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Vorwort. 
Landeskunde  und  Landschaftskunde. 

Die  Entwickhing  der  geographischen  Wissenschaft  Heß.  wie  es  sich  auch  aus 
einer  Umfrage  im  Jahre  1916  unter  den  Fachgeographen  der  deutschen  und 
österreichischen  Hochschulen  herausstellte,  es  dringend  erforderlich  erscheinen, 
über  die  weiteren  Aufgaben  der  Geographie  und  deren  methodische  Behandlung 
Richthnien  festzulegen.  Auf  der  Zusammenkunft  von  24  der  bedeutendsten  Geo- 
graphen Deutschlands  in  Heidelberg^)  wurde  betont,  wie  dem  mangeUiaften  poli- 
tischen Urteil  des  deutschen  Volkes  neben  staatskundhcher  Erziehung  gerade 
geographische  Kenntnisse  abhelfen  können.  War  in  der  letzten  Zeit  bei  geogra- 
phischem Studium  mehr  die  allgemeine  Geographie  in  den  Vordergrund  getreten, 
so  sei  nun  die  Länderkunde  wieder  mehr  zu  berücksichtigen.  Die  Worte  eines 
einst  die  erste  Rolle  spielenden  Staatsmanr.es  :  .,Die  Völker  würden  sich  weniger 
hassen,  wenn  sie  sich  kennen  würden"  sind  zu  beherzigen.  Hier  steht  gerade  die 
Geographie  vor  einer  würdigen  Aufgabe.  Die  schwere  wirtschaftliche  Lage  des 
Deutschen  Reiches  drängt  auch  die  Wissenschaft  zur  Behandlung  praktischer 
Aufgaben,  wie  sie  sich  im  Bereich  der  Geograph'e  für  die  Länderkunde  ergeben. 

Es  ist  selbstverständUch.  daß  neben  allem  Auslandstudium,  wie  es  auch  auf 
der  Heidelberger  Zusammenkunft  hervorgehoben  wurde,  die  Kenntnis  der  eigenen 
Heimat  nicht  vernachlässigt  werden  darf.  Sollte  nicht  gerade  die  Geographie  zur 
Stärkung  des  Nationalbewußt.seins  mit  ilirer  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage fußenden,  frischen,  lebenswarmen  Darstellung  auch  geeignet  sein  durch  den 
Blick  in  Gegenwart  und  Zukunft  Selbstgefühl  und  Selbstachtung  eines  Volkes 
zu  kräftigen  und  zu  heben,  wie  dis  geschichtliche  Überlieferung,  der  Bhck  nach 
rückwärts  ?  Das  Zusammenhaltende  eines  Volkes  kann  nicht  nur  Staatsge- 
sinnung sein,  wie  beim  Preußen,  sondern  auch  Heimathebe,  wie  beim  Oster- 
reicher. 

Der  Aufschwung  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  in  den  letzten  Jahi'- 
zehnten  hatte  auch  die  allgemeine  Geographie  mit  ihrer  genetischen  Erklärung 
der  einzelnen  Disziplinen  gegenüber  der  speziellen  Geographie  weit  in  den  Vorder- 
grund gerückt  und  von  geographischen  Fragen  oft  ganz  abgedrängt.  Die  ge- 
nannten, durch  den  Krieg  besonders  zu  Tage  getretenen  Gründe  schaffen  jetzt 
hierin  wohl  Wandel.    Die  allgemeine  Geographie  muß  ein  Hilfsmittel  der  speziellen 


')  B.  Dietrich,  Heidelberger  Zusammenkunft  der  Hockschulgeographen,  Petermaim'.s 
Mittig.    Bd.  62,1910. 
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Geographie  bleiben.  Nur  auf  dem  Wege  kann  die  Geographie  eine  gleiche  Achtung 
als  vollberechtigte  Wissenschaft  wie  andere  Wissenschaften  erlangen. 

Der  Methode  der  landeskundlichen  Forschung  und  Darstellung  ist  unter 
diesen  Gesichtspunkten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  In  einem 
lehrreichen  Aufsatz  von  Robert  Gradmann^)  wird  die  Methode  der  Geographie 
durch  die  Einführung  der  Lehre  von  den  Landschaftstypen  besonders  gefördert. 
Es  hat  sich  demnach  die  allgemeine  Geographie  ausschUeßlich  mit  den  geogra- 
phischen Einzeldisziplinen  als  erste  Vorbereitung  für  die  Landeskunde  zu  be- 
schäftigen. Als  weitere  Vorbereitung  dient  die  Lehre  von  den  Landschaftstypen, 
eine  allgemeine  Landschaftskunde,  die  somit  zwischen  allgemeiner  und 
spezieller  Geographie  steht. 

Eine  Landschaft  stellt  eine  möghehst  natürliche  Einheit  dar,  d.  h.  ein  räum- 
lich begrenztes  Gebiet  mit  mehr  oder  weniger  gleichen  geomorphologischen,  kUma- 
tischen,  hydrographischen  und  biogeographischen  Verhältnissen,  die  in  gewisser 
genetischer  Abhängigkeit  voneinander  stehen  (Gradmann).  Die  moderne 
Länderkunde  geht  bereits  seit  längerer  Zeit  auf  die  Darstellung  solcher  natür- 
hchen  Landschaften  ein,  z.  B.  Hettner,  Europa;  Penck,  Deutschland;  Hans 
Meyer,  Das  Deutsche  Kolonialreich ;  Sievers,  Länderkunde  u.  a.  Größere 
Gruppen  natürlicher  Landschaften  lassen  sich  zu  Landschaftstypen  vereinigen, 
z.  B.  die  Wüsten,  Steppen,  Polarlandschaften,  die  regenfeuchten  Tropenland- 
schaften u.  a.,  weitgehender  auch  die  Hochgebirge,  Küstenlandschaften.  Binnen- 
seen (Gradmann  )^).  Durch  die  Einteilung  der  gesamten  Erde  in  solche  Land- 
schaftstypen und  genetische  Beschreibung  derselben  nach  sämtlichen  geogra- 
phischen Gesichtspunkten  hätte  man  faßüche  Begriffe  bei  der  landeskundlichen 
Darstellung  eines  pohtischen  Raumes,  eines  Landes,  zur  Hand. 

Die  ,, allgemeinen  natürüchen  Landschaften"  haben  aber  in  erster  Linie  nicht 
den  Wert  eine  natürhche,  topographisch  festliegende  Gliederung  der  gesamten 
Erdoberfläche  zu  schaffen,  sondern  müssen  vorwiegend  als  Hilfsmittel  der  Landes- 
kunde dienen.  Darin  liegt  ihre  größte  Bedeutung.  Sie  werden  im  einzelnen 
Falle  bei  der  Untersuchung  eines  politischen  Raumes  gewissen  örtHchen  Ein- 
flüssen und  L^mbildungen  unterliegen.  Die  Aufstellung  der  natürlichen  Land- 
schaften in  einem  speziellen  Gebiet  —  die  praktische  Landeskunde  wird  sich  doch 
stets  an  politische  Räume,  an  Länder  halten  —  die  Begrenzung  der  natürlichen 
Landschaften,  ihre  örthche  Ausgestaltung,  also  die  Ausarbeitung  , .spezieller  natür- 
licher Landschaften"  wäre  die  Aufgabe  der  ., speziellen  Landschaftskunde". 
Wie  man  somit  eine  allgemeine  und  eine  spezielle  Geographie  unterscheidet,  .so 


1)  Wüste  und  Steppe,   Geograph.   Zt-sclir.  Bd.   22,   1916. 

-)  Die  beste  allgemeine  Landschaftskunde  ist :  K.  Sapper,  Geologischer  Bau  und  Land- 
schaftsbild, Braunschweig  1917.  Methodische  Arbeiten  über  natürliche  Landschaf ten  sind : 
A.  Hettner,  Geograpliische  Einteilung  der  Erdoberfläche,  Geograph.  Ztsclir.  Bd.  14, 
1908;  S.  Passarge,  Die  Grundlagen  der  Landschaftskunde,  Hamburg  1919;  Die  natür- 
lichen Landschaften  Afrikas,  Petermann's  Mittig.  Bd.  54,  1908  ;  Physiograpliie  und  ver- 
gleichende Landschaftsgeographie,  Mittig.  Geograph.  Ges.  Hamburg,  Bd.  27,  1913;  A.  J. 
Hcrbertson,  The  Major  Natural  Regions  :  An  Essay  in  Systematic  Geography,  Geograph. 
Joiu-nal,  Vol.  25,  1905. 
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kann  in  der  zwischen  beiden  steilenden   Landscliaftsl<nnde  ebenfalls  eine  allge- 
meine und  eine  spezielle  unterschieden  werden. 

Landschaftskunde  ist  also  Forschung  zur  Landeskunde.  Allge- 
meine natürliche  Landschaften  bilden  ein  Hilfsmittel  für  die  spe- 
ziellen natürlichen  Landschaften  oder  allgemeineLandschaftskunda 
ist  ein  Hilfsmittel  der  speziellen  Landschaftskunde.  Landes- 
kunde ist  in  erster  Linie  Darstellung  der  durch  die  landschaftskund- 
liche  Forschung  gewonnenen  speziellen  natürlichen  Landschaften. 

Um  eine  Verwechslung  der  Begriffe  „allgemeine  natürliche  Landschaften'' 
und  „spezielle  natürliche  Landschaften"  zu  vermeiden,  könnten  die  ersteren,  die 
allgemeinen,  als  „Typenlandschaf  ten  "  bezeichnet  werden,  letztere  kurz  als 
„natürliche  Landschaften".  Typenlandschaften  werden  in  mancher  Be- 
ziehung schematisiert  sein,  natürliche  Landschaften  in  allen  Punkten  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  des  Landes  entsprechen. 

Die  Aufstellung  natürhcher  Landschaften  eines  Landes,  die  rein  topogra- 
phische Gliederung,  erfolgt  nach  folgenden  wesentlichen  Gesichtspunkten: 
Orographische  Gliederung      j. 
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Wirtschaftsgeographische  ,, 
Verkehrsgeographische       ,, 


Die  anthropogeographischen  Gesichtspunkte  haben  bei  der  Aufstellung  der 
natürUchen  Landschaften,  von  den  Typenlandschaften  schon  gar  nicht  zu  reden, 
genau  den  gleichen  Wert  wie  die  physikaUsch-geographischen^).  Immerhin 
werden  sich  bei  der  Vereinigung  dieser  beiden  großen  Gesichtspunkte  unter 
Umständen  gewisse  Schwierigkeiten  ergeben.  Es  ist  nicht  bloß  die  Einwirkung 
der  physikahsch-geographischen  Erscheinungen  auf  den  passiv  gedachten 
Menschen  zu  untersuchen,  sondern  der  Mensch  ist  als  ein  wollendes,  auf  die  Ein- 
wirkungen der  Natur  hin  auf  Grund  seiner  unter  Umständen  unter  ganz  anderen 
Lebensbedingungen  gewonnenen  Erfahrungen  handelndes  Wesen  aufzufassen 
(Hettner)^).  Die  Einwirkungen  der  Natur  geben  Anregungen,  der  Mensch  kann  sich 
ihnen  gegenüber  aber  verschieden  verhalten.  Z.  B.  wenn  er  aus  einem  anderen 
Lande  eingewandert  ist,  kann  er  seine  alten  Erfahrungen  der  Natur  seiner  neuen 
Heimat  anpassen,  ohne  die  Gebräuche  der  autochthonen  Bevölkerung  zu  über- 
nehmen, und  diese  letztere  beeinflussen.  Daher  würden  in  der  anthropogeogra- 
phischen Gliederung  eines  Landes  gewisse  Gesichtspunkte,  wie  z.  B.  die  siedlungs- 
kundhchen,  pohtisch-  oder  wirtschaftsgeographischen  ohne  historisch-politische, 
die  aber  selbstverständlich  nur  im  geographischen  Sinne  zu  behandeln  und  daher 


')  Anders  S.  Passarge,  Die  Grundlagen  der  Landschaftskuiide,    Bd.  1  ;    l'liy.siologi.sch« 
Morphologie,  Mittig.  Geograph.  Ges.  Hamburg,  Bd.  26,  1912. 

^)  Über  das  Verhältnis  von  Natur  und  Mensch,  Geograph.  Ztselir.  Bd.  i:j,  1907. 
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besser  als  ..genetisch-anthi'opogeographische''  zu  bezeichnen  sind,  nicht  zu  ver- 
stehen sein.  Erst  eine  genetisch-anthropogeographische  GHederung  überbrückt 
die  Kluft,  die  sich  zwischen  den  Landschaften  der  physikahschen  und  anthropo- 
geographischen  Gliederungen  einstellt. 

Der  Endzweck  der  Geographie  ist  die  ökologische  Betrachtung  des  IMenschen 
und  seiner  Kultur.  Auch  betreffend  menschenleere  Räume  werden  sich  mit 
fortschreitender  geographischer  Kenntnis  Fragen  einstellen,  die  auf  den  Menschen 
und  seine  Wirtschaft  Bezug  nehmen.  Die  Landschaftskunde  hat  daher,  um  zu 
wiederholen,  als  Hilfsmittel  für  eine  vollständige  Landeskunde  alle  anthi-opo- 
geographischen  Fragen  in  den  Rahmen  ihrer  Forschung  einzufceziehen.  Es  ist 
nur  eine  Begriffsvertauschung,  wenn  man  natürUche  Landschaften  in  Gegensatz 
zu  Kulturlandschaften  stellen  will  und  jene  auf  die  physische  Geographie 
beschränkt  (Gradmann). 

Wichtig  ist  die  Frage,  ob  die  Abgrenzung  der  Gebiete  jedes  einzelnen 
Gesichtspunkts  streng  induktiv  vorgenommen  werden  soll,  in  jedem  Falle  nur 
unter  alleiniger  Berücksichtigung  der  einzelnen  Disziplin,  also  bei  Einzeichnung 
der  orographischen  Gebiete,  z.B..  nur  nach  reinen  orographischen  Gesichtspinikten . 
Oder  soll  auch  der  Deduktion  Raum  gegeben  und  auf  Grund  gewisser  Kenntnisse 
aus  anderen  Disziphnen  besondere  Erscheinungen  berücksichtigt  werden  ? 
Soll  z.  B.  in  der  orographischen  Ghederung  eine  bestimmte  Höhenstufe,  von 
der  es  bekannt  ist,  daß  sie  sich  durch  besondere  Siedlungsverhältnisse  auszeichnet, 
ausgeschieden  werden  ?  In  dieser  Frage  wird  natürhch  das  Empfinden  des  ein- 
zehien  Forschers  und  nicht  zum  Mindesten  die  Kenntnis,  die  man  vom  zur  Unter- 
suchung gelangenden  Lande  besitzt,  eine  große  Rolle  spielen.  Es  ist  wohl  streng 
induktiv  zu  handeln,  da  eine  einzij.e  falsche  Deduktion  das  ganze  Gebäude  um 
werfen  kann. 

Einige  der  genannten  13  Punkte  der  landschaftskundhchen  Ghederurg  be- 
dürfen noch  einer  kurzen  Erläuterung.  Vor  allem  werden  unter  L'mständen,  der 
Natur  des  einzelnen  Landes  entsprechend,  noch  besondere  Gesichtspunkte  heran- 
zuziehen sein  und  zur  Abgrenzung  gelangen  müssen,  z.  B.  tektonisch-petrogra- 
phische  Verhältnisse,  besondere  Erdbebengebiete.  Zugstraßen  katastrophaler 
Winde,  periodische  Zu-  oder  Einwanderung  von  Handelsvölkern,  administrative 
und  poHtische  Zustände  u.a. 

Die  genetisch-morphologische  Gliederung  beruht  auf  der  Sonderung  der  am 
inneren  Aufbau  beteiligten  Ki'äfte,  so  weit  sie  sich  heute  oberflächhch  sichtbar  ge- 
äußert haben.  Die  Betrachtungsweise  ruht  somit  auf  der  tektonischen  Geologie 
und  beginnt  mit  der  endgültigen  Trockenlegung  des  Landes  und  setzt  sich  in  der 
Lehre  des  Abtragungsverlaufs  fort.  Die  dynamische  Morphologie  scheidet  Gebiete 
mit  gleichen  oder  vorherrschend  gleichen  heute  tätigen  Kräftewirkungen,  z.  B. 
Gebiete  mit  vorherrschender  Abtragung  diu-ch  den  Wind.  Gebiete  vorherrschender 
fluviatiler  Erosion  u.  s.  w. 

Der  Vergleich  der  Grenzen  der  Gliederung  nach  den  einzelnen  Disziphnen 
wird  im  betr.  Lande  vor  allem  eine  oder  mehrere  Großlandschaften  erkennen 
lassen,  die  sich  der  Typenlandschaft  der  allgemeinen  Landschaftskunde  nähern. 
Die  Großlandschaften  zerfallen  in  eine  Reihe  von  Landschaftsgruppen,  d.  h. 
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Landschaften,  in  denen  die  wichtigsten  Erscheinungen,  Orographie,  Klima, 
Pflanzendecke.  Kultur  übereinstimmen.  Ortliche  Verhältnisse  gliedern  die  Land- 
schaf tsgruppen  in  Kleinlandschaften,  die  gewöhnhch  als  „natürliche  Land- 
schaften" bezeichnet  werden.  Biologisch  gesprochen  wäre  die  Großlandschaft  die 
Familie,  die  Landschaftsgruppe  die  Gattung,  die  natüiliche  Landschaft  die  Art. 
In  den  natürhclien  Landschaften  wird  als  Norm  ein  Kerngebiet  und  ein 
Randgebiet  zu  unterscheiden  sein.  d.  h.  in  ersterem  werden  sich  alle  oder  die 
Mehrzahl  der  Faktoren  der  Gliederung  decken,  in  letzterem  Gebiet,  das  sozusagen 
einen  Übergang  zur  benachbarten  Landschaft  bildet,  nur  gewisse.  In  der  end- 
gültigen Abgrenzung  der  natürlichen  Landschaften  ist  der  subjektiven  Auffassurg 
großer  Spielraum  gelassen,  doch  müssen  die  Erscheinungen  aus  dem  Gebiet  der 
Anthropogeographie  die  ausschlaggebenden  sein.  Die  Trennung  von  Rand-  und 
Kerngebieten,  welche  letztere  als  ., Charakterlandschaften"  eines  Landes  be- 
zeichnet werden  könnten,  ist  für  die  Landeskunde  von  Wert.  Die  Verhaltnis.se 
liegen  in  den  Kerngebieten  sozusagen  klarer  auf  der  Hand  und  der  ursächliche 
Zusammenhang  der  einzehien  Erscheinungen  ist  besser  zu  verfolgen,  was  besonders 
für  jeden,  der  die  Landeskunde  zu  praktischen  Zwecken  in  die  Hand  nimmt,  wert- 
voll  ist. 

Es  ist  s?lbstverständlich,  daß  in  der  landeskundhchen  Darstellung  die  natür- 
lichen Landschaften  (Kleinlandschaften)  in  weitere  Teile  zerfallen  können,  in 
denen  die  Abhängigkeit  einiger  physikahsch-  oder  anthropogeographischer  Er- 
scheinungen voneinander  besonders  hervortritt,  und  daher  die  Darstellung  solche 
Landschaftsteile  berücksichtigen  muß.  Z.B.  werden  im  Gebirge  die  Terrassen, 
Schwemmkegel  der  Seitenflüsse  im  Haupttal  eine  besondere  Bedeutung  für  die 
wirtschaftlichen  und  siedlungsgeographischen  Verhältnisse  gewinnen  ;  im  Tiefland 
sind  die  Bewäs.serungsverhältnisse  in  den  Lößgebieten  oder  der  Grad  ihrer  Zer- 
schneidung besonders  zu  berücksichtigen,  um  zahlreiche  anthropogeographische 
Erscheinungen  zu  erklären,  Überschwemmungsgebiete  der  Flüsse  und  an  sie  ge- 
knüpfte Salzpfannen  mit  eigener  Flora  und  Fauna,  der  Einfluß  von  Erosions-  und 
Akkumulationsufern  der  Flüsse  auf  die  Siedlungen  —  um  nur  einige  Beispiele  aus 
den  natürlichen  Landschaften  Turkestans  anzuführen  —  und  zahlreiche  andere 
örtliche,  ineinandergreifende  Erscheinungen  werden  die  einzelnen  Teile  einer 
Landschaft  kennzeichnen. 

Die  spezielle  Landschaftskunde  —  die  Forschung  —  liefert  somit  mit  Hilfe 
der  Typenlandschaften  (allgemeine  Landschaftskunde)  das  Material,  das  in  der 
Landeskunde  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Eine  Schilderung  der  einzelnen 
natürlichen  Landschaften  muß  in  ihr  den  größten  Raum  einnehmen  und  neben  der 
Betonung  des  Zusamnienhangs  der  einzelnen  Erscheinungen  (Kernlandschaften) 
auch  de  Stellung  zu  den  benachbarten  natürlichen  Landschaften  (Randland- 
schaften) berücksichtigen.  Einem  einleitenden  Abschiütt  mußte  es,  wie  bisher 
üblich,  überlsssen  sein,  die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Erscheinungen  über 
das  ganze  zur  Darstellung  gelangende  Land  auszudehnen. 
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Einleitung. 
Lage,GrößeundGrenzenvonRussisch-Turkestan. 

Im  großen  afrikanisch-asiatischen  Wüstengürtel,  östlich  des  Kaspi-Sees  ge- 
legen, sich  über  die  Grenzen  der  abflußlosen  Gebiete  Zentralasiens  hinaus  hin- 
ziehend, im  Norden  an  das  westsibirische  Hügelland  anstoßend,  im  Süden  durch 
den  Hindukusch  von  den  iranischen  Staaten  Persien  und  Afganistan  geschieden, 
bildet  gi'ade  Turkestan  durch  die  außerordentliche  Eigenart  seiner  Ljandesnatur 
und  Kultur  der  Bewohner  ein  dankbaies  Feld  für  methodische  landschaftskund- 
liche  Forschung. 

Turkestan  nimmt,  sich  von  Westen  nach  Osten  insgesamt  2500  km.  von 
Norden  nach  Süden  4i00km  ausdehnend,  einen  Flächenraum  von  1926620  qkm 
ein  und  ist  somit  größer  als  Deutschland,Osterreich, Ungarn,  Franki'eich  und  Ita- 
lien zusammengenommen.  Das  russische  Turkestan  wird  häufig  als  West- 
turkestan  zum  Unterschied  von  seinem  geographischen  Spiegelbild,  dem 
chinesischen  odei-  0.stturkestan.  und  dem  südlich  des  Amu-darja  bis  zum 
Hindukusch  sich  erstreckendem  afganischen  Turkestan  bezeichnet.  An  dieser 
Stelle  wird  nur  Russisch-Turkestan  behandelt. 

Dem  russischen  Turkestan  gehören  die  administrativen  ,, Gebiete'"  (rus.sisch 
,,oblastj')  Transkaspien,  Samarkand^),  Syr-darja,  Fergana  und  Semiretschensk 
sowie  die  beiden  Vasallenstaaten  Rußlands  Buchara  und  Chiwa  an.  Das  Cha- 
raktermerkmal des  Landes  bildet  sein  arides  Klima,  infolgedessen  kein  Abfluß  zum 
Meere  besteht  und  an  der  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  die  Verschattung 
und  die  Tätigkeit  des  Windes  gegenüber  der  des  Wassers  weit  vorherrschen, 
und  die  durch  die  geographische  Lage  im  Kontinent  Asien  bedingten  bemerkens- 
werten anthropogeographischen  Verhältnisse.  Wie  Rußland  ein  europäischer, 
so  ist  Turkestan  ein  asiatischer  Vermittler  zwischen  Europa  und  Asien. 

Die  überaus  eigenartige  Landesnatur  der  beiden  Turkestan  hat  bei  Versuchen 
einer  natürhchen  Gliederung  der  Erdoberfläche  zur  Aufstellung  eines  .,turanisehen 
Typus" geführt-).  Unübersehbare,  tote  Sandmeere,  in  denen  selten  eine  Tama- 
riske gedeiht,  endlose,  spärlich  bewachsene  Gras-  und  Krautsteppen,  geheimnis- 
volle Oasen,  umgeben  von  reichen  Baumwollpflanzungen,  alte  Städte,  Hoch- 
burgen islamitischer  Kultur,  voller  historischer  Erinnerungen,  eine  äußerst  ortho- 
doxe oder  noch  ganz  in  primitiven  Glaubensformen  verstrickte  ansässige  oder 


')  ö,  s  ist  scharf,    wie   ss  au.szu.sprechen,  die  Betommg  der  türkischen  und  persischen 
Ortsnamen  ruht  stets  auf  der  letzten  Silbe. 

*)  A.  J.  Herbertson,  The  Major  Natural  Regions,    (ii-ograpli.  .Juujiial,  25,  1905. 

1       Schultz,  RuBsisch-Tnrkcstnn. 


nomadische  Bevölkerung  treten  vor  Augen.  Und  unter  dem  das  halbe  Jahr  lang 
wolkenlosen  Himmel  des  Tieflandes  heben  sich  am  Horizont  die  gewaltigen  eisge- 
panzerten Berge  des  Tien-schan  und  Hindukusch  empor  und  weisen  den  Weg  zum 
sagenumwobenen  „Dach  der  Welt",  dem  Pamir.  Trotz  des  trockenen,  nieder- 
schlagarmen KUmas  tritt  in  Turkestan  eine  uralte,  reich  entwickelte  Kultur,  die 
durch  die  Berührung  mit  europäischer  nur  gewonnen  hat  und  sich  noch  weit  ent- 
wickeln kann,  entgegen.  Der  turkestanischen  Baumwolle  wird  es  vielleicht  be- 
schieden sein,  auch  auf  dem  deutschen  Maikte  eine  Rolle  zu  spielen. 

Die  Grenzen  Turkestans  sind  vorwiegend  natürhche.  in  erster  Linie  die 
großen  zentralasiatischen  Ketten  im  Osten  des  Landes,  in  zweiter  Linie  Flüsse  und 
der  Kaspi-See.  Künstlich  sind  die  Grenzen  insbesondere  im  Norden  zwischen 
Turkestan  und  der  Kirgisensteppe,  also  den  westsibirischen  Gebieten  Ural,  Tur- 
gai,  Akmolinsk  und  Semipalatinsk. 

Im  Westen  verläuft  die  Grenze  Turkestans  von  der  Mündung  des  Flusses 
Atrek  1900  km  bis  zur  künstlichen  Scheide  gegen  das  L'ralgebiet,  die  ihierseits 
ungefähi"  die  schmälste  Stelle  des  L^st-L>t-Plateaus  zwischen  Kaspi-  und  Aral-See 
benutzend,  nach  weiteren  300  km  an  den  Aral-See  stößt,  diesen  in  nordwestlicher 
Richtung  überschreitet  und  nach  180  km  in  Gegend  der  Station  Saksaulskaja  der 
Orenburg-Taschkenter  Eisenbahn  wieder  zur  künstlichen  Festlandsgrenze  gegen 
das  Turgai-Gebiet  wird.  Nach  720  km  erreicht  sie  den  im  Sande  versiegenden 
Fluß  Tschu,  der  nun  auf  530  km  die  Xordgrenze  Tiu-kestans  gegen  die  Gebiete 
Akmolinsk  und  teilweise  Semipalatinsk  bildet.  Sie  biegt  jetzt  steil  nach  Norden 
zum  Balchasch-See  ab,  erreicht  ihn  nach  140  km.  folgt  420  km  der  Mitte  des  Sees, 
zieht  140  km  gradlinig  nach  Norden  weiter  und  folgt  dann  als  nördlichste  Grenze 
Turkestans  gegen  das  Gebiet  Semipalatinsk  erst  einem  von  der  Tarbagatai-Kette 
abströmenden,  in  der  Wüste  versiegenden,  klemen  Flusse,  dann  dem  Kamm  des 
Tarbagatai  und  erreicht  nach  500  km  die  chinesische  Landesgrenze  in  Gegend  der 
chinesischen  Stadt  Tschugutschak.  Die  Xordgrenze  ist  somit  insgesamt  2930km  lang. 

Die  Ostgrenze  biegt  von  der  Kette  Tarbagatai  nach  Süden  ab,  übei'schreitet 
die  Tschugutschaker  Niederung,  erreicht  nach  300  km  den  Dschungarischen  Ala- 
tau,  folgt  dieser  Kette  auf  140  km,  überschreitet  das  Ih-tal  und  gelangt  nach 
300  km  an  den  höchsten  Gipfel  des  Tien-schan,  den  Chan-Tengri.  Sie  benutzt 
420  km  weiter  den  Kamm  der  Kette  Kokschal-tau  und  zieht  von  der  Fergana- 
Kette  nach  Süden  zum  Pamir  herab,  bis  sie  nach  fast  600  km,  den  äußersten 
südöstlichea  Punkt  Turkestans,  an  dem  China.  Rußland  und  Afganistan  zu- 
sammenstoßen und  Indien  nahe  heranrückt,  erreicht.  Die  Ostgrenze  Turkestans 
gegen  das  Chinesische  Reich  ist  1760  km  lang. 

Die  Südgrenze  gegen  Afganistan  imd  Persien  ist  im  Pamir  120  km  eine  künst- 
liche, folgt  dann  einem  QuelLfluß  des  Amu-darja,  weiter  diesem  selbst  auf  1100  km. 
Sie  wird  dann  auf  einer  Erstreckung  von  650  km  wieder  zu  einer  künstlichen,  folgt 
weiter  als  Scheide  gegen  Persien  dem  Tedschen  (Herirut),  biegt  bei  dem  Städt- 
chen Serachs  nach  Nordwesten  ab,  hält  sich  440  km  erst  an  den  Fuß,  dann  an  den 
Kamm  der  Kette  Kopet-dag,  erreicht  nach  200  km  den  Fluß  Atrek  und  folgt 
diesem  150  km  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Kaspi-See.  Die  Südgrenze  Turke- 
stans erreicht  demnach  eine  Länge  von  2780  km. 
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Die  genannten  Zahlen  lassen  die  außerordentliche  Ausdehnung  Turkestans  uiul 
dessen  Gestalt  erkennen.  Im  Vergleich  mit  Europa  würden  sich  folgende  Raum- 
verhältnisse ergeben.  Wenn  die  Mündungen  des  Amu-darja  und  der  Elbe  zu- 
sammenfallen, so  deckt  der  Kaspi-See  England,  der  Aral-See  Dänemark  ;  die  Süd- 
grenze Turkestans  zieht  quer  durch  Frankreich  und  nähert  sich  im  nördhchen 
Italien  dem  Mittelmeer.  Der  Pamir  liegt  auf  dem  Balltan,  der  Osten  Turkestans 
auf  dem  Meridian  der  westüchen  Schwarzmeerküste  im  Süden  Ruf31ands.  Der 
Mittel-  und  Unterlauf  des  Amu-darja  zieht  von  Triest  bis  Hamburg. 


Kapitel  1. 

Orographische  Gliederung  von  Turkestan. 

Die  Betrachtung  einer  orographischen  Karte  Turkestans  läßt  den  stark  aus- 
geprägten Gegensatz  von  Hoch  und  Tief  in  erster  Linie  erkennen.  Der  Osten  des 
Landes  zeigt  ausgedehnte  Hochgebiete  von  über  3000  m  Höhe,  die  in  Gipfeln  über 
6000  m  ansteigen,  der  Westen  dagegen  weist  Depressionen  unter  den  Meeres- 
spiegel auf.  Die  Gliederung  in  ein  östliches  Gebirgsland  und  ein  westliches  Tief- 
land ergibt  sich  somit  von  selbst  (Karte  1).  Das  Tiefland  nimmt  mehr  als  ^j^  von 
ganz  Turkestan  ein  und  ist  fast  ausschließlich  von  wasserarmen  oder  wasserlosen 
Steppen  und  Wüsten  bedeckt,  in  die  von  Osten  her  die  Gebirgsketten,  wie  die 
Finger  einer  gespreizten  Hand,  hineingreifen.  Nach  Norden  hin  geht  das  Tur- 
kestanische  Tiefland  in  das  westsibirische  niedrige  Hügelland,  die  Kirgisensteppen 
über. 

Die  Oberflächengestaltung  des  Tieflandes  ist  eine  außerordenthch  ein- 
tönige. Auf  über  tausend  Kilometer  erstreckt  sich  die  flache  oder  hügelige  Ebene 
dahin.  Der  weit  nach  Nordwesten  in  das  Tiefland  eindringende  Tien-schan- 
Ausläufer  Kara-tau  teilt  das  ganze  Tiefland  in  zwei  Teile,  in  einen  nordöstlichen 
und  einen  südwestlichen,  die  sich  beide  orographisch  beträchtlich  voneinander 
unterscheiden.  Der  er.stere,  der  als  Tschu-Balchasch-Becken  bezeichnet 
werden  kann,  nin^mt  etwa  300  000  qkm  ein  und  liegt  durchschnittlich  300  m  über 
dem  Meeresspiegel.  Der  zweite,  das  eigentliche  Turanische  Becken  ist  wesent- 
lich tiefer,  durchschnitthch  80 — 200  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegen  und 
bedeckt  eine  Fläche  von  ungefähr  1000000  qkm.  Beide  Gebiete  steigen  nach 
Osten  hin  gegen  die  Gebirge  allmählich  an,  so  daß  sich  zwischen  den  Tief-  und 
Hochlandschaften  eine  Vorgebirgszone  einschaltet  (Karte  1). 

Eine  genauere  Betrachtung  der  beiden  genannten  großen  Tieflandgebiete 
läßt  in  ihnen  eine  weitere  Gliederung  zu.  Vor  allem  tritt  der  nordwesthche  höhere, 
plateauförmige  Teil,  das  LTst-Urt-Plateau  zwischen  dem  Kaspi-  und  Aral-See, 
hervor,  das  durchschnittlich  200  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Das  Plateau 
setzt  in  deutUcher,  schwer  zugänglicher  Stufe  an  seinen  Rändern  gegen  die  übrigen 
Tiefländer  ab.  Dieser  Steilabfall,  der  ,, Tschink"  der  Eingeborenen,  ist  häufig  in 
einzelne  Kuppen  aufgelöst  und  besonders  im  Osten  und  Süden  des  Ust-Urt  deutüch 
ausgeprägt.  Das  Plateau  nimmt  insgesamt  150000  qkm  ein,  ist  also  allein  so 
groß  wie  England  und  Wales.  Die  Oberfläche  ist  zum  größten  Teil  vollständig 
eben.  Nur  an  zwei  Stellen  wird  das  monotone,  vollständig  wüstenhafte  Land- 
schaftsbild unterbrochen  :  im  Westen  durch  die  120  km  lange,  760  m  hohe  Berg- 
kette Ak-tau   und  Kara-tau  auf  der  Halbinsel  Mangyschlak,  durch  geringe  Er- 
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Hebungen  am  Ufer  des  Meerbusens  Kara-bugas,  und,  im  Südosten,  durch  den 
großen  Kessel  J^ary-Kamysch.  Diese  Senke  ist,  sich  von  Norden  nach  Süden 
ausdehnend,  210  km  lang,  120  km  breit,  nimmt  einen  Raum  von  20000  qkm, 
also  etwa  den  des  Balchasch-Sees  ein  und  stellt  ein  System  von  Tälern,  Schluchten 
nnd  Kesseln  dar.  deren  Boden  von  Sandwellen  bedeckt  ist.  Der  tiefste  Teil  wird 
von  dem  halbausgetrocknete.i  See  Sary-Kamysch  eingenommen,  dessen  Spiegel 
15  m  tiefer  als  der  des  Kaspi-Sees,  also  41  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegt. 

Einen  zweiten  charakteristischen  Teil  des  Turanischen  Beckens  biklet  die 
südHch  vom  Ust-Urt-Plateau  gelegene,  nach  ihrer  Bevölkerung  zu  beiiennrnde 
Turkmenensenke,  die  fast  ganz  vcn  der  Wüste  Kara-kum  eingenommen  wird. 
Sie  zieht  sich  vom  Aral-See  nach  Süden  bis  an  die  Vorgebirge  an  der  afganischen 
Grenze,  vom  Kaspi-See  bis  zum  Amu-darja  hin  und  nimmt  einen  Flächenraum 
von  rund  250000  qkm  ein,  ist  also  etwa  so  groß  wie  Ungarn.  Die  Turkmenen- 
senke ist  im  Mittel  90 — 120  m  hoch  gelegen  und  weist  durch  hohe  Sandanhäu- 
fungen wesentlich  andere  und  vielseitigere  Oberflächenformen  als  das  Ust-Urt- 
Plateau  auf.  Die  tiefsten  Teile  der  Turkmenensenke  scheinen  an  der  Grenze  des 
Chanats  Chiwa,  im  alten  Tal  Ungus,  das  ebenfalls  eine  beträchtliche  Einsenkung 
bildet  und  für  die  Aria  Palus  der  alten  Geographen  gehalten  wird,  zu  liegen. 
Diese  Einsenkung  nimmt  eine  Fläche  von  20000  qkm  ein,  und  ihre  tiefsten 
Stellen  scheinen  sich  65  m  unter  dem  Spiegel  des  Kaspi-Sees  oder  91  m  unter  deni 
Meeresspiegel  zu  befinden. 

Eine  Gliederung  der  Turkmenensenke  nach  den  Formen  ihrer  Sandab- 
higerungen  ist  Aufgabe  der  geomorphologischen  Einteilung.  Zu  erwähnen  sind 
hier  noch  die  alten  Täler  Usboi,  Ungus  und  Kelifer  Ungus.  die  das  Relief  des 
Landes  eigenartig  unterbrechen. 

Ein  weiteres,  orographisches  Gebiet  des  Turanischen  Beckens  bildet  das 
Syr-darja-Serawschan-Becken,  das  im  wesentlichen  von  der  zwischen  dem 
Amu-darja  und  der  Kette  Kara-tau  (s.  S.  4)  gelegenen  Wüste  Kisil-kum  einge- 
nommen wird.  Dies  Gebiet  ist  rund  300000  qkm  groß,  erreicht  also  die  Aus- 
dehnung von  Österreich,  liegt  etwas  höher  als  die  Turkmenensenke  und  wird  in 
seinen  östlichen  Teilen  durch  die  Westausläufer  des  Tien-schan  mehr  gegliedert. 
Die  Oberfläche  bilden  ebenfalls  zum  größten  Teil  hügelige  Sandmassen.  Im  zen- 
tralen Teil  des  Syr-darja-Serawschan-Beckens  erheben  sich  einzehie  Restberge. 
wie  der  Bukan-tau,  Kasan-tau,  Arslan-tau,  Dschitym-tau  u.  a.,  die  gelegentlich 
1000  m  Höhe  erreichen.  Im  Nordwesten  treten  zwischen  dem  Aral-See  und  cU  m 
Unterlauf  des  Syr-darja  wiederum  zahlreiche  alte  Flußläufe  auf.  Abweichend  aus- 
gestaltet ist  die  sog.  Hungersteppe,  die  eine  über  10000  qkm  große,  vollständig 
ebene  Fläche  darstellt,  an  die  sich  im  Osten  das  eigenartige  Fergar.a-Becken,  ge- 
wöhnlich Fergana-Tal  gekannt,  das  bereits  zui'Vorgebirgszone  zu  rechnen  ist.  an- 
sch  ließt. 

Das  Tschu-Balchasch-Becken,  die  erstere  der  beiden  genannten  großen 
orographischen  Einheiten  des  turkestanischen  Tieflands,  zerfällt  seinerseits  in 
zwei  Teile:  den  östlichen,  das  Ala-kull-Balchasch-Becken,  und  den  west- 
lichen, das  Tschu-Talas-Becken.  Das  östliche  liegt  mit  durchschnittUch 
300  m  Meereshöhe  wesentlich  höher  als  das  westliche  und  kann  bereits  zur  Vor- 


gebirgszone  gerechnet  weiden.  Das  Tschii-Talas-Becken  nimmt  das  ganze  Gebiet 
zwischen  der  Kette  Kara-tau  und  der  Alexander-Kette,  bis  zu  den  Tschu-Ih- 
Bergen  und  dem  Tschu  im  Norden,  ein  und  bildet  eine  sich  nach  Norden  und 
Nordwesten  sanft  abdachende  Ebene. 

Das  turkestanische  Tiefland  zerfällt  .somit  in  folgende  orographische  Gebiete: 
Turanisches  Becken,  bestehend  aus  Ust-Urt-Plateau,  Turkmenensenke  una  >Syr- 
darja-Serawschan-Becken  :  Tschu-Balchasch-Becken,  zu  dem  das  Tschu-Tala.^ 
und  das  westliche  Ala-kuU-Balchasch-Becken   gehören. 

Die  sich  am  Fuß  der  Berge  hinziehenden  Teile  dieser  Becken,  die  etwa  250 
bis  500  m  über  dem  Meeresspiegel  hegen  :  chören  der  Vorgebirgszone  an,  und 
zwar  das  Hindukusch-Kopet-dag-,  Hisar-,  Serawschan-Vorland,  das  Fergana- 
Becken,  das  Ala-tau- Vorland  und  das  östliche  Ala-kull-Balchasch-Becken. 

Eine  ununterbrochene  Kette  von  Gebirgen  umgibt  das  turkestanische 
Tiefland  im  Osten  und  Süden.  Die  einzelnen  Ketten  bilden  eine  Reihe  bogen- 
förmiger Stücke,  die,  dem  gewaltigenzentralasiatischenKnotenpunkt  entspringend, 
nach  Westen  in  den  Sauden  des  Tieflands  verlaufen.  Fünf  Systeme  sind  zu  unter- 
scheiden, und  zwar,.  vonNorden  nachSüden  gerechnet,  das  Tarbagatai-,  Tien- 
schan-, Pamir-Alai-,  Kuen-lun  und  Hindukusch-Kopet-dag-System, 
wodurch  auch  die  orographische  Ghederung  des  hohen  Turkestan  gegeben  ist. 
Bestandteile  der  einzelnen  Systeme  bilden  folgende  Ketten  : 
Tarbagatai:  Tarbagatai,  Karkalinsker  Berge. 

Tien-schan:  1.  Dschungarischer  Ala-tau 

2.  Transilen).scher  Ala-tau.  Tschu-Ili-Kette 

3.  Kungei  Ala-tau 

4.  Terskei  Ala-tau,  Alexander-Kette.  Kara-tau 

5.  Kok-schal-tau,  Kaschgar-tau 

6.  Zentraler  Tien-schan 

7.  Fergana-Kette 
Pamir-Alai:                 1.  Alai,  Turkestan-Kette.  Nura-tau 

2.  Serawschan-Kette 

3.  Tran.salai.  Kette  Peter  des  Großen,  Hisar-Gebirge 

4.  Pamir-Ketten 
Kuen-lun  :                    Sary-Kol-Kette 
Hindukusch-Kopet-dag:     Kopet-dag,  Großer  und  Kleiner  Baichan. 

Die  Tarbagatai -Kette  bildet  das  orographische  Bindeglied  zwischen 
Altai  und  Tien-schan.  Die  Ausläufer  dieser  Kette  nehmen,  in  das  Ala  kuU-Bal- 
chasch-Becken  vorspringend,  nur  einen  geringen  Teil  im  äußersten  Nordosten 
Turkestansein.  Der  Dschungarische  Ala-tau  wird  durch  die  nur  200  bis  250m 
über  dem  Meere  gelegene  ..Dschungarische  Pforte"  vom  Tarbagatai  geschieden 
und  gehört  orographisch  ganz  dem  Tien-schan,  mit  dessen  Ketten  er  ver- 
schmilzt, an.  Mehrere  parallele  Züge  setzen  den  Dschungarischen  Ala-tau 
zusammen.  Südhch  von  ihm  ersteckt  sich  das  500  bis  700  m  über  dem  Meere 
liegende  Ili-Becken,    dessen  Umrisse  auffallend  denen  des  Isyk-kull  gleichen. 

Die  Ketten  des  Tien-schan  sind  außerordenthch  gesetzmäßig  angeordnet. 
Ihre   Streichrichtung  ist  nordost-süd westlich,    wobei    die   einzelnen  Züge  leicht 


nach  Süden  gekrümmte  Bögen  bilden.  Deutlieh  ist  die  fächerförmige  Auflösung  d(M- 
im  Innern  des  Tien-schan  zusammengepreßten  Ketten  nach  Westen  hin. 

Der  Transilenische  Ala-tau  erreicht  bei  Wjerny  mit  4570  m  seine  größte 
Höhe,  die  von  hier  ab  nach  Westen  hin  abnimmt.  Der  Kungei  Ala-tau  die 
nächste  nach  Süden  hin  folgende  Kette  des  Tien-schan-Systems,  weist  bis  4800  m 
hohe  Gipfel  auf  und  fällt  steil  zum  Isyk-kull  ab.  Ihre  westliche  Fortsetzung 
bildet  die  Alexander-Kette,  deren  höchster  Gipfel  4680  m  hoch  wird.  Der  Isyk- 
kull  liegt  1615  m  hoch,  ist  180  km  lang  und  bis  50  km  breit  und  nimmt  eine  Fläche 
von  6655  qkm  ein.  Ausgedeiinte,  10  bis  20  km  breit  werdende  Terrassen  be- 
gleiten seine  Ufer. 

Der  über  5000  m  hoch  aufragende  Ter  skei  Ala-tau  bildet  den  nächsten 
großen  Gebirg.sbogen,  dessen  am  weitesten  nach  Nordwesten  hin,  in  das  Tiefland 
hinein  vorgeschobene  Kette  der  dtirchschnittlich  2000  m  hohe  Kara-tau  ist. 

SüdUch  des  Terskei  Ala-tau  bis  zur  großen,  mehr  meridional  verlaufenden 
Kette  Kok -schal- tau,  auf  der  die  Grenze  gegen  China  hegt,  hin  und  bis  zur 
Fergana-Kette  erstreckt  sich  das  Bergland  des  Zentralen  Tien-schan,  das 
besonders  durch  das  Auftreten  ausgedehnter,  über  3000  m  hochliegender  Ebenen, 
wie  sie  auch  im  östlichen  Pamir  zu  beobachten  sind,  gekennzeichnet  wircL 

Die  südlichste  Kette  des  Tien-schan-Sj'.stems,  die  bis  4500  m  Höhe  auf- 
ragende Fergana-Kette,  streicht  in  nordwest-südösthcher  Richtimg.  Im 
Westen  stoßen  rechtwinkUg,  also  südwest-nordöstlich  verlaufend,  die  noch 
3 — 4000  m  Höhe  erreichenden  Ketten  Tschatkal,  Pskem  und  Ugam. 

Zwischen  den  einzelnen  Ketten  des  Tien-schan-Systems  liegen  große  Längs- 
täler oder  Ebenen,  die  häufig  durch  Quertäler  miteinander  in  Verbindung  stehen, 
z.  B.  die  erwähnte  ..Dschungarische  Pforte'",  der  Isyk-kull,  das  den  Vorgebirgs- 
gebietsn  zugerechnete  Ih-Tal  und  das  Fergana-Becken. 

Die  südwestliche  Fort.setzung  der  Kette  Kok-schal-tau  ist  der  Gebirgszug 
Kaschgar-tau,  der  das  Tien-schan-System  mit  dem  des  Pamir-Alai  verbindet 
imd  dessen  westliche  Ausläufer  in  das  Fergana-Becken  hineinziehen. 

Das  Pamir-Alai-  System  ist  wesentlich  kürzer  als  das  Tien-schan- Sj^stem, 
dagegen  von  größerer  Höhe.  Das  nördUchste  Glied  bildet  die  Alai-Kette,  an  die 
sich  nach  Westen  hin  die  Turkes tan- Kette  xmd  die  weit  in  das  Tiefland  vor- 
springende Kette  Xura-tau  anschließen,  so  daß  dieser  Zug  immerhin  noch 
800  km  lang  wird.  Zahlreiche  ihm  angegliederte  Ketten,  wie  die  Hisar-,  Seraw- 
schan-,  Karategin -Ketten,  erreichen  mehrere  hmidert  km  Länge  u  nd  werden 
über  3500  m  hoch.  Südlich  vom  Alai,  durch  das  breite  Alai-tal  getrennt,  zieht 
vom  Kaschgar-tau,  von  der  chinesi.schen  Grenze  an.  die  gewaltige,  bis  7000m  steil 
aufragende  Transalai-Kette  gradlinig  nach  Westen  hin  und  findet  ihre  Fort- 
setzung in  der  Kette  Peters  des  Großen.  Das  ganze  Gebiet  zwischen  dieser 
Kette  und  dem  Amu-darja  wird  von  der  südwest-nordöstlich  streichenden,  etwa 
200  km  langen  Darwas-Kette  mit  ihren  verschiedenen  Ausläufern  eingenommen . 

Die  gleiche  Richtung  behalten  die  besonders  hoch  aufragenden  Ketten  des 
Pamir,  die  Wantsch-,  Jasgulaum-,  Ruschan-,  Schugnan-  und  Wachan- 
Nikolai  II-Ketten  bei,  deren  letztere  dem  höchsten  Teil  des  Hindukusch 
parallel  läuft  und  ihm  an  Höhe  kaum  nachsteht. 
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Der  östliche  Pamir  bildet  im  Gegensatz  zu  diesen  außerordentlich  steil  auf- 
ragenden, durch  enge,  oft  klammartige  Schluchten  getrennten  Ketten  eine  dem 
zentralen  Tien-schan  ähnliche  Landschaft  mit  weiten  flachen  Hochtälern  und 
-becken,  über  die  die  Berge  verhältnismäßig  wenig  aufragen.  Die  östliche  Rand- 
kette desPamir,  die  Öary-Kol-Kette,  auf  deren  Kamm  die  Grenze  gegen  China 
"verläuft,  ist  von  geringerer  relativer  Höhe,  da  die  Hochtäler  bereits  durchschnitt- 
lich in  4000  m  Meereshöhe  gelegen  sind,  und  gehöit  einem  Hochturkestan  .sonst 
fremden  System,  dem  des  Kuen-lun,  das  schon  durch  die  meridionale  Streich- 
richtung der  Kette  erkennbar  wird,  an. 

Das  letzte  innerhalb  der  Grenzen  Turkestans  auftretende  Gebirgssystem  ist 
das  des  Hindukusch-Kopet  -dag.  Vom  Beginn  der  Scharung  des  Hindukusch 
mit  dem  Kuen-lun  in  der  äußersten  Südostecke  Turke.stans  im  Pamir,  an  der  Drei- 
länderecke (s.  S.2),  bis  zu  den  Höhen  des  Großen  Baichan  am  Kaspischen 
Meer  zieht  sich  dies  System  hin  und  erreicht  somit  die  gewaltige  Länge  von 
2200  km.  Einen  geschlossenen  Bergzug  innerhalb  Turkestans  bildet  die  per- 
sische Grenzkette  Kopet-dag,  die  700  km  lang,  aber  nicht  über  3050  m  hoch 
\vird.    Die  größte  Erhebung  der  Baichan  erreicht  nur  noch  780  m. 

Die  orographische  Übersicht  von  Hochturkestan  läßt  somit  insbesondere  die 
gewaltige  Ausdehnung  und  Höhe  der  Ketten  erkennen.  Ein  Dutzend  Gebirgs- 
züge stehen  in  ihrer  Ausdehnung  den  Alpen  nicht  nach.  Aus  den  aufgestellten 
vier  großen  orographischen  Systemen  wären  für  eine  orographische  Gliederung 
die  beide. 1  durch  ihre  ausgedehnten  Hochflächen  gekennzeichneten  Gebiete  de.* 
zentralen  Tien-schan  und  des  östUchen  Pamh-  auszuscheiden,  so  daß  sich  für  Hoch- 
turkestan die  sechs  orographischen  Einheiten  Tarbagatai,  West-  und  Süd-Tien- 
schsn.  Alai  und  West-Pamir.  Kopet-dag.  Zentraler  Tien-schan  und  Ost-Pamir 
ergeben. 

Für  das  gesamte  Turkestan  lassen  sich  somit  folgende  orographische  Gebiete 
aufstellen  : 

1.  Ust-Urt-Plateau 

2.  Turkmenen-Senke 

3.  Syr-darja-Serawschan-Beckeu 

4.  Tschu-Talas-Becken 

5.  Westliches  Ala-kuU-Ba Ichasch  -Becken 

6.  Hindukusch-Kopet -dag- Vorland 

7.  Hisar-Vorland 

8.  Sera wschan- Vorland 

9.  Fergana-Becken 

10.  Ala-tau-Vorland 

11.  Östliches    Ala-kuU-Balchasch-Becken 

12.  Tarbagatai 

13.  W^est-    und    Süd-Tien-schan 

14.  Alai    und     West-Pamir 

15.  Hindukusch    und    Kopet-dag 

16.  Zentraler   Tienschan 

17.  Ost-Pamir 


Tiefland. 


Vorgebirge. 


Gebirge. 


Kapitel  2. 

Klimatische  Gliederung  von  Turkestan. 

Die  kontinentale  Lage  Turkestans  und  die  große  Gebirgsumwallung  im  Süden 
und  Osten  bedingen,  daß  das  Klima  infolge  seiner  außerordentlichen  Trocken- 
heit und  großen  Schwankungen  der  Temperaturen  ein  extrem  arides  ist.  Die 
großen  Wasseransammlungen  des  Käspi-,  Aral-  und  Balchasch-Sees  ändern  daran 
nichts,  denn  nur  eine  schmale  Uferzone  gelangt  unter  ihren  geringen  Einfluß. 
Immerhin  sind  infolge  der  großen  räumlichen  Ausdehnung  und  der  so  außerordent- 
lichen Höhenunterschiede  in  Turkestan  die  klimatischen  Verhältnisse  im  ein- 
zelnen recht  verschiedenartig  und  lassen  eine  weitere  klimatische  Ghederung  zu. 

Vergleicht  man  z.  B.  das  milde,  im  Sommer  heiße  KUma  des  südwesthchen 
Teils  des  Turanischen  Beckens  mit  dem  fast  polaren  Klima  des  östlichen  Pamir, 
so  wird  es  verständüch.  wie  groß  die  Zahl  der  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
liegenden  kUmatischen  Typen  ist'). 

Turkestan  liegt  zwischen  den  Jahresisothermen  +  7  und  +  18  (Karte  2). 
Die  erstere  zieht  nördlich  der  drei  großen  Seen  Kaspi.  Aral  und  Balchasch. 
entlang,  die  letztere  berührt  die  südUchsten  Teile  der  Turkmenen-Senke.  Hier 
t  ritt  somit  ein  Jahresmittel  von  Nordafrika  dort  eine  Temperatur  Norddeutschlands 
auf.  Zu  den  wärmsten  Gebieten  Turkestans  gehören  mit  einem  Mittel  von  15g 
bis  17  6  die  Ufergebiete  der  südlichen  Hälfte  des  Kaspi-Sees.  der  südliche  Teil  der 
Turkmenen-Senke  und  die  Gebiete  um  den  Beginn  des  Mittellaufs  des  Amu-darja. 
Hier  ist  der  Ort  Termes  mit  seinem  Jahresmittel  von  11  ^  wohl  der  wärmste 
Punkt  Turkestans. 

Mit  dem  Ansteigen  in  den  Bergen  sinkt  die  Temperatur  rasch  und  wird  in 
den  Hochebenen  des  Pamir  am  niedrigsten.  Prschewalsk.  in  1770  m  Höhe  ge- 
legen, besitzt  noch  ö/,  Narynsk  in  2015  m  Höhe  29",  Pamirski  Post  in  3690  m 
Höhe  sogar  — Ij",  also  eine  Temperatur  Nord-Sibiriens.  Im  Raum.e  von  Tur- 
kestan herrschen  somit  gleichzeitig  Jahresmittel  wie  am  Ufer  des  Eismeers  und  in 
Nord-Afrika.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Temperaturen  einiger  nach  ihrer 
Höhenlage  geordneten    Stationen : 


' )  Die  folgenden  Angaben  sind  den  Werken  Für.st  M  a  s  a  1  s  k  i ,  Turkestan.  St.  Petersburg 
1913  und  A.  Woeikoff,  Le Turkestan  Russe,  Paris  1914  entnommen.  Vgl.  auch  J.  Hami. 
Handbuch  der  Klimatologie,  Stuttgart  1911  und  die  Aufsätze  von  v.  Ficker  in  Denk- 
.sohhft  d.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien,  math.  nat.  Kl    LXXXI.  1908  und  Met.  Zeitschr.  XXV,  1908. 
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Ort:  Länge  (Gr. 1  und  Breite:     Höhe:     Januar:      Juli:     Jahr: 


Nukus 

62 1 

45, 

71  m 

—  11,, 

25, 

71 

Kasalinsk 

59, 

42, 

66 

—  5, 

263 

"4 

Petro-Alexandrowsk 

61„ 

4I5 

112 

—  4, 

283 

12s 

Aschabad 

58, 

37, 

226 

Ol 

3O3 

I60 

Bairam-Ah 

62, 

37, 

239 

Ol 

3O2 

15. 

Kerki 

65, 

37, 

245 

I5 

30, 

17o 

Hunger-Steppe 

68ä 

40, 

273 

-  3i 

2^6 

14o 

Chodsehent 

40  2 

69e 

340 

-  2i 

29, 

14« 

Dschisak 

iO- 

6-8 

365 

-0 

29,' 

1*6 

Namangan 

'U 

-"o 

436 

-  3, 

27 

13, 

Taschkent 

693 

413 

478 

-  2o 

0- 

-  '0 

13, 

Andischan 

'  -4 

40- 

503 

-  3o 

26« 

12« 

Margelan 

71- 

40, 

572 

-  3i 

27. 

13, 

^amarkand 

66j 

39e 

727 

—  0, 

255 

13, 

Osch 

72. 

4O3 

1006 

-  4o 

25.2 

11  5 

Pamirski  Post 

"-^0 

38, 

3690 

-18, 

142 

-I2 

Am  Xordufer  des  Aral-Sees  gleicht  die  Januartemperatur  der  von  Archan- 
gelsk am  Weißen  Meer.  Die  Januartemperatur  von  Xukus  ( — II5)  ist  nie- 
driger als  die  von  Petersburg  ( — 93),  die  von  Wjerny  ( — 8^)  nur  wenig  höher.  Das 
Gebiet  mit  einem  Januarmittel  von  über  O"  ist  in  Turkestan  überhaupt  sehr  be- 
schränkt, es  umfaßt  das  südliche  Turkmenen-Becken  und  einen  Teil  des  Armu- 
darja-Mittellaufs.  Die  winterlichen  Fröste  des  Tieflands  sind  stark,  aber  wenig 
anhaltend  und  werden  stets  durch  auffallend  hohe  Temperaturgrade  unter- 
brechen. Im  nördlichen  Teil  Turkestans  (Stationen  Kasaünsk  mid  Petro- 
Alexandiowsk  der  Tabelle)  erreicht  das  absolute  Temperaturminimum  — 40". 
In  der  Xähe  des  Kaspi-Sees  (Fort  Alexandrowsk)  sinkt  es  allerdings  nicht 
mehr  unter  —  245".  In  Taschkent,  Namargan,  Samarkand  und  Aschabad 
treten  immerhin  noch  — 20  bis  ■ — 27"  auf  und  auch  in  den  wärmsten  Gebieten 
Turkestans,  z.  B.  in  Kerki,  sind  solche  Fröste  keine  Seltenheit.  Krasnowodsk 
hat  ebenfalls,  trotz  der  Xähe  des  Kaspi-Sees,  noch  ein  Minimum  von  — 219", 
Usun-ada,  etwas  südlicher,  liingegen  nur  — 11".  Auf  dem  Pamir  ist  ein 
Minimum  von  — 45"  keine  Seltenheit,  es  wurden  sogar  in  Pamiiski  Post  — 46^" 
gemessen. 

Über  die  Dauer  der  Frostperiode  gibt  folgende  Tabelle  Aufschluß  : 

Ort  :                      Eintreten    des    ersten  Aufhören    des    letzten 

Frostes  :  Frostes : 

Wjerny:  19.  September  bis  21.  Oktober  5.  bis  27.  April 

Taschkent  :  4.  Oktober  bis  8.  Xovember  17.  Februar  bis  26.  April 

Margelan  :  14.  Oktober  bis  11.  Xovember  11.  bis  28.  März 

Samarkand:              9.  Oktober  bis  20.  Xovember  6.  März  bis  21.  April 

Aschabad  :                 13.  Oktober  bis  18.  Xovember  17.  Februar  bis  29.  März 

Pamirski  Post  :  10.   bis  28.  August  16.  Juni  bis    14.  Juli 
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Im  ö.stlichen  Pamir  sind  demnach  nur  26  —  72  Tage  frostfrei,  wobei  aber 
auch  in  den  Sommermonaten  vor  Sonnenaufgang  die  Temperatur  gewöhnlich 
einige  Grad  unter  0  sinkt.  Bemerkenswert  ist  die  lange  Periode,  in  welcher  die 
Fröste  in  Turkestan  beginnen  und  aufhören  können.  Z.  B.  beginnen  sie,  wie  aus 
der  Tabelle  ersichtlich  ist,  in  Samarkand  vom  9.  Oktober  bis  20.  November.  Die 
Periode  des  Aufhörens  der  letzten  Fröste  ist  noch  länger,  z.  B.  in  Taschkent  vom 
17.  Februar  bis  26.  April.  Es  ist  begreiflich,  welchen  großen  Einfluß  diese  Er- 
scheinung auf  die  Landwirtschaft  haben  muß. 

Auch  der  wärmste  Monat  ist  in  Turkestan  beträchtlichen  Schwankungen 
unterworfen.  Im  Gebirge  ist  es  naturgemäß  viel  kälter  als  im  Tiefland.  Auch  das 
absolute  Temperaturmaximum  ist  sehr  beträchtlich  und  entspricht  etwa  dem  von 
Nord- Afrika.  40"  bis  45"  treten  häufig  auf.  Die  höchste  Temperatur  ist  in  Dschi- 
sak  am  Nordfuß  des  Nura-tau  gemessen  worden,  wie  überhaupt  dies,  durch  sein 
hohes  Jahresmittel  gekennzeichnete  Gebiet  Turkestans  auch  die  größten  Tem- 
peraturmaxima  aufweist. 

Ein  besonderes  Kennzeichen  de.s  ariden  Khmas,  das  von  weitgehendster  Be- 
deutung für  die  Au.sgestaltung  der  Erdoberfläche  wird  (s.  S.  22),  bilden  die  großen 
Temperaturschwankungen  an  ein  und  demselben  Ort.  Sie  betragen  für  : 
Kasalinsk  ;  im  Mittel    366°  absolut         82 j" 

Turkestan  :  ..         36i"  ,.  783" 

Wjerny:  ..         Sl^"  ..  72^» 

Taschkent  ;  ..  2%"  ..  693» 

Öaraarkand  :  ..262"  ,.  65g" 

Aschabad  :  .,295"  ,,  703" 

Kuschk:  ..         28,"  ..  lö,'> 

Ost-Pamir  :  ,.323"  ,,  74^" 

Somit  treten  die  größten  mittleren  Temperaturschwankungen  im  nördlichen 
Teil  Turkestans  und  im  östlichen  Pamir  auf. 

Die  täglichen  Extreme  derTemperatiu-  sind  im  Gebirge,  besonders  im  Pamir, 
ebenfalls  am  höchsten.  Hier  sind  gleichzeitig  — 15"  im  Schatten  und  23"  in  der 
vSonne  beobachtet  worden. 

Der  Wind  spielt  im  ariden  Turkestan  eine  besonders  wichtige  Rolle  (s.  S.  23). 
Der  Luftdruck  ist  über  dem  Tiefland  großen  jahreszeitlichen  Schwankungen 
unterworfen,  im  allgemeinen  aber  niedriger,  als  in  den  weiter  nördlich  gelegenen 
Gebieten  West-Sibiriens.  Daher  erfolgt  von  Norden,  Nordwesten  und  Nord- 
osten her  ein  Zustrom  von  Luft  in  Form  kalter,  trockener  Winde.  Der  geringste 
Luftdruck  befindet  sich  im  Sommer  über  dem  südlichen  Teil  des  Turanischen 
Beckens,  der  größte  über  den  nördlichen  Randgebieten,  wo  er  besonder.^  im 
Winter  bedeutend  ist.  Nördliche  und  nordöstUche  Winde  machen  im  Tieflande 
51  %  aller  Winde  aus  und  diese  Winde  sind  auch  stets  die  stärksten.  Bemeikens- 
wert  sind  aber  die  zahlreichen  Windstillen,  die  besonders  Abends  und  Nachts 
auftreten,  da  die  starke  Erhitzung  des  Bodens,  die  zu  einer  kräftigen  Luft- 
zirkulation am  Tage  führt,  aufhört.  Einen  anderen  Charakter  tragen  die  Winde 
in  der  Nähe  des  Kaspi-Sees,  in  den  Vorgebirgsgebieten  und  ganz  besonders 
im  Gebirge. 
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In  Krasnowodsk  spielen  neben  Nordwinden  auch  Ost-,  Nordwest-  und  Süd- 
ostwinde, in  Chodschent  Südwest-,  Ost-  und  Westwind  eine  bedeutende  Rolle. 
In  dem  von  allen  Seiten  von  hohen  Gebirgen  umgebenen  Fergana-Becken  herr- 
schen Westwinde  vor.  die  aus  dem  Wüstengebiet  des  Syr-darja-Serawschan- 
Beckens  wehen  und  daher  besonders  heiß  und  trocken  sind.  Sie  sind  an  der 
engen  Chodschenter  Pforte  besonders  stark  und  rufen,  vorwiegend  im  Sommer,  im 
ganzen  Fergana-Becken  gewaltige  Staubstürme  hervor. 

Am  ^Mittellauf  des  Amu-darja,  in  der  Wüste  Kisil-kum  und  im  Serawschan-Tal 
bläst  häufig  vormittags  ein  besonders  heißer  südlicher  oder  südwestlicher  Wind. 
Fönwinde  treten  sehr  oft  in  der  Nähe  der  Berge  auf.  z.  B.  im  Winter  als  Nord- 
winde bei  Taschkent. 

Im  Gebirge  treten  verschiedene  Windrichtungen  in  Abhängigkeit  von  den 
orographischen  Verhältnissen  auf,  z.  B.  herrschen  in  Wjerny  Südwest-  und  West- 
winde, in  Prschewalsk  Süd-,  Südost-  und  Ostwinde  vor.  Am  Jsyk-kull  bläst 
tagsüber  der  Wind  von  Westen  her  talaufwärts,  Nachts  vom  Osten  her  talabwärts, 
eine  Erscheinung  die  im  Gebirge  sehr  häufig  beobachtet  werden  kann.  Starke  und 
häufige  Winde  bilden  infolge  der  durch  die  große  Höhe  bedingten  außerordent- 
lichen Isolation  ein  Kennzeichen  des  östlichen  Pamir. 

Die  Niederschläge  sind  in  Turkestan  sehr  gering,  denn  die  vorherr- 
schenden Nord-  imd  Nordwestwinde  fördern  die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit. 
Ein  blauer,  wollvcnloser  Himmel  wölbt  sich  während  des  ganzen  Frühjahrs  und 
des  ganzen  Sommers  über  den  erhitzten  Tiefländern. 

Die  jährhche  Verdunstung  ist  in  Taschkent  und  Sam?.rkand  3  mal,  im  Fer- 
gana-Becken 7  mal,  inNukus  27  mal,  inPetro-Alexandrowsk  36mal  so  groß  als  die 
ausfallenden  Niederschläge.  Im  Sommer  in  Petro-Alexandrowsk  (am  Unterlauf 
des  Amu-darja)  sogar  270  mal  größer  ! 

In  den  Vorgebirgsgebieten  des  Transilenischen  Ala-tau  überwiegen  dagegen 
die  Niederschläge  die  Verdunstung.  Südlich  dieser  Kette  (Prschewalsk)  ist  aller- 
dings bereits  wieder  die  Verdunstung  größer  als  die  ausfallende  Niederschlagsmenge . 

Die  Bewölkung  ist  in  Tm-kestan  im  Winter  am  stärksten.  Im  Mittel  sind 
in  ganz  Turkestan  bis  55  %  des  Himmels  mit  Wolken  bedeckt.  Starke  Bewölkung 
tritt  in  den  Gebirgen  im  äußersten  Nordosten  des  La|ides  auf,  z.  B.  in  Wjerny, 
Prschewalsk  und  Narynsk  besonders  im  April,  im  westlichen  Tschu-Balchasch- 
Becken  im  März. 

Der  jährliche  Gang  der  absoluten  Feuchtigkeit  entspricht  im  allgemeinen 
dem  jährlichen  Gang  der  Temperatur.  Demnach  besitzen  die  wärmsten  Monate 
die  größte,  die  kältesten  Monate  die  geringste  ab.solute  Feuchtigkeit.  Gebiete 
größerer  absoluter  Feuchtigkeit  bilden  das  Kaspische  Küstenland  und  das  Ge- 
birge. Gebiete  geringster  absoluter  Feuchtigkeit  sind  die  zentralen  und  südlichen 
Teile  des  Tieflandes. 

Der  jährhche  Garg  der  relativen  Feuchtigkeit  ist  dem  der  Temperatur  ent- 
gegengesetzt und  somit  tritt  die  größte  relative  Feuchtigkeit  im  Jaraiar,  die  ge- 
ringste im  Juli  auf.  Der  Norden  Turkestans  und  die  Gebirge  sind  Gebiete 
größter,  der  Osten  und  der  Süden  des  Turanischen  Beckens  Gebiete  der  geringsten 
relativen  Feuchtisikeit. 
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Die  Niederschläge  fallen  inTurkestaii  folgendermaßen  aus  :  (Karte  2) 


Ort 


Ai.ril    Mai    Juni    Juli     Aug.  Sept.    Ok 


Nakus    
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Petro-Alexandrowsk    
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Bairam-Ali    

Kerld 

Hunger- Steppe 

Chodschent 
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3 
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3 

86 
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97 
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160 
162 
278 
153 
242 
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345 
334 

61 


Die  Tabelle  zeigt,  daß  im  Tiefland,  in  einer  gewis.sen  Entfernung  vom  Ge- 
birge, die  jährliche  Niederschlagsmenge  150  mm  nicht  übersteigt .  Ganz  besonders 
treten  der  niederschlagsarme  östliche  Pamir  mit  nuK  61  mm  uud  der  Unterlauf 
des  Amu-darja  hervor,  w^o  Petro-Alexandrowsk  97  mm,  Nukus  nur  86  mm  auf- 
weisen. Die  beiden  niederschlagsärmsten  Gebiete  liegen  dabei  in  ganz  ver- 
schiedenen Höhenlagen  :  Nukus  ist  die  tiefste,  Pamirski-Post  die  höchste  meteoro- 
logische Station  Turkestans,  66  und  3690  m.  DerUnterlauf  des  Amu-darja  i.st  eben 
von  allen  Seiten  diu'ch  die  Wüsten  umgeben  und  liegt  unter  dem  Einfluß  trockener 
Nord-  und  Nordwestwinde.  Die  Zunahme  der  Niederschlagsmengen  mit  dem  An- 
steigen der  Gebirge  ist  weiter  erkennbar  (Karte  2).  Besonders  niederschlags- 
reich ist  die  Vorgebirgszone,  in  welcher  Dschisak  (365  m)  432  mm,  Taschkent 
(478  m)  355  mm  haben,  ebenso  die  untere  Gebirgszone,  wo  Öamarkand  (727  m) 
345  mm,  Wjerny  (823  m)  592  mm,  Osch  (1006  m)  334  mm,  Kopal  (1188  m) 
337  mm  und  Prschewalsk  (1771  m)  423  mm  Niederschlag  aufweisen.  Die  höheren 
Gebirge  werden  wieder  niederschlagsärmer,  denn  es  fallen  in  Naiynsk  (2015  m) 
nur  352  mm,  in  Irkeschtam  (2834  m)  an  der  chinesischen  Grenze,  also  unter  dem 
Einfluß  Zentralasiens,  nur  171  mm  aus. 

Die  Verteilung  der  Niederschläge  nach  den  Jahreszeiten  ist,  wie  die  Tabelle 
ergibt,  eine  sehr  ungleiche.  Vorwiegend  fallen  die  Niederschläge  im  Frühjahr  aus : 
im  äußersten  Norden  Turkestans  im  Mai,  weiter  südUch,  südöstlich  und  südwest- 
lich im  April,  im  Irniern  und  im  Süden  des  Tieflands  im  März.  In  dem  südlichen 
Teil  des  Turanischen  Beckens,  einschUeßlich  der  Oase  Merw,  fallen  ebenfalls  im 
Winter  beträchtliche  Niederschlagsmengen  aus.  Im  nordöstlichen  Gebirgslande 
ist  das  Ende  des  Frühjahrs  und  der  Beginn  des  Sommers  durch  reichhchere  Regen 
ausgezeichnet.  Im  östlichen  Pamir,  ebenso  in  den  trockenen  H(>chebe:.e:i  des 
zentralen  Tien-schan,  fallen  die  wenigen  Niederschläge  ebe:  falls  vorwieger d  im 
iSomiiHM'.     Im  Tieflaivl  liöre;)  v(,ni  M;;i  ,in  die  Xied-rschläge  fa.st  gärzlich   auf, 
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während  das  Gebirge,  besonders  im  Nordosten  des  Landes,  immer  noch  gewisse 
Mengen  aufweist. 

Schnee  liegt  in  Turkestan.  abgesehen  von  den  ausgedehnten  Decken  ewigen 
Schnees  und  Eises  auf  den  Kämmender  größeren  Gebirgsketten,  nur  in  höher  gele- 
genen Gebietenlängere  Zeit, undzwar,nachden  Beobachtungen  von  1895—1898,  in  : 

Naryn.sk 114 — 116  Tage 

Wjerny    113—133 

Prschewalsk    ..  80 — 116 

Kasahnsk     56 — 103 

Taschkent 19—54 

Skobelew 7 —  47 

Chodschent . . . .        5 — 39 
Aschabad     ....        6 —  34       ,, 

In  Prschewalsk  liegt  die  Schneedecke  von  Ende  Oktober  bis  Ende  März,  in 
Merw  in  manchen  Jahren  überhaupt  nicht  einen  einzigen  Tag.  Der  Aral-See  ge- 
friert jährlich,  aber  nur  in  seiner  nördlichen  Hälfte,  in  der  Zeit  von  Mitte  Dezember 
bis  Mitte  April.  Der  Syi'-darja  hat  ebenfalls  jährlich,  etwa  bis  zum  Breitengrad 
der  Stadt  Turkestan,  gelegentlich  bis  Chodschent,  eine  Eisdecke.  Die  Eisbe- 
deckung des  Amu-darja  ist  unregelmäßig,  erst  bei  Peiro-Alexandrowsk  stellt  sie 
sich  jährlich  ein.  Der  Murgab  friert  nur  stellenweise  und  selten  in  au.snahms- 
weise  strengen  Wintern,  z.  B.  im  Jahre  1904,  zu.  Der  läyk-kuU  (,, Warmer  See") 
gefriert  nie,  der  Große  Kara-kull  auf  dem  Pamir  ist  dagegen  oft  ein  halbes  Jahr 
lang  mit  einer  bis  1  m  mächtig  werdenden  Eisschicht  bedeckt,  und  manche  durch 
Quellen  in  den  ebenen  Tahlsohlen  gebildete,  mehrere  qkm  große  Eisfelder  tauen 
hier  jahrelang  nicht  auf. 

Gewitter  treten  im  Gebirge  und  in  den  Vorgebirgslandschaften  auf,  .sind  da- 
gegen im  Tiefland  Turkestans  sehr  selten. 

Klimatisch  läßt  sich  somit  folgende  Gliederung  in  Turkestan  durchführen. 
In  erster  Linie  unterscheiden  sich  in  allen  klimatologischen  Elementen  die  Hoch- 
länder von  den  Tiefländer.  Der  äußerste  Nordosten  Turkestans.  das  Ala-kuU- 
Balchasch-Becken,  weist  eigenartige  Verhältnisse  auf,  indem  die  Extreme  der 
Temperatur  gemildert,  die  Niederschlagsmengen  reichlicher  sind.  Von  den 
Hochländern  sondei'n  sich  die  Hochflächen  des  zentralen  Tien-schan  und  insbe- 
sondere des  östhchen  Pamir  durch  außerordentlich  geringe  Niederschläge,  tiefe 
Temperaturen  und  große  Extreme  derselben  ab.  Das  ganze  übrige  Hochland  ist 
durch  gewissen  Ausgleich  der  Temperatur  in  den  tieferen  Lagen  und  durch 
größere,  in  den  höheren  Teilen  dagegen  durch  geringere  Niederschlagsmengen 
gekennzeichnet,  während  in  den  Vorgebirgsgebieten  die  Temperaturschwankungen 
zunehmen,  die  Niederschläge  wohl  geringer,  aber  verhältnismäßig  noch  reichhch 
sind.  Dem  steht  das  durch  große  Temperaturextreme  und  äußerst  geringe 
Niederschläge  gekennzeichnete  Tiefland  gegenüber.  Hier  können  die  besonders 
trockenen  Landschaften  des  Inneren,  insbesondere  das  Gebiet  des  Unterlaufs 
des  Amu-darja,  und  die  besonders  heißen  südUchen  Teile  des  Turanischen 
Beckens  ausgeschieden  werden. 
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Es  ergibt  sich  für  Turkestan  folgende  klimatische  Gliederung  (Karte  2) : 

1.  Besonders   niederschlagsarme  Tieflandgebiete 

2.  Besonders  heiße  Tieflandgebiete 

3.  Heiße  niederschlagsarme  Gebiete 

4.  Niederschlagsreiehere  Vorgebirgsgebiete 

5.  Niederschlagsreichere  Gebirge 

6.  Niederschlagsärmere    Hochgebirgsgebiete 

7.  Niederschlagsarme,  kalte  Hochländer 

8.  Gemäßigte  niederschlagsreichere  Gebiete  (,^einiretscheiisk) 


Kapitel  3. 

Genetisch-morphologische  Gliederung  von 
Turkestan. 

Aufgabe  der  genetisch-morphologischen  Ghederung  ist  die  Sonderung  der- 
jenigen Gebiete,  an  deren  Oberflächenformen  einheitliche  geologisch-tektonische 
Kräfte  grundlegend  gewesen  sind.  Die  genetische  Morphologie  fußt  somit  auf  der 
Geolcgie  und  berücksichtigt  die  Vorgänge,  welche  auf  geographische  Erscheinungen 
einen  Einfluß  ausgeübt  haben.  Der  Entstehungsgang  der  Oberflächenformen 
ist  von  dem  Augenbhck  an  geographisch,  von  dem  ein  Fest  landstück  trocken- 
gelegt und  nicht  mehr  vom  Meere  überflutet  und  von  dessen  Sedimenten  über- 
lagert worden  ist,  also  den  Uinformungen  durch  die  subaerischeuKi-äfte  unterlag 
Mit  diesen,  heute  nicht  mehr  vorsichgehenden,  exogenen  Kräften  beschäftigt  sich 
weiter  die  genetische  Morphologie,  wobei  die  Paläogeographie  und  Paläokhma- 
tologie  ihre  Hilfswissenschaften  sind.  Demnach  gelten  in  diesem  Abschnitt  die 
Anlage  der  einzelnen  genetisch-morphologischen  Gebiete  durch  endogene  Kräfte 
und  die  Ausgestaltung  dieser  Gebiete  durch  heute  nicht  mehr  tätige  exogene 
Kräfte  als  Gesichtspunkte  für  die  Gliederung  Turkestans. 

Die  Grundlagen  des  heutigen  Reliefs  von  Hochturkestan  wurden  in  vorju- 
rassischer  Zeit  gelegt  und  ragten  als  Inseln  in  dem  Jura-  und  Kreidemeer  auf. 
Eine  intensivere  gebirgsbildende  Tätigkeit  begann  am  Ende  der  Kreidezeit,  in- 
folgedessen weiter  große  Teile  des  heutigen  Gebirges  trockengelegt  wurden.  Die 
Kette  Kopet-dag  tauchte  jetzt  erst  in  Form  einzelner  Inseln  auf.  Die  auf  der 
ganzen  Welt  verbreitete  besonders  starkegebirgsbildende Tätigkeit  in  der  Tertiär- 
zeit äußerte  sich  auch  in  Turkestan  in  besonderem  Maße.  Die  Gebii'ge  wurden 
weiter  gehoben  und  disloziert,  ein  Vorgang  der  vermutlich  bis  in  die  späte  Pliozän- 
zeit hinein  andauerte,  sich  in  geringerem  Maße  aber  auch  noch  in  der  Quartär- 
zeit bemerkbar  machte. 

Die  alten  Gebirge  verhielten  sich  diesen  jungen  Bewegungen  gegenüber  im 
allgemeinen  als  starre  Massen,  und  nur  tangentiale  Dislokationen  entstanden. 
Solche  sind  häufig  an  den  Randgebieten  der  Gebirge,  wo  sie  in  Beziehung  zu  den 
großen  radialen  Dislokationen  der  Tertiärzeit  stehen  und  vermutlich  eine  Folge- 
erscheinung der  letzteren  sind,  zubeobachten^).  Faltungen sindinsbesondere  in  den 
ostbucharischen  Ketten  des  Pamir- Alai-Systems  nachgewiesen  worden,  aber  auch 
hier,  wie  in  den  Westausläufern  des  Tien-schan-Systems,  haben  die  jungen  Fal- 


')  K.  Leucks,  Zentralasien,  Handbuch  der  Regionalen  Geologie,  Bd.  5,  Heidelberg  1916. 
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timgsvorgänge  in  Abhängigkeit  von  dem  alten  vorgezeichneten  ReUef  gestanden. 
Am  Nordrand  des  Tien-schan  ist  durch  die  tertiären  Dislokationen  das  Gebirge  in 
«ine  Anzahl  von  Horsten  zerlegt  worden,  die  durch  in  ganz  verschiedenen  Rich- 
tungen verlaufende  Gräben  oder  durch  einfache  Verwerfungen  getrennt  sind. 
Parallele  Brüche  treten  ebenfalls  auf  und  drücken  dem  Landschaftsbild  ihren 
Stempel  auf.  So  ist  die  Alai- Kette  im  Norden  durch  die  Brüche  des  Fergana- 
Beckens  abgeschnitten  (s.  8.  7),  und  die  Kette  selbst  ist  durch  Brüche  in  ihrei- 
Längsrichtung  in  zwei  Teile  zerlegt,  wobei  der  nördliche  Teil  im  Ganzen  absank, 
der  südhche  Teil  durch  weitere  Staffelbrüche,  die  sich  allmählich  nach  Norden 
senkten,  zerlegt  wiirde^).  An  Längsbrüche  knüpfen  sich  weiter  die  großen  Längs- 
täler des  Ili  und  Kisil-su  (Alai-tal).  Endlich  ist  das  ganze  Turkestanische  Tief- 
land ein  gewaltiges,  zwischen  der  Miozän-  und  Pliozänzeit  entstandenes 
Senkungsfeld^) . 

Nach  Ablagerung  der  sarmatischen  (obermiozänen)  Schichten  erfolgte  als 
erstes  die  Trockenlegung  des  Ust-Urt-Plateaus,  das  nun  weiterhin  trocken  blieb 
und  nicht  mehr  vom  Meere  überflutet  wurde.  In  der  Miozänzeit  erfolgte  der 
Einbruch  des  Aral-Beckens').  Das  übrige  Tiefland  Turkestans  war  größtenteils 
Festland,  und  es  bestand  keinerlei  Verbindung  mit  dem  zentralasiatischen  Han-hai- 
Meer,  das  noch  in  der  frühen  Eozänzeit  Arme  nach  Hochturkestan  vorgeschoben 
hatte,  und  des.sen  letzten  Rest  vermutUch  der  Balchasch-See  bildet.  In  sar- 
matischer  Zeit  war  noch  der  äußerste  Westen  des  Tieflandes  von  einem  Binnen- 
meer überflutet,  dem  Aralo-Kaspischen  Becken,  in  welches  das  Ust-Urt-Plateau 
als  Halbinsel  hineinragte,  und  dessen  beide  Teile,  der  aralische  und  der  kaspische, 
durch  schmale  Kanäle  verbunden  waren,  und  zwar  durch  den  Usboi  (s.  S  5). 
längs  des  Großen  -und  Kleinen  Baichan  und  am  Westende  des  Kjuren-dag. 

Im  Laufe  der  Quartärzeit  erfolgte  die  weitere  Einschrumpfung  des  Aralo- 
Kaspischen  Beckens  zu  einer  Reihe  kleinerer  Becken,  wobei  zuerst  die  südlichen 
Teile  der  Turanischen  Senke  trocken  wurden.  Ebenso  ging  die  Absonderung  des 
Aralischen  Beckens  vom  Kaspischen  im  Usboi  (zwischen  den  heutigen  Brunnen 
Dektscha  und  Sydy)  vor  sich.  Das  Aralische  Becken  zerfiel  im  Laufe  der  Diluvial- 
zeit in  zwei  weitere  Teile  :  das  Sary-Kamysch-Becken  (s.  S.  5)  und  das  eigentüche 
Aral-Becken.  Ein  enger  Durchfluß  hatte  diese  beiden  Becken  noch  verbunden, 
einen  letzten  Rest  dieser  Verbindung  bildet  der  Aibugir-Busen,  dessen  obere 
Teile  erst  vor  verhältni.smäßig  kurzer  Zeit  trocken  wurden.  In  historischer 
Zeit  verschwand  er.st  das  Becken  im  Gebiet  des  heutigen  Sees  Topia-tau,  ebenso 
trockneten  die  Kanäle  am  Baichan  aus  und  die  Südostufer  des  Kaspi-Set^s 
nahmen  ihre  heutigen  Umrisse  an. 

Amu-darja  und  Syr-darja  bestanden  in  der  Diluvialzeit  als  wasserreiche 
Flü.sse.  Der  Syr-darja,  dessen  Nebenflüsse  Tschu  und  Sary-Äu  den  Hauptstrom 
allmähhch  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochten,  mündete  in  der  Zeit  schon  in  den 
Aral-See.  Der  Amu-darja.  mit  seinen  heute  ebenfalls  im  Lande  versiegenden 
Nebenflüssen Kaschka-dar ja  und  Serawschan.  ergoß  sieh  in  das  Sary-Kamyscher 

i)Leuchs,  Zentralasien. 

2)  J.  B.  Muschkotüw,  Turkestan,  St.  Peter.sbiirg  I88Ü. 

»)  L.  Berg,  Der  Aral-See,  St.  Petersburg  1908. 

'2      Schultz,   Rii!<9i>cb-Turkcsuii. 
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Becken.  Es  ist  auch  möglich,  daß  zeitweise  Arme  des  S^kT-darja  in  den  Amu-darja 
mündeten.  In  jüngerer  Zeit  wandte  der  Amu-darja  seinen  Lauf  immer  mehr 
nach  Osten  (Baersches  Gesetz  ?)  und  mündete  nicht  mehr  in  das  Sary-Kamyseh- 
sondern  in  das  Aral-Becken,  wodurch  erst  eres  rasch  versiegte  und  seinen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kaspi-  und  Aral-Becken  verlor.  Der  Aral-See  scheint 
durch  die  neue  Wasserzufuhr  eine  Zeit  lang  ■wieder  an  Umfang  ziigenommen  zu 
haben,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Diluvialzeit  begann  er  aber  wieder  rasch 
einzuschrumpfen.  Von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  bestand  die  Verbindung  zwischen  Kaspi-  und  Aral-See  durch  den 
Usboi^).  Die  beiden  vom  Hinduku.sch  herabströmenden  Flüsse  Murgab  und 
Tedsehen  mündeten  zu  Beginn  der  Quartärzeit  in  den  südhchen  weit  nach  Osten 
in  die  Turkmenen-Senke  vorspringenden  Busen  des  Kaspi-Beckens.  Die  alten 
Deltaaufschüttungen  dieser  beiden  Flüsse  hegen  heute  weit  nördhcher  als  ihre 
jetzigen  Enden.  Auch  der  sog.  Kehfer  Usboi  (s.  S.  5)  scheint  sich  in  diesen 
Busen  des  Kaspi-Beckens  ergossen  zu  haben. 

Es  lassen  sich  somit  drei  große  genetisch-morphologische  Gebiete  in  Tur- 
kestan  unterscheiden  (Karte  3) :  das  heutige  Hochland  (Tien-schan-Hindukusch- 
System),  das  Tiefland  und  das  Ust-Urt- Plateau.  Im  Norden  grenzt  das 
Tiefland  an  das  Gebiet  des  Kirgisischen  Faltenlandes,  wo  die  pohtische  Grenze 
Turkestans  die  Scheide  bildet.  Weiter  westhch  zieht  es  sich  über  die  pohtische 
Grenze  hinaus  bis  zum  morphologischen  Gebiet  des  Turgai-Tafellands.  an  welches 
ebenfalls  das  Us-t-Urt-Plateau.  über  die  Grenze  Turkestans  hinübergreifend,  stößt. 


M  L.  Berg,  Der  Aral-See. 


Kapitel  4. 

Hydrographische  Gliederung  von  Turkestan. 

Die  kennzeichnende  Eigenschaft  eine«  Landes  mit  aridem  Khma  ist  seine 
Abflußlosigkeit,  die  in  Turkestan  vollkommen  ausgeprägt  ist.  In  der  Reihe 
der  abflußlosen  Gebiete  des  afrikanisch-asiatischen  Wüstengürtels  schließt  sich 
diese  Erscheinung  an  die  gleichen  einerseits  Irans,  andererseits  des  Tarim- 
Beckens  (Zentral- Asien),  an.  Die  großen  Randgebiete  Hochturkestans,  das  Tien- 
schan- und  Hindukusch- System,  trennen,  nur  an  wenigen  Stellen  unterbrechen, 
diese  drei  großen  abflußlosen  Gebiete  voneinander. 

Kein  Fluß  Turkestans  erreicht  somit  den  Ozean  und  das  Land  bildet  ein 
einheitliches  abflußloses  Gebiet,  zu  dem  noch  Teile  des  nördlichen  Afganistans 
und  Persiens  gehören,  und  das  nach  Norden  in  das  Uraler-  und  Kirgisische  Falten- 
land übergreift.  Im  weiteren  Sinne  wäie  noch  das  gesamte  Stromgebiet  der  Wolga 
und  der  kaukasischen  in  den  Kaspi-See  mündenden  Flüsse  hinzuzurechnen. 
Die.se  Zusammengehörigkeit  des  ganzen  inneren  und  östlichen  Rußlands  mit 
Turkestan  ist  in  manchen  aiithropo^.eograpischen  Verhältnissen  ebenfalls  fest- 
zustellen, und  sie  erklärt  auch  die  genannte  Vermittlerrolle  Turkestans  zwischen 
Asien  und  Europa  (s.  S.  1). 

Bei  einer  hydrographischen  Gliederung  fällt  in  erster  Linie  die  außerordent- 
liche Ungleichheit  der  Flußdichte  auf.  Das  ganze  Tiefland  wird  nur  von 
wenigen  Flüssen  durchzogen.  Zwischen  dem  Kaspi-See  und  dem  Amu-darja  ist 
auf  Hunderte  von  Kilometern  auch  nicht  ein  einziger  Fluß  oder  größerer  See  an- 
zutreffen, ebensowenig  500  km  weiter,  bis  zum  Syr-darja.  Nur  vom  Kopet-dag 
fließen  kleine  Bäche  ab,  erreichen  aber  nicht  einmal  den  Eisenbahndamm,  der 
zwischen  den  Oasen  am  Fuß  der  Berge  und  den  Sanden  der  Turkmenen- Senke 
tlahinführt.  Hunderte  von  Kilometern  liegen  auch  zwischen  Syr-darja  luid  Ili, 
ohne  daß  man  einem  einzigen  Flusse  begegnet. 

In  Hochturke.'itin  wird  dagegen  die  Verteilung  der  Flüsse  eine  dichte  und 
gleichmäßige.  Hier,  in  den  au.sgedehnten  Firn-  und  Gletschergebieten  der  hohen 
Ketten,  entspringen  die  Quellflüs.se  der  beiden  großen  Ströme  Amu-  und  Syi--darja, 
um  sich  vor  Austritt  aus  dem  Gebirge  zu  diesen  beiden  großen,  die  Wüste  durch- 
ziehenden, nun  aber  keinen  einzigen  Zufluß  mehr  erhaltenden  Stromadern  zu  ver- 
einigen. Andererseits  strömen  zahlreiche  Flüsse  selbständig  dem  Hochlande  ab 
und  werden  am  Fuße  der  Berge,  in  der  Vorgebirgszone  oder  etwas  weiter  in  der 
Wüste,  vom  Men.schen  in  den  Oasen  in  zahlreiche  Kanäle  auseinandergezogen,  um 
schließlich  im  Sande  zu  versiegen. 

Infolge  der  starken  Verdunstung  im  Tieflaiul  und  der  Oasenbildung  ^'wi\  alle 
2* 
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turkestanischen  Flüsse  in  itu-en  Mittelläufen  am  wasserreichsten.  Bei  den  großen 
Unterschieden  der  Höhenlagen  zwischen  den  Oberläufen  und  Unterläufen  zeichnen 
sich  die  Flüsse  weiter  durch  starke  Schwankungen  ihrer  Wasserführung  aus.  die 
naturgemäß  im  Frühjahr  und  Sommer,  während  der  Schneeschmelze  im  Hoch- 
gebirge, am  reichlichsten  ist.  Katastrophale  Überschwemmungen,  z.  B.  des 
Tedschen,  sind  keine  Seltenheit,  und  die  Siedlungen  am  rechten  Ufer  des  Amu- 
darja und  oyr-darja  werden  durch  Hochwasserfluten  oft  in  kürzester  Zeit 
unterspült  und  zerstört. 

Die  großen  Seebecken  Turkestans.  Kaspi-.  Aral-  und  Balchasch-See.  liegen 
peripherisch.  Nach  ihrer  gewaltigen  Ausdr'inung  kö.mea  diese  Binnenseen  in  der 
hydrographischen  Gliederung  als  besondere  Gebiete  ausgeschieden  werden. 

Der  Kaspi- See  erhält  nur  einen  einzigen  Zufluß,  den  Atrek  an  der  persischen 
Grenze.  Die  beiden  Lebensadern  von  Turkestan,  Amu-  und  Syr-darja.  münden  in 
den  Aral-See.  Ihr  Eatwässerungsgebiet  ist  als  .,Duab",  d.  i.  Zweistromland,  ent 
sprechend  ,,Pandsch-ab'\  Fünfstromland,  in  Indien  oder  ..Semiretschensk", 
Siebenstromland,  bezeichnet  worden^).  Der  Ausdruck  ,.Duab"  tritt  in  Turke.stan 
auch  als  Ortsname  auf.    . 

Im  Semiretschensk  ist  von  den  sieben  Flüssen  — Tschu,  Ili,  Kara-tal,  Kisil- 
agatsch.  Bian.  Ak-su.  Lepsa  —  der  Tschu  mit  dem  Talas  zusammen  bes.ser  als 
selbständiges  Flußsj-stem   zu  behandeln  oder  dem  des  Syr-darja  zuzurechnen. 

Murgab  und  Tedschen  nehmen  ihre  Richtung  zum  Amu-darja  hiii,  mündeten 
aber  frülier  in  einen  Arm  des  Kaspi- Sees  (s.  S.  18)  und  sind  daher  eher  diesem  zu- 
zurechnen. Endlich  wird  der  Ostrand  des  Tien-schan  und  Pamir  zum  Tarim  hin 
entwässert,  gehört  also  bereits  zu  Zentral- Asien. 

Im  Gebiet  des  dichten  Stromnetzes,  in  Hochturkestan.  bilden  sich  mehrere 
abflußlose  Becken,  z.  B.  im  Pamir  um  die  Seen  Kara-kull  und  Rang-kull,  aus. 

Rein  topographisch  würde  sich  somit  folgende  GHederung  Turkestans  er- 
geben :  Kaspi-Gebiet  mit  Murgab  und  Tedschen.  Aral-Gebiet,  also  Duab  mit  Ili 
und  Talas.  Balchasch- Gebiet  und  Tarim-Gebiet.  Vom  geographischen  Gesicht.s- 
punkt  aus  muß  jedoch  der  Charakter  der  Flüsse  für  die  hj'drographische  GUe- 
derung  des  Landes  besonders  berücksichtigt  werden. 

Im  Gebirge  sind  die  Flüsse  wasserreich,  rasch  strömend  und  erodieren  stark. 
Sie  sind  schwer  zu  überschreiten  und  können  nur  an  ruhigen  Stellen  mit  den 
Flößen  aus  aufgeblasenen  Ziegenhäuten,  wie  sie  die  Eingeborenen  benutzen,  be- 
fahren werden.  Die  Anlage  von  Bewässerungskanälen  ist  hier  schwierig  und  führt 
zu  eigenartigen  Kmistbauten.  In  der  Vorgebirgszone  setzt  dagegen  eine  intensive 
Ausnutzung  der  nunmehr  langsamer  strömenden  Flüsse  ein,  die  im  Tiefland 
weiter  fortgesetzt  wird  und  zur  Entstehung  von  Oasen  in  der  Wüste  führt  (Ted- 
schen, Merw  u.  a.).  Demnach  prägen  sich  die  Charaktereigenschaften  der  Flüsse 
nicht  in  ihren  topographischen,  sondern  in  ihren  physischen  Ober-.  Mittel-  und 
Unterläufen  gut  aus. 

Der  physische  Oberlauf  des  Amu-darja  ist  700  km  lang  und  erstreckt  sich 
auf  das  pamirische  und  ostbucharische  Hcchland;  der  300  km  lange  Mittellauf 


')  VV.  Rickiners,  The  Duab  ui  Turkestan,  Cambridge  1913. 
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cUu-chzieht  die  bucharischen  Vorgebirgi^gebiete  (Hisar-Vorlar.cl).  Der  Unterlauf 
ist  900  km  lang,  wobei  300  km  oberhalb  der  Mündung  die  starke  8edimentation 
des  Stromes  einsetzt  und  er  gletchzeitig  unter  die  Hand  des  Menschen  gerät, 
S3  daß  er  einen  großen  Teil  seiner  VVassermassen  für  die  Bewässerung  der  Oase 
Chiwa  abgibt.  Hier  weist  also  ebenfalls  das  Mündungsgebiet  besondere  Eigen- 
schaften auf,  die  in  kleinerem  Maß  sich  beim  Serawschan  in  den  Oasen  von 
Buchara  undKara-kull.  beimTed^chen  in  der  Oase Tedschen  und  beim  Murgab  in 
(1  er  Oase  Merw  wiederholen . 

Der  Syr-darja  beginnt  seinen  physischen  Mittellauf  mit  Austritt  in  das 
Fergana-Becken,  seinen  Unterlauf  m_it  Austritt  aus  diesem  an  der, Stelle,  wo 
der  Strom  unvermutet  nach  Norden  abbiegt.  Der  in  Hochturkestan  gelegene 
Oberlauf  ist  500  km  lang,  ebenso  der  Mittellauf;  der  durch  das  Tiefland  fließende 
Unterlauf  erreicht  eine  Länge  von  2 100  km .  Ein  besonderes  physisches  Mündungs- 
gebiet bildet  sich  nicht  aus. 

Der  Serawschan  besitzt  Mittellauf  eigen  schaffen  in  einer  Erstreckung 
von  150  km  von  Pendschikent  bis  unterhalb  Samarkand.  Sein  Oberlauf  ist 
250  km,  sein  Unterlauf  und  Mündungsgebiet  (s.  o.)  250km  lang.  Beim  Talas  ist 
der  physische  Mittellauf  weniger  deutlich.  Er  beginnt  etwa  60  km  oberhalb  der 
Stadt  Aulie-ata,  während  er  bereits  unterhalb  dieser  Stadt  als  echter  Steppen- 
fluß weiterfheßt.  Mehr  als  die  Hälfte  des  insgesamt  400  km  langen  Flusses  ge- 
hören somit  seinem  Unterlauf  an. 

Der  T sc  hu  weist  seinen  Mittellauf  zwischen  dem  Ort  Tokmak  und  der 
Mündung  des  letzten  linksseitigen,  von  der  Alexander  kette  herabkommenden 
Zuflusses,  etwa  200  km  unterhalb  Tokmak,  auf.  Der  Oberlauf  im  Gebirge  ist 
150  km,  der  Unterlauf  noch  500  km  lang.  Der  Oberlauf  des  I  li  liegt  außerhalb  der 
Grenzen  Turkestans,  der  Mittellauf  beginnt  auf  chinesischem  Gebiet  und  erstreckt 
sich  von  der  Reichsgrenze  noch  400  km  flußabwärts,  ebenfalls  v,ne  bcim-Tschu,  bis 
zum  letzten  linksseitigen  Nebenfluß.    Die  Gesamtlänge  des  Tschu  beträgt  1200km. 

Die  gleichen  Verhältnisse  spielen  sich  im  allgemeinen  auch  bei  den  kleineren 
Flüssen  Turkestans  ab.  Physische  Ober-,  Mittel-  und  Unterläufe,  in  einzelnen  Fällen 
die  Mündungsgebiete  oder  Auflösungsgebiete,  sind  stets  sehr  charakteristisch. 

Das  Umbiegen  der  vom  Tien-schan- und  Pamir- Alai-System  abströmenden 
Flüsse  nach  Norden  ist  vermutlich  auf  die  große  Bruchlinie,  an  der  das  Tiefland 
von  Turkestan  eingesunken  ist,  zurückzuführen.  Am  deutlichsten  zeigen  diese 
Erscheinung  Amu-darja,  SjT-darja  \md  Talas. 

Verbindet  man  die  einzelnen  physischen  Abschnitte  der  Flüsse,  so  erhält  man 
eine  hydrographische  GUederung  des  Landes  auf  physischer  Grundlage,  die  für  die 
Aufstellung  der  natürhchen  Landschaften  zweifellos  wichtiger  ist  als  die  reine 
topographische  (Karte  4).  Es  ergeben  sich  demnach  Oberlaufgebiete,  Mittel- 
laufgebiete.Unterlaufgebieteund  Mündungsgebiete.dieim  allgemeinen 
in  direkter  Abhängigkeit  von  den  großen  orographischen  Gebieten  stehen. 
Die  Seen  Turkestans  passen  sich  dieser  Ghederung  an  :  Kaspi,  Aral,  Balchasch, 
Ala-kull  sind  charakteristische  Tieflandseen  (Mündungsgebiet);  Isyk-kull, 
Son-kull,  Tschatyr-kull,  Kara-kull  >ind  Hochlandsseen  (Oberlaufsgebiet).  Die 
Vorgebirg.szone  ist  dagegen  seenlos. 


Kapitel  5. 

Dynamisch-morphologische  Ghederimg 
von  Turkestan. 

Die  Dynamisch-morphologische  Gliederung  trennt  Gebiete,  in  denen  gleiche 
oder  vorherrschend  gleiche  Kräfteeinwirkungen  die  Oberflächergestalturg  des 
Landes  beeinflussen.  Diese  Kräfte  können  innere  oder  äußere  sein.  Die  er- 
steren  führen  auf  tektonische.  die  letzteren  auf  kUmatische  Ur.sachen  zm'ück. 

Die  inneren  Kräfteeinwirkungen  treten  gegenüber  den  äußeren  .-ehr 
zurück,  spielen  aber  dennoch  im  Hochland  Turkestan,  in  dem  die  Gebirgsbildung 
noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen  ist.  eine  Rolle  (Karte  5).  Erdbeben  sind  im  Tien- 
schan. Pamir- Alai  und  Hinduku.sch  häufig  und  haben  zu  zahlreichen  Katastrophen 
geführt  Die  Oberflächenformen  sind  da  bei  häufig  durch  Bruchstufenbildungen, 
Verwerfungen.  Bruchspalten.  Bergstürze,  Abdämmen  der  Flüsse  beeinflußt 
worden.  In  den;  Zeitraum  vom  Jahre  1885  bis  zum  Jahre  1910  fanden  in  Tur- 
kestan elf  starke  Erdbeben  statt,  wobei  sich  folgende  Gegenden  durch  außer- 
ordentHche  Zerstörungen  auszeichneten:  Tokmak  (1885).  Taschkent  (1886). 
Wjerny  (1887)!.  Chodschent  und  Taschkent  (1897),  Tschilik-Isyk-kull-Gebiet 
(1889).  Krasnowodsk  (1895),  Taschkent  (1897),  Ar.dischan  (1902)!,  Kara-tag 
(1907),  Wjerny  (1910).  Im  allgemeinen  sind  fast  überall  in  Hochturkestan 
jährlich,  insbesondere  im  Herbst,  oft  tagelang  hintereinander,  vereinzelte  mehr 
oder  weniger  starke  makroseismische  Erschütterungen  zu  spüren. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  kommt  aber  den  exogenen  Kräften  zu.  Gerade 
im  ai'iden  Gebiet  mit  seinen  großen  klimatischen  Gegensätzen,  die  in  Turkestan 
dui'ch  die  außerordentlichen  Höhenunterschiede  der  einzelnen  Landesteile  noch 
gesteigert  werden,  sind  die  äußeren  Kräfte  nicht  nur  stark  ausgeprägt,  sondern 
jede  der  Kraftwirkungen  beteiligt  sich  in  besonders  vorherrschendem  Maße  an  der 
Obertlächengestaltung  der  einzelnen  Landesteile.  Ursache  und  Wirkung  fällt 
vollständig  zusammen,  so  daß  die  Gebiete  gleicher  Ki-äfteeinwh-kungen  auch  Ge- 
biete gleicher  Obertlächengestaltung  werden.  Gebiete  mit  ineinandergreifenden 
verschiedenen  Kräftewirkungen  treten  in  Turkestan  räumUch  sehr  zurück. 

Dynamisch-morphologische  Faktoren  sind  in  Turkestan  vor  allem  Wind, 
Temperatur.  Wasser  und  Eis.  Tiere  imd  Menschen.  Wind,  Wasser  und  Eis 
wirken  dabei  abtragend,  umlagernd  und  ablagernd.  Tiere  und  Menschen 
geben  in  ariden  Gebieten,  insbesondere  durch  Vernichtung  der  Pflanzendecke, 
häufiger  als  man  annehmen  möchte  den  Anlaß  zu  neuer  Tätigkeit  des  Windes,  zur 
Wüstenbildung.     Große  Teile  des  turkestanischen  Tieflandes  sind  erst  durch  die 
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Vernichtung  des  Saxaul-Strauches  (Haloxylon  aniniodeiidiT  n)  zur  Wüste  ge- 
worden oder  sehen  der  Wüstenbildung  entgegen. 

Die  abtragende  Wirkung  des  Windes  ist  bei  den  voriierrsehenden  Nord- 
osfcwinden  in  Turkestan  naturgemäß  an  den  nach  Nordosten  gerichteten  Hängen 
der  Ketten  am  stärksten.  Der  durch  InsDlation  und  Spaltenfrost  freigewordene 
Schutt  wird  vom  Winde  uniuiterbrochen  seiner  feinsten  Teile  beraubt,  die  am 
Fuße  der  Bergketten,  in  den  hier  entstehenden  Windschatten,  als  Löß  abgelagert 
werden,  während  der  Schutt  allmählich  die  Hänge  der  Berge  hinabwandert  und 
zwischen  Löß  imd  Felszone  einen  breiten  Schuttgürtel,  die  Steinwüste,  erzeugt  — 
eine  Erscheinung,  die  besondersam  Fuß  des  Kopet-dag  und  im  Fergana-Tal  aus- 
geprägt ist.  Andererseits  wirkt  der  Wind  direkt  schleifend  durch  sein  Sandgebläse 
auf  die  Felsen  cva,  während  das  Lößgebläse  eine  Polierunrr  und  möglicherweise 
auch  c.ie  Bildung  von  Schutzrinden  und  Wüst  enlak  auf  den  Gesteinen  hervorruft. 
Da  der  Wind  geneigte  und  senkrechte  Flächen  besonders  angreift,  so  sind  die 
Formen  der  Berge  vor  allem  durch  senkrechte  und  wagerechte  Flächen  ausge- 
zeichnet:  steilabfallende  Wände  wechseln  mit  Tafelbergen.  Kona-aslreiche 
Formen  der  Berge  bilden  ein  Kennzeichen  der  Gebirge  mit  vorherrschend  ab- 
tragender Wirkung  des  W^indes.  Nicht  nur  die  einzelnen  isolierten  Zeugenberge 
im  Innern  der  Wüote  Kisil-kum,  die  letzten  mit  dem  Tieflande  eingesunkenen 
Ausläufer  des  Tien-schan- Systems,  weisen  solche  Formen  auf,  sondern  auch  ganze 
Ketten  de.  Tien-schan  und  Kopet-dag.  Ohne  Vorgebirge  heben  sie  sich  steil  und 
wüstenhaft  aus  der  Ebene  empor. 

Aolische  Ver^ietungen,  Terrassen,  Täler  sind  sehr  häuiig.  z.  B.  ist  da.■^  Tal 
des  Kug-art,  in  dem  wenig  wider.standsfähige  Sandsteine  vom  Winde  angegriffen 
wurden, oder  dasIsfahan-Tal  in  Konglomeraten  zweifellos  äolischer  Entstehung. 
Nischen  und  Höhlen  treten  zahlreich  z.  B.  in  der  Buam- Schlucht,  Säulen- 
b'ldungen  im  Dschungarischen  Ala-tau  auf.  Charakteristische  Gebilde  der 
abtragenden  Windwirkung  sind  auch  der  Tafelberg  L^styk  am  Amu-darja  und 
die  in  einzelne  Rippen  rind  Säulen  auigelösten  Steilränder  des  L^st-Urt-Plateaus 
(s.  S.  4),  der  sog.  ..Scham-tasch'  ,  Lichtfelsen,  am  Raiig-kull  im  östlichen 
Pamir,  ein  vom  Winde  durchlöcherter  Berg,  u.  a.  m.  Im  Syi'-darja-Serawschan- 
.  Becken  sind  40  m  mächtige  Sandsteine  vollständig  abgetragen  und  in  der  Wüste 
verweht  worden,  und  nur  geringe  Zeugenberge  sind  übrig  geblieben^). 

Die  abtragende  Wirkung  des  Windes  beherrscht  mehr  das  Hochland,  während 
im  Tiefland  die  umlagernde  Windwirkung  mehr  zur  Geltung  kommt  imd 
aui  Tausende  von  Quadratkilometern  zum  fast  ausschheßlichen  dynamisch- 
morphologisclien  Faktor  wird.  Fast  das  ganze  Tui'anische  und  das  Tschu- 
Balchasch-Becken  werden  von  ihm  beherrscht.  Am  deuthchsten  und  groß- 
zügigsten geht  die  umlagernde  Windwirkmig  in  der  Wüste  Kara-kum  (Turkmenen- 
Senke)  vor  sich,  während  sie  w^iiter  nach  Norden  hin  allmählich  geringer  wird. 

Die  Sande  sind  entweder  alte  Meeres-  oder  Flußablagerungen  oder  durch  die 
abtragende  Wirkung  des  Windes  entstandene  Bildungen,  die  zu  Reihensanden 
und  Barchanen  zusammcngeblasen  werden.    Die  jungen  Seesande  am  Kaspi  und 


1)  Masalski,  Turkestan. 


—     24     — 

Aral  bilden  Dünen,  die  sich  zu  langen,  mehr  oder  weniger  hohen  Rücken  ent- 
wickeln. Die  Barchane  werden  ini  Laufe  der  Zeit  durch  die  Vegetation  festgelegt 
und  bilden  eine  hüglige  Sandsteppe. 

Reihensande  und  Barchane  haben  folgenden  Entstehungsgang.  Nach  dem 
Helmholtz'schen  Gesetz  bildet  die  Berührungsfläche  zwischen  zwei  Medien  ver- 
schiedener Dichte,  die  in  gegenseitiger  Bewegung  sind,  eine  Wellenfläche.  Das 
sind  eben  die  langen,  parallel  verlaufenden  Sandwellen,  die  durch  die  Berührung 
der  beiden  Medien,  Sand  und  Wind,  entstanden  sind.  Der  Barchan  braucht  da- 
gegen zu  seiner  Entstehung  stets  ein  drittes  Medium,  den  Untergrund.  Je  fester, 
ebener  dieser  ist,  desto  typischer  wird  die  Sichelform  der  Sandumlagerung. 

Somit  wird  die  Form  der  umgelagerten  Sandmassen  bedingt  durch  den  Wider- 
stand, den  sie  durch  Masse,  Material,  Untergrund,  Vegetationsdecke  dem  Winde 
bieten.  Es  entwickeln  sich  folgende  Tj'pen,  nach  denen  eine  gewisse  regionale 
Ghederung  der  gewaltigen  Sandmassen  des  turkestanischen  Tieflands  möghch 
wird:  Barchane,  Hügelsande,  Reihensande,  Dünen  und  Sandsteppe^). 

Barchane  treten  besonders  im  Osten  der  Turkmenen-Senke,  in  derNäheder 
Ufer  des  Amu-darja  und  überall  dort  verstreut  auf,  wo  Tiere  oder  Menschen  die 
Vegetationsdecke  der  Sandsteppe  aufgerissen  haben  und  der  Sand  auf  dem 
festeren  Untergrund  an  irgend  einem  kleinen  Hindernis,  einer  Bodenerhöhung, 
Pflanze  u.  a.  vom  Winde  zusammengeführt  worden  ist.  Die  Barchane  wandern 
einzeln,  in  Gruppen  oder  Reihen,  in  ihren  Teilen  neben-,  hinter-  und  übereinander, 
vorwiegend  nach  Süden  und  Südosten,  die  Kulturstätten  der  Oasen  bedrohend. 

Hügelsande  sind  ebenfalls  vorwiegend  im  Osten,  aber  auch  im  Westen  der 
Turkmenen-Senke,  in  der  Wü.steKara-kum,  zu  beobachten.  Sie  stellen  eine  ältere 
verwischte  Form  der  Barchane  dar,  da  die  Tätigkeit  des  Windes  durch  etwas 
reicheren  Pflanzenwuchs  gemildert  worden  ist.  Die  Umgebung  der  Täler  des 
Tedschen  und  Murgab  sowie  das  ganze  Gebiet  zwischen  diesen  beiden  Flüssen 
bis  zum  Amu-darja  hin  ist  vorwiegend  von  diesen  Hügelsanden  eingenommen. 
Außerdem  treten  sie  nördlich  der  Oase  Atek,  im  westlichen  Teil  der  Turkmenen- 
Senke,  bis  zum  Meridian  von  Gjaurs  und  vereinzelt  in  den  genannten  reinen 
Barchangebieten  und  in  der  Sandsteppe  auf. 

Reihensande  sind  vorwiegend  im  Nordwesten  der  Wüste  Kara-kum  ent- 
wickelt ;  sie  sind  teilweise  ebenfalls  durch  eine  verhältnismäßig  reichere  Vegetation 
verfestigt.  Die  durch  die  vorherrschende  Windrichtung  gebildeten  Hauptreihen 
werden  häufig  von  niedrigeren,  sekundären  Reihen,  den  anderen  Windrichtungen 
entsprechend,  in  verschiedenen  AVinkeln  geschnitten. 

Wo  die  umlagernde  Kraft  des  Windes  mit  zunehmender  Pflanzendecke  weiter 
gemildert  wird,  entsteht  die  Sandsteppe,  die  besonders  im  Südwesten  der 
Turanischen  Niederung  bis  zur  afganischen  Gi'cnze  hin  auftritt,  aber  auch  auf 
kürzere  Er.streckung  in  Gebieten  größerer  Aktivität  des  Windes,  in  den  Barchan-, 
Reihen- oder  Hügelsandgebieten  zu  finden  ist.  Dünen  sind  am  Südostufer  des 
Kaspi-Sees,  besonders  in  der  Umgegend  von  Usun-ada,  südlich  von  Krasnowodsk, 
zahlreich. 

')  W,  Obrtitschew,  Sande  und  Steppen  des  Transka.spischen  Gebiets,  Iswestija  d.  Kai.s- 
Russ.  Geograph.  Ges.,  St.  Petersbi.irg  1887. 
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In  dem  Gebiet  ausgesprochener  Windwirkung  äußert  sich  immerhin  auch  in 
geringem  Grade  die  Tätigkeit  des  Wassers,  und  zwar  insbesondere  in  den 
Depressionen  zwischen  den  Sanderhebungen  (s.  S.  27). 

Ein  zweites  Gebiet  ausgesprochener  Windwirkung  bildet  die  Wüste  Kisil- 
kum  im  Syr-darja-Serawschan-Becken  und  die  sog.  Hungersteppe  in  dessen  öst- 
lichem Teil.  AiU  intensivsten  ist  sie  heute  im  Südwe.sten  und  nördhch  des  Seraw- 
schan-Unterlaufes  bis  zum  Amu-darja  hin,  wo  sie  auch  den  Bau  der  Eisenbahn 
besonders  erschwert  hat. 

Die  von  Norden  her  wandernden  Barchane  werden  nicht  selten  50  m  hoch 
und  bedrohen  hauptsächüch  die  Oase  von  Kara-Kull,  so  daß  die  einst  große  Stadt 
heute  dem  Verfall  preisgegeben  ist.  Die  anderen  Oasen  des  Serawschan  werden 
ebenfalls  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner,  msbesondere  ist  die  Stadt  Buchara  bedroht. 
Hier  macht  sich  eben  die  Nähe  der  leicht  zerstörbaren  tertiären  Sandsteine,  aus 
denen  die  Westausläufer  des  Pamir- Alai  zusammengesetzt  sind,  bemerkbar. 

Im  Innern  der  Wüste  Ki.sil-kum,  im  Gebiet  der  Zeugenberge  Bukan-tau, 
Kasan-tau,  Arslan-tau  u.  a.,  ist  die  abtragende  Wirkung  des  Windes  stärker  als 
die  umlagernde,  so  daß  diese  Teile  der  Wüste  auch  weniger  von  Barchanen, 
Reihen-  und  Hügel.'anden  bedeckt  sind.  Die  Vegetation  wird  daher  hier  auch 
reichUcher  und  die  Tätigkeit  des  Wassers  nimmt  an  der  Ausgestaltung  der  Ober- 
fläche mehr  teil.  Auch  im  Nordosten  der  Kisil-kum.  am  ^^yr-darja  und  am  Kara- 
tau  verfestigt  die  Steppenvegetation  mehr  den  Boden  und  mindert  die  Tätigkeit 
des  Windes.  Die  Hunger-Steppe  dagegen  stellt  ein  Gebiet  der  Abtragung  durch 
den  Wind  dar.  Ihr  Boden  besteht  aus  dunkelgrauem  Lehm  und  ist  vollständig  eben, 
im  Frühjahr  von  reicher  Vegetation  bedeckt,  die  allerdings  im  Sommer  rasch  ver- 
dorrt und  ab.stirbt.  Im  Fergana-Becken  tritt  die  umlagernde  Tätigkeit  des  Windes 
nur  im  Innern  auf,  wo  sie  eine  Fläche  von  1500  qkm  beherrscht  und  besonders 
ZNvischen  den  Städten  Kokand,  Namangan  und  Margelan  alle  die  genannten 
Sandformen  erzeugt.  Ganz  besonders  intensiv  ist  die  Windwirkung  am  schmalen 
Westausgang  des  Fergana-Beckens  zur  Hungersteppe  hin,  an  der  Chodschenter 
Pforte.  Stark  entwickelt  ist  hier  auch,  wie  erwähnt  (s.  S.  23).  die  Steinwüste 
am  Fuße  der  das  Becken  umgebenden  Berge. 

In  gleicher  Form  wie  im  Turanischen  Becken  spielt  sich  die  Tätigkeit  des 
Windes  in  dem  zweiten  großen  Tieflandgebiet  Turkestars,  dem  Tschu-Balchasch- 
Becken,  ab.  Und  zwar  tritt  in  den  nördhchen  und  zentralen  Teilen  die  umlagernde 
Tätigkeit  des  Windes  im  stärksten  Maße  auf.  Am  Fuß  der  Berge  zieht  .sich 
wiederum  die  Steppe  mit  ebenen  Oberflächenformen  entlang,  und  der  Wind 
findet  hier  wenig  Angriffsflächen. 

Insgesamt  nimmt  das  Gebiet  intensiver  Einwirkung  des  Windes  6(.''/o  von 
ganz  Turkestan,  fast  90 'Jo  des  Tieflandes  ein. 

In  dem  am  Fuße  der  durch  die  Abtragung  des  Windes  steil  zum  Tiefland  ab- 
fallenden Bergketten  entstehenden  Windschatten  findet,  wie  erwähnt  (s.  S.23)die 
Ablagerung  des  vom  Winde  mitgeführten  feinsten  Staubes  statt.  Es  ent- 
stehen hier  Lößgebiete,  die  das  ganze  Turkestanische  Tiefland  umsäumen, 
und  an  die  sich  der  größte  Teil  der  Kulturländereien  knüpft.  Ein  schmales 
Band  echten  Lößes  zieht  sich,  meist  zusammen  mit  einer  schmalen  Zone  fluviatiler 
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Lößlehme  und  Lehme,  am  Nordfuß  des  Kopet-dag  entlang,  begleitet  weiter  die 
Berge  an  der  afganischen  Grenze  und  folgt  in  der  Vorgebirgszone  allen  in  das  Tief- 
land ausstreichenden  Ketten,  im  Fergana-Becken  eine  besonders  mächtige  Ent- 
wicklung erlangend.  Aber  auch  in  zahlreichen  Hochebenen  und  Hochtälern  des 
Tien-schan-  und  Pamir- Alai  fand  und  findet  heute  noch  echte  Lößbildung  statt, 
wobei  das  abgelagerte  Material  entweder  den  Tiefländern  Turkestans  oder  des 
Tarim-Beckens  entstammt  oder  örtUcher  Herkunft  ist. 

DieTätigkeit  des  Windes  ist  somit  in  den  Tiefländern  Turkestans 
vorwiegend  eine  umlagernde,  im  Gebirge  vorwiegend  eine  abtra- 
gende, in  der  Vorgebirgszone  eine  ablagernde.  Die  abtragende  Tätigkeit 
i-uft  Hohlformen  verschiedenster  Dimension  hervor,  die  umlagernde  Tätigkeit 
erzeugt  die  genannten  Sandformen,  die  ablagernde  Tätigkeit  läßt  den  Löß 
ent.stehen.  Räumlich  nimmt  die  umlagernde  Tätigkeit  de?  Windes  etwa  50  °o- 
die  abtragende  10%,  die  ablagernde  höchstens  S^o  von  Turkestan  ein.  Der 
Rest  entfällt  auf  die  anderen  dynamisch-morphologischen  Faktoren. 

Die  Tätigkeit  des  Wassers  tritt  in  dem  ariden  Land  Turkestan  gegenüber 
der  des  Windes  daher  sehr  zurück  und  erreicht  auch  im  Gebirge  lange  nicht  die 
Bedeutvxng  humider  Landschaften. 

Aus  der  khmatischen  Gliederung  Turkestans  ist  es  ersichtlich,  daß  sich  die 
niederschlagsreichsten  Gebiete  an  das  untere  Hochland  knüpfen  (Karte  4).  Wie 
beim  Winde  so  ist  auch  beim  Wasser  eine  abtragende,  umlagernde  und  ablagernde 
Tätigkeit  festzustellen,  wobei  unter  L'mlagerung  ein  Tran.sport  von  Massen  auf 
kurze  Entferung.  unter  Ablagerung  der  Xiederschlag  der  Sedimente  in  den 
Mündungsgebieten  zu  verstehen  ist.  Die  Abtragung  äußeii;  sich  je  nach  ihrer 
vorherrschenden  Richtung,  also  entweder  mehr  horizontal  oder  mehr  vertikal, 
in  Flächenspülung  oder  in  Erosion.  Alle  Oberläufe  der  turkestanischen  Flüsse 
wüken  erodierend  (s.  S.  20).  meist  selir  ki-äftig.  und  erzeugen  häufig  außer- 
ordentliche relative  Höhenunterschiede.  Canonartige  Schluchten  sind  zahheich. 
Der  bedeutendste  Canon  ist  in  das  Angrener  Plateau  in  der  Fergana-Kette 
eingeschnitten.  Seine  steilen  Wände  werden  fast  100  m  hoch  inid  nicht  nur  die 
weichen  Sandsteinschichten,  sondern  auch  harte  Orthoklas-  und  Quarzporphyre 
sind  der  Erosion  erlegen.  ÄhnUche  Canons  bilden  das  sog.  ,,Eiserne-Tor"  bei 
der  gleichnamigen  Stadt  (Derbent)  in  Ost-Buchara,  die  Kug-art- Schlucht  in  den 
Han-hai- Schichten  am  Nordfuß  des  Terskei  Alatau.  die  Schluchten  der  Flüsse 
Tschatkal,  Merke,  Karkara  in  Konglomeraten  und  jungen  Seesedimenten.  In  den 
bucharischen  Gebirgsländern  des  Paniir-Alai  ist  der  Verkehr  in  den  engen,  steil- 
wandigen Schluchten  oft  nur  auf  halsbrecherischen  Stegen  und  Leitern  mögUch. 
In  den  weiten,  niederschlagsarmen  Hochtälern  des  Tieii-schan  dagegen,  insbe- 
sondere aber  im  östHchen  Pamir,  findet  keine  nennenswerte  Erosion  der 
Flüsse  statt. 

Die  Flächenspülung  wird  besonders  ^\-irksam  infolge  der  spärlichen  oder  gänz- 
lich fehlenden  Vegetation  an  den  Berghängen.  Die  GUederung  der  Hänge  durch 
das  Wasser  ist  überhaupt  meist  gering,  und  der  durch  Insolation  und  Spaltenfrost 
erzeugte  Schutt  hüllt  sie  meist  ein.  Nur  an  besonders  begünstigten  Stellen 
kommt  er  zu  reicherer  Gliederung.    Erwähnenswert  sind  ErdpjTamiden  fluviatiler 


Entstehung  im  Oberlauf  des  Ala-bugi.  im  Tale  des  Jagnob  u.  a.  Im  Lößgebiet 
entstehen  enge,  steilwandige  LabjTinte.  wie  in  den  Lößlandschaften  Chinas.  z.B. 
im  Fergana-Beeken. 

Im  Tiefland  ist  die  abtragende  Tätigkeit  der  Flüsse  geringer  und  äußert  sieh 
nur  während  der  Hoehwasserperiode  in  stärkerer  Zerstörung  der  L'fer.  Der  Amu- 
darja schneidet  in  seinem  Lauf  durch  das  Tiefland  ständig  sein  rechtes  Ufer  an 
(Baersches  Gesetz  ?). 

Die  f  mlagerung  durch  Wasser  geht  in  Hochturkestan  häufig  überaus 
gewaltig  und  plötzhch  vor.  Diese  Schlamm-  und  Schuttströme,  Silj  oder  .Selj  der 
Eingeborenen,  richten  großen  Schaden  in  den  menschhchen  Siedhmgen  an. 

Die  ablagernde  Tätigkeit  des  Wassers  ist  besonders  in  den  Mündung.sge- 
bieten  der  großen  Ströme  sehr  ausgeprägt.  Amu-darja,  Syr-darja  und  Ili  be- 
sitzen große  Deltas.  Auch  die  im  Sande  versiegenden  Flüsse  tragen  ihre  Sedi- 
mente in  die  Wüste  hinein,  was  besonders  beim  Murgab  inid  Tedschen  zu  beob- 
achten ist.  Die  Ablagerung  von  Sedimenten  im  Flußbett  ist  im  Tiefland  ge- 
legentlich so  bedeutend,  daß  sie  nicht  nur  zur  Bildung  von  Sandbänken  und 
Inseln  führt,  sondern  das  ganze  Flußbett  allmählich  über  seine  L^mgebung  hebt, 
.so  daß  der  Fluß  höher  als  das  benachbarte  Tiefland  fließt.  Diese  Er.scheinung  der 
aufgesetzten  Täler  tritt  besonders  am  Unterlauf  des  Sp-darja,  am  Murgab.  .sowie 
an  vielen  kleinen  Was.serläufen  auf. 

Eine  geringe  Tätigkeit  des  Wassers  ist  ebenfalls  in  den  Gebieten  vorherr- 
schender oder  fast  ausschließlicher  Wind wirkiuig  zu  beobachten  (s.  S.  25)  und  ruft 
die  Bildung  von  Lehm-  und  Salzpfannen  hervor. 

Zwischen  den  Barchanen-.  Reihen-  und  HügeLsanden  treten  oft  vollständig 
ebene,  tonig-lehmige,  vegetationslose  Depressionen  auf,  die  .Takyre"".  die  meist 
von  runder  oder  ovaler  Form  sind  und  mehrere  Kilometer  lang  werden.  Besonders 
häufig  sind  sie  am  Rande  der  Wüste  Kara-kum,  am  Nordabhang  des  Kopet-dag. 
wo  eine  schmale  TakjTzone  sich  an  die  Lößzone  (s.  S.  23)  anschheßt.  Während 
des  Hochwassers  der  Bäche  im  Frühjahr  und  Sommer  gelangt  Wasser  in  die 
TakjTe,  die  nun  für  mehrere  Monate  kleine  Seen  bilden.  Im  Innern  der  Wüste 
werden  die  Takyre  durch  die  Schmelzwasser  des  Schnees,  die  von  den  Sandhügehi 
herabrieseln,  gebildet.  Ubergangsformen  führen  zu  den  Salzpfannen,  den 
..Schoren",  die  sich  durch  Salztonböden  und  Salzausblühungen  kenntlich  machen. 
Schore  treten  besonders  zahkeich  in  der  Xähe  des  Kaspi-Sees  auf,  wo  sich  lange 
Ketten  von  Salzpfannen  10  und  mehr  Kilometer  hinziehen.  Eine  der  größten 
Salzpfannen  ist  die  Baba-Chodscha.  die  einen  früheren  Arm  des  Kaspi  Sees 
darstellt  und  15  km  breit  und  30  km  langist. 

Die  Ton-  und  Salzpfainien  der  Wüste  Kisil-kum  werden  eingeteilt  in ,, Schore", 
..Chake"  und  ,. Batpake",  wie  die  betreffenden  Bezeichnungen  der  Eingeborenen 
lauten,  die  überhaupt  einen  entwickelten  Sinn  und  reichen  Wortschatz  für 
morphologische  Erscheinimgen   besitzen^).     Schore    sind  mürbe,    aufgetriebene, 


')  Konschin,  \'orläiifiger  Bericlit  üljer  die  Ergebiiis.se  der  geologischen  und  phjsisch- 
^eograpliischen  Forschimgen  in  der  Tiu-kmenen-Xiederung,  Iswestija  d.  Kais.  Russ. 
Oeograph.    Ges.,   St.   Petersburg  1886. 
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bucklige  Salzpfannen,  Chake  —  Salztonpfannen  mit  hartem,  festen  Beden, 
Badpake  —  mit  weichem,  von  Salzausblühungen  bedeckten  Boden.  Demnach 
entsprechen  Schore  iind  Badpake  den  Scheren  der  Kara-kum  Wüste,  Chake  den 
Takyren.  Von  besonders  großem  Umfang  werden  die  Schore.  Am  Südfuß  des 
Bukan-tau  in  der  Wüste  Kisil-kum  zieht  sichein  Schor  70km  von  Westen  nach  Osten 
hin.  Chake  erreichen  ebenfalls  beträchtliche  Dimensionen.  Badpake  stellen  meist  en.< 
wohl  vertrocknete  Seen  dar  und  treten  gewöhnlich  neben  wasserführenden  auf. 

Im  allgemeinen  ist  die  Tätigkeit  des  Wassers  in  der  Wüste  Kisil-kum  etwas 
reichhcher  als  in  der  Kara-kum.  Im  Tschu-Balchasch-Becken  nimmt  der  Ein- 
fluß des  Wassers  noch  zu,  und  Salzseen,  Salz-  und  Tonpfannen  treten  zahl- 
reicher auf.  Schore  sind  besonders  am  Südufer  des  Balchasch-Sees,  Salzpfannen 
näher  zu  den  Bergen  hin,  insbesondere  im  Ala-kull-Becken,  anzutreffen.  In  der 
Vorgebirgszone  tritt  neben  dem  äolischen  Löß  ebenfalls  Seelöß  auf,  an  den  sich 
vorwiegend  die  Kulturländereien  knüpfen,  da  er  infolge  seiner  tieferen  Lage  leicht 
zu  bewässern  ist . 

Eine  besondere  Art  der  oberflächengestaltenden  Tätigkeit  des  Wassers,  die  mit 
geologisch-tektonischen  L^rsachen  zusammenhängt,  ist  die  Bildung  von  Sinter- 
becken diirch  heiße  Quellen.  Die  größte  Erscheinung  dieser  Art  bilden  die 
Quellen  von  Garm-tschaschma  in  der  bucharischen  Provinz  Schugnan,  am  Ober- 
lauf des  Amu-darja  im  westhchen  Pamir,  wo  sich  in  kleinerem  Maßstabe  die  ganze 
Reihe  der  prachtvollen  Formen  der  Sinterbecken  des  Yellowstone  Nationalparks 
wiederholt . 

Für  die  dj^namisch-morpliologische  Gliederurg  ist  in  Anbetracht  des  Über- 
wiegens  der  abtragenden  Wirkung  des  Wassers  und  des  starken  Zurücktretens  der 
übrigen  Tätigkeit  des  Wassers  nur  jene  berücksichtigt  worden  (Karte  4). 

Die  Tätigkeit  des  Eises  auf  den  höheren  Kämmen  des  Tien-schan  imd 
Pamir- Alai  ist  trotz  des  ariden  Klimas  eine  bedeutende.  Die  Ausgestaltung  durch 
die  diluvialen  Gletscher  wird  au  dieser  Stelle  behandelt,  da  sie  in  Ursache  und 
Wirkung  der  Ausgestaltung  durch  die  rezenten  Gletscher  nahe  kommt  (s.  S.  16). 

•  Die  Formen  glazialer  Ausgestaltung  heben  sich  in  ariden  Gebieten  gut  gegen 
die  durch  den  Wind  gebildeten  Formen  ab,  werden  aber  überall  dort,  wo  keine 
Ausräumung  des  Schuttes  durch  Wasser  oder  durch  Wind  stattfindet,  rasch  durch 
den  Wanderschutt  verhüllt.  Von  den  Glazialformen  humider  Gebiete  mit  stark 
abschmelzenden  Gletschern  unterscheiden  sich  die  glazialen  Formen  arider  Ge- 
biete mit  stark  verdunstenden  Gletschern  natürlich  sehr  beträchthch.  Die 
Höhen  der  heutigen  und  frühern  Gletscherzungen  nehmen  nach  Süden  und  Osten 
hin  aus  klimatischen  Gründen  zu  und  .sind  in  den  einzelnen  Gebieten  folgende)^ : 

heute:  früher: 

Transilenischer  Ala-tau.Xordhang    ..    3310  m  3020  m 

Ost-  und  Westhang 3470    ,, 

Südhang     3435   .,  3365    „ 

»)  S.  E.  Dmifriew,  Bericht  über  eine  Reise  zu  den  Quellen  de.s  Flusses  Tschilik  im  Jalire 
1910,  Iswestija  d.  Turkestan.  Abt.  d.  Kais.  Russ.  Geograph.  Ges.,  Taschkent  1913; 
D.  Muschketow,  Das  Gletschergebiet  Ost-Ferganas,  Iswestija  d.  Kais.  Rxiss.  Geograph. 
Ges..  St.  Petersburg  1912. 
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heute:  früher: 

Kiingei  Ala-tau,  Nordhang 3315  m 

TschiUk-Oberlauf   3420    ,.  3385  m 

Südhang    3510   ,, 

Zentraler  Tien-schan    3700—3470  m 

Tien-schan  im  Mittel    2700 — 3300  m 

West-Alai  (nach  Berg)   3000—3300    ,,    2160  m 

(nach  Huntington) 3350—3600    .,    2250    ,. 

Kette  Peter  des  Großen 2790—3390   ,.     2250    ,. 

Fergana-Kette  (nach  Muschketow) .  .    3450 — 3660    .,    2550    ,. 

Trans- Alai  (    .,      Huntington)  .  .  2250    ,, 

Ost-Pamir  (    ,        Schultz) 4500—5500    ,,    3900    „ 

Als  besondere  glaziale  Erscheinungen  von  Hochturkestan  sind  Panzereis- 
decken,  Eisfelder  und  Bodeneis  (s.  S.  14)  zu  nennen,  die  sich  besonders  im  öst- 
lichen Pamir  einstellen.  Dies  Gebiet  unterscheidet  sich  somit  auch  in  seiner 
glazialen  Ausgestaltung  von  den  Hochgebirgen  mit  vorherrschender  fluviatiler 
Ausgestaltung.  Am  tätigsten  sind  hier  im  östlichen  Pamir,  wie  auch  im  zentralen 
Tien-schan,  aber  Insolation  und  Spaltenfrost,  die  besonders  in  Höhen  von  über 
4000  m  außerordentlich  große  Schuttmengen  erzeugen,  die  von  den  Flüssen  und 
vom  Winde  nicht  mehr  bewältigt  werden  können,  so  daß  neben  dei'  Einebnung 
der  Berge  die  Zuschüttung  der  Täler  vor  sich  geht. 

Der  Einfluß  des  Menschen  und  zahlreicher  Tiere  auf  die  Oberflächen- 
gestaltung Turkestans  ist.  insbesondere  im  Tiefland,  nicht  zu  unterschätzen 
(s.  S.  22).  Barchane  imd  ganze  Wüstenstrecken  sind  nur  durch  die  Zerstörung  der 
Pflanzendecke  entstanden.  Hauptsächhch  ist  die  Notwendigkeit  bei  den  No- 
maden, sich  Brennholz  zu  verschaffen,  das  auch  von  ihnen  in  großen  Mengen  in 
die  Städte  gebracht  wird,  daran  schuld.  Besonders  während  des  Baues  der  sog. 
Mittelasiatischen  Eisenbahn  sind  große  Strecken  durch  Abholzen  der  Saxaul- 
sträucher  (s.  S.  22)  freigelegt  worden.  Zahlreiche  Nager  beteihgen  sich  neben  den 
weidenden  Haustieren  der  Nomaden  ebenfalls  an  der  Zerstörung  der  Pflanzen- 
decke undgeben  dem  Windedie  aufgerissenen  Stellen  zur  raschen  Vergrößerung  preis. 
Alle  übrigen  Gebiete  Turkestans  (Karte  4)  sind  durch  geringen  oder  ge- 
mischten Einfluß  exogener  Kräfte  auf  die  Bodengestaltung  gekennzeichnet.  Für 
die  dynamisch-morphologische  Gliederung  kommen  somit  inTurkestan  folgende 
Gesichtspunkte  in  Betracht  (Karte  5)  : 

1.  Abtragung   durch    Wind 

2.  Umlagerung  durch  Wind 

3.  Ablagerung  durch  Wind 

4.  Fluviatile  Erosion 

5.  Glaziale  Ausgestaltung 

6.  Einebnung  durch  Verwitterung 

7.  Erdbebengebiete 

8.  Umgestaltung  durch  Menschen  und    Tiere 

9.  Gebieteohne  wesentliches  Vorherrschen  eines  dyiianiiscii- 

morphologischen  Faktors. 


Kapitel  6. 

Bodenkundliche  Gliederung  von  Turkestan. 

Eine  Gliederung  des  Landes  nach  seinen  Böden  muß  unter  geographischen 
Gesichtspunkten  durchgeführt  werden,  nach  denen  nicht  nur  die  räumliche 
Ausdehnung  der  verschiedenen  Bodenarten  berücksichtigt  wird,  sondern  auch 
deren  Entstehung  und  Bedeutung  für  die  Pflanzenwelt  und  den  ilenschen .  An  und 
für  sich  hat  die  boclcnkundUche  Ghederurg  für  die  Aufstellung  natürlicher  Land- 
schaften einen  geii:igeren  Wert. 

Böden  sind  die  obersten  Schichten  der  zutagetretenden  Gesteine,  die  durch 
physische  und  chemische  Einflüsse  unter  Mitwirkung  der  organischen  Welt  ver- 
ändert worden  sind.  Die  Bodenkunde  hat  gerade  im  Ackerbaustaat  Rußland 
eine  bedeutende  Rolle  ge.spielt.  so  daß  auch  die  Erforschung  der  turkesta- 
nischen  Böden  durch  russische  Gelehrte  im  besonderen  Maße  betrieben  worden  ist  i). 

Eine  Hochgebirgszone,  die  sog.  Vertikalzone  der  russischen  Forscher,  mit 
kastanienfarbigen.  Schwarzerde-  und  Bergwiesenböden,  eine  Vorgebii'gszone  mit 
Grau-  und  Roterden  und  eine  Flachlandzone  mit  Grauerden  tre'en  in  erster  Linie 
in  der  bodenkundlichen  Ghederung  Turkestans  hervor  (Karte  6).  Im  Nordosten 
des  Landes,  wo  schon  in  mancher  Beziehung  abweichende  Verhältnisse  auftraten, 
sind  Roterden  vorherrschend,  östhch  und  westlich  des  Aral-Sees.  und  in  den 
Küstengebieten  desKaspi-Sees  Grauerden.  Man  erkennt,  daß  die  bodenbildenden 
Prozesse  mit  zunehmender  Trockenheit  des  Khmas  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  immer  schwächer  werden :  es  fmdet  ein  Übergang  von  der  rotbraunen 
Halbwüste  zur  grauen  Halbwüste  und  Wüste  statt. 

Die  kultivierten  Ebenen  des  Fergana-Beckens  und  des  Serawschan  (Samar- 
kander)  Gebiets,  die  Gebiete  von  Buchara  und  die  Oase  von  Chiwa  bildeten  einst 
eine  Kraut-  und  Salzhalbwüste,  und  erst  die  jahrhundertelange  künstUche  Be- 
wässerung hat  die  anbaufähigen  Wie-sen  und  überhaupt  die  verschiedenen  jetzt 
hier  auftretenden  Grauerden  geschaffen. 


' )  S.  Xeustrujew,  Über  geologische  imdBodenprozes.se  in  den  Ebenen  des  Unterlaufs  des 
Flusses  Syr-darja,  Potschwowedenje  (Bodenkunde)  1911,  und  einzelne  VeröffentUclnmgen 
in  den  „Berichten  zvir  Erforschiing  der  Böden  des  Asiatischen  Rußlands  unter  Redaktion 
von  Glinka  für  das  Jahr  1911'%  St.  Petersbiu-g  1912;  K.  D.  Glinka,  Zur  Frage  der  Klas.si- 
fikation  der  turkestanischen  Böden,  Pot.schwowedenje  1909;  In  deutscher  Sprache: 
Auhagen,  Die  Landwirtschaft  in  Transkaspien,  Berlin  1095  ;  F.  Glinka,  Die  Tj-jjen  der 
Bodenbildiuig,  ihre  Klassifikation  luid  geographische  Verbreitung,  Berlin  1914. 
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Im  Vorgebirgsgebiet,  iti  dem  Löß  vorherrscht,  unterscheidet  Neustrujew^) eine 
untere  Zone,  die  Wüstensteppe  mit  den  aus  der  Umbildung  des  Lößes  ent- 
standenen Grauerden,  eine  mittlere  Zone,  die  Krautsteppe,  die  besonders  im 
Nordosten  Turkestans,  im  Gebiet  Semiretschensk  auftritt  und  durch  die  genannten 
Roterden  gekennzeichnet  ist,  und  die  durch  humösen  Boden  ausgezeichneten 
Wiesensteppen,  die  teilweise  schon  in  das  Gebirge  übergreifen  und  dort  in 
besonderer  Art  zu  reicher  Entwicklung  gelangen  (Almen). 

In  den  Vertikalzoncn  (Hochgebirgszonen)  unterliegen  die  Böden  einer 
reicheren  Wasserzufuhr,  wodurch  die  iSalze  fortgeführt  und  starke  Humusbildungen 
hervorgerufen  werden.  Die  Bergwiesenböden  beginnen  im  Dschungarischen 
Ala-tau  bereits  in  2000  m  Höhe,  in  der  Fergana-Kette  in  3000  m  Höhe,  im  Pamir 
noch  höher.  Schwarzerde  tritt  nur  in  den  waldbestandenen  Teilen  des  Tien-sehan 
auf,  wobei  sich  im  Fergana- Gebiet  eigenartige  Waldböden  entwickeln. 

In  der  bodenkundlichen  Gliederung  köinien  somit  unterschieden  werden 
(Karte  6) : 

1.  Vertikalzonen  der  Gebirge 

2.  Vorgebirgszone 

3.  Flachlandzone 

4.  8ande 

5.  Übergangsgebiete  von   Roterden  zu   Grauerden 

6.  Reine  Roterden. 

')  Über  geologi.sche  vuid  Bodenprozesse  in  den  Ebenen  des  Unterlaiifs  des  Fhissee 
Syr-darja. 


Kapitel  7. 

Pflanzengeographische  Gliederung 
von  Turkestan. 

Gleich  den  bisher  betrachteten  physisch-geographischen  Eigenschaften  Tur- 
kestans  sind  auch  die  biogeographischen  außerordentlich  eigenartig  und  für  das 
aride  Land  charakteristisch.  Es  ist  für  die  heutige  Verbreitung  der  einzelnen 
Vegetationsformationen  Turkestans  von  besonderer  Bedeutung,  daß  die  erste 
pflanzliche  Besiedlung  des  Tieflands  nach  dessen  Trockenlegung  vom  Gebü-ge  aus 
erfolgte,  während  heute  e.n  Vordringen  der  Pflanzen  in  umgekehrter  Richtung,  vom 
Tiefland  zum  Gebirge  und  in  dasselbe  hinein,  stattfmdet.  Auch  hier  ist  der  Mensch 
wie  bei  der  Wüstenbildung  zum  geographischen  Faktor  geworden  :  das  Abholzen 
der  Wälder  ist  im  Gebirge  die  Ursache,  daß  die  Gehänge  mehr  und  mehr  von 
niedrigen  Sträuchern  und  Wüstenpflanzen  überzogen  werden. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  der  ersten  Zeit  des  heutigen  Turkestan  im 
späten  Tertiär,  ebenso  die  kUmatisclien  Schwankungen  in  der  Diluvialzeit 
spielen  sich  in  den  heute  noch  auftretenden  Pflanzenrelikten  wider.  Ein  Ver- 
ständnis der  heutigen  Pflanzenwelt,  insbesondere  auch  der  Verteilung  derPflanzen- 
fcrmation.  ist  nur  mit  Hilfe  der  Paläogeographie  und  Paläobotanik  möghch^). 

Die  Flora  Turkestans  gehört  dem  subtropischen  Gebiet  an  und  kann  vor 
allem  in  zwei  große  Formationen  gegliedert  werden  :  die  des  Tieflands  und  die  des 
Hochlands.  Zu  ersterer  gehören  die  Zonen  der  Sandvegetation,  der  Salzsteppe,  der 
Krautsteppe  und  der  Grassteppe  sowie  die  Galleriewälder  der  Flußläufe;  zu 
letzterer  die  Gebirg-szone.  die  Hochgebirgszone,  einschließlich  der  Gebirgswälder, 
und  die  Zone  der  Hochwüsten.  Die  Nachbarländer  Persien,  Afgaai.stan,  Indien, 
Tibet,  auch  der  Kaukasus,  haben  auf  die  Zusammensetzung  der  Flora  Turkestans 
ebenfalls  ihren  Einfluß  ausgeübt.  Viele  Arten,  besonders  der  Gebirgszone. 
gleichen  andererseits  europäischen. 

Das  aride  Klima  bedingt  ein  außerordentliches  Vorherrschen  und  weiteres 
Umsichgreifen  der  Wüsten-  und  Steppenvegetation,  eine  wesentliche  Eigen- 
tümhchkeit  des  turkestanischen  Pflanzen  Wuchses.  Unter  den  3500  Pflanzenarten 
des  Landes  sind  nur  333  Bäume  und  Sträucher. 


')  W.  J.  Lipski,  Die  Flora  von  Mittelasien,  d.  h.  Rus.sisch-Turkestan  luid  Buchara, 
Arbeiten  des  Tifliser  Botanischen  Gartens.  AtLsg.  7.  Buch  1 — 3,  St.  Petersbiu-g  1902,  03, 
05,  (mit  ausführlicher  Bibliograpliie) ;  O.  Paulsen,  The  Vegetation  of  Transcaspiaii 
Lowlands.  The  Second  Danish  Pamir  Expedition,  Kopenhagen  1912. 
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Die  Wüste  und  die  Steppe  sind  durch  große  Eintönigkeit  ausgezeichnet  : 
man  findet  oft  auf  mehrere  Kilometer  nur  zwei  bis  drei  verschiedene  Pflanzen- 
arten. Am  artenreichsten  ist  noch  der  südliche  Teil  Turkestans  innerhalb  der 
Vorgebirgs-  und  Gebirgszone. 

Die  bedeutendste  Rolle  spielt  räumlich  natürlich  die  Sand  Vegetation, 
deren  Pflanzen  im  Innern  der  Wüsten  zahlreicher  sind  als  an  deren  Rändern,  wo 
sie  bereits  viel  dem  Menschen  zum  Opfer  gefallen  sind.  Die  Monate  April  und 
Mai  bilden  dort  die  Zeit  des  größten  pflanzlichen  Reichtums.  Auf  reinem  Sand,  ver- 
festigtem Sand.  Salzpfannen  entwickeln  sich  entsprechende  Formationen.  Calli- 
gonum.  ..Dschusgem"  der  Eingeborenen.  Hahmcdendion  argenteum.  ..Tschingil"" 
die  Sandakazie  (Ammodendron  Karelini  u.  a.),  der  äußer.st  charakteristische,  ein 
gutes  Brennholz  liefernde,  bis  160  Jahre  alt  werdende  baumartige  Strauch  ,.»a- 
xaul"'  (Haloxylon  ammodendron),  Astragalus  sind  besonders  charakteristische  Ver- 
treter, diedem  wüstenhaften  Landschaftsbild  einen  besonderen  Charakter  verleihen. 
Die  Sandvegetation  wü-d  im  Süden,  besonders  aber  im  Osten,  von  der  Kraut- 
steppenvegetation umgeben,  die  an  den  Westhäugen  des  Tien-schan  und  Pa- 
mir-Alai  einen  breiten  Gürtel  bildet  und  sich  vor\viegend  an  die  Lößsteppe  und 
-Wüste  hält,  aber  auch  verhältnismäßig  hoch  in  die  Berge  hinaufsteigt.  Ki-äuter, 
Gräser,  niedrige  Sträucher  gelangen  hier  infolge  zunehmender  Niederschläge  zu 
reicherer  Entwicklung.  Am  typischsten  ist  diese  Krautsteppe  im  Südosten  Tur- 
kestans, in  den  Hisar-  und  Samarkand-Vorbergen,  entwickelt  und  dringt  fast 
bis  zum  Amu-darja  vor. 

Die  Salz  Steppenvegetation  erreicht  im  Norden  Turkestans  außerordent- 
liche Entwicklung,  tritt  dagegen  im  äußersten  Süden,  zwischen  den  Flüssen 
Tedschen  und  Murgab  nur  als  schmales  Band  auf.  Das  ganze  Ostufer  des  Kaspi- 
Sees,  das  U.st-Urt-Plateavi,  ein  breiter,  den  Syr-darja  begleitender  Gürtel  und 
große  Teile  des  Tschu-Balchasch-Beckens  beherbergen  diese  Formation.  Sporadisch 
ist  sie  ebenfalls  innerhalb  der  Sandwüsten  und  an  den  Ufern  der  Tieflandflüsse 
zu  finden.  Artemisium,  Salsola,  Calligonum,  Eurotia  und  andere  Arten  sind  ihre 
kennzeichnenden  Pflanzen.  Anden  Salzseen  und  Salzpfannen  gedeihen  Tamarisken. 
Die  Vegetation  des  Tschu-Balchasch-Beckens  unterscheidet  sich  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung einigermaßen  von  der  des  Turanischen  Beckens.  Am  charak- 
teristischsten i.st  die  Salzsteppenformation  auf  dem  LTst-ürt-Plateau  entwickelt. 
Zur  genannten  Pflanzenformation  gehört  auch  die  der  Steinwüsten  am  Fusse 
der  Bergketten.  In  tieferen  Teilen  der  Tschu-Ili-Wasserscheide.  stellenweise  am  IH 
und  auf  den  Schotterfeldern  des  Fergana-Beckens,  tritt  sie  ebenfalls  auf.  Äußer.st 
niedriger  Wuchs  der  Pflanzen  und  häufiges  Auftreten  von  Zwiebelgewächsen  sind 
für  diese  Art  der  Steinwüstenvegetation  (Salzwüstenvegetation)  kennzeichnend. 
Die  Grassteppe  hält  sich  ebenfalls  an  den  Löß  und  tritt  somit  vorwiegend 
in  den  Vorgebirgsgebieten,  im  Süden  zwischen  Tedschen  und  Murgab,  im  Fer- 
gana-Becken besonders  an  dessen  Südrand,  ebenfalls  am  Fuße  der  Tien-schan  als 
breiter  Gürtel  auf.  Die  Vegetation  ist  hier  durch  reichhchere  Niederschläge  mehr 
begünstigt  als  in  der  Krautsteppe  und  wird  besonders  auf  reinem  Löß  üppig. 
Stipa,  Poa,  Festuca,  Bromus  und  andere  Arten  bilden  charakteristische  Ver- 
treter dieser  Formation,  die  räumlich  aber  keine  bedeutende  Rolle  spielt . 

3      Schnitt,  Rossisch-Turkestan. 
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Zu  den  Pflanzenformationen  des  Tieflandes  sind  endlich  noch  die  Gallerie- 
wälder  und  -Gestrüppe,  die  die  Flüsse  als  dschungelartiges,  oft  undurchdring- 
liches Dickicht  begleiten,  zu  rechnen.  Die  Flora  unterscheidet  sich  hier  außer- 
ordentlich von  der  der  sie  umgebenden  Wüsten  und  Steppen.  Es  ist  der  soge- 
nannte ,,Tugai",  der  Sandbänke,  Altwässer,  Inseln  und  Ufer  der  Flußläufe  über- 
zieht luid  periodisch  oder  gelegen tUch  vom  Wasser  überschwemmt  wird.  Ein 
äußerst  charakteristischer  Vertreter  der  Pflanzenwelt  ist  hier  die  Pappel,  ,,Tu- 
ranga"  (P.  diversifoha  u.  a.),  auch  Salix,  Tamarix,  Hahmodendron,  Eleagnus, 
oelegentlich  Fraxinus  und  Hippophae  treten  auf,  dazu  zahh-eich  Schilf,  ,,Tschia" 
(Lasiagrostis  splendens).  Die  Slräucher  und  Bäume  sind  von  verschiedenen 
Apocynum,  Clematis  und  anderen  Schlingpflanzen  umsponnen.  Hier  in  diesen 
Dickichten  haust  noch  vereinzelt  der  Tiger.  Besonders  am  Unterlauf  des  Amu- 
darja nimmt  der  Tugai,  dessen  ältere  Formen  oft  ganze  Wälder  bilden,  hunderte 
von  Quadratkilometern  ein.  Die  Stadt  Petro-Alexandrowsk  ist  hier  auf  altem 
Tugaiboden,   der  überhaupt  häufig  zu  Kulturland  umgearbeitet  wird,  angelegt. 

Die  zweite  große  Pflanzenformation  Turkestans  knüpft  sich  an  das  Hoch- 
land, wo  eine  Gebirgs-,  Hochgebirgs  und  Gebirgswüstenzone  zu  unterscheiden 
sind.  Auch  die  Wälder  des  Tien-schan  können  zu  einer  besonderen  Zone  ?u.sge- 
gesondert  werden. 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  Gebirgs  Vegetation  ist  der  größere  Wechsel 
der  sie  zusammensetzenden  Arten  in  den  einzelnen  Gebü'gst eilen.  Die  Gleich- 
förmigkeit des  Tief lands' fällt  hier  fort.  So  sind  unter  der  Gebirgsformation  der 
Pflanzenwelt  Turkestans  zahh-eiche  Unterformationen  zu  vmtersc beiden,  die  nicht 
niu-  von  der  vertikalen,  sondern  auch  von  der  horizontalen  Lage  des  betreffenden 
Gebiets  abhängig  sind;  Die  Unterschiede  zwischen  Norden  luid  Süden,  Westen 
und  Osten  spielen  hier  eine  ganz  andere  Rolle  als  in  den  einförmigen  Gebieten  des 
Tieflands.  Dafür  dehnen  sich  diese  einzelnen  Unterformationen  begreifhcher- 
weise  nur  über  wesentlich  kleinere  Räume  aus. 

Die  Gebirgsvegetation  schließt  sich  an  die  der  Lößsteppen  und  -Wüsten  an 
und  reicht  bis  zur  Hochgebii-gszone,  etwa  bis  2500 — 3000  m  Höhe,  hmauf.  Der 
Übergang  an  der  unteren  und  oberen  Grenze  ist  ein  sehr  allmählicher.  Zur 
Gebirgsvegetation  gehören  hauptsächlich  Gebirgssteppen  mit  verschiedenartigen 
Gräsern,  Halbsträuchern  und  niedrigen  Sträuchern,  wie  Astragalus,  Oxytropis, 
Acantholimon  u.  a.  Dazwischen  treten  Bäume,  Juniperus,  Pistacia,  Consinia 
u.  a.  auf,  die  eine  Scheidung  von  Gebirgssteppen  und  Gebirgswäldern  erschweren. 

Kjuren-  dag  und  Großer  Baichan,  Kopet-dag,  das  Sera wschan-Oberlaufgebiet, 
die  Gebirgswelt  Ost-Bucharas,  Ferganas,  besonders  die  Fergana-Kette,  die  Berge 
am  Tschirtschik  und  am  Talas  im  westlichen  Tien-schan,  die  übrigen  Ketten  des- 
selben, der  zentrale  Tien-schan,  die  feuchten  Vorberge  des  Transilenischen  Ala-tau, 
der  südhche  Teil  der  Tschu-Ih-Berge,  Alai  und  seine  Nebenketten  bilden  im  ein- 
zelnen eigenartige  Vegetationsgebiete. 

Echte  Wälder  treten  in  der  Fergana-Kette  in  einer  Höhe  von  1200 — 1800  m 
auf  und  enthalten  außer  Juglans  regia,  Populus,  Rhamnus,  Prunus,  Berberis, 
Acer,  Fraxinus  u.  a-,  auch  Picea,  Abies  von  Nadelbäumen. 

Von  Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nach  Osten  ist,  wie  gesagt,  der 


—     35     — 

Wechsel  in  der  Zusammensetzung  der  Flora  sehr  stark.  Allgemein  bilden  die 
Cebirgssteppen  die  tiefste  Zone,  die  Gebirgssträucher  und  Laubwälder  die 
mittlere,  die  Nadelwälder  die  oberste  Zone  der  Gebirgsformation  Turkestans. 

Über  der  Nadelwaldzone  beginnt  in  einer  Höhe  von  2500 — 3000  m  die  Hoch  - 
gebirgsformation,  die  sich  bis  über  4500  m  hinausdehnt.  Hierher  gehören 
Hochgebirgswälder  an  feuchteren  Orten  —  insbesondere  sind  sie  in  den  ostbu- 
fharischeii  Provinzen  Karategin  und  Darwas  entwickelt  —  und  .Steppen  an 
trockenen  Hängen.    Juniperus  dringt  ebenfalls  in  diese  Zone  hinein. 

In  der  Hochgebii-gsvegetation  ist  der  floristische  Gegensatz  der  einzelnen 
Ketten  nicht  so  groß,  wie  in  der  Gebirgsvegetation,  besonders  deutlich  ist  jedoch 
der  Unterschied  zwischen  Norden  und  Süden,  Westen  und  0.sten  erkennbar. 

Der  östliche  Pamir  ist,  wie  die  Hochtäler  des  zentralen  Tien-schan,  eigenartig 
und  gehört  der  Zone  der  Hochgebirgswüsten  und  Steppen  an.  Eurotia  ceratoides, 
„Teresken",  und  Acantholimon  diapensoides  S7'nd  hier  Charakterpflanzen. 

Eine  Reihe  eigenartiger  Bäume  gedeiht  schließlich  in  der  Kulturzone  der 
Oasen  am  Fuße  der  Gebirge,  und  zwar  besonders  Morus,  Eleagnus,  Populus,  Ul- 
nus,  Platanus,  Juglans.    Von  den  Russen  eingeführt  sind  Ailantus,  Robinia  u.  a. 

Für  die  pflanzengeographische  Gliederung  von  Turkestan  lassen  sich  somit 
folgende  charakteiistische  Formationen  unterscheiden  (Karte  7) : 

1.  Hochgebirgsvegetation 

2.  Gebirgsvegetation 

3.  Grassteppe 

4.  Krautsteppe 

5.  Salzstcppe 

6.  Sandvegetation 

7.  Galeriewälder 
S.  Tannenwälder 

9.  Hochwüstenvegetation. 
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Kapitel  8. 

Tiergeographisclie  Gliederung  von  Turkestan. 

Der  tiergeographischen  Gliederung  kommt  bsider  Aufstellung  von  natürlichen 
Landschaften  wohl  eine  weniger  bedeutungsvolle  Rolle  zu.  In  Turkestan  ist  im 
allgemeinen  nur  der  Gegensatz  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Tiefland  in  der  an 
und  für  sich  artenarmen  Fauna  stärker  ausgeprägt.  Besonders  einförmig  ist,  wie 
die  Vegetation,  auch  die  Tierwelt  der  Steppen  und  Wüsten,  und  dieser  Steppen- 
und  Wüstencharakter  prägt  sich  auch  im  Gebirge  aus. 

Die  Fauna  von  Turkestan  gehört  der  mediterranen  Gruppe  des  palaeark- 
tischen  Gebiets  an.  Eine  Beeinflussung  durch  Nachbargebiete  findet  statt.  Im 
Nordosten  Turkestans  treten  Vertreter  Sibiriens  und  des  Altai  auf,  im  Süden 
solche  aus  Tibet,  Indien,  Nordafrika  und  sogar  Amerika.  In  den  Hochwüsten 
sind  polare  Tierarten  zu  beobachten.  Die  Säuger  lassen  eine  GUederung  des 
Landes  in  fünf  große  Gebiete  zu  (Karte  8),  und  zwar  unterscheiden  sich  Ust-Urt- 
Plateau,Syr-darja-Tschu-Becken,Balchasch-Ala-kull-Becken,Turanisches  Becken, 
das  Amu-darja-tal  und  Tien-schan  nebst  Pamir-Alai  besonders  untereinander^). 
Diese  Gliederung  auf  Grund  der  Säugetierfauna  ist  hier  durchgeführt,  da  giade 
den  Säugern  vom  dynamo-morphologi.schen  und  anthropo-geographischen 
Gesichtspunkte  aus  eine  gewisse  Rolle  zukommt  (s.  S.  29  und  48). 

Das  Ust-LTrt-Plateau  ist  durch  Korsak,  Wolf  (V.  melanotus),  Manul, 
Steppendachs  und  zahlreiche  Nager  (Colobotis,  Gerbillus,  Mus  Wagneri,  Crice- 
tulus,  Laguras,  Spalax,  Scirtopoda,  Alactaga,  Lepus  Lehmanni  u.  a.)  gekenn- 
zeichnet. Auch  der  Kulan  (Asinus  onager),  die  Saigaantilope  und  das  Argali 
(Ovis  arkal)  treten  hier  auf.    Letzteres  ist  endemisch. 

Der  südliche  Teil  des  Turanischen  Beckens  ist  an  Vertretern  der 
Tierwelt  wesenthch  reicher  und  zeichnet  sich  durch  einige  indische  Arten  aus. 
Allein  elf  Arten  von  Fledermäusen,  darunter  die  hier  die  Nordgrenze  ihrer  Ver- 
breitung findende  große,  in  Indien  und  Nordafrika  beheimatete  Otonycteris 
Hemprichi,  treten  auf.  Steppendachs,  WoK,  Fuchs  in  mrhreren  Arten,  Schakal, 
Honigdachs  (Mellivora  indica),  der  turkestanische  Marder,  mehrere Putoriu.s- Arten, 
die  transkaspische  Hyäne,  der  Tiger,  (F.  septentrionalis),  Sumpfluchs  (Catolynx- 
caudata  und  chaus),  Karakal,  Manul,  Gepard,  Irbis,  Luchs  sind  noch  häufig. 
Außerordentlich  zahlreich  werden  kleine  Nager  (s.  S.  29),  besonders  Spermo- 
philopsis.  Auch  das  Stachelschwein  ist  häufig  anzutreffen.  Wildschweine 
bevölkern  den  Tugai  und  kommen  Nachts  auf  die  Melonenfelder  der  Eingeborenen 


^)Masalski,  Turkestan. 
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heraus.  Antilopen  und  seltener  Kulane  trifft  man  in  entlegeneren  Teilen  der 
Steppe  und  Wüste.  Cervas  Maral  lebt  nur  in  der  Nähe  des  Kaspi-Sees,  an  der 
persischen  Grenze.  Der  Bär  ist  nur  in  höheren  Teilen  des  Kopet-dag.  ebenso  wie 
Capra  aegagrus  und  Ovis  Vignei  Varenzowi,  vorhanden. 

Die  meisten  der  genannten  Tiere  kommen  ebenfalls  am  Amu-darja  vor. 
Besonders  charakteristisch  wird  hier  Cervus  bactrianus  und  Xesokia  Boettgeri, 
eine  eigenartige  Ratte,  die  sich  auf  den  Flußinseln  aufhält. 

Die  Fauna  des  Syr-darja-Beckens,  insbe.sondere  der  Wüste  Kisil-kum, 
ähnelt  derjenigen  der  nördlichen  Teile  der  Wüste  Kara-kum  und  wird  besonders 
durch  außerordentlich  zahlreiche  Nager  gekennzeichnet.  Von  größeren  Säugern 
treten  hier  Wolf,  Fuchs,  Antilope  und  Wildesel  auf.  Auch  im  Balchasch-Ala- 
kull-Becken  sind  die  Nager  besonders  zahlreich  vertreten.  In  den  Dschungeln 
am  Ili  ist  der  Tiger  noch  häufig. 

Wesentlich  reicher  an  Arten  ist  die  Tierwelt  des  Gebifges,  besonders  in  den 
unteren  und  mittleren  Regionen.  Nager  sind  zahlreich.  Murmeltiere  sind  in 
Höhen  von  4000 — 4500  m  im  Pamir,,  Alai  und  zentralen  Tien-schan  anzutreffen. 
Weiter  treten  auf  :  Ursus  leuconyx  und  aretas  imTarbagatai  und  Dschungarischen 
Alatau,  Luchs,  Marder,  Wolf  (C.  lupus  und  alpinus),  Fuchs  (V.  vulg.  u.  var. 
montana,  und  V.  melanofs),  Tiger,  Irbis,  Luchs  (L.  alpinus).  Hyäne  (H.  bokha- 
rien.sis)  und  die  charakteristischen  Wildschafe  (O.  Karelini,  Heinsi  und  nigri- 
montana).  Das  Charaktertier  des  Pamir  ist  das  große  Ovis  Poüi.  Endlich 
Steinbock  (C.  .sibirica),  Reh  (Capreolus  tienschanica),  Maral  und  Wildschwein, 
letzteres  noch  in  über  3000  m  Höhe.  ,  Der  Polarfuchs  (V.  lagopus)  scheint  im 
Tien-scha;i  beobachtet  zu  sein. 

Von  Haustieren  sind  zu  nennen  Pferd,  Kamel,  Esel,  Rind,  Ziege,  Schaf  und 
der  Jack  (Poephagus  grunniens)  im  Pamir  und  Alai. 

Die  Vögel  Turkestans  weisen  einerseits  Ähnlichkeiten  mit  denen  Sibiriens 
und  des  Altai,  andererseits  mit  denen  Tibets,  Indiens  und  des  arabisch- 
afrikanischen  Gebiets  auf.  Die  in  Steppe  und  Wüste  beheimateten  Arten  sind 
am  zahlreich.sten. 

Die  Amphibien  werden  ebenfalls  durch  das  Vorherrschen  von  Steppen- 
und  Wüstenarten  gekennzeichnet,  an  die  sich  im  Süden  und  Südosten  Turkestans 
Arten  der  Gebirge  anschließen.  Die  verhältnismäßig  arme  Fi  seh  f  au  na  wird 
zum  größten  Teil  aus  europäisch-sibirischen  Arten  zusammengesetzt,  zu  denen 
sich  hochasiatische  Vertreter  gesellen.  Von  den  66  Fischarten  Turkestans  gehören 
55  der  Familie  der  Karpfen  an.  Enderfiisch  ist,  der  amerikanischen  Art  nahe- 
stehend, Pseudos?aphirhynchus. 

Von  Spinnentieren  treten  besonders  Skorpione.  Taranteln  und  Walzen- 
spinnen, letztere  allein  in  15  Arten,  auf.  Die  giftige,  von  den  Eingeborenen  sehr 
gefürchtete  Malmignab^e,  ,,Kara-kurt"  (Latrodecti:s  tredecimguttatus),  ist  über 
das  ganze  Tiefland  verbreitet,  aber  auch  im  Gebirge,  z.  B.  im  Alai  noch  in  2700  m 
Höhe,  anzutreffen.  Nach  einer  Statistik  im  Kreise  Kasalinsk  starben  im 
Jahre  1896  von  394  von  dieser  Spinne  gebissenen  Menschen  11,  von  1035 
gebissenen  Tieren,  vorwiegend  Kamelen,  340.  Skorpione  .sind  noch  in  4000  m 
Höhe  anzutreffen.  df)ch  ist   ihr  Biß  nicht  gefährlich. 
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Die  turkestanische  Orthopterenfauna  bildet  eine  Mischung  vorwiegend 
süd  russischer  und  indischer,  teilweise  auch  afrikanischer  Arten.  Von  Termiten 
sind  in  Tiu-kestan,  besonders  in  den  Lößgebieten,  sieben  Arten  bekannt  ge- 
worden. Zahlreich  sind  Hymenopt  er en,  die  mitteleuropäischen  und  mediter- 
ranen Arten  nahestehen.  Bienen  treten  vorwiegend  in  verschiedenen  endemischen 
Arten  awi.  DieHemipteren  sind  nachOschanin  in  355  Gattungen  mit  714Ai'ten 
vertreten,  von  denen  die  Hälfte  endemisch  sind.  Viele  Ai'ten  stellen  Relikten  der 
Tertiärzeit  dar.  Außerordentlich  zahlreich  sind  in  Turkestan  Dipteren,  von 
denen  manche  Gattungen,  besonders  in  demTugai,  eine  schwere  Landplage  bilden. 
Anopheles  claviga,  die  Malariaüberträgerir.,  ist  sehr  zahlreich,  ebenso  Moskitos 
(Phlebotomus),  die  besonders  den  Neuhng  in  Turkestan  sehr  belästigen. 

Die  Lepidopterenfauna  stellt  hauptsächUch  eine  JNIischung  mediterraner 
und  südnissischer  Steppenformen  dar  und  enthält  zahlreiche  endemische  Arten, 
die  u.  a.  kalifornischen,  nordamerikanischen,  nordafrikanischen,  spanischen, 
schweizerischen,  skandinavischen,  lappländischen,  syrischen,  persischen  und 
himalayischen  Arten  nahestehen. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Lepidopterenfauna  des  Pamir. 
Bombyx  mori  hat  auch  für  die  turkestanische  Seidenindustrie  eine  große  wii't- 
schaftliche  Bedeutmig.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Coleopterenfauna,  die 
Nachts,  im  Sommer,  die  öden,  toten  Barchane  in  der  Wüste  geradezu  belebt.  Der 
Unterschied  zwischen  der  Steppenfauna  und  der  Gebirgsfauna  ist  besonders  aus- 
gesprochen, wobei  zu  letzterer  einerseits  Einwanderer  aus  den  Steppen,  anderer- 
seits Nachkommen  tertiärer  Gattungen  gehören.  Das  Balchasch-Ala-kull- 
Becken,  insbesondere  aber  die  Gebirge  des  nordöstlichsten  Teiles  von  Turkestan, 
werden  durch  zahlreiche  sibirische  und  westeuropäische  Arten  gekennzeichnet, 
und  nach  A.  Öemenow  gehört  dieses  Gebiet  bereits  nicht  mehr  der  von  Oschanin 
aufgestellten  turanischen  zoogeographischen  Provinz  an. 


Kapitel  9. 

Genetisch-anthropogeographische  Gliederung 
von  Turkestan. 

Diegenetisch-anthiopogeographische  Gliederung  hat,  wie  im  Vorwort  (s.  S.VII) 
ausgeführt  wurde,  allen  den  Erscheinungen  der  Anthropogeographie  nachzu- 
gehen, deren  ursächlicher  Zusammenhang  mit  den  natürlichen  Bedingmigen  des 
Landes  nicht  direkt  erkennbar  und  nachweisbar  ist,  vor  allem  also  den  Erschei- 
nungen des  ilenschen  und  seiner  Kultiu:,  die  von  der  historischen  Entwicklung, 
besonderen  historischen  Ereignissen  und  pohtischen  Verhältnissen  abhängig  ge- 
worden sind.  Als  tj-pisches  Beispiel  für  Tiu-kestan  kann  vor  allem  die  isoherte 
Lage  der  Oase  Chiwa  und  die  anthropogeographische  Sonderstellung  des  Gebiets 
Öemiretschensk,  überhaupt  der  kulturelle  Gegensatz  zwischen  dem  nörd'ichen  und 
südlichen  Turkestan  dienen.  Die  DarsteUung  alter  äußerer  Kultureinflüsse 
(Karte  9)  und  die  Betrachtimg  früherer  wichtiger  VerkehrsUnien  Turkestans  mit 
den  Nachbarländern  klärt  obige  Fragen  auf. 

Von  einer  rein  historischen  Darstellimg  unterscheidet  sich  die  genetisch- 
anthropogeographische  vor  allem  dadurch,  daß  sie  auf  die  räumhche  Verteilung 
und  den  Zusammenhang  mit  den  physisch-geographischen  Grundlagen  der  einzelnen 
Erscheinungen  besonderes  Gewicht  legt,  wodurch  sie  eben  die  Verbindung  der 
physisch-geographischen  Gebiete  mit  den  anthropogeographischen  in  der 
Landeskunde  ermöghcht. 

Turkestan  hegt  an  den  Durchgangspforten  zwischeii  Inner-  und  Westasien 
und  vermittehe  schon  in  alter  Zeit  den  Handel  zwischen  Eiu-opa  mul  Asien.  Das 
Land  war  jahrtausendelang  der  Kampfplatz  zwischen  nomadischen  und  an- 
sässigen Völkerschaften  verschiedenster  Rasse:  Völker  und  Kulturen  sind  hin- 
und  hergeflutet.  Das  bunte  Gemisch  aller  ihrer  hinterlassenen  Sparen  ist  im 
einzelnen  heute  noch  lange  nicht  geklärt.  So  sind  z.  B.  die  alten  nestorianisch- 
christhchen  Einflüsse  des  12.  Jahrhunderts  in  Turkestan  noch  wenig  bekannt. 
Dem  archäologischen  und  historischen  Studium  steht  in  Turkestan  noch  em 
reiches  Arbeitsfeld  bevor  1).  Klar  tritt  (Karte  9)  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  Turkestans  hervor  :  der  Kampf  arischer  Kultur  mit  türkisch- 


1)  W.  Barthold,  Über  das  Christentum  in  Turkestan  in  vormongoHscher  Zeit.  Sapiski 
derOrient.  Abt.  der  Kais.  RuBS.Archäol.  Ges.  1893;  N.  G.  Pawlow,  Geschichte  Turkestans, 
Taschkent  1911 ;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen    und  Abendland,  BerUn  1887. 
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mongolischer,  der  durchweg  in  .schweren  kriegerischen  Zusammenstößen  vor 
sich  ging. 

Von  Süden,  aus  dem  Kiüturzentrum  Balch,  drang  die  älteste,  auf  der  Lehre 
Zoroasters  begründete  iranische  Kultur  in  das  Serawschan-Becken  (Sogdiana), 
Merw  (Margiana)  und  Chiwa  (Choresm)  ein.  Überreste  dieser  Kultur  haben  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  der  arischen  Bevölkerung  des  westlichen  Pamir  und 
im  Oberlauf  des  S'erawschan  (Jagnob)  deutlich  erhalten.  Im  5.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  machte  sich  altpersische  Kultur  bis  zum  8yr-darja  bemerkbar.  Die  grie- 
chisch-baktrische  Kultur  hatte  ihren  Mittelpunkt  in  Turkcstan  im  Seraw.schan- 
Becken.  Von  Norden  her  kamen  durch  die  berühmte  Völkerpforte  der  Dschun- 
garei  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  bis  zum  8.  Jahrhundert  nach 
Chr.  Geb.  türkische  und  mongoHsche  Kulturwellen  herab.  So  hinterheßen  die 
Chinesen,  deren  Einfluß  sich  bereits  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  bis  zum  2.  Jhr. 
nach  Chr.  Geb.  bis  nach  Fergana  hin  g^'Itend  gemacht  hatte,  im  7.  Jahrhundert 
nach  Chr.  Geb.  ihre  Spuren  bis  zum  Ort  Tokmak,  am  Mittellauf  des  Tschu.  Im 
Süden  gelangte  im  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  die  Kultur  der  Skythen  zur 
Entwicklung,  vom  3.  bis  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  die  tocharische,  insbesondere 
die  der  Ephtaliten.  Die  Araber,  und  mit  ihnen  der  Islam,  drangen  im  8.  Jahr- 
hundert geschlossen  bis  ^>amarkand  vor,  während  der  Islam  selbrt  sich  allmähUch 
immer  weiter  nach  Norden  hin  ausbreitete. 

Nach  mehreren  arischen  und  türkischen  Wellen,  die  über  Turkestan  hinweg- 
gingen, überfluteten  die  Mongolen  im  13.  Jahrhundert  das  ganze  Land,  ebenso 
schufen  Timur  im  14.  Jahrhundert  und  die  Usbeken  im  16.  Jahrhundert  auf 
Grund  der  nun  schon  stark  gemischten  arisch-türkischen  Kulturen  ein  geschlossenes 
Reich  Turkestan,  das  sich  aber  rasch  in  zahlreiche  Einzelstaaten  auflöste. 

Der  Kampf  zwischen  dem  Norden  und  Süden  setzte  .sich  auch  in  der  Neuzeit 
noch  fort,  bis  das  Eindringen  europäischer  Kultur  und  ihrer  Träger,  der  Russen, 
aus  dem  Nordwesten,  also  auf  dem  Wege,  den  die  Usbeken  genommen  hatten, 
die  alten  Kulturen  fixierte  und  zu  beeinflussen  begann. 

Brennpunkte  waren  stets  die  alten  Kulturlandschaften  der  Vorgebirgszone. 
deren  heutige  Bedeutung  somit  in  den  natürlichen  Bedingungen  und  voll  und  ganz 
durch  die  historischen  Ereignisse  begründet  ist. 

Der  Unterschied  der  genetisch-anthropogeographischen  Verhältnisse  im 
Norden  und  Süden  erklärt  die  heutigen  anthropogeographischen  Zustände  in 
diesen  beiden  Teilen  des  Landes.  Nicht  nur  Klima  und  Boden  haben  im  Norden 
die  starke  russische  Kolonisation  hervorgerufen,  sondern  auch  das  Neuland,  das 
diese  letzten  Eroberer  hier  vorfanden,  im  Gegensatz  zum  alten  Kultvu-land  der 
südlicheren  Teile  Txirkestans,  wo  sich  die  Russen  einer  alten,  kulturell  entwickelten 
Bevölkerung  gegenüber  fremder  fühlten. 

Chiwa  war  stets  Randland,  wohin  sich,  wie  in  die  unzugänglichen  Hochtäler 
des  Serawschan  und  der  Amu-darja-  Quellflüsse,  Volksstämme  flüchten  konnten  und 
durch  ausgedehnte  Wüsten  oder  schwer  durchschreit  bare  Schluchten  geborgen 
blieben.  Besondere  Mittel  zur  Bewässerung  des  Landes,  der  Kernpunkt  der 
Lebensmöglichkeit,  mußten  erdacht  werden  inid  wurden  geschaffen  (Wasserräder). 
In  den  Hochgebirgsschluchten  war  der  Kampf  mit  der  Natur  zu  schwer  um  die 
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kleinen,  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  abgespHtterten  Volksstämme  zu 
höherer  Kultur  gelangen  zu  lassen.  Chiwa  dagegen  gewann  noch  in  den  in  der 
Neuzeit  einsetzenden  ruhigeren  Zeiten  durch  seine  Lage  als  wächtiges  Verkehrs- 
zentrum (s.  S.  54)  und  konnte  sich  daher  politisch  und  kulturell  in  seiner  isolierten 
Stellung  in  der  Glitte  der  Wüsten  behaupten. 

Folgende  Verkehrswege  hatten  in  früherer  Zeit  eine  besondere  Bedeutung 
in  Turkestan  : 

1.  Aniu-darja  —  Kaspi-See.  besonders  für  den  Transport  indischer  Seide  nach 
Europa. 

2.  Persien  —  Chorasan  —  Turkestan  (Südweg),  der  z.  B.  von  Alexander  dem 
Großen,  C'lavijo  (13.  Jahrb.),  Marco  Polo  (15.  Jahrh.)  begangen  wiu-de. 

3.  Wolga  —  Ural-Steppen  —  Chiwa  —  Buchara  (Xordweg),  benutzt  u.a.  von 
Plan  Carpin,  Rubnick,  Djenkinson. 

4.  Kaspischer  See,  airf  dem  im  15.  Jahrh.  ein  Verkehr  zwischen  Rußland  und 
Persien  stattfand. 

5.  Ost-Turkestan  (Dschungarische  Pforte)  —  .Semiret sehen sk  —  Sibirien, 
der  Einfallsweg  der  Mongolen  im  13.  Jahrh. 

6.  Dschungarische  Pforte  für  den  Verkehr  zwischen  China,  Turkestan  und 
Sibirien  einerseits,  zwischen  China  und  Europa  andererseits,  sie  war  stets 
das  Einfallstor  nomadischer  Völkerschaften. 

7.  Ili-Tal,  von  geringerer  Bedeutung  für  den  Verkehr  zwischen  China  und 
Turkestan. 

8.  Fergana  — (Jsch — Kaschgar,  über  den  Paß  Terek-dawan. 

9.  Buchara — Alai-Tal — Kaschgar.  ebenfalls  eine  alte  Seidenstraße. 

10.  Weg  über  den  Pamir  nach  Indien,  schwer  gangbar,  besonders  von  niüri- 
dischen  Muslimen  benutzt. 

11.  Buchara — Afganistan  (Balch). 

Die  genannten  kulturgeschichtüchen  Vorgänge,  ebenso  das  verhältni.sniäßig 
reiche  Verkehrsnetz  im  alten  Tiirkestan,  lassen  neben  verschiedenen  anderen 
archäologi.schen  und  historischen,  aber  auch  geologischen  und  klimatologischen 
Tatsachen  erkennen,  daß  die  Wüstenbildung  im  Altertum  und  Mittelalter  nicht 
so  ent\vickelt  war  wie  heute.  Sie  i.st, worauf  schon  hingewiesen  wurde  (s.  S.29),  zum 
großen  Teil  erst  durch  die  friedücheren,  geordneteren  Verhältnisse,  die  mit  Ein- 
zug der  Russen  begannen,  entstanden,  indem  mit  zunehmender  Bevölkerungszahl 
eine  Zerstöning  der  Pflanzendecke  um  sich  griff. 

In  der  genetisch-anthropogeographischen  Ghederung  von  Turkestan  sind 
somit  folgende  Kulturkreise  bis  zur  Festigung  und  eigenen  Weiterentwicklung 
derselben  auszusondern  (Karte  9) : 

1.  Alte  iranische  Kultur 

2.  Persische  Kultur  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb. 

3.  Griechisch-baktrische  Kultur,  bis  zum  2.  Jahrh.  v.Chr.  Geb. 

4.  Chinesisch-  buddhistische  Einflüsse,  1.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  2. 
Jahrh.  nach  Chr. 

5.  Skythische  Kultur  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb..  türkische  und  Mon- 
golische Kult  uren  ,  2.  .Jahr  h.  v.  Chr.  bis  fJ.  J  ah  rh.  n.  Chr. 
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6.  Tocharische  Kultur  (Ephtaliten).  3.  bis6.  Jahrh. 

7.  Türkise  he  Kultur  des  6.  bis  8.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb. 

8.  Chinesische  Kultur  des  7.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb. 

9.  Arabische  Kultur  (Islam),  8.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb. 

10.  iSamaniden,  9.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb. 

11.  Türkische  Kulturen,  8.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb. 

12.  hieldschuken,  10.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb. 

13.  Tungusen  (Kitai),  12.  Jahrh. 

14.  Mongolen,  14.  Jahrh. 

Weiter  sind  dargestellt  (Karte  9)  die  alten  Kulturzentren  von  Baktrien 
(Balch),  Margiana  (Merw),  bogdiana  (Samarkand  und  Fergana-Becken) 
und  Choresm  (Chiwa),  sowie  die  alten  arischen  Restvölker  aui  Quellfluß 
Jagnob  des  Serawschan,  die  Jagnobi  und  die  Pamir-Tadschik. 


Kapitel  10. 

Ethnographische  Gliederung  von  Turkestan. 

Tiirkestan  heißt  das  „Land  der  Türken",  denn  die  türkische  Bevölkerung 
bildet  auch  heute  884  %  der  gesamten  Einwohnerzahl.  Die  nächste  ethnische  Volks- 
gruppe, die  Iranier,  machen  erst  69%  der  Bevölkerung  aus,  während  der  Anteilder 
Russen  mit  nur  3,%  zu  bewerten  ist.  03%  Mongolen  und  0-%  übrige  Volks- 
stämme bilden  den  Rest  der  insgesamt  9  530  400  betragenden  Bevölkerungszahl 

des  Landes^) . 

Zu  türkischen  VöUveni  sind  zu  rechnen:  Kirgisen  und  Kara-kirgisen,  Sarten 
und  Tarantschen,  Usbeken,  Tm-kmenen,  Kara-Kalpaken,  Tataren  und  Kip- 
tschaken .  Iranier  sind  Tadschik  und  Perser ,  Mongolen — Dunganen  und  Kahnücken . 
Weiter  leben  in  Turkestan  in  geringer  Zahl  Kaschgarlyken  (Kaschgarier),  Tusken, 
Armenier,  Juden,  Araber,  Indier,  Afganen,  Zigeuner  und  von  europäischen 
Völkern,  außer  den  Russen,  Deutsche,  Polen,  Engländer,  Franzosen  u.  a. 

Das  Gebiet  Öemiretschensk,  also  der  Tien-schan,  außer  dessen  westüchen 
Ketten,  und  das  Balchasch-Ala-kuU-Becken,  wird  vorwiegend  von  Kirgisen  und 
Kara-Kirgisen  bewohnt  (80,^%),  das  fejT-darja-Tschu-Becken  von  Kirgisen 
(64,0%),  .harten  (9^6%)  und  Kara-Kalpaken  (63^  %).  Das  Fergana- Gebiet,  d.h. 
Talas-Ala-tau.  Fergana-Becken  und  Alai,  von  Sarten  (508%).  Kara-Kirgisen  (1232 
Proz.  einschließlich  Ost-Pamir),  Usbeken  (9,8%)  und  Tadschik  (7,5%).  Das  Gebiet 
Öamarkand  von  Usbeken  (59oi%)  und  Tadschik  (76-8  "ö)  •  Im  <^ebiet  Trans- 
kaspien,  als  im  Turkmenen-Becken  und  auf  dem  Ust-Urt-Plateau,  leben  Turkmenen 
(65o%)  und  Kirgisen  {19^^%).  Der  Vasallenstaat  Chanat  Chiwa  wird  vorwie- 
gend von  Usbeken  (64,%)  und  Turkmenen  (26i%),  weiter  von  Kara-Kalpaken 
(388%),  Kirgisen  (S,««),  Iraniern  (Oj^o)  ""d  Arabern  (03%)  besiedelt,  der  Va- 
sallenstaat Emirat  Buchara  von  Usbeken  und  Turkmenen  (ca.  55%),  Sarten 
<ca  25%),  Tadschik  (ca  20%)  und  Kara-Kirgisen  (ca  3%).  Im  östhchen  Pamir 
nomadisiert  eine  geringe  Zahl  von  Kara-Kirgisen.  Die  türkische  Bevölkerung 
(Karte  10)  sitzt  somit  vorwiegend  im  Chanat  Chiwa  (98,%),  während  sie  in  den 
Gebieten  ^iemiretschensk.  Syr-darja,  Fergana,  Öamarkand  und  Transkaspien 
weniger  vertreten  ist  (84,  %).  Im  Emkat  Buchara  bilden  dieTürken  nur  67  %  der 
Bevölkerung,  hier  tritt  dagegen  das  in  den  anderen  Gebieten  wenig  bedeutungs- 
volle iranische  Element  besonders  stark  hervor.  Der  westliche  Pamir,  Berg- 
Buchara  und  dessen  Vorgebirge  im  Gebiet  von  Samarkand  sind  fast  ausschließ- 
lich von  iranischen  Tadschik  bewohnt . 


1)  Die  Zahlenangaben  in  die.sein  luid  den.  folgenden  Kapitel    sind  dun  ziti.  iten  Werk 
Masalski  entnommen. 
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Die  heutigen  türkischen  Stämme  in  Turkestan  sind  aus  der  jahrhunderte- 
langen Mischung  verschiedener  türkischer,  mongolischer  und  zum  Teil  ebenfalls 
iranischer  iStämme  hervorgegangen.  Besonders  deutlich  ist  diese  Mischung  in 
physischer  und  kultureller  Beziehung  in  der  ansässigen  Bevölkerung  Turkestans 
ausgeprägt.  Die  Bevölkeriing  um  Taschkent  wird  „Kurama"'.  d.  h.  Gemisch, 
genannt.  Die  Nomaden,  insbesondere  die  Kirgisen  und  Kara-Kirgisen,  haben  noch 
am  meisten  ihren  ursprünglichen  Typus  bewahrt. 

Die  Kirgisen  nehmen  heute  an  Zahl  die  erste  Stelle  in  Turkestan  ein  und 
zerfallen  in  zwei  große  Stämme  :  die  Kirgisen  oder  Kirgis-Kasaken  (Kasak)  und 
die  Kara-Kirgisen  (Kirgys).  Die  Kirgis-Kasaken  stammen  von  den  Usbeken 
(15  Jahrh.)  ab  und  ihre  Gesamtzahl  beträgt  1571000.  Der  Tien-schan  und  seine 
Vorgebirge')  ebei.so  die  östlichen  Teile  des  Pamir-Alai  werden  von  den  Kara- 
Kirgisen,  die  einen  Zweig  der  Kirgis-Kasaken  bilden,  bewohnt.  Ihre  Zahl  be- 
trägt 535000.  Beide  Kirgisischen  Stämme  sind  vorwiegend  Nomaden,  die  ihre 
Geschlechtsorganisation  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben.  Der  Islam  ist 
stark  von  primitiven  animistischen  Anschauungen  durchsetzt. 

Die  den  Kirgisen  stammverwandten ,  insgesamt  2  000 000  zählenden  Usbeken 
bilden  ebenfalls  einen  besonders  wesentlichen  Bestandteil  der  Bevölkerung 
Turkestans,  doch  sind  oft  auch  viele  Sarten  (s.  u.)  zu  den  Usbeken  gerechnet 
worden.  Der  NameUsbek  ist  heute  eher  eine  politische  oder  soziale  als  ethnische 
Bezeichnung.  Die  reinsten  Typen  findet  man  im  Chanat  Chiwa  vor,  immerhin 
ist  auch  hier  die  Beimischung  arischen  Blutes  erkennbar.  Die  Usbeken,  die  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  das  Reich  der  Timuriden  eroberten  und  ganz  Turkestan 
beherrschten,  sind  heute  unter  dem  Einfluß  russischer  Kultur  Ackerbauer  und  nur 
ein  geringer  Teil  lebt  halbnomadi.sch  oder  nomadisch.  Die  Usbeken  gliedern  sich 
in  90  verschiedene  Geschlechter,  die  den  Haupt  teil  der  Bevölkerung  im  Samar- 
kander  Gebiet,  sowie  in  einzelnen  Teilen  des  Gebiets  Syr-darja  und  Fergana, 
ebenso  in  Chiwa  und  Buchara,  wo  sie  außerdem  der  herrschende  Stamm  sind, 
bilden. 

Nahe  Stammverwandte  der  Usbeken  und  Kirgisen  sind  die  Turkmenen, 
die  den  Hauptteil  der  Bevölkerung  in  Transkaspien  ausmachen,  aber  auch  in 
Buchara  und  Chiwa  leben.  Ihre  Gesamtzahl  beläuft  sich  auf  450000.  Die  Turk- 
menen entstammen  einem  türkischen  Volk,  das  vom  Ili  undlsyk-kuU  zum  Syr- 
darja und  später  in  die  Gegend  von  Merw  im  Mündungsgebiet  des  Murgab  zog. 
Von  den  einzelnen  Ge-schlechtern  ist  besonders  das  der  Teke  (Steinbock)  oder 
Tekinzen,  deren  Zahl  heute  38000  beträgt,  in  den  Oasen  Achal-teke,  Atek,  Ted- 
schen  und  Merw  während  der  Eroberung  Turkestans  durch  die  Russen  als  kriege- 
rischer, tapferer  Stamm  bekannt  geworden.  Von  weiteren  turkmenischen  Ge- 
schlechtern sind  dieSaryk,  Öalor  undJomud  zu  erwähnen.  Die  Vermischung  ins- 
besondere mit  iranischem  Blut  ist  besonders  in  dem  südlichen  Teilen  Turkestans 
stark.  Die  Turkmenen  waren  vor  der  russischen  Ei'oberung  ein  besonders 
räuberisches  Volk,  das  nachweislich  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  eine  Milhon 


')  J.  Prinz,   Etluiograplusche    Beobachtungen    im  Tienschan,  Anzeiger    d.   Etluiogr. 
Abt.  d.  Ungar.  Reich^miiseunns,    Biidapfst  1915. 
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Sklaven  aus  Persien  fortgeführt  hatte.  Dadurch  wird  auch  die  iranische  Bhit- 
mischung  erklärlich. 

Die  Sparten  machen  insgesamt  fast  eine  MiUion  Einwohner  in  Turkestan  aus 
und  verteilen  sich  vorwiegend  auf  das  Fergana- Gebiet  (etwa  800000),  das  Gebiet 
ftyr-darja  (145000),  Samarkand  (18000)  und  i^emiretschensk  (15000).  Die  heu- 
tigen Sarten  sind  aus  der  Mischung  der  alten  autochthonen  Bevölkerung  Tur- 
kestans  mit  den  späteren  türkischen  und  mongolischen  Eroberern  entstanden. 
Sie  sind  seit  langer  Zeit  ansässig  und  haben  keine  Geschlechtsorganisation.  Die 
Beimischung  iranischen  Blutes  ist  bei  den  Sarten  von  allen  türkischen  Völkern 
Turkestans  am  meisten  erkennbar.  In  Handel  und  Gewerbe,  somit  in  den 
Städten,  spielen  die  Sarten  eine  große  Rolle,  auch  sind  sie  der  europäisclien 
Kultur  am  meisten  zugänglich,  trotz  ihres  äußerst  orthodoxen  Islams. 

Als  letzter  in  Turkestan  ansässiger  türkischer  Stamm  sind  die  Tarantschen, 
die,  insgesamt  70000,  in  den  Kreisen  Wjerny  und  Dscharkent  im  Gebiet  Semire- 
tschensk  sitzen,  zu  nennen.  Sie  stehen  den  Sarten  nahe  und  wurden  im  18.  Jahr- 
hundert von  der  chinesischen  Regierung  aus  dem  Kreise  Kuldscha  in  das  Ili-tal 
übergeführt.  Die  Tarantschen  sprechen  den  kaschgari.schen  Dialekt  des  D.scha- 
gatai-Türkischen . 

Endlich  leben  noch  20000  Tataren  im  Gebiet  Semiretschensk  (8500), 
Syidarja  (5300),  Transkaspien  (3500),  ebenso  in  Fergana,  Buchara  und  Chiwa. 

Von  den  Iraniern  stehen  an  erster  Stelle  die  Tadschik,  die  direkten  Nach- 
kommen der  alten  autochthonen  Bevölkerung  Turke.stans,  die  in  vorhistorischen 
Zeiten  aus  Iran  herübergekommen  war.  Immerhin  haben  auch  die  Tadschik  in- 
folge des  Hin-  und  Herwogens  fremdrassiger  Volksstämme  in  Turkestan  ihren 
alten  Typus  mehr  oder  weniger  verloren,  insbesondere  ist  naturgemäß  die  Bei- 
mischung türkisches  Blutes  erkennbar.  Nur  die  Tadschik  der  Oberläufe  des 
Serawschan,  die  Jagnobi,  und  des  Amu-darja,  die  Galtscha  und  Pamir-Tadschik, 
haben  infolge  der  abgeschiedenen,  schwer  zugänglichen  Lage  ihrer  Siedlungen  ihre 
alten  Rassenmerkmale  rein  erhalten.  In  den  gebirgigen  Teilen  von  Buchara 
leben  heute  etwa  11500,  im  Gebiet  Samarkand  230000  und  im  Gebiet  Syi'-darja 
6000  Tadschik.  Ihre  Gesamtzahl  beträgt  750000.  Besonders  eigenartig  sind  die 
Jagnobi  und  die  Pamir-Tadschik,  deren  Sprache  und  Kultur  alte  indogermanische 
Zustände  erkennen  lassen  (s.  S.  42).  Als  Tadschik  wird  heute  gewöhnlich  die 
gesamte  ansässige  Bevölkerung  von  Hochturkestan  bezeichnet,  die  nicht  zum 
türkischen  Volksstamm  gehört  und  verschiedene,  in  den  einzelnen  Gebieten  sich 
sehr  unterscheidende  Dialekte  des  Persischen  spricht.  Die  Herkunft  der  einzelnen 
Stämme  der  Tadschik  ist  im  einzelnen  eine  recht  verschiedenartige,  auch  werden 
u.  a.  die  jüngeren  Naciikommen  der  Perser,  insbesondere  persisscher  Sklaven, 
zu  den  Tadschik  gerechnet.  Die  Tadschik  unterliegen  einer  ra.schen  Türkisierung. 
wenn  sie  in  Berührung  mit  Sarten  oder  Usbeken  gelangen.  Für  die  Urgeschichte 
indogermanischer  Völker  ist  das  ethnologische  Studium  der  genannten  rein- 
blütigen  Tadschik  !)esonders  wertvoll. 

Reine  Mongolen  sind  die  Dunganen  (islamitische  'Chinesen)  üi:d  die 
Kalmücken.  Die  Dunganen,  deren  Zahl  17000  beträgt,  sind  möglicherweise  aber 
ursprünglich  chij^.esisierte  Türken.     Sie  leben  heute  in  den  Kreisen  Kopal  und 
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Lepsinsk  im  Gebiete  l^emiretscheask  und  in  geringer  Zahl  im  Fergana-  und  hyr- 
darja-Gebiet.  Die  Kalmücken,  die  sog.  Sart-Kaknücken,  sitzen  im  Kreise  Prsche- 
walsk  in  Semiretschensk.  Ihre  Zahl  beträgt  1700,  und  sie  stellen  vermutlich  eben- 
falls einen  türkischen  VoUtsstamm,  der  von  den  Dschungaren  mongolisiert  wurde, 
dar. 

Von  kleineren  Vollcsstämmen  sind  noch  —  außer  den  Russen  —  Juden, 
Afganen,  Araber,  Indier  und  Zigeuner  zu  nennen. 

Die  Juden  werden  zum  Unterschied  von  den  europäischen  Juden  meist  als 
bucharische  Juden  bezeichnet  und  leben  in  allen  größeren  Städten  Turkestans. 
Es  scheinen  Nachkommen  der  alten  Juden,  die  von  assyrischen  und  persischen 
Eroberern  in  die  Gefangenschaft  fortgeführt  wurden,  zu  sein,  von  denen  heute 
noch  etwa  30000  in  Afganistan  leben.  Ihre  Zahl  mag  in  Turkestan  10 — 15000 
betragen.  Besonders  zahlreich  sind  sie  im  Emirat  Buchara,  während  sie  in  Chiwa 
gänzlich  fehlen. 

Die  Afganen,  insgesamt  höchstens  1000,  leben  nur  bei  der  Stadt  Kokand 
geschlossen.  250  Indier,  meist  berüchtigte  Wucherer  und  Händler,  vorwiegend 
aus  Peschawar  stammend,  sitzen  ebenfalls  in  den  Städten  verstreut. 

Die  Araber,  die  einst  ganz  Turkestan  erobert  rmd  den  Islam  eingeführt 
hatten,  sind  je'  zt  ganz  in  der  indigenen  Bevölkerung  aufgegangen.  Heute  wird  ihre 
Gesamtzahl  kaum  Tausend  überschreiten,  scheint  aber  noch  vor  einigen  Jahr- 
hunderten eine  recht  beträchtliche  gewesen  zu  sein. 

Auch  die  Zigeuner  sind  im  ganzen  Lande  verstreut  und  führen  im  Sommer 
ihr  gewohntes  Wanderleben.  Mehrere  Ideine  Volksstämme  indischer  und  afga- 
nischer  Herkunft  werden  meist  ebenfalls  zu  den  Zigeunern  gerechiaet,  z.  B.  die 
Masany  und  Chasara ,  ohne  daß  man  Bestimmtes  über  sie  weiß. 

DieZahl  der  Russen  betrug  im  Jahre  1910rund385000(genau382  868)gegen- 
über  201420  im  Jahre  1897.  Sie  verteilt  sich  auf  Semiretschensker  Kosaken, 
Bauern,  sog.  Uraler,  auf  das  ÄliUtär  imd  auf  die  Stadtbevölkeiimg  in  Turkestan. 
Auf  die  einzelnen  administrativen  Gebiete  des  Landes  verteilen  sich  die  Russen 
folgendermaßen  : 

1897  1910 

Gebiet  Semiretschensk 99465      Russen  18  8016    Russen 

äyr-darja 44834  „  101289 

„       Eergana   9842  „  29433 

äamarkand 14006  „  22929 

Transkaspien    33273  „  41201  „ 


Insgesamt   201420  „  382868 

In  der  ethnographischen  Gliederung  von  Turkestan  (Karte  10)  sind  darge- 
stellt die  Verbreitimg  der  Russen  und  Tadschik  als  indogermanischer  Völker, 
der  Sarten.  Usbeken,  Turkmenen,  Kirgisen,  Kara-Kirgisen  und 
Kara-Kalpaken  als  türkischer  Volksstämme. 


Kapitel  11. 

Siedlungsgeographische  Gliederung 
von  Turkestan. 

Turkestan  nimmt  ohue  die  großen  Becken  der  Seen  Kaspi,  Aral  und  Bal- 
chasch  eine  Fläche  von  1748090  qkm  ein,  wovon  1510000  auf  russisches  Gebiet, 
238000  qkm  auf  die  beiden  Vasallenstaaten  Buchara  und  Chiwa  fallen.  Admini- 
strativ zerfällt  Turkestan  in  die  fünf  genannten  Gebiete,  auf  die  sich  die  Be- 
völkerung folgendermaßen  verteilt^) : 

Gebiet  Fläche 

8emiretschensk    .  .  .  3522.50  qk 

«yr-darja    429  890  .. 

Fergana 125470  .,       1.572214      ..           2093200      „           Ißg 

i^amarkand 76940  .,         860021       ..            1187000      „            196 

Transkaspien .525540  ,,          382487       ..              486200      ..             O9 

Buchara    178750  ..          '    —            ..           2500000      ,.            14„ 

Chiwa    .59250  ..             —                           5.50000      ..              92 


Bevölkerung  1897  Bevölkerung  1912  Dichte 
n      987  863  Einw.        1239200  Einw.         33 
1478398      .,  1897  300  4, 


9552  900 


5= 


Insgesamt   1748090      .. 

Die  GUederung  Turkestans  nach  der  Volksdichte  ist  auf  Grund  der  Kreise, 
einschließlich  der  städtischen  Bevölkerung,  vorgenommen  (Karte  11).  Es  treten 
dabei  drei  Gebiete,  ein  stark  besiedeltes,  ein  mittelmäßig  besiedeltes  und  ein 
schwach  besiedeltes,  hervor.  Am  dichtesten  sitzt  die  Bevölkeiamg  im  Fergana- 
Becken  und  in  den  Samarkander  Vorgebirgsgebieten.  ilittebnäßig  besiedelt  sind 
Buchara  und  Cliiwa,  wähi-end  das  Ust-Urt-Plateau,  die  großen  Wüsten  des 
Turanischen  Beckens  und  der  östliche  Pamir  fast  menschenleer  sind. 

Die  städtische  Bevölkerung  macht  etwa  10%  der  Gesamtbevölkerung 
Turkestans  aus.  Im  Osten  des  Landes  sind  die  Städte  durchweg  alte  Kultur- 
zentren, im  Norden  vorwiegend  neue  Gründungen  der  Russen,  also  aus  der  Zeit 
der  zweiten  Hälfte  und  des  Endes  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  Aufsch\\-ung, 
den  die  Städte  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Russen  genommen 
haben,  ist  sehr  merkbar.    Es  haben  z.  B.  : 


Taschkent 155673  Einw.  189'; 

Kokand 81354 

Samarkand  .  , 55 1 28       ,,           , , 

Andischan 47  627 


272000  Einw. 
114000 

90000 

76370 


1912 
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Während  die  Stadt  Buchara  schätzungsweise  80 — 100000  Einwohner  besitzt, 
hat  die  Stadt  Chiwa  nur  etwa  20000. 

Die  außerordenthche  Ansammhnig  der  Städte  im  Fergana-Becken  und  in 
den  Vorgebirgsgebieten  ist  erkennbar  (Karte  12).  Die  nordturkestanischen 
Städte,  die  Kolonisationsstädte  der  Russen,  folgen  einerseits  deren  Etappen- 
straße urd  knüpfen  sich  andererseits  —  im  Gebiet  Semiretschensk  —  an  die 
europäischer  Kolonisation  günstigen  natürlichen  Bedingungen. 

Die  Stadtbevölkerung  ist  verhältnismäßig  am  zahlreichsten  im  Fergana- 
Gebiet,  wo  sie  18%  der  Gesamtbevölkerüng  ausmacht,  am  geringsten  im  Gebiet 
Öemiretschensk  mit  64^0  und  Chiwa  mit  nur  5%  der  Gesamtbevölkerung.  Die 
Zahl  der  Städte  beträgt  im  Gebiet  Semiretschensk  6,  im  Gebiet  Syr-darja  7, 
im  Gebiet  Fergana  ebenfalls  7,  im  Gebiet  Samarkand  6.  im  Gebiet  Transkaspien  4. 

Ihrer  Anlage  nach  sind  die  turkestanischen  Städte  entweder  reine  Kolo- 
nialstädte, reine  Eingeboi'enenstädte  oder  am  häufigsten  gemischte  Städte,  wobei 
bei  letzteren  eine  räumliche  Trennung  der  Eingeborenenstadt  und  des  Russen- 
viertels stattfindet  .  Die  erstere  ordnet  sich  gewöhnlich  um  den  Marktplatz  an,  indem 
die  Straßen  von  allen  Seiten  hier  einmünden,  das  letztere  oft  um  die  russische 
Zitadelle.  Die  russischen  Stadtteile  sind  infolge  der  häufigen  Erdbebengefahr 
sehr  breitzügig  angelegt  und  fallen  besonders  durch  ihre  breiten,  von  Bewässerungs- 
gräben und  Alleen  eingefaßten  Straßen  auf,  während  die  Eingeborenenstadtteile 
das  übüche  Ge\nrr  enger  Gassen  mit  den  niedrigen,  monotonen  Lehmmauern  der 
Häuser  und  Gärten  darstellen.  Die  erste  russische  Gründung  ist  Raim  am  Unter- 
lauf des  S\T-darja.  das  1847  errichtet  wurde.  Perowsk  ist  1853,  Wjerny  1854  ge- 
gründet worden. 

Die  Nomaden  leben  in  den  leichten,  zusammenlegbaren  Filzzelten  (Jurten), 
die  bei  den  Turkmenen  häufig  mit  Rohrmatten  gedeckt,  bei  den  semiretschensker 
Kirgisen  besonders  reich  mit  fellverbrämten  Teppichen  und  Seidenstoffen  ausge- 
stattet, bei  den  Pamir-Kirgisen  dagegen  recht  dürftig  sind. 

Die  Halbnomaden  beziehen  im  Winter  ihi-e  Heimatsdörfer,  wo  auch  ein 
Teil  der  Bevölkerung  den  Sommer  über  lebt,  während  die  reinen  Xomaden  ent- 
weder sich  in  windgeschützte  Orte,  in  denen  das  Gras  für  den  Winter  gespart 
worden  ist .  zurückziehen  imd  in  ihren  Zelten  weiterleben  oder  ebenfalls  in  solchen 
begünstigten  Orten  angelegte  kleine  Lehmhütten  und  Viehhöfe  beziehen.  D-e 
Dörfer  der  Vorgebirgsgebiete  und  des  Gebirges  ziehen  sich  in  der  Regel  an 
einem  Fluß  oder  Bewässerungskanal  entlang.  Im  Gebirge  sind  die  regelmäßigeren 
StraßendörferderTerrassenvon  den  unregelmäßigen  Haufendörfern  der  Schwemm- 
kegel zu  unterscheiden.  Auf  breiten  Terrassen  und  Hochebenen  liegen  die  ein- 
zelnen Höfe  oft  weit  auseinander.  Periodisch  zur  Zeit  der  Ackerbestellung  be- 
wohnte Dörfer  oder  Einzelhöfe  treten  im  Gebirge  Ostbucharas  auf,  wo  auch  Senn- 
hütten zahlreich  sind.  Bewohnte  und  unbewohnte  Herbergen  sind  im  Gebirge 
zahlreich  an  den  größeren  Karawanenpfaden. 


^^ 


Kapitel  12. 

Wirtschaftsgeographische  Gliederung 
von  Turkestan. 

Die  Landbevölkerung  von  Turkestan  zerfällt  in  Ansässige  und  Nomaden. 
Die  Geschichte  des  Landes  ist  ein  tausendjähriger  Kampf  der  Nomaden  mit  den 
Ansässigen,  ein  Kampf  der  Bevölkerung  der  Steppen  mit  derjenigen  der  Vorge- 
birgsländer.  Die  russische  Eroberung  war  hervorgerufen  durch  den  gleichen 
Kampf,  der  an  der  Nordgrenze  des  Landes  vor  sich  ging.  Heute  noch  sind  die 
Steppen  Turkestans  von  Nomaden,  die  Vorgebirgsgebiete  von  Ackerbauern 
bewohnt.  Das  Schicksal  der  russischen  Steppen,  das  Verdrängen  der  Viehzucht 
durch  den  Ackerbau,  steht  auch  Tiukestan  bevor. 

Sarten  und  Tadschik  sind  fast  ausschließUch,  Turkmenen  und  Kirgisen 
bereits  teilweise  Ackerbauer.  Die  Ansässigmachung  der  Nomaden  geht  unter  den 
geordneten  Verhältnissen,  die  mit  den  Russen  in  das  Land  gezogen  sind,  rascher 
vor  sich  als  in  früheren  historischen  Zeiten. 

Im  Gebiet  Semiretschensk  nomadisiert  der  größere  Teil  der  Bevölkerung, 
ebenso  herrscht  Nomadentum  in  den  Kreisen  Kasahnsk  und  Perowsk  des  Syr- 
darja-Gebiets vor,  während  im  Kreise  AuUe-ata  Halbnomadismus  übUch  ist.  Im 
Kreise  Tschimkent  nomadisieren  nur  11%,  im  Kreise  Taschkent  sind  die  Kirgisen 
bereits  durchweg  ansässig.  Im  Fergana- Gebiet  gibt  es  nur  noch  Halbnomaden. 
In  Transkaspien  sind  die  Kreise  Mangyschlak  und  Krasnowodsk  von  nomadischen 
Kirgisen  und  Turkmenen  bewohnt.  Im  Chanat  Chiwa  sind  kaum  6%,  imChanat 
Buchara  noch  weniger  nomadisch.  Insgesamt  mögen  heute  noch  30  %  der  Be- 
völkerung Turkestans,  also  rund  1  %  Millionen  Menschen,  eine  nomadische  Lebens- 
weise führen . 

Der  Ackerbau  ist  zum  allergrößten  Teil  nur  mit  Hilfe  künstlicher  Bewässe- 
i-ung  möglich.  Das  Wasser  ist  der  Lebensquell  Turkestans.  Die  Ausnutzung 
desselben  geschieht  durch  seitwärts  von  den  Flüssen  hergezogene  Kanäle  oder  durch 
Auflösung  des  ganzen  Flusses  im  Tiefland  in  ein  Gewirr  von  Bewässerungskanälen 
und  Gräben,  z.  B.  in  den  Oasen  Tedschen  und  Murgab,  die  schließhch  im  Sande 
versiegen  und  somit  auch  dem  Fluß  ein  Ende  bereiten.  Die  Umgebung  der 
Flußläufe  und  die  Vorgebirgsländer  sind  somit  vorwiegend  Ackerbaugebiete, 
Gebirge,  Wüste  und  Steppe  vorwiegend  Viehzuchtgebiete  (Karte  13). 

Die  Anlage  der  Bewässerungsgräben  ist  nur  möglich,  so  lange  das  Flußbett  em 
gewisses  Gefälleminimum  nicht  überschritten  hat,  demnach  insbesondere  in  den 
sich   zum    Tiefland    hin    abdachenden    Vorgebirgsgebieten.     Ist    das    Minimum 
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übenschritten,  so  erfolgt  die  Bewässerung,  z.  B.  in  der  Oase  Chiwa,  mit  Hilfe  künst- 
licher Hebevorrichtungen,  insbesondere  Wasserrädern.  In  den  Oasen  Achal-teke 
und  Atek  ist  das  persische  unterirdische  Bewässerungssystem  im  Gebrauch.  Die 
Eingeborenen  unterscheiden  zwischen  gutem  Irrigationswasser,  d  h.  solchem  der 
von  den  Gletschern  abströmenden  Flüsse,  und  schlechtem,  d.  h.  das  weniger 
Nährsalze  und  Sedimente  führende  Wasser  der  Quellen.  Das  Flußwasser  ist 
ebenfalls  in  sofern  günstiger,  als  die  Hochwasserstände  mit  dem  größten  Bedarf 
an  Wasser  für  den  Ackerbau  zusammenfallen. 

Die  Bewässerungsgräben  sind  im  Gebiet  Samarkand  insgesamt  über  4000  km, 
im  Gebiet  Ayr-darja  über  20000  Km  lang.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die 
Bewässerung  ist  der  8yr-darja  mit  seinen  Nebenflüssen  Naryn,  Kara-darja  und 
Tschirtschik.  Zahlreiche  große,  bis  zu  100  km  langeKanäle,  z.  B.  derNamanganer, 
bewä.ssern  das  intensive  Ackerbaugebiet  des  Fergana-Beckens. 

Insgesamt  sind  immerhin  in  Turkestan  noch  nicht  2  %  des  Landes  bewässert. 
Am  entwickeltesten  ist  die  Bewässerung  mit  7%  im  Fergana- Gebiet,  am  schlech- 
testen im  Gebiet Transkaspien  mit  04%.  Die  bewässerte  Fläche  Turkestans  nimmt 
rund  fünf  Milhonen  Hektar  ein,  also  entfällt  1/2  ha  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Außerdem  werden  noch  etwa  zwei  Millionen  Hektar  ohne  künstliche  Be- 
wässerung bebaut,  eine  Zahl,  die  infolge  der  russischen  Kolonisation  im  Gebiet 
^^emiret sehen sk  weiter  im  Wachsen  begriffen  ist.  Eine  intensive  Landwirtschaft 
ist  aber  nur  mit  Hilfe  künstlicher  Bewässerinig  möglich. 

Abgebaut  werden  Baumwolle,  Weizen,  Gerste,  Reis,  Hirse,  Sorgum  und 
Mais,  d'azii  in  geringer  Menge  von  der  russischen  Bevölkerung  Hafer,  Roggen, 
Buchweizen  und  Zuckerrüben.  Der  Baumwollexport  deckt  den  dritten  Teil  des 
russischen  Bedarfs.  Turkestans  kulturelle  Entwicklung  hängt  in  erster  Linie  von 
der  Baumwolle  ab.  Die  dichteste  Besiedlung  des  Landes  knüpft  sich  an  das  an 
Baumwollpflanzungen  reiche  Fergana-Becken  (Karte  11  u.  12).  Im  Jahre  1910 
wurden  bebaut : 

im  Gebiet  Fergana   237  235  ha 

!^amarkaiid .  .  26280  „ 
Syr-darja  ..  29330  ., 
Transkaspien      28340     ,, 

in    Buchara 70000     „ 

„  Chiwa 55000    ., 

Nach  Rußland  exportiert  wurden  im  Jahre  1910 —  17  760000  Kilo.  Eine 
Vergrößerung  des  Anbaues  ist  durch  Gewinnung  neuer  bewässerter  Bodenflächen 
möghch,  die  alten  werden  bereits  bis  an  die  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit 
ausgenutzt.  Es  ist  mit  Vei'volllfommnung  der  Bewässerungsanlagen  am  Amu- 
und  i^yr-darja  durchaus  möglich  noch  etwa  vier  Millionen  Hektar  nutzbar  zu 
machen,  von  denen  eine  Million  für  den  Anbau  von  Baumwolle  verwandt  werden 
könnte.  Der  Ertrag  derselben  von  rund  40  Milhonen  Kilo  würde  wesenthch  den 
russischen  Bedarf  übersteigen,  und  es  würde  ein  beträchtliches  Quantum  für  den 
Export  frei  werden'). 


1)  G.  Bogoj  awlensky ,  Die  wirtschaftliehe  Entwicklung  Turkestans,  Berlin  1913. 
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Die  Viehzucht  der  Nomaden  in  Turkestan  ist  primitiv,  die  der  ansässigen 
Bevölkerung  etwas  kultivierter.  Für  den  Export  von  Viehzuchterzeugnissen 
kommt  in  erster  Linie  Schafwolle  in  Frage.  1910  wurden  13  54  MilUonen  Kilo  aus- 
geführt. Auch  bei  dreifacher  Vergrößerung  des  ausgeführten  Quantums  würde  es 
immer  noch  in  Rußland  selbst  verbraucht  werden. 

Fischerei  wird  an  den  östlichen  Ufern  des  Kaspi-Sees,  auf  dem  Ai-al-See 
und  seinen  kleinen  benachbarten  Seen,  sowie  auf  dem  Amu-  und  Syi--darja 
betrieben  (Karte  13).  Die  übrigen  Gewässer  werden  nur  gelegentlich  von  den 
Eingeborenen  ausgenutzt.  In  den  Kreisen  Mangyschlak  und  Krasnowod.sk  ist  die 
Fischerei  und  Jagd  auf  Seelöwen  ein  wichtiger  Erwerbszweig  der  Russen, 
Turkmenen  und  Kirgisen. 

Die  nutzbaren  Mineralien  knüpfen  sich  fa.st  aus.schließlich  an  die  Ge- 
birge Turkestans  (Karte  3  und  13),  insbesondere  an  deren  randliche  Gebiete, 
wobei  die  Anhäufung  abbauwürdiger  Mineralien  in  dem  von  der  Natur  auch  sonst 
so  sehr  begünstigten  Fergana- Gebiet  bemerkenswert  ist. 

Naphta  wird  vorwiegend  im  Fergana- Gebiet  gewonnen  und  zwar  im  Jahre 
1910  —  28  Millionen  Kilo.  Steinkohle  gelangt  vorwiegend  in  den  Gebieten 
Fergana,  i^amarkand  und  !^yr-darja  zum  Abbau  (1910  —  56  Milüonen  Kilo) 
imd  verspricht  noch  eine  große  Zunahme  der  Menge.  Kupfer  wird  vorwiegend 
im  Fergana-Gebiet  abgebaut,  doch  in  geringer  Quantität.  Bemerkenswert  sind  die 
Gruben  vonTuja-mejun  im  Kreise  Margelan  (Skobelew)  durch  den  Gehaltan  Uran, 
Vanadin  und  Radium.  Esscheintgeradediesen  Grubeneine  großeZukunft  bevorzu- 
stehen.   Die  Hoffnungen  auf  reiche  Goldfunde  haben  sich  dagegen  nicht  bestätigt. 

Der  Handel  in  Turkestan  ghedert  sich  in  den  Innenhandel  für  eigenen  Be- 
darf, in  den  Außenhandel  mit  dem  Europäischen  Rußland,  dem  Kaukasus  und 
Sibirien  und  in  den  Außenhandel  mit  den  Nachbarstaaten  Per.sien,  Afganistan, 
China,  der  z.  T.  Transithandel  für  Waren  aus  dem  Europäischen  Rußland  und 
umgekehrt  aus  den  genannten  Ländern  nach  Rußland  ist. 

Das  Gebiet  Transkaspien  hegt  durch  die  großen  Wüsten  des  Turanischen 
Beckens  verhältnismäßig  isoUert  und  ist  handelsgeographisch  mehr  an  Rußland, 
den  Kaukasus,  Persien  und  Chiwa  als  an  die  großen  turkestanischen  Handels- 
zePitren  geknüpft.  Der  Handel  hegt  größtenteils  in  den  Händen  vorwiegend  aus 
dem  Kaukasus  eingewanderter  Perser,  Armenier  und  Tataren,  auch  Juden, 
Chiwaner  und  Bucharen.  Handelszentren  sind  Krasnowodsk  für  den  Transit- 
handel mit  Rußland,  dem  Kaukasus,  Persien,  Chiwa,  Merw  und  den  östUchen 
Teilen  Turkestans,  Atehabad  für  den  Handel  mit  Persien  und  Chiwa  ferner  Merw, 
das  im  Handelsverkehr  mit  Buchara,  Chiwa  und  Afganistan,  aber  auch,  ebenso 
wie  Aschabad,  im  Innenhandel  eine  bedeutende  Rolle  spielt. 

Das  Gebiet  Öemiretschensk  gehört  handelsgeographisch  Westsibirien  und 
('hina  an,  da  die  Verbindung  mit  den  übrigen  turkestanischen  Zentren  durch  die 
Ketten  des  Tien-schan  erschwert  ist,  so  daß  nur  eine  geringe  Ausfuhr  von  Waren 
nach  den  Gebieten  Syr-darja  und  Fergana  stattfindet.  Der  Handel  mit  Vieh  und 
Vieherzeugnissen  ruht  in  den  Händen  von  Tataren  und  Sarten,  während  sich 
russische  Kaiifleute  vorwiegend  am  Handel  mit  Manufaktur-,  Galanterie-  und 
Kolonialwaren  beteiligen. 

4» 


—     52     — 

Das  übrige  Turkestan,  also  insbesondere  die  Vorgebirgsgebiete,  ebenso 
Chiwa,  stellen  in  bezug  auf  den  Innenhandel  ein  ziemlich  einheitliches  Bild  dar. 
Die  Märkte  (Bazare)  sind  nach  den  Erzeugnissen  gegliedert.  Der  gewaltige  Bazar 
in  Kokand  hat  allein  5000  Verkaufsstellen.  An  erster  Stelle  steht  mit  seinen 
Innenhandel  das  Gebiet  Fergana,  an  zweiter  das  Gebiet  Hyr-darja,  weiter  folgt 
das  Gebiet  Samarkand. 

Das  Gebiet  !^yr-darja  neigt  in  seiner  nördlichen  und  nordöstlichen  Hälfte 
handelsgeographisch  zum  Gebiet  Öemiretschensk,  in  seiner  südUchen  Hälfte  zu 
Fergana  und  Öamarkand.  Die  Stadt  Auhe-ata  bildet  das  wichtigste  Handels- 
zentrum für  den  Handel  nach  i^emiret  sehen  sk. 

Zur  Ausfuhr  gelangen  Baumwolle  (s.  S.  50),  Häute,  Felle,  Wolle,  Früchte, 
Seide,  Fische,  Obst  und  Ackerbauprodidite,  Öl,  Wein,  Teppiche.  Eingeführt 
werden  WoU-  und  Baumwollstoffe,  Metalle  und  Metall  waren,  Galanterie-, 
Glas-  und  Porzellanwaren,  Spirituosen.  Naphtaprodukte,  Lederwaren.  Kolo- 
nialwaren, Tee,  Streichhölzer. 

Auf  die  einzelnen  Gebiete  verteilt  sich  der  Handel  folgendermaßen  ; 

Gebiet                               Einfuhr  Ausfuhr  Umsatz 

Hill.  Rubel  Mill.  Rubel  Mill.  Rubel 

Öyr-darja    20  55  75 

Öamarkand 18  45  63 

Fergana 70  50  120 

Öemiretschensk    20  15  35 

Transkaspien    _^^ 12j 15 27g 

Insgesamt 140^  180  320j 

Buchara    25  30  55 

Chiwa    —  —  20 

Der  Außenhandel  beläuft  sich  : 

mit  Persien      auf.     5600  000  Rubel  (Einfuhr)  6  159000  Rubel  (Ausfuhr) 

„Afganistan    .    ..      2750000      ..              ..  3015000     „ 

„  China           ..  ..      7400000     „             „  7000000     „ 

Insgesamt  auf    15  750  000      ~            ~  16174000     „  Z 

AUe  größeren  Städte  Turkestans  sind  Handelszentren  für  den  Außenhandel. 
Für  den  Warenaustausch  mit  China  kommt  insbesondere  Kokand  in  Frage.  Die 
Stadt  Kaschgar  im  chinesischen  Turkestan  ist  ebenfalls  ein  sehr  bedeutendes 
Zentrum  für  den  Außenhandel  des  russischen  Turkestans. 

Handelsgeographisch  gUedert  sich  somit  Turkestan  in  einen  inneren  Haupt- 
teil, der  als  Mittelpunkt  das  Fergana-Becken  hat,  und  in  einen  westUchen  und 
einen  nördüchen  Nebenteil,  die  unter  dem  Einfluß  der  Nachbargebiete  stehen. 


Kapitel  13. 

Verkehrsgeographische  Ghederung 
von  Turkestan. 

Die  großen  Verkehrsadern,  insbesondere  die  Eisenbahnen,  dienen  der  Er- 
KchließungdesHerzens  von  Turkestan,  des  Fergana-Beckens.  Die  beiden  großen 
Eisenbahnlinien,  ursprünglich  strategische  Bahnen  (Süd-Bahn)  oder  einer 
strategischen  Linie  folgend  (Nordbahn),  berühren  die  am  meisten  von  der  Natur 
begünstigten  Ortschaften  und  überwinden  auf  diese  Art  auf  ihrem  Wege  nach 
Osten  die  Wüste.  Die  ältere  Linie,  die  Südbahn  von  Krasnowodsk  (anfangs 
Usun-ada)  nach  Tschernjaiewo  und  Taschkent,  erbaut  in  den  Jahren  1880—88, 
zieht  am  Nordfuß  des  Kopet-dag  entlang,  schneidet  die  beiden  großen  Oasen 
Tedschen  und  Merw,  durchquert  dann  ein  großes  Wüstenstück,  wobei  sie  den 
Amu-darja  bei  Tschardschui  überschreitet,  und  zweigt  beim  Knotenpunkt 
Tschern  jajewo  zu  der  dem  »^jr-darja  folgenden,  in  den  Jahi'en  1900 — 1909  erbauten 
Orenburg— Taschkenter  Bahn  ab.  In  Tschernjajewo  beginnt  weiter  die  im  Jahre 
1889  erbaute,  das  Fergana-Becken  in  seiner  Längsrichtung  durchziehende  Linie 
nach  Andi.schan.  Eine  rein  strategische  Bahn  ist  die  im  Jahre  1898  erbaute 
Linie  von  ^klerw  nach  Kuschk  an  der  afganischen  Grenze.  Die  weiteren  in  Bau 
befindlichen  Linien  dienen  der  Erschließung  Bucharas  und  der  Gebiete  .^emiret- 
schensk.  Im  ganzen  ist  das  Bahnnetz  in  Turkestan  sehr  rückständig,  insbesondere 
dadurch,  daß  weder  ein  Anschluß  an  Westsibirien  noch  an  Persien  vorhanden 
ist,  trotzdem  diesbezügliche  Projekte  seit  Jahrzehnten  gemacht  werden. 

Die  wichtigsten  russischen    Poststraßen   hegen    größtenteils    im    Gebiet 
Semiretschensk  (Karte  14)  und  verbinden  folgende  Ortschaften: 

1.  Tschimkent— Aulie-ata— Pischpek— Wjerny— Ihskoje,  Altyn— Kopal— 
Abakumowskaja— Sergjopol,  das  1500  km  von  Taschkent  entfernt  liegt, 
und  von  wo  aus  der  Verkehr  nach  Semipalatinsk  und  Omsk  weitergeht. 

2.  Sergjopol— Bachty— Tschugutschak,  eine  296  km  lange  Straße,  die  dem 
Verkehr  zwischen  dem  Gebiet  ."Semiretschensk  und  China  dient. 

3.  Abakumowskaja — ^Lepsinsk,  eine  92  km  lange  Straße. 

4.  Altyn— Dscharkent—Kuldscha,  eine  405  km  lange  Poststraße,  ebenfaUs 
für  den  Verkehr  zwischen  .Semiretschensk  und  China. 

5.  Pischpek— Tokmak—Kutem—Aldy—Prschewalsk,    ein    590   km    langer 

Weg. 
fi.  Kutcm— Aldy— Narynsk— At-baschi,    eine  350  km    lange    Straße. 
Außerhalb  .Semiretschensk  findet  Postverkehr  statt  zwischen  : 
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7.  Andischan — Osch,  46  km,  auch  mit  Automobilomnibussen. 

8.  Samarkand — ^Termes,  eine  größtenteils  durch  Buchara  führende  Straße 
von  375  km  Länge. 

9.  Tedschen — Serachs,  ein  122  km  langer  Postweg. 

Die  Verkehrswege  der  Eingeborenen  sind  sehr  zahlreich  aber  primitiv.  Im 
Gebirge  sind  es  fast  ausschheßlich  Saumpfade,  die  besonders  im  Osten  Bucharas 
und  im  westlichen  Pamir  über  halsbrecherische  Stege  und  Balkone  an  den  rei- 
ßenden Strömen  entlang  führen.  Die  größten  und  bedeutendsten  Karawanen- 
wege sind  folgende : 

1.  Wjerny — D.scharkent,  295  km  Länge, 

2.  Wjerny — Balchasch-See,  333  km  Länge. 

3.  Tokmak — Akmolinsk,  215  km  Länge, 

4.  Peti'o-Alexandrowsk — Nukus,  200  km  Länge, ' 

6.  Buchara — Hisar,  213  km  Länge. 

Die  Oase  Chiwa  bildet  ein  wichtiges  Verkehrszentrum  der  nach  Norden, 
Westen,  Süden  und  Osten  durch  die  Wüste  führenden  Karawanenpfade.  Die 
\^-ichtigsten    sind : 

7.  Kungrad — DschalawH  (Ijgis),  727  km  Länge, 

8.  Fort  Alexandrowsk — Kunja  L'rgentsch.  766  km  Länge. 

9.  Kjasnowodsk — Kunja  Urgentsch,  605  km  Länge, 

10.  Bala-Ischem — Kimja  Urgentsch,  568  km  Länge, 

11.  Aschabad — Chiwa,  442  km  Länge, 

12.  Merw — Cliiwa,  437  km  Länge. 

13.  Utsch-Utschak — Dschisak.  559  km  Länge. 

Beiderseits  des  Amu-darja  ziehen  Karawanenwege  dahin,  die  mit  Wagen 
fahrbar  sind.  Auch  die  Stadt  Buchara  bildet  ein  Verkehrszentrum  für  den 
Karawanenverkehr.  Ein  allerdings  schwer  gangbarer  Weg  zieht  von  hier  durch 
die  Wüste  Kisil-kum  nach  Kasalinsk.  Die  Städte  Öamarkand,  Kara-Kull,  Ker- 
mine,  Karschi  sind  weiter  mit  Buchara  verbunden.  Von  Karschi  aus  laufen  die 
Wege  nach  Kelif ,  Termes,  Burdalyk  mid  nach  den  gebirgigen  Landschaften  Ost- 
Bucharas.  Die  dichtbesiedelten  Teile  der  Gebiete  Samarkand  und  Fergana  sind 
von  außerordentlich  zahlreichen  Wegen,  die  tiefe  Furchen  im  Löß  bilden,  durch- 
zogen. Wichtige  Karawanenwege  führen  von  Osch  nach  Kaschgar  und  zimi 
Pamir,  dessen  östlicher  Teil  auf  der  großen  Militärstraße  neuerdings  für  Wagen 
fahrbar  gemacht  ist.  Die  von  Pamirski  Post  nach  Chorog  am  Gunt  führende 
Miütärstraße  kann  ebenfalls  mit  Karren  befahren  werden.  Ein  neuer  strategischer 
Weg  wird  unter  großen  Mühen  von  Ost-Buchara  nach  Chorog  gelegt.  Wichtige 
Verkehi'szentren  sind  endlich  die  Städte  Taschkent  und  Turkestan. 

Gegenüber  den  verkelrrsarmen  Gebieten  des  turkest inischen  Tieflands 
heben  sich  somit  die  ei  i  dichtere-?  Verkehrsnetz  aufweisanden  Teile  des  Gebirges 
und  insbesondere  der  Vorgebirgsgebiete  ab,  wobei  sich  das  Gebiet  Semiretschensk 
mit  seinen  zahlreichen  russische.i  Poststraße.i  und  das  durch  ein  be.so.id9rs 
dichte?  Verkehrsnetz  gekennzeichnete  Fergana-Beckea  weiter  unterscheiden 
(Karte  14). 

Als  Verkehrsmittel  kommen    im  Tiefland   auf  den   russischen  Poststraßen 
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Postwagen,  auf  den  Karavvanenwegen  besonders  Kamele,  im  Gebirge  Pferde  in 
Betracht.  Esel  können  überall  verwandt  werden.  Im  Pamir  ist,  besonders  auf 
Geröll-  und  Trümmerfeldern  in  Höhen  von  über  4500  m,  der  Jack  (s.  S.  37)  un- 
erläßüch.  Der  sartische  zweirädrige  Karren  wird  von  einem  Pferde  gezogen  und 
ist  besonders  in  der  Vorgebirgszone  allgemein.  So  hat  jede  der  drei  großen  oro- 
graphischcn  Gebiete  Turkestans  auch  ihr  eigenes  Transportmittel. 

Amu-darja,  Syi'-darja,  Kaspi-  und  Aral-See  besitzen  Dampfschiffverkehr 
(Karte  14).  Die  großen  Ströme  werden  weiter  von  plumpen  Holzbooten  der  Ein- 
geborenen befahren,  während  in  den  Oberläufen,  im  Gebirgsland  von  Buchara, 
ein  örtlicher  Verkehr  auf  Ziegenhautflößen  oder  mit  Hilfe  einzelner  aufgeblasener 
Ziegenhäute  (Tursuk)  vor  sich  geht. 


Kapitel  14. 

Die  Landschaften  Turkestans. 

A.  Die  Oroßlandschaften. 

Der  Vergleich  der  Kartenblätter  (Karte  1 — 14)  der  Gliedening  nach  den 
einzelnen  Disziplinen  läßt  in  erster  Linie  ohne  weiteres  Hochland  und  Tiefland  als 
zwei  in  fast  allen  Erscheinungen  übereinstimmende  Landschaften  erkennen, 
üiirch  das  Bindeglied  der  in  der  jMehrzahl  der  Gesichtspunkte  übereinstimmenden 
Vorgebirgszone  werden  die  beiden  großen  Landschaften  zu  e:ner  geographischen 
Einheit  verbunden,  imd  man  ist  berechtigt,  ganz  Turkestan  als  den  einen  Teil 
der  ,,Turanischen  Typenlandschaft"  (s.  S.  1)  aufzufassen.  Den  anderen  bildet 
das  chinesische  (Ost-)  Turkestan  mit  seinen  im  wesentlichen  gleichen  Erscheinungen 
physisch-  und  anthropogeographischer  Natur.  Die  Typenlandschaft  Turan  zerfällt 
somit  in  ihren  beiden  Hälften,  der  westlichen  oder  Russisch-Turkestan  und  der 
östlichen  oder  Chinesisch-Turkestan,  jedesmal  in  zwei  ,, Großlandschaften"  — • 
arides  Tiefland  und  arides  Hochland. 

Die  physisch-geographischen  Erscheinungen  fallen  in  jeder  der  beiden  Groß- 
landschaften von  Russisch-Turkestan,  abgesehen  von  geringen  Ausnahmen,  durch- 
weg zusammen.  Die  orographische  Gliederung  zeigt  den  außerordentlichen  Gegen- 
satz in  der  durchschnittlichen  absoluten  Höhe  der  beiden  Großlandschaften. 
Depressionen  unter  den  Meeresspiegel  und  Tausende  von  Quadratkilometern 
flacher  Ebenen  ti'eten  in  der  einen,  gewaltige  Höhen  von  6 — 7000  m  mid  eine 
starke  Gliedervmg  des  Reliefs  in  der  anderen  auf.  Die  klimatische  Ghederung 
führt  die  Gegensätze  weiter  vor  Augen.  Insbesondere  kennzeichnen  die  Nieder- 
schlagsmengen jede  der  beiden  Großlandschaften,  aber  auch  die  Temperatxiren 
weisen  neben  mancherlei  Gemeinsamem.,  das  das  aride  Klima  mit  sich  bringt, 
wesentliche  Unterschiede  auf:  hohe  Sommertemperaturen  charakterisieren  das 
Tiefland,  niedrige  Wintertemperaturen  das  Hochland.  Die  genetisch-morpho- 
logische Gliederung  zeigt,  daß  das  Hochland  durchweg  dem  ,,Tien-schan-Hindu- 
kusch-System".  das  Tiefland  der  ,,Turanischen  Niederung"  und  dem  ,,L^st-Urt- 
Plateau"  angehört.  Geringe  Reste  des  Tien-schan-Hindukusch- Systems  treten 
allerdings  auch  im  Tiefland  in  den  Zeugenbergen  der  Wüste  Kisil-kum  auf  imd 
beeinflussen  den  Landschaftscharakter,  spielen  aber  im  Vergleich  mit  der  Aus- 
dehnung der  Großlandschaft  keine  Rolle.  Ebenso  gehört  das  im  Bereich  des 
Tien-schan  eingebrochene  Fergana-Becken  zu  den  Tieflandschaften.  Besonders 
scharf  ist  die  Grenze  der  beiden  Großlandschaften  in  der  hydrographischen  Glie- 
derung sichtbar.     Das  Hochland  mit  seinem  dichten  Flußnetz  der  ..Oberlaufge- 
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biete"  hebt  sich  deutlich  vom  Tiefland  mit  seinen  flußarmen  ..Mittel"-  und 
., Unterlaufgebieten"  sowie  „Mündungsgebieten"  ab.  Ebenso  weist  in  der  dyna- 
misch-morphologischen Gliederung  jede  Großlandschaft  ihre  weitaus  vorherr- 
schend an  der  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  tätigen  Kräfte  auf.  Das  Hoch- 
land—  Abtragimg  durch  Wind.  Ausgestaltung  durch  Wasser  und  Eis,  Einebnung 
durch  Spaltenfrost,  das  Tiefland  —  Umlagerung  durch  Wind  oder  gemischte  Fak- 
toren, die  sich  im  Zurücktreten  einer  auffälligen  Oberflächenausgestaltung  er- 
kennbar machen.  Auch  die  endogenen  dynamisch  -  morphologischen  Ki'äfte 
halten  sich,  abgesehen  von  der  genannten  schmalen  Senke  des  Fergana-Beckens, 
an  das  Hochland.  Weniger  deutlich  ist  die  bodenkundliche  Gliederung  durch  das 
weite  Übergreifen  der  Böden  der  Vorgebirgszone  über  das  Fergana-Becken  hinaus. 
Immerhin  beherrschen  die  „Vertikalzonen"  das  Hochland,  während  das  Tief- 
land verschiedene  stark  ausgeprägte  Typen,  außer  der  der  Vorgebirgszone  und  der 
Flachlandzone  noch  die  Roterden,  die  Übergangsformen  derselben  zu  den  Grau- 
erden imd  die  besonders  reichlich  entwickelten  Sandböden,  zeigt.  Die  Vegetation 
knüpft  sich,  trotz  der  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  vor  sich  gehenden  Einwande- 
rung von  Pflanzen  aus  dem  Tiefland  in  das  Hcchland,  in  ihren  großen  For- 
mationen eng  an  die  beiden  Großlandschaften:  Hochgebirgs-  und  Gebirgsvege- 
tation ;  Tannenwälder  und  Hochwüstenvegetation  treten  in  Hochturkestan,  Gras-, 
Kraut-,  Salzsteppe,  Sandvegetation  und  Galleriewälder  in  Niedertr.rkestan  auf. 
Ebenso  ist  in  der  tiergeographischen  Gliederung  der  Unterschied  der  beiden 
Großlandschaften  deutlich  ausgeprägt. 

Standen  die  genannten  physikalisch-geographischen  Erscheinungen  in 
direkter  Abhängigkeit  von  einander,  so  lassen  aber  auch  die  direkt  und  indirekt 
von  jenen  abhängigen  anthropogeographischen  Erscheinvmgen  erkennen,  daß  sie 
in  beiden  Großlandschaften  eigenartig  entwickelt  sind.  Den  natürhchen  Verhält- 
nissen entspringt  die  Tatsache,  daß  im  Gebirge  die  physiscii  und  kulturell  rassen- 
reineren Völker  (Tadscliik  und  Kara-Kirgisen)  sitzen,  und  daß  im  Flachland  eine 
außerordentliche  Mischimg  vor  sich  gegangen  ist.  Insbesondere  hebt  sich  aber 
das  Hochland  durch  seine  Kulturarmut  gegenüber  dem  Tiefland  ab,  wo  besonders 
die  Vorgebirgszone  zum  Kulturzentrum  Turkestans  wird.  Die  genetische 
Anthropogeographie  läßt  die  Verschiebung,  die  im  kulturlosen  Hochland  zu 
gunsten  der  Kultur  erfolgt  ist,  in  den  alten  Kulturvorstößen  von  Süden  her,  in  den 
neuesten  der  Russen  von  Norden  her,  die  dynamische  Morphologie,  die  Ver- 
minderung des  Kulturlandes  im  Tiefland  durch  den  Menschen  als  wüstener- 
zeugenden Faktor  erkennen.  Die  beiden  genannten  Kulturvorstöße  treten  in 
der  Volk.sdichte  hervor,  da  sie  in  den  entsprechenden  Hochlandsteilen  die 
Bevölkerungszahl  gehoben  haben;  ebenso  in  der  Verteilung  der  Siedlungen,  die 
im  Bereich  des  nördlichen  Kulturgebiets  junge  Stadt-  und  Dorfanlagen  der  Russen 
oder  alte  Etappenpunkte  der  durch  dieDschungarische  Pforte  einst  einge- 
drungenen türkischen  und  mongolischen  Völkerschaften,  im  südhchen  Kultur- 
gebiet besonders  zahlreiche  kleine  Dorf  Siedlungen  sind.  Wirtschaftlich  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Großlandschaften  besonders  dadurch,  daß  im  Hochland 
der  Ackerbau  gegenüber  der  Viehzucht  zurücktritt,  während  ersterer  gerade  im 
Tiefland,    insbesondere,   durch    die    Baumwollpflanzungen,    eine   für   das  ganze 
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kulturelle  Leben  Turkestans  ausschlaggebende  Bedeutimg  erhält.  Die  Verkehrs- 
verhältnisse gehen  mit  den  wirtschaftlichen  Hand  in  Hand.  Allein  das  Fehlen 
jeglicher  Eisenbahnen  im  Hochland  kennzeichnet  dieses. 

Die  Großlandschaft  Niederturkestan  nimmt  rund  14  400000  qkm  ein  imd  ist 
ein  Wüsten-  und  Steppenland  mit  Oasenkultur,  die  Großlandschaft  Hochturkestan 
nimmt  4  800  000  qkm  ein  und  stellt  ein  arides  Hochgebirgsland  mit  geringer 
TaUaüturdar. 

B.  Die  Landschaltsgruppeii  und  Kleinlandschalten. 

Für  Turkestan  ergibt  sich  folgende  Landschaftsgliederung  (Karte  15) : 
Typenlandschaft  Turan  (West-  und  Ost-Turkestan). 
West-Turkestan.    Erste  Großlandschaft:  Niederturkestan. 
Landschaftsgruppen  und  Kleinlandschafteni): 

1.  NiederschlagsreichereVorgebirgslandschaften  mit  alten  Kul- 
turoasen 

a)  des    Fergana-Gebiets 

b)  des  8yr-darja  Gebiets 

c)  des  Öamarkand-Gebiets 

d)  Bucharas 

e)  des  Kopet-dag. 

2.  Aride  Steppenlandschaften 

a)  des  Syr-darja- Gebiets 

b)  Bucharas 

c)  West-  imd  Südtranskaspiens 

d)  des  Ust-LTrt-Plateaus. 

3.  Extrem  aride  Sandwüstenlandschafteu 

a)  Sandwüste  Kara-kum 

b)  Sand-  und  Zeugenberg  wüste  Kisil-kum. 

4.  Gemäßigtere  Wüsten-  und  Steppenlandschaften  mit  Gebirgs- 

fußoasen 

a)  des  nördlichen  S\T-darja-Gebiets 

b)  des  nördlichen  Semii-etschensker  Gebiets. 

5.  Wüstenflußlandschaften 

a)  mit  End-  oder  Mündungsoasen  des  Amu-darja.  Tedschen.  Murgab, 

Serawschan 

b)  ohne  Oasen  des  Atrek,  6yr-darja,  Tschu,  Di,  Kara-tal. 

6.  Abflußlose  Großseelandschaf  tendesKaspi-,Aral-vmdBalchasch-Sees 
Zweite  Großlandschaft :  Hochturkestan. 

Landschaftsgruppen  imd  Kleinlandschaften : 

7.  Niederschlagsreichere  Gebirgslandschaften 

a)  des  Tarbagatai 

b)  des  nördlichen  Tien-schan 

c)  des  westlichen  Tien-schan 


1)  Das  afganische  Turkestan  ist  an  den  Landschaftsgruppen  1,  2,5,  T  iind  8  beteiligt. 
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d)  des  Alai 

e)  des  Bucharischen  Gebirgslandes 

f )  des  Kopet-dag. 

8.  Niederschlagsarme  Hochgebirgslandsc hafte II 

a)  des  Tarbagatai 

b)  des  nördlichen  Tien-schan 

c)  des  westlichen  Tien-schan 

d)  des  Alai 

e)  des  Bucharischen  Gebirgslands. 

9.  Extrem  aride  Hochwüstenlandschaften 

a )  des  zentralen  Tien-schan 

b)  des  östUchen  Pamir 

10.  Aride  Hochgebirgsseelandschaften 

a )  gemäßigt  aride  des  Is\-k-kull 

b)  extrem  aride  des  Kara-kull  (0.  Pamir). 

Die  Landschaftsgruppe  der  niederschlagsreicheren  Vorgebirgslandschaften 
mit  alten  Kulturoasen  tritt  besonders  in  den  anthropogeographischen  Erschei- 
nungen hervor,  vor  allem  spielt  das  Herz  Turkestans,  die  fruchtbare  und  dicht- 
besiedelte Kleinlandschaft  des  Fergana-Beckens,  eine  bedeutende  Rolle.  Oro- 
graphisch  knüpft  sich  die  Laiidschaftsgruppe  an  die  Vorgebirgszone  (Karte  1). 
und  zwar  an  deren  höiiere  Teile,  in  die  Gebirgszone,  also  über  die  500  m  Stufe 
hinaus,  übergreifend,  und  folgt  dem  Fuß  der  das  Turkestanische  Tiefland  im  Osten 
und  Süden  umgebenden  Ketten.  KUmatisch  hält  sich  die  Landschaftsgruppe  an 
die  Zone  IV,  die  ,, niederschlagsreicheren  Vorgebirgsgebiete"  (Karte  2),  umfaßt 
aber  noch  am  Fuß  des  Kopet-dag  einen  kleinen  Teil  der  ,, heißen,  niederschlags- 
armen Gebiete".  Genetisch-morphologisch  gehört  sie  der  ,,Turanischen  Nie- 
derung" an  (Karte  3),  mit  Ausnahme  des  Fergana-Beckens,  das,  wie  erwähnt, 
ein  Senkungsfeld  des  Tien-schan -Systems  bildet,  mid  wohl  auch  des  Kopet-dag- 
vorlandes.  Hycb'ographisch  hält  sich  die  Landschaftsgruppe  an  die  höheren 
Teile  der  ,,MitteUaufgebiete"  (Karte  4).  Dynamisch-morphologisch  wird  sie 
durch  die  ,, Ablagerung  durch  den  Wind"  gekennzeichnet  (Karte  5).  Die  Kultur- 
oasen knüpfen  sich  fast  ausschließhch  an  die  Lößablagerungen  am  Fuße  der  Ge- 
birgsketten. Bodenkundüch  ergeben  sich  analoge  Verhältnisse  wie  kUmatisch. 
weil  die  ,, Vorgebirgszone""  der  turkestanischen  Böden  am  Kopet-dag-Fuß  von 
Böden  der  ,, Flachlandszone"  abgelöst  wii-d  (Karte  6).  Pflanzengeographiscii 
folgt  die  Landschaftsgruppe  den  Steppen  am  Fuße  der  Gebirge  (Karte  7)  und 
greift  gelegentlich  in  die  Gebirgsvegetation  ein.  In  den  nördhchen  Teilen,  im 
Syr-darja  Gebiet,  herrschen  Salz-  und  Grassteppen,  in  den  südlichen  Kraut- 
steppen vor.  Am  Fuß  des  Kopet-dag  tritt  die  Grassteppe  auf.  Tiergeographisch 
ist  die  Landschaftsgruppe  durch  die  ,,Kara-kum-Fauna",  am  Kopet-dag  durch  die 
,,Kisil-kum-Fauna"  gekennzeichnet  (Karte  8).  Genetisch-anthropogeographisch 
sind  gerade  die  niederschlagsreicheren  Vorgebirgslandschaften  als  alte  Kultur- 
zentren der  Anziehungspunkt  der  einbrechenden  fremden  Völkerschaften  ge- 
wesen. Von  dieser  Landschaftsgruppe  aus  setzt  sich  auch  heute  noch  die  ganze 
kulturelle  Entwicklung   des   Landes  fort,    was  in  den  beiden  siedlungsgeogra- 
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phischen  Karten  (Karte  11  und  12)  zum  Ausdruck  kommt.  Es  sind  die  am  dich- 
testen besiedelten  Gebiete,  die  die  alten  großen  Eingeborenenstädte  beherbergen. 
Ethnographisch  ist  das  Bild  dagegen  ein  außerordentUch  buntes  (Karte  10),  da 
alle  Volksstämme  im  Laufe  der  historischen  Entwicklung  Turkestans  zu  diesen 
von  der  Natur  besonders  begünstigten  Landschaften  drängten.  Nur  am  Kopet-dag  ist 
die  indigene  Bevölkerang  einheithch.  Wirtschaftsgeographisch  (Karte  13)  und  ver- 
kehrsgeographisch (Karte  14)  ergeben  sich  entsprechend  einheitliche  Verhältnisse. 

Berücksichtigt  man  die  einzelnen  örtlichen  Abweichungen  von  diesen  allge- 
meinen Verhältnissen  der  Landschaftsgruppe,  so  lassen  sich  deren  nördliche,  mitt- 
lere und  südhche  Teile,  d.  h.  Landesteile  in  den  Gebieten  Syr-darja,  Fergana  imd 
I^amarkand,  in  Buchara  sowie  am  Fuß  des  Kopet-dag  in  die  genannten  Klein- 
landschaften sondern.  Die  SjT-darja- Vorgebirgslandschaft  unter-scheidet  sich 
insbesondere  pflanzengeographisch  durch  Vorherrschen  der  Salzsteppen  und 
siedlungsgeographisch  durch  geringere  Volksdichte  von  den  Vorgebirgslandschaften 
des  Samarkand-  und  Fergana-Gebiets,  die  Vorgebirgslandschaften  Bucharas 
durch  größere  Entwicklung  der  Krautsteppe  und  durch  besonders  zahlreiche 
Kleinsiedlungen.  Die  Kopet-dag- Vorgebirgslandschaft  bildet  sozusagen  nur  ein 
schwaches  Spiegelbild  der  reichen  Oasen  Ferganas  und  zeigt  genetisch-morpho- 
logisch, hydrographisch,  bodenkundlich,  tiergeographisch,  ethnographisch  imd 
siedlungsgeographisch  (Dichte)  gegenüber  den  östlichen  Vorgebirgslandschaften 
abweichende  Verhältnisse. 

Kemgebiete  oder  Charakterlandschaften  innerhalb  dieser  natürlichen  Land- 
schaften sind  im  S^T-darja-Gebiet  die  Städte  Taschkent  und  Tschimkent  mit 
ihrer  Umgebung,  im  Fergana-Gebiet  dessen  östUcher  Teil  mit  den  Städten 
Namangan.  Andischan  und  Margelan,  im  Gebiet  Samarkand  die  Stadt  Samarkand 
mit  den  charakteristischen  Lößgebieten  ihrer  Umgegend,  in  Buchara  bilden 
Karschi  und  Umgegend,  am  Kopet-dag  Aschabad  und  Umgegend  die  Charakter- 
landschaften. 

Die  Landschaftsgruppe  der  ariden  Steppenlandschaften  umschüeßt  kon- 
zentrisch die  extrem  ariden  Sandwüstenlandschaften  im  Innern  Turkestans  und 
bildet  in  fast  allen  Erscheinungen  Übergänge  von  den  niederschlagsreicheren  Vor- 
gebii-gslandschaften  zu  den  Sandwüstenlandschaften.  Orographisch  halten  sich 
die  Steppenlandschaften  an  die  Höhenstufe  der  Vorgebirgslandschaften,  umfassen 
dasUst-Urt-Plateau.  aber  auch  die  tiefen  Teile  derKaspi-Gebiete  und  des  Unter- 
laufs des  äyi'-darja  (Karte  1).  Klimatisch  fallen  sie  in  die  heißen  niederschlags- 
armen Gebiete  östlich  des  Kaspi-Sees,  im  Bereich  des  .^^yr-darja-  und  Samarkand- 
Gebiets  und  Bucharas,  in  die  besonders  niederschlagsarmen  Gebiete  am  Unter- 
lauf des  S\T-darja  und  in  die  besonders  heißen  Gebiete  des  äußersten  Südens  Tur- 
kestans an  der  afganischen  Grenze  (Karte  2).  Genetisch-morphologisch  gehört 
die  Landschaftsgruppe  zusammen  mit  den  Sandwüstenlandschaften  zum  größten 
Teil  der  turanischen  Niederung  an.  Abweichend  sind  das  Ust-Urt-Plateau  mit 
seinem  eigenen  System  und  stark  eingeebnete  Reste  des  Tien-schan-Hindukusch- 
Systems  im  Großen  imd  Kleinen  Baichan  und  in  den  im  Tiefland  verstreichenden 
Westausläufern  des  Kara-tau  und  Nura-tau  (Karte  3).  Hydrographisch  hält 
sich  die  Landschaft  an  die  Flußunterlaufgebiete,  insbesondere  an  flußlose  Teile 
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des  Landes  (Karte  4).  Dynamisch-morphologisch  ist  sie  besonders  einheithch 
durch  das  Fehlen  irgend  eines  an  der  Ausgestaltung  der  Erdoberfläche  vorherr- 
schenden Faktors  (Karte  5).  Bodenkundlich  unterscheiden  sich  die  im  Norden,  Osten 
und  Westen  Turkestans  gelegenen  Steppenlandschaften,  indem  sie  im  Osten 
der  ,,Vorgebii-gs"-  und  ..Tieflandzone",  im  Süden  ausschließlich  der  ..Tiefland- 
zone", im  Xorden.  auf  dem  U.st-Urt-Plateau,  am  Syr-darja  und  den  südlichen 
Ufergebieten  des  Kaspi-Sees,  der  Übergangzone  von  Rot-  zu  Grauerden  ange- 
hören (Karte  6).  Pflanzengeographisch  sind  die  östlichen  Steppenlandschaften 
durch  vorherrschende  Kraut  Vegetation,  die  südlichen  durch  gemischte  Steppen, 
die  nördlichen  durch  Salz.steppen  gekennzeichnet  (Karte  7),  w-ie  gerade  in  den 
Steppenlandschaften  der  Zusammenhang  z\^-ischen  Böden  und  Vegetation 
besonders  deutlich  wird.  Tiergeographisch  unterscheiden  sich  die  Steppen  des 
SjT-darja- Gebiets,  des  Samarkand- Gebiets  und  Bucharas  mit  ihrer  ,,Syr-darja- 
Fauna"  von  denen  des  Ust-Urt -Plateaus  mit  der  gleichnamigen  Fauna  und  von 
den  Steppen  am  Südufer  des  Kaspi-Sees  und  im  äußersten  Süden  des  Tieflands 
mit  deren  ,,Kara-kum-Fauna'"  (Karte  8).  Genetisch-anthropogeographisch  bil- 
den die  Steppen  die  Einfallstraßen  der  türkisch-mongolischen  Völkerschaften. 
aber  auch  der  Russen  bei  deren  ersten  Eroberungen  im  nördlichen  Turkestan 
(Karte  9).  Ethnographi-sch  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  den  Steppenland- 
schaften ungleich  einheitlicher  als  in  den  Vorgebirgslandschaften  durch  das 
Überwiegen  türkischer  Stämme,  der  Turkmenen  im  Süden,  der  Kirgisen  im  Xorden 
des  Landes.  Nur  die  östlichen  Steppenlandschaften  mit  ansässigen  Usbeken 
weichen  hiervon  ab  (Karte  10).  Siedlung-sgeographisch  wird  die  Landschafts- 
gruppe naturgemäß  durch  sehr  geringe  Voksdichte  (Karte  11)  und  den  Mangel  an 
größeren  Siedlungen  (Karte  12)  gekennzeichnet.  Wirtschafts-  und  verkehrsgeo- 
graphisch sind  die  Landschaften  ebenfalls  einheithch  mit  ihrer  vorherrschenden 
Viehzucht  (Karte  13)  und  geringen  Verkehrsmitteln.  Die  südösthchen  Land- 
schaften, in  Buchara,  weichen  \viederum  durch  intensiveren  Ackerbau  und  bessere 
Verkehrsverhältnisse  ab  (Karte  14). 

Kleinlandschaften  bilden  somit  die  Steppenlandschaft  am  Syr-darja.  die 
kulturell  mehr  entwickelten  Steppen  in  Buchara  und  die  besonders  heißen 
Steppen  im  südlichen  und  westUchenTranskaspien.  Von  ihnen  unterscheiden  sich 
besonders  die  vollständig  ebenen,  fast  menschenleeren  Salzsteppen  des  Ust-L^rt- 
Plateaus.  Diese  letzteren  bilden  zum  allergrößten  Teil  eine  Charakterlandschaft, 
denn  nur  die  Erhebungen  der  Halbinsel  Mangy.schlak  im  Westen  des  Ust-L'^rt- 
Plateaus  und  die  mehr  gegliederten  südhchen  Teile  desselben  heben  sich 
als  Randlandschaften  ab.  Im  Syr-darja- Gebiet  bildet  die  Hmigersteppe. 
soweit  sie  noch  nicht  bewässert  ist,  in  Buchara  die  Steppe  Karnak-Kul  südlich 
der  Eisenbahn  Buchara — Samarkand,  in  Süd-Transkaspien  die  hügehge  Steppe 
zwischen  Tedschen  und  Murgab.  im  westlichen  Transkaspien  das  Gebiet  nördlich 
des  Atrek  die  Kernlandschaften. 

Die  extrem  ariden  Sandwü.stenlandschaften  sind  in  allen  ihren  Erscheinungen 
der  physikaUschen  Natur  und  des  Menschen  naturgemäß  am  einheitUchsten 
gestaltet  und  bilden  die  größte  und  nächst  den  Kulturoasen  der  Vorgebirgsland- 
schaften charakteristischste  Landschaftsgruppe  Turkestans. 
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Orographisch  und  genetisch-morphologisch  unterscheidet  sich  die  Wüste 
Kisil-kum  durch  das  Auftreten  von  Restbergen  des  Tien-schan-Systems  von  der 
Wüste  Kara-kum  (Karte  1  und  3),  während  klimatisch  die  heißeren  südlichen 
Randgebiete  gegenüber  den  besonders  trockenen  inneren  Teilen  einen  gewissen 
Unterschied  aufweisen  (Karte  4).  Hydrographisch  und  dynamisch-moi-pho- 
logisch  sind  die  beiden  großen  Wüsten  fast  einheitUch,  bodenkundlich  und 
pflanzengeographisch  machen  sich  die  genannten  Restberge  der  Kisil-kum  geltend. 
Tiergeographisch  besteht  ein  größerer  Unterschied,  der  zur  Aufstellung  der  beiden 
Faunen,  „Kara-kum-"  und  ,, Kisil-kum -Fauna",  geführt  hat.  Ebenso  sind  die 
beiden  Landschaften  ethnographisch  verschiedenartig,  denn  in  der  Kara-kum 
nomadisieren  Turkmenen,  in  der  Kisil-kum  vorwiegend  Kirgisen  (Karte  10),  die 
auch  eine  etwas  höhere  Volksdichte  aufweisen  (Karte  11).  In  der  Kisil-kum  sind 
somit  die  extremen  Wüstenerscheinungen  etwas  gemildert.  Die  Trennung  in  eine 
extrem  aride  Sandwüstenlandschaft  und  in  eine  Sand-  und  Zeugenbergwüsten- 
landschaft  ergibt  sich  somit  von  selber. 

Die  Kerngebiete  sind  infolge  der  großen  Ausdehnung  dieser  beiden  Land- 
schaften ebenfalls  groß  und  müssen  in  der  Wüste  Kara-kiim  innerhalb  der 
besonders  niederschlagsarmen  Zone  (Karte  2),  in  der  Wüste  Kisil-kum  in  der 
gleichen  Zone  im  Bereich  der  Zeugenberge  gesucht  werden,  wobei  aber  die  Rand- 
landschaften durchaus  charakteristische  Wüsten,  die  nur  gelegentüch  von  geringen 
eingesprengten  Steppen  unterbrochen  werden,  sind  und  erst  in  nächster  Nähe  der 
Steppenlandschaften  einen  ausgesprochenen  Randlandschaftscharakter  erhalten. 
Einen  solchen  eigenartigen  Randlandschaftscharakter  besitzen  die  Salzpfannen- 
Zone  am  Fuß  des  Kopet-dag  und  die  großen  Depressionen  am  Rande  des 
Ust-Urt-Plateaus  in  der  Wüste  Kara-kum. 

Die  gemäßigten  Wüsten-  und  Steppenlandschaften  mit  Gebirgsfußoa.sen 
knüpfen  sich  an  die  gegenüber  den  übrigen  Tieflandteilen  Turkestans  abweichend 
ausgestalteten  nördlichen  Gebiete  des  Landes.  Orographisch  gehören  sie  vor- 
wiegend den  Vorgebirgsgebieten  an,  da  die  Nordränder  des  ganzen  Turanischen 
Beckens  an  dem  fremden  genetisch-morphologischen  System  des  Kirgisischen 
Faltenlands  vermutlich  ebenso  wie  am  Tien-schan- System  hängen  geblieben 
und  dadurch  in  eine  höhere  Lage  gelangt  sind  (Karte  1  und  3).  Die  Wüsten 
und  Steppen  des  nördlichen  Semiretschensk  hegen  daher  noch  höher  als  die  des 
nördlichen  Ö3T-darja- Gebiets.  Klimatisch  macht  sich  in  diesen  beiden  Klein- 
landsehaften  ein  Unterschied  geltend,  indem  die  ersteren  dem  gemäßigteren, 
niederschlagsreicheren,  die  letzteren  dem  heißen,  niederschlagsarmen  Gebiet  an- 
gehören (Karte  2)  —  die  geographische  Lage  dieses  weit  nach  Norden  vorge- 
schobenen Teils  von  Turkestan  macht  sich  eben  besonders  bemerkbar.  Genetisch- 
morphologisch, hydrographisch  und  dynamisch-morphologisch  ist  die  Land- 
schaftsgruppe  einheitlich,  indem  ihre  beiden  Klein landsc haften  der  Turanischen 
Niederung  (Karte  3),  den  Flußunterlaufgebieten  (Karte  4)  und  den  Gebieten  ohne 
besondere  Ausgestaltung  und  umlagernde  Tätigkeit  des  Windes  (Karte  5)  ange- 
hören. Bodenkundlich  ist  die  Semiretschensker  Landschaft  durch  das  Auftreten 
von  Roterden,  ein  Ergebnis  der  nördlichen  Lage,  neben  den  Sauden  gekenn- 
zeichnet  (Karte  6).     Pflanzengeographisch  sind  beide  Landschaften    mit    ihrer 
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Salzsteppen-,  Krautsteppen  und  Sandvegetation  fast  einheitlich  (Karte  7),  tier- 
geographisch bildet  dagegen  wiederum  die  i^emiret sehen sker  Landschaft  ein  be- 
sonderes Gebiet,  während  die  .S^T-darja-Landschaft  die  Kisil-kum-Fauna  be- 
herbergt (Karte  8).  Genetisch-anthropogeographisch  kennzeichnet  sich  die  Land- 
schaftsgruppe durch  ihre  alten  türkisch-mongolischen  Kultureintlüsse  (Karte  9). 
Die  Bevölkermig  ist  einheitlich  kirgisisch  (Karte  10),  mit  besonders  starker  Zu- 
wanderung von  Russen.  Siedlungs-,  wirtschafts-  und  verkelu-sgeographisch  ist 
die  Landschaftsgruppe  einheithch.  wobei  in  letzterer  Beziehung  die  Semire- 
tschensker  Landschaft  bevorzugt  ist. 

Wüste.  Steppe  und  Gebirgsfuß  bilden  in  jeder  der  beiden  Kleinlandschaften 
die  Kemgebiete.  Im  SjT-darja-Gebiet  i-st  auf  dem  Meridian  der  Stadt  Auhe-ata 
die  Reihenfolge  derErscheinmigen  am  charakteristischsten  :  zwischen  der  Wüste 
Mujun-kum  und  der  Gebirgsfußoase  von  Auhe-ata  tritt  die  hier  dm'ch  kleine  See- 
becken ausgezeichnete  Steppe  auf.  Im  Gebiet  Semiretschensk  stellen  das 
Innere  der  Wüste  Sary-Ischik-Otran  zwischen  lü  und  Kara-Tal,  die  über  das 
lU-Tal  quer  hin  wegziehende  Vorgebirgszone  vor  dem  Transilenischen  imd  Dschim- 
garischen  Ala-tau  mit  ihrer  dichter  sitzenden,  ackerbautreibenden,  vorwiegend 
russischen  Bevölkerung  und  die  großen,  hochgelegenen  Gebirgsfußoasen  von 
Lepsinsk,  Kopal,  Dscharkent  und  Wjemy  Charakterlandschaften  dar. 

Die  Wüstenflußlandschaften  unterscheiden  sich  im  Norden  und  Süden  Tur- 
kestans  voneinander,  indem  die  .südUchen  Flüsse,  Amu-darja,  Tedschen,  Murgab 
und  Serawschan,  Mündimgs-  oder  Endoasen  besitzen,  die  nördUchen,  Syr-darja. 
Ili,  Tschu  midKara-Tal,  dagegen  nicht.  Einheithch  sind  allen  Wüstenflußland- 
schaften die  mehr  oder  weniger  stark  ent\vickelten  Galeriewälder  imd  Dickichte, 
die  Ausnutzung  durch  den  Menschen  in  den  ^litteUauf-.  bei  den  südHchen  auch 
in  den  Mündmigs-  oder  Endgebieten.  Im  einzelnen  wird  jede  Wüstenfluß- 
landschaft  durch  besondere  Eigenschaften  charakterisiert,  z.  B.  der  Tedschen 
durch  unregelmäßige  Wasserführung,  der  Miu-gab  durch  sein  aufgesetztes  Tal. 
der  Amu-darja  durch  die  wirtschafthche  Bedeutung  für  den  Vasallenstaat  Chiwa 
und,  als  immerhin  bedeutende  Verkehrsstraße,  der  Serawschan  in  seinem  End- 
gebiet, im  Bereich  der  Oase  Kara-KuU,  durch  sein  rasches  dem  Sande  Unterüegen, 
da  er  den  Nord%vinden  sozusagen  nicht  die  Stirn,  sondern  die  Seite  entgegensetzt. 
Der  Syr-darja  zeichnet  sich  durch  seine  große  Bedeutung  für  die  Bewässerung  der 
Hungersteppe  und  durch  Zurücktreten  der  Galeriewälder,  der  Tschu  durch  seinen 
Lauf  an  der  Grenze  zweier  genetisch-morphologischer  Gebiete,  der  Turanischen 
Niederung  imd  dem  Kirgisischen  Faltenland,  der  Ili  als  Völkerpforte,  durch  welche 
die  türkischen  und  mongoUschen  Stämme  in  das  Tiefland  Turkestans  einbrachen, 
aus.  Infolge  der  außcrordenthchen  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Flüsse  im 
Tiefland  von  Turkestan  gewinnt  diese  Landschaftsgruppe  eine  besondere 
Bedeutung.  Kernlandschaften  bilden  die  Oasen  der  End-  und  Mündungsgebiete, 
besonders  die  Oasen  Tedschen  und  Merw  der  Flüsse  Tedschen  imd  Murgab, 
während  die  Oase  von  Kara-Kull  des  Serawschan,  der  seinerseits  noch  mehrere 
andere  Oasen  in  seinem  Unterlauf  bewässert,  weniger  charakteristisch  ist.  Die 
Oasen  im  Mündungsgebiet  des  Amu-darja  sind  durchweg  eigenartig.  Auch  in 
den  Unterläufen  der  Flüsse  lassen  sich  naturgemäß  zahlreiche  Charakterland- 
schaften aufstellen . 
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Die  abflußlosen  Großseelandschaften  zerfallen  in  die  des  Kaspi-,  Aral-  und 
Balchasch-Sees.  Eine  hervorragende  Monographie  über  die  Landschaft  des  Aral 
ist  von  L.  Berg^)  geschaffen  worden,  sie  dürfte  als  Muster  einer  landeskundlichen 
Darstellung  einer  ariden  Großse?landschaft  dienen. 

Die  Landschaftsgruppe  der  niederschlagsreicheren  Gebirgslandschaften 
bildet  die  erste  Gruppe  der  zweiten  Großlandschaft  ..Hochturkestan".  Orogra- 
phisch  hält  sie  sich  im  wesentUchen  an  die  Höhenstufe  der  vorwiegenden  Ausge- 
staltung durch  das  Wasser  der  dynamisch-morphologischen  Gliederung  (Karte  5), 
was  in  der  klimatischen  Ghederung,  in  dem  Zusammenfallen  mit  dem  nieder- 
schlagsreicheren Gebirge  (Karte  2)  begründet  ist.  Die  Landschaften  der  öst- 
lichen Gebirgsum Wallungen  decken  sich  vollständig  mit  diesem  Gebiet,  ebenso 
Teile  des  Kopet-dag.  Bis  auf  die  Zusammensetzung  der  Böden,  infolge  des 
Übergreifens  der  Vorgebirgsböden  über  die  südlichen  Teile  des  westlichen  Tien- 
schan und  die  nördhchen  Ausläufer  des  Alai  (Karte  6),  und  die  pflanzengeogra- 
phischen Verhältnisse  (Karte  7)  sind  sämtliche  physisch-geographischen  Erschei- 
nungen dieser  Landschaftsgruppe  einheitlich  und  unterscheiden  sich  nur  örtUch 
in  verhältnismäßig  geringem  Maße.  Anthropogeographisch  wird  das  Bild  da- 
gegen abwechslungsreicher.  Besonders  fällt  die  Beeinflussung  durch  die  benach- 
barten Vorgebirgslandschaften  auf  (Karte  10,  11  und  13)  —  eine  Er-scheinung. 
die  auch  in  den  pflanzengeographischen  Verhältnissen  erkennbar  ist . 

Die  Landschaft  des  nördlichen  Tien-schan,  wie  auch  die  des  Tarbagatai, 
wird  durch  die  zahlreich  angesiedelte  russische  Bevölkerung  und  die  damit 
Hand  in  Hand  gehende  Seßhaftmachung  der  Kirgisen  charakterisiert.  Die 
Landschaft  des  westhchen  Tien-schan  spielt  wirtschafthch  eine  besondere  Rolle 
durch  die  abbauwürdigen  nutzbaren  Minerahen  (Karte  13).  Während  in  der  Alai- 
Landschaft  nomadische  Kirgisen  zahlreich  sind,  wird  die  Landschaft  des 
Bucharischen  Gebirgslands  vorwiegend  von  ansässigen  LTsbeken  und  besonders 
Tadschik  eingenommen.  So  stimmen  die  Kleinlandschaften  im  wesenthchen  mit 
den  TeUen  der  orographischen  Gliederung  überein,  und  es  lassen  sich  die  genannten 
niederschlagsreicheren  Gebirgslandschaften  des  Tarbagatai.  des  nördlichen  Tien- 
schan, des  westhchen  Tien-schan,  des  Alai,  des  bucharischen  Gebirgslandes  und 
des  Kopet-dag  unterscheiden.  DieKemgebiete  dürften  im  Tarbagatai  imdDschun- 
garischen  Ala-tau  etwa  z\tdschen  1000  und  1500  m,  im  westlichen  Tien-schan 
zwischen  1000  und  2000  m,  im  Alai  zwischen  1500  und  2500  m  im  bucharischen 
Gebirgsland  und  im  Kopet-dag  z\vischen    1000  und  1500  m  Meereshöhe  hegen. 

Die  zweite  Landschaft sgnippe  bilden  die  niederschlagsarmen  Hochgebirgs- 
landschaften, die  sich  an  den  nördhchen  Tien-schan,  den  westhchen  Tien-schan, 
das  Alai-Gebirge  und  das  Bucharische  Gebirgsland  knüpfen  und  die  Höhenzone 
des  djTiamisch-morphologischen  Gebiets  der  Ausgestaltung  durch  Wasser  und 
Eis  einnehmen  (Karte  5).  Im  Tarbagatai  tritt  die  Ausgestaltung  durch  Eis 
fast  ganz  zurück.  Das  wesenthche  Merkmal  bildet  aber  die  mit  der  Höhe 
geringer  werdende  Niederschlagsmenge,  infolgedessen  der  Pflanzen  wuchs  all- 
mählich zur  Hochgebirgsvegetation  übergeht  (Karte  7),  sich  aber  in  den  einze'nen 


')  Das  Aral  Meer,  Versuch  einer  physisch  -  geographischen  Monographie. 
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Kleinlandschaften  merkbar  voneinander  unterscheidet.  Anthropogeographisch 
werden  die  Hochgebirgslandschaften  natnrgemäß  durch  das  Überwiegen  der  Vieh- 
zucht gegenüber  dem  Ackerbau  und  durch  geringe  Besiedlung  gekennzeichnet 
(Karten  13  und  11).  Eine  ganz  besondere  Rolle  spielen  die  Hochgebirgstäler  des 
Serawschan  und  des  westlichen  Pamir  als  Horte  alter  iranischer  Kultur  (Karte  9). 
Kleinlandschaften  bilden  die  über  der  Zone  der  niederschlagsreicheren  Hochge- 
birgslandschaften gelegenen  Höhenzonen  des  Tarbagatai,  des  nördlichen  und 
westhchen  Tieii-schan,  des  Alai  und  des  bucharischen  Gebirgslands,  die  durch- 
weg sehr  charakteristisch  ausgeprägt  sind  inid  sich  mehr  oder  weniger  unver- 
mittelt an  die  tiefergelegene  Landschaftsgruppe  anschheßen. 

Die  dritte  Landschaftsgruppe  des  Hochlands,  die  der  extrem  ariden  Hoch- 
gebirgswüsten.  ist  besonders  charakteristisch  und  scharf  begrenzt.  Ihr  gehören  die 
beiden  Kleinlandschaften,  zentraler  Tien-schan  und  östlicher  Pamir,  an.  Physisch- 
geographische und  anthropogeographische  Eigenschaften  stimmen  in  ihnen 
fast  vollständig  überein.  Orographisch  bilden  die  beiden  Landschaften 
Hochtäler  und  -ebenen  mit  relativ  niedrig  darüber  aufragenden  Bergen,  die  im 
Pamir  über  6000  m  hoch  werden,  wobei  die  Ebenen  in  rund  4000  m  Meereshöhe 
liegen  (Karte  1).  Klimatisch  gehören  die  Hochwüsten  den  niederschlagsarmen, 
kalten  Hochländern  (Karte  2)  an.  Hydi'ographisch  sind  sie  durch  abflußlose 
Becken  (Karte  4),  dynamisch-morphologisch  durch  Einebnung  durch  Spalten- 
frost  (Karte  5)  gekennzeichnet.  Einheitliche  Kara-Kirgisische  Bevölkerung 
(Karte  10),  äußerst  geringe  Besiedlung  (Karte  11),  keinerlei  wirtschaftliche  Be- 
deutung sind  weitere  Kennzeichen  dieses  Ausläufers  eines  tibetanischen  Land- 
schaftstypus. Besondere  Charakter land Schäften  bilden  die  beiden  abflußlosen 
Seebecken  Kai-a-kull  und  Rang-kuU  im  östlichen  Pamir,  von  denen  der  erstere, 
wie  auch  der  Isyk-kull  im  westlichen  Tien-schan,  eine  besondere  Landschafts- 
gruppe, die  der  ariden  Hochgebirgsseen,  bildet. 

Für  die  landeskundliche  Darstellung  von  Gebirgslandschaften  würde  infolge 
ihrer  ausgesprochenen  orographischen  Individualität  die  Schilderung  der  ein- 
zelnen orographischen  Einheiten  vorzunehmen  sein.  Für  Hochturkestan  würden 
sich  hiernach  folgende  ergeben  : 

1.  Tarbagatai    (niederschlagsreichere    und    niederschlagsärmere    Kleinland- 
schaft). 

2.  Nördlicher  Tien-schan    (niederschlagsreichere    und    niederschlagsärmere 
Kleinlandschaft ). 

•i.  Westlicher   Tien-schan   (niederschlagsreichere    und    niederschlagsärmere 
Kleinlandschaft  und  Isyk-kull-Landschaft). 

4.  Alai    (niederschlagsreichere  und    niederschlagsärmere    Kleinlandschaft). 

5.  Bucharisches  Gebirgsland  (niederschlagsreichere  und  niederschlagsärmere 
Kleinlandschaft ). 

6.  Kopet-dag. 
und  : 

7.  Zentraler  Tien-schan  (extrem  aride  Hochwüstenlandschaft). 

S.  Östl. -Pamir  (extrem  aride   Hochwüstenlandschaft  und  Kara-kull-Land- 
schaft). 

^      ««huUi,  nnfsiöcli-Tuikeetaii. 


Quellen. 

In  der  vcriiegenden  Arbeit  sind  meine  in  den  Jahren  1903,  04,  05,  09  und 
11 — 12  gemachten  Beobachtungen  verwandt  worden,  die  sich  auf  die  Umgegend 
von  Krasr.owcdsk  am  Kaspi-See,  Aschabad  und  den  Fuß  des  Kopet-dag  sowie 
die  angrenzende  Wüste,  die  Oasen  von  Tedschen  und  Merw  und  deren  Umgebung, 
das  Tal  des  Murgab  bis  zur  afganischen  Grenze,  die  Stadt  Buchara  und  die  an- 
schließende Wüste,  die  Stadt  Samarkand  und  die  südUch  von  ihr  hegende  Hisar- 
Kette,  das  Fergana-Becken,  die  Umgegend  von  Taschkent,  das  Fergana-Gebirge, 
die  Alai-  und  Kaschgar-Ketten,  den  Trans^lai  und  den  Pamir  erstreckten. 

Die  reiche  russische  Literatur,  insbesondere  das  sehr  gute,  auf  weitgehendem 
Quellenstudium  beruhende,  enzyklopädische  Werk  des  Fürsten  W.  I.  Masalski') 
und  die  nichtrussische  Literatur  wurden  benutzt.  Beachtenswert  ist  das  Ma- 
äalskische  Literaturverzeichnis  gegenüber  dem  des  großen  Werkes  der  Verwaltung 
für  Übersiedlungswesen^),  da  es  die  nichtrussische  Literatur  mehr  beachtet  und  den 
Stoff  besser  und  kritischer  gliedert.  Insgesamt  werden  hier  837,  vorwiegend  neuere 
Arbeiten  aufgeführt,  die  sich  auf  die  allgemeine  Geographie  von  Turkestan 
(isoTitel),  die  Oberflächengestaltung,  c'.e  i  innerenBau  der  Erdrinde  undMineral- 
reichtümer  (200  Titel),  Klima  (21  Titel),  Pflanzenwelt  (31  Titel),  Tierwelt  (87  Titel) 
Archäologie  und  Geschichte  (120  Titel),  die  Verteilung  der  Bevölkerung,  ihre 
ethnographische  Zusammensetzung  (90  Titel),  Gewerbe  und  Beschäftigung  der 
Bevölkerung  (100  Titel).  Verkehrswege  (9  Titel),  Nachschlagebücher  und  Reise- 
handbücher (41  Titel)  und  Karten  (8  Titel)  beziehen. 

Die  neuere,  vorwiegend  deutsche,  Literatur  für  einen  weiteren  Leserkreis 
gibt  M.  Friederichsen  in  seiner  ausgezeichneten  Einführung  in  Turkestan^).  Die 
neuesten  wertvollen  Berichte  über  Turkestan  stammen  von  F.  Machatschek*). 

Den  beigefügten  Karten  lag  vor  allem  der  Atlas  des  Asiatischen  Rußlands 
der  Verwaltung  f ür  Ubersiedlungswesen  zu  Grunde.  Die  Karten  2,  4.  5,  8,  9,  15 
sind  neue  Entwürfe^). 


1)  Das  Land  Tiirkestan,  in  W.  P.  Semenows  Länderkund«'  von  Rußland,  St.  Petersburg 
1913,  cit.  Turkestan. 

^)  Das  Asiatische  Rvißland,  herausgegeben  von  der  Verwaltung  für  Übersiedlungswesen 
der  Verwaltung  für  Landwirtschaft  und  Ackerbau,  St.  Petersburg  1914,  3  Bde  und  Atlas. 

^ )  Russisch-Zentralasien,  Petermann's  Mittig.  Bd.  61,  1915. 

■*)  Aus  Rus.sisch  Turkestan.  Ztschr.  der  Ges.  für  Erdkunde,  Berlin  1915.  Zur  Wirt- 
schaftskunde von  Russisch  Turkestan,  Geograph.  Zeitsclirift  Bd.  22,  1916;  Die  rassische 
Herrschaft  in  Turkestan,  daselbst  Bd.  24,  1918. 

■')  Die  einzige  methodisch-landeskundliche  Arbeit,  die  Turkestan  behandelt,  ist  von 
L.  S.  Berg  verfaßt  (,, Versuch  einer  Gliederung  von  Sibirien  und  Turkestan  in  landschaftliche 
und  geomorphologische  Regionen",  Anutscliin-Festschrift,  Moskau  1913)  beschränkt  sich 
aber  nur  auf  die  Aufstellung  der  beiden  Großlandschaften  Gebirge  und  Tiefland  (Wüste). 
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Vorwort. 

Die  nachstehende  Arbeit  ist  eine  Ergänzung  zu  dem  von  Prof.  \V.  Micha- 
elsen herausgegebenen  Sammelwirk  „Beiträge  zur  Ken  iit  nis  der  Land- 
und  Süßwasserfauna  Deutsch-Südwestafrikas"  mid  bringt  wie  dieses 
Werk  die  Ergebnisse  der  Hamburger  deutsch-südwestafrikanischen  Studien- 
reise iqii^).  Außerdem  aber  darf  das  hier  folgende  Werk  atich  als  ein  Teil 
einer  großen  Arbeit  über  die  Tenebrioniden  unserer  ehemaligen  Kolonien  an- 
gesehen werden.  Es  schien  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein^  der  Fauna  dieser  Ge- 
biete um  so  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  sie  ungemein  reich  an  netien, 
interessanten  Formen  ist  die  erst  imter  der  deirtschen  Herrschaft  der  Wissenschaft 
zugänglich  gemacht  wurden.  Ich  habe  mich  der  Bearbeitung  der  Tenebrioniden- 
fauna  unserer  früheren  Schutzgebiete  gern  unterzogen,  zumal  ich  glaubte,  nicht 
unwesentlich  zur  Erweiterung  der  Kenntnis  von  der  Fauna  dieser  Länder 
beizutragen.  Ob  der  Plan,  der  mir  vorschwebte,  nach  und  nach  eine  sjmop- 
tische  Bearbeitung  aller  Tenebrioniden  unserer  Kolonien  zu  geben,  durchzuführen, 
oder  durch  die  eingetretenen  Verhältnisse  gegenstandslos  geworden  ist,  muß  die 
Zukunft  lehren. 

Die  wichtigsten  der  von  mir  über  den  genannten'  Gegenstand  veröffent- 
lichten Arbeiten  sind  die  folgenden: 

Fauna  von  Ostafrika:  i.)  Diagnosen  der  von  Dr.  Sheffield  Xeave  ge- 
sammelten Tenebrioniden  nebst  Beschreibungen  neuer  Arten  aus  Deutsch-Ost- 
afrika in  Ann.  Soc.  Ent.  Belg.  LIV,  1910  p.  144 — i<S2. 

2.)  Ergebnisse  der  schwedischen  Expedition  nach  dem  Kilimandjaro  und 
Meru  VII,  1910  p.   363-393- 

Togo  und  Kamerun:  3.)  Verzeichnis  der  von  Prof.  Dr.  Y.  Sjöstedt  in 
Kanieriin  gesammelten  Tenebrioniden  ii:  Ark.  1.  Zool.  II.  nr.  3  1904  p.  i — 31. 
2  Tafeln. 

4.)  Im  Druck  befindet  sich  eine  große  Arbeit  über  die  Tenebrionidenfauna 
von  Westafrika  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Kolonien. 

Papuanisches  Gebiet:  5.)  Die  Tenebrioniden  in  ,,Nova  Guinea"  XIII, 
1920  p.  213 — 499,  3  Tafeln. 

In  zahlreichen  anderen  Arbeiten  wird  ferner  die  Fauna  unserer  ehemaligen 
Kolonien  berücksichtigt. 

Die  vorliegende  Arbeit  bedarf  daher  kaum  einer  Rechtfertigung.  Sie  füllt 
die   noch  verbleibende   Lücke   aus,   da   die   Fauna   von    Deutsch- Süd westafrika 


')    Verlag   von  I..  Friedeiiclisen  cS:   Co.,    Hamburg.       Siehe    Seite   4   de.-^   rmsclilags. 
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von  derjenigen  der  anderen  Gebiete  so  abweichend  ist,  daß  sie  gesondert  be- 
trachtet werden  muß. 

Wir  erfüllen  aber  auch  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegenüber  den  zahl- 
reichen deutschen  Satnmlem,  wenn  wir  das  wert\'olle  Material,  das  sie  in  der 
uneigennützigsten  Weise  den  ^luseen  überließen,  durch  die  wissenschaftliche 
Bearbeitmig  der  Allgemeinheit  zugänglich  machen.  Noch  immer  bergen  öffent- 
liche und  pri\-ate  Sammlungen  imgeheure  Schätze  gerade  aus  rmseren  früheren 
Kolonien,  die  noch  der  Hebtmg  harren.  Gehen  diese  Schätze  auch  nicht  der 
Wissenschaft  verloren,  wenn  sie  vorläufig  noch  unbearbeitet  ruhen,  so  wäre  doch 
allein  aus  Gründen  der  Priorität  ihre  \'erv\er^ung  dringend  zu  wünschen. 

Naturgemäß  nehmen  tuiter  den  zoologischen  Objekten,  die  aus  imseren  ehe- 
maligen Kolonien  heimgebracht  wurden,  die  Insekten  die  erste  Stelle  ein.  Ihre 
Konser\-iening  macht  geringe  Sch-oierigkeiten,  und  sie  beanspruchen  nur 
wenig  Raum,  sind  auch  meist  ohne  besondere  Kenntnisse  zu  sammeln.  Leider 
verbietet  die  ungeheure  Artenzahl  der  in  Betracht  kommenden  Insekten  eine 
baldige  gründliche  Bearbeitung ;  denn  die  Zahl  der  ernsthaft  und  kritisch  arbeiten- 
den Spezialforscher  auf  dem  Gebiet  der  Insektenkunde  steht  in  gar  keinem 
Verhältnis  ztir  Menge  der  Objekte,  die  bearbeitet  werden  müssen.  Unter  den 
Käfern  sind  es  besonders  die  meist  stark  vertretenen  Tenebrioniden,  die  arg 
vernachlässigt  worden  sind.  Und  doch  wäre  es  AAünschenswett,  daß  gerade  diese 
Käferfamilie  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Zoologen  etwas  mehr  erfreute ;  denn 
bei  ihr  liegt,  wie  bei  kaum  einer  anderen,  noch  alles  im  Argen.  Jahrzehntelang 
wagte  sich  kein  Spezialist  an  diese  schwierige  Käfergruppe.  Tausende  von 
Arten  sind  noch  liicht  einmal  benannt,  über  ihre  Entwicklungsgeschichte,  ihre 
Anatomie,  Histologie,  Physiologie  weiß  man  fast  gar  nichts.  Selbst  in  der  Syste- 
matik der  Tenebrioniden  ist  man  noch  in  den  Anfängen.  Mit  tiergeograpliischen 
speziellen  Untersuchungen  wird  in  vorliegender  Arbeit  der  Anfang  gemacht. 
Und  gerade  auf  diesem  Gebiet  dürfen  noch  interessante  Ergebnisse  der  For- 
schung zu  erwarten  sein,  da  die  Tenebrioniden  wie  wenig  andere  Insektengruppen 
für  tiergeographische  Betrachtungen  vorzüglich  geeignet  sind  (s.  p.  15  ff.). 
Für  alle  derartigen  Arbeiten  ist  aber  die  Systematik  eine  unerläßliche  Vorbedin- 
gung. Aus  diesem  Grunde  legt  auch  die  vorliegende  Arbeit  das  Hauptgewicht 
auf  den  systematischen  Teil. 

Für  die  Überlassung  des  Materials  zum  Studium  habe  ich  Herrn  Prof. 
Dr.  M.  V.  Brunn  vom  Zooh  Museum  in  Hambuig,  Herrn  Hof  rat  Prof.  Dr.  Heller 
vom  Museum  in  Dresden,  Herrn  Kustos  S.  Schenkling  vom  Deutschen  Ento- 
mologischen ^Museum  in  Dahlem  auch  an  dieser  Stelle  zu  danken.  Besonderer 
Dank  aber  gebührt  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Rechnungsrat  P.  Timm 
in  Zoppot  für  die  überaus  mühevolle,  sachverständige  Anfertigung  der  beige- 
gebenen Photographien.  Ebenso  aber  sind  wir  auch  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Micha - 
eisen  verpflichtet,  der  es  sich  auf  meine  Bitte  angelegen  stin  üeß,  auf  seiner 
Sammelreise  den  Tenebrioniden  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
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I.  Einleitung. 


A.   Allgemeines  über  Tenebrioniden. 

Die  Tenebrioniden  bilden  eine  der  größten  und  formenreichstcn  Käfer- 
familien. Ihre  bekanntesten  Vertreter  sind  in  Etiropa:  der  gemeine  Mehlkäfer, 
Tcnebrio  nwlitor  und  der  Totenkäfer,  Blaps  mortisaga.  Man  kennt  gegenwärtig 
gegen  12000  Arten,  und  diese  Zahl  dürfte  kaum  die  Hälfte  der  wirklich  vor- 
handenen sein.  Keine  andere  Käferfamilie  kann  es  an  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  mit  den  Tenebrioniden  aufnehmen.  Sie  ,, wiederholen"  die  meisten  an- 
deren Käferfamilien.  Nicht  wenige  gleichen  täuschend  den  Laufkäfern,  so  die 
australischen  Adeliiden  und  unter  den  Arten  von  Deutsch- Südwestafrika  die 
meisten  Vertreter  der  Gattung  Trachynotus.  Wieder  andere,  z.  B.  die  in  diesem 
Gebiet  ebenfalls  sehr  häufigen  Arten  von  Zophosis,  sind  den  Wasserkäfern  sehr 
ähnlich,  und  ich  habe  sie  wiederholt  in  Sammlungen  mit  diesen  vereinigt  ge- 
funden. Die  Namen:  Zoph.  dytiscoides,  agaboides,  rhantoides,  die  sämtlich  von 
Wasserkäfern  entlehnt  wurden,  bezeichnen  Gestalt  und  Bewegungen  der  Tiere 
recht  glücklich.  Eine  andere  Unterfamilie  der  Tenebrioniden,  die  Leiochrinen,  sind 
den  Marienkäfern,  den  Coccinelliden,  so  ähnlich,  daß  man  sie  in  Sammlungen 
fast  immer  mit  diesen  vermengt  findet.  Auch  die  Ähnlichkeit  mit  den  Chry- 
someliden  ist  oft  bedeutend,  und  erst  in  neuerer  Zeit  hat  Allard  eine  echte  Chry- 
somela  als  Tenebrionide  beschrieben.  Ob  nun  in  irgend  einem  dieser  Fälle  von 
Mimicry  gesprochen  werden  kann,  muß  dahin  gestellt  bleiben,  möglich  ist  das 
bei  den  Leiochrinen,  da  die  ihnen  ähnlichen  Coccinelliden  bekanntlich  durch  das 
aus  den  Gelenken  ausgepreßte,  ekelhaft  schmeckende  und  duftende  Blut  vor 
den  Nachstellungen  vieler  Feinde  geschützt  sind. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  einander  ähnlichen  Tiere  zeigt,  daß  von 
einer  Verwandtschaft  in  keinem  Falle  geredet  werden  kann,  jeder  einzelne  Körper- 
teil ist  anders  gebildet.  Man  sollte  meinen,  daß  die  unglaubliche  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  ein  Anreiz  zum  Studium  dieser  interessanten  Käfer  sein  -«ürde, 
die  überdies  nur  in  seltenen  Fällen  sehr  klein,  meist  dagegen  recht  ansehnlich 
sind.  Aber  die  vmgemein  zerstreute  Literatur  und  der  Mangel  eines  brauchbaren 
Sj'Stems  haben  Sammler  und  Forscher  bisher  von  dem  Studium  dieser  Tiere 
abgehalten,  so  daß  nicht  einmal  die  Systematik  und  Synonymie  auch  nur  an- 
nähernd geklärt  ist.  Sehr  wenig  weiß  man  über  die  Lebensweise  der  Tene- 
brioniden, inid  die  Entwicklungsstadien  sind  fast  inibekannt  (kaum  i/^%  der 
Tenebrionidenlarven  ist  beschrieben).  Vergleichend  anatomische,  histologische 
oder  gar  physiologische  l'ntersuchungen  liegen  gar  nicht  vor.    Selbst  über  die 
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geographische  Verbreitung  der  Tenebrioniden  ist  nichts  Zusammenhängendes 
geschrieben.  Der  Leser  wolle  sich  das  vor  Augen  halten,  wenn  er  die  geringe 
Ausbeute  betrachtet,  welche  die  nachfolgenden  Seiten  an  allgemein  interessieren- 
den Tatsachen  bieten. 


B.    Geschichtliches  zur  Erforschung  der  Tenebrionidenfauna 
von  Deutsch-Südwestafrika. 

Die  Insektenfauna  von  Deutsch- Süd westafrika^)  ist  erst  in  den  letzten  30  bis 
40  Jahren  bekainit  geworden.  Zwar  ist  gelegentlich  die  eine  oder  andere  Art 
aus  dem  Küstengebiet  in  die  Sammlungen  gekommen,  aber  gründlich  gesammelt 
ist  in  unserem  Gebiet  vorher  nicht  worden,  wenn  wir  von  Wahlberg  absehen. 
Dieser  ausgezeichnete  Reisende  und  Sammler  hat  vor  mehr  als  60  Jahren  das 
innere  Südafrika  erforscht  und  auch  in  Deutsch- Süd westafrika  viel  gesammelt. 
Leider  geben  die  Bearbeiter  seiner  Atrsbeute,  in  erster  Linie  Boheman  und 
Fähraeus,  fast  nie  einen  genauen  Fimdort  an,  sondern  begnügen  sich  mit  der 
Bezeichnung  ,,Caffraria",  ein  Gebiet,  das  man  heutigentages  auf  einen  Küsten- 
distrikt des  Kaplandes  beschränkt.  Die  Autoren  verstehen  aber  darunter  sicher 
ein  viel  größeres  Gebiet,  vermutlich  das  ganze  Innere  von  Südafrika.  Wir  dürfen 
die  von  Wahlberg  gesammelten  Arten  nur  dann  als  in  Deutsch- Südwestafrika 
heimatberechtigt  ansehen,  wenn  sie  später  liier  festgestellt  wurden.  Nur  Haag- 
Rutenberg,  der  eine  grbße  Zahl  der  Typen  von  Fähraeus'  Arten  gesehen  hat, 
gibt  für  diese  einen  genauen  Fundort.  Das  ist  um  so  dankenswerter,  als  gerade 
die  meist  ungeflügelten  Tenebrioniden  in  ihrem  Vorkommen  sehr  beschränkt 
sind.  Die  Bezeichnimg  ,,Caffraria"  bei  Beschreibungen  berechtigt  also  nicht,  die 
betreffenden  Tiere  in  unser  Verzeichnis  aufzunehmen.  Leider  ist  ihre  Zahl 
eine  sehr  große.  Auch  später  noch  haben  Autoren,  z.  B.  Fairmaire,  diese 
Fundortbezeichnung  bei  Neubeschreibungen  gebraucht. 

Ebenso  ungenau  ist  die  Angabe  „N'gami",  die  sich  bei  Dutzenden  von 
Arten,  besonders  in  Deyrolle's  Monographie  findet.  Schon  Peringuey 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Bezeichnung  in  sehr  vielen  Fällen  irre- 
führend ist.  Es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  daß  die  meisten  der  so 
bezeichneten  Tiere  in  Deutsch- Südwestafrika  gefunden  wurden.  Aber  auch 
diese  Tiere  dürfen  nicht  eher  als  heimatberechtigt  angesehen  werden,  bis  der 
Nachweis  ihres  Vorkommens  sicher  gebracht  wird.  Scheiden  alle  die  Arten, 
bei  denen  die  eben  erwähnten  Bezeichnungen  ,,CaffTaria"  und  ,, N'gami"  ge- 
braucht wurden,  aus  unserem  Verzeichnis,  so  ist  die  Zahl  der  Arten  nicht 
unwesentlich  beschränkt.  So  weit  ich  aber  sehe,  ist  es  für  Betrachtungen 
zoogeographischer  Art  nicht  von  großem  Belang,  daß  diese  Tiere  außer  Be- 
tracht bleiben,  denn  der  Charakter  unserer  Fauna  wird  durch  sie  kaum  geändert. 


^)  Die  Bezeichnungen  ,,Deutsch"-Südwestafrika  und  „Deutsch'-Ostafrika  werden  in 
dieser  Arbeit  beibehalten,  weil  für  diese  geographisch  festgelegten  Gebiete  noch  kein 
anderer  eingebürgerter  Name  existiert. 


Die  Gattungen,  denen  sie  angehören,  nämlich  in  erster  Linie  die  Mohiriden  und 
Zophosiden,  sind  bei  uns   rorzüglich  vertreten. 

Erst  von  1885  an  gibt  Peringiiey  Beschreibungen  von  Tenebrioniden 
unseres  Gebietes  mit  genauen  Fundortsangaben.  Er  ist  auch  der  einzige,  der 
wesentlich  zur  Erweiterung  der  Kenntnis  der  Tenebrioniden  von  Deutsch- Süd- 
westafrika .beigetragen  hat,  leider  aber  weniger  zu  ihrer  Vertiefung.  Manche 
seiner  Beschreibungen  sind  durchavis  unzureichend,  und  seine  Kenntnis  der 
Systematik  von  Arten  und  (Gattungen  kann  nicht  immer  berechtigten  An- 
sprüchen genügen.  Wertvoll  dagegen,  weil  nur  in  Monographien  gebracht,  sind 
die  Beschreibungen  von  Haag-Rutenberg.  Da  aber  diese  Beschreibungen  schon 
über  40  Jahre  alt  sind,  also  einer  Zeit  entstammen,  in  der  man  es  mit  den  geo- 
graphischen Bezeichnungen  nicht  sehr  genau  nahm  und  mit  Angaben  wie  ,,Cap, 
Südafrika,  Caffraria"  durchaus  zufrieden  war,  so  ist  auch  bei  seiner  Arbeit 
Vorsicht  am  Platze. 


C.  Material. 

Der  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Michaelsen,  eine  kritische  Durchsicht 
der  von  ihm  mitgebrachten  Tenebrioniden  luid  Beschreibung  der  neuen  Arten 
zu  versuchen,  kam  ich  trotz  mancher  Bedenken  nach.  Die  Zahl  der  von 
ihm  und  seinen  befreundeten  Sammlern  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu- 
sammengebrachten Arten  ist,  wie  aus  dem  Verzeichnis  Seite  26  herv^orgeht, 
recht  bedeutend,  es  wurden  143  Arten  von  Tenebrioniden  aufgefunden,  von 
denen  48,  also  34%,  neu  sind.  Aber  aus  der  Gegenüberstellung  dieser  Zahlen 
geht  klar  hervor,  daß  die  Zahl  der  in  unserem  Gebiet  noch  zu  erwartenden 
Arten  eine  sehr  große  sein  wird.  Denn  wenn  schon  in  einer  kurzen  Zeit  und  unter 
z.  T.  ungünstigen  l'mständen  ein  Sammler,  der  nicht  Entomologe  ist  und  In- 
sekten oder  gar  Käfer  erst  in  zweiter  Linie  sammelt,  so  viel  Neues  entdeckt, 
was  muß  dann  die  systematische  Durchforschung  alles  zu  Tage  bringen!  Dazu 
kommt,  daß  das  Auftreten  vieler  Arten  auf  sehr  kurze  Zeit  beschränkt  ist. 
Solche  Zeit  abzupassen  ist  Glückssache. 

Leider  ließ  sich  meine  Absicht,  eine  Synopsis  der  Tenebrioniden  von  Deutsch- 
Südwestafrika  zu  versuchen,  nicht  ausführen.  Es  ist  auch  auf  lange  Zeit  hinaus 
unwahrscheinlich,  daß  dieses  sehr  erstrebenswerte  Ziel  erreicht  werde,  denn  es 
wird  lange  dauern,  ehe  die  geordnete  Verbindung  zwischen  wissenschaftlichen 
Instituten  und  Forschern  wieder  aufgenommen  wird.  Ich  mußte  darauf 
verzichten,  mir  die  Typen  zahlreicher  Arten  von  Peringuey  aus  dem  Kap- 
stadt-Museum schicken  zu  lassen,  was  im  Interesse  der  Aufklärung  über  manche 
dunkle  Art  oder  (lattung  notwendig  gewesen  wäre.  Ebensowenig  standen  mir 
die  in  Paris  aufbewahrten  Typen,  die  Deyrolles  Monographie  der  Zopho- 
siden zu  Crrunde  lagen,  zur  \'erfügung.  Mit  Hilfe  seiner  Arbeit  allein,  so  sorg- 
fältig sie  ist,  läßt  sich  über  viele  Arten  keine  sichere  Auskunft  geben.  Die 
Zophosiden  sind  auch  die  einzige  Unterfamilie,  bei  der  ich  einige  Arten  un- 
bestimmt lassen  mußte. 


Selbst  das  Material  der  Deutschen  Museen  mußte  zum  weitaus  größten 
Teil  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  gegenwärtigen  \"eTkehrsverhältnisse  ein 
Versenden  wertvollen  Materials  verbieten.  Ein  längeres  Hinausschieben  der 
Arbeit  war  aber  aus  anderen  Gründen  nicht  wünschenswert.  So  steht  mir  also 
außer  dem  recht  reichen  Expeditionsmaterial  nur  das  der  eigenen  Sammlung 
zur  Verfügung,  das  diesem  ungefähr  gleichwertig  ist,  es  an  Stückzahl  noch  über- 
trifft, ferner  das  gesamte  Material  des  Dresdener  Museums,  sowie  eine  größere 
Anzahl  hochinteressanter  Tiere  aus  dem  Museum  Dahlem,  reich  an  wertvollen 
Arten  aus  dem  südlichsten  Teil  des  hier  behandelten  Gebietes.  Alles  in  allem 
liegen  mir  gegenwärtig  über  2000  Tenebrioniden  in  208  Arten  vor. 


II.  Charakter  der 

Deutsch-Südwestafrikanischen  Tenebrionidenfauna. 

Biologisches. 

Von  den  von  Herrn  Professor  Michaelsen  mitgebrachten  Tenebrioniden 
trägt  mir  eine  Art  eine  biologische  Notiz,  nänilich  Euleantus  acqualipennis, 
deren  Vorkommen  in  Ameisennestern  festgestellt  "wird.  Erfreiilicher weise  gibt 
Peringirey  (s.  Literatiir\^erzeichnis  Nr.  34,  ferner  auch  hin  und  wieder  in  an- 
deren Arbeiten)  Bemerkungen  über  die  Lebensweise  der  südafrikanischen  Te- 
nebrioniden, die  sehr  dankenswert  und  um  so  wertvoller  sind,  als  der  Verfasser 
^^^ederholt  und  längere  Zeit  in  dem  unserem  Faunengebiet  benachbarten  Klein- 
Namaqua  gesammelt  hat.  Doch  lassen  sich  auch  aus  manchen  morphologischen 
Eigentümlichkeiten  an  dem  Chitinskelett  der  Tenebrioniden  wichtige  xm6.  sichere 
Schlüsse  ziehen.  Weitaus  die  meisten  Tenebrioniden  von  Deutsch- Süd\A-est- 
afrika  sind  reine  Erdtiere,  nämlich  über  98%,  fast  sämtlich  ungeflügelt!  Ab- 
gesehen ist  allerdings  von  dem  nördlichsten  Gebiet,  der  Heimat  der  tropischen, 
geflügelten,  auf  Bäumen  lebenden  Strongyliidcn  und  Amaiygmiden,  ferner  von 
den  beiden  durch  den  Hanc'el  eingeschleppten,  in  Mehlvorräten  lebenden  Gat- 
tungen Alphitobius  luid  Triholium.  Der  geflügelte  Cossyphus  scheint  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  da  aber  nahe  verwandte  Arten  an  der  Erde  unter  Steinen 
leben,  mag  auch  diese  Art  hinzugerechnet  werden.  So  bleiben  also  für  unser 
eigentliches  Faunengebiet  nur  ganz  wenige  geflügelte  Tiere  nach,  die  sich 
hauptsächlich  auf  die  eben  erwähnten  Unterfamilien  der  Strongylien  rmd 
Amarj'gmen  verteilen.  Ich  betrachte  sie  als  EiuAA'anderer ;  denn  entweder  sie 
selbst  oder  ihre  nächsten  Verwandten  finden  sich  in  den  anschließenden  Ge- 
bieten am  besten  entwickelt. 

Schädlinge  der  Nutzpflanzen,  die  unter  den  Tenebrioniden  anderer  Länder 
wiederholt  beobachtet  sind,  scheinen  in  unserem  Gebiet  nicht  vorzukommen. 
Entweder  hat  eine  Einwanderung  noch  nicht  stattgefunden,  oder  hier  heimische 
Tiere  haben  sich  noch  nicht  an  die  Kulturpflanzen  gewöhnt.  Soweit  man  w-eiß, 
sind  fast  alle  Tenebrioniden  Pflanzenfresser.  Von  den  in  Deutsch- Südwestafrika 
vorkommenden  Arten  macht  wahrscheinlich  nur  Pachyphalcria  eine  Ausnahme. 
Die  Gattung  lebt  am  Meeresstrande,  geht  über  die  Flutgrenze  nicht  hinaus  imd 
dürfte  wie  ihre  Verwandten  von  faulenden,  tierischen  Stoffen  leben.  Ob  eine 
größere  Anzahl  von  Tenebrioniden  coprophag  ist,  wie  wir  es  von  Arten  der  Mittel- 
meerfaima  wissen,  muß  dahingestellt   bleiben    aber  es  ist  unwahrscheinlich,  da 


Periiiguey  eine  solche  Lebensweise,  das  eine  seltene  Ansnahme  bildet,  sicher 
erA\ähnt  haben  ■würde. 

Bei  der  Betrachtung  der  Tenebrionidenfauna  von  Deutsch- Südwestafrika 
hat  man  zwei  sehr  verschiedene  Gebiete  aiiseinanc  er:  uhalten,  deren  Käfer  sich 
nach  Körperbatr  und  Lebensweise  gut  unterscheiden;  das  Dünengebiet  und  das 
der  Steppen  im  Innern. 

A.   Die  Tenebrioniden  der  Dünen. 

Die  gewaltigen  Dünengebiete  mit  ihrem  ungemein  flüchtigen  Sande  beher- 
bergen nur  wenige  Insekten,  unter  denen  die  Tenebrioniden  die  erste  Stelle 
einzunehmen  scheinen.  Es  ist  zu  irntersuchen,  wie  weit  diese  Tiere  befähigt 
sind,  den  klimatischen  Einflüssen  ihrer  Heimat  und  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit des  Sandes  standzuhalten. 

a)  Das,  was  uns  bei  vielen  der  hier  lebenden  Tenebrioniden  zuerst  auffällt, 
ist  ihre  helle  Färbung.  Die  Tenebrioniden  aller  Länder  sind  meist  düster 
gefärbt,  imd  der  deutsche  Name  ,, Schwarzkäfer"  ist  durchaus  berechtigt.  Nur 
einige  Unterfamilien,  so  die  Cnodaloniden,  Strongyliiden,  Amarygmiden  prangen 
in  den  herrlichsten  Farben,  sie  sind,  nebenbei  bemerkt,  bis  auf  verschwindende 
Ausnahmen  sämtlich  geflügelt  und  Baumtiere.  Aber  gerade  die  Unterfamiüen, 
die  in  Deutsch- Südwestafrika  heimisch  sind,  haben  fast  immer  eine  schwarze 
oder  schwarzbraune  Färbung.  Metallfarben  kommen  selten  vor,  so  bei  den 
Zophosiden  und  Moluriden  und  sind  obendrein  stiunpf,  niemals  von  der  Pracht 
wie  bei  den  oben  erwähnten  Gruppen.  Nun  treten  im  eigentlichen  Wüsten- 
und  Dünengebiet,  sowohl  in  Südafrika  als  auch  in  Nordafrika  und  Zentralasien, 
sehr  hell  gefärbte  Tenebrioniden  auf,  imd  das  sind  fast  immer  Arten,  deren  nächste 
Verwandten  schwarz  gefärbt  sind.  Umso  bemerkenswerter  ist  diese  Erscheimmg. 
Bei  vielen  Tenebrioniden  der  palaearktischen  Fauna  ist  die  helle  Farbe  auf  die 
Bekleidung  des  Körpers  (Behaarung,  Beschuppimg,  Wachsausscheidung)  be- 
schränkt, die  eigentliche  Oberhaut  ist  schwarz.  Ich  erinnere  an  die  Gattungen: 
Leucolaephus,  Tiichcsphaena,  Sternodes,  doch  kommen  auch  hier  Gattungen  vor, 
bei  denen  das  Chitinskelett  selbst  schon  eine  auffallend  helle  Farbe  zeigt,  z.  B. 
Ammozoum,  Diaphanidus,  Dengitha,Argyrophana.  Beiden  Dünen- Tenebrioniden 
von  Südwestafrika  zeigt  sich  aber  undzwar  allein  bei  diesen  Tieren, eine  schnee- 
weiße Farbe  der  Flügeldecken,  so  bei  Adesmia  candidipennis,  Stenocara 
cbunica.  Einen  Übergang  zu  diesen  äußersten  Fällen  der  Hellfärbung  bilden 
solche  Gattungen,  bei  denen  die  Decken  hell  gestreift  oder  gefleckt  sind,  wie 
die  Gattung  Calosis,  Adesmia  marginipennis  und  Langt.  Alle  diese  Tiere 
sind  nackt.  Es  muß  noch  einmal  betont  werden,  daß  wir  außer  bei  den  ge- 
nannten und  sehr  wenigen  anderen  in  derselben  Weise  zu  bewerteilden  Fällen 
bei  andern  Tenebrioniden  eine  Weißfärbung  nicht  finden.  Sie  scheint  auch 
bei  andern  Käfern  nicht  aufzutreten,  höchstens  finden  wir  weiße  Haare  oder 
Schuppen,  so  bei  den  Laufkäfergattungen.  G/'a/)Äz/>ie;'MS  und  Anthia.  Noch  ein 
anderer  I'mstand  verdient  erwähnt  zu  werden.     Die  genannten  Tenebrioniden 
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sind  Tagtiere,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern  nngeflügelten  Angehörigen 
dieser  großen  Käferfamilie,  sie  laufen  im  blendenden  Sonnenschein  im  Dünen- 
sande. P>  drängt  sich  hier  ein  A'ergleich  mit  den  ebenfalls  weiß  gefärbten 
Säugern  und  \'ögeln  dernordischen  Schneegebiete  auf,  mit  dem  Eisbären,  dem 
Eisfuchs,  dem  Schneehasen,  dem  Schneehuhn  usw.,  und  es  ist  anzunehmen,  daß 
die  P^ntstehirng  dieser  Farbe  in  derselben  Weise  zu  erklären  ist  wie  bei  diesen 
Tieren.  Die  Tenebrioniden  sind  ein  Schulbeispiel  für  die  „Anpassungserschei- 
nimgen"  im  Sinne  Darwins.  Wir  wollen  bedenken,  daß  in  dem  an  Insekten 
außerordentlich  armen  Gebiet  der  Dünen,  das  wegen  des  Mangels  fast  jeglichen 
Pflanzemvuchses  sehr  übersichtlich  ist,  jedes  ungünstig  .gefärbte  Insekt  von  den 
darüber  kreisenden  Vögeln  leicht  bemerkt  wird  und  ihnen  zur  Beute  fällt.  Es 
wird  auf  diese  Weise  für  die  ,,iÄiswahl"  im  Sinne  Darwins  gründlich  Sorge 
getragen.  Man  wird  einwenden,  daß  bei  den  genannten  Tenebrioniden  der 
Vorderkörper  rein  schwarz  ist,  was  die  Wirkung  der  Farbe  des  Hinterkörpers 
mehr  oder  weniger  aufhebt.  Aber  Peringuey,  der  die  Tiere  im  Leben  beob- 
achtete, berichtet  a.  a.  O.,  daß  sie  sich  bei  der  geringsten  drohenden  Gefahr 
mit  großer  Schnelligkeit  im  Sande  vergraben,  wodurch  der  Vorderkörper  fast 
augenblicklich  dem  Blicke  entschwindet.  Ob  die  durch  Feinde  besorgte  Auslese 
die  alleinige  Ursache  für  die  Entstehung  der  hellen  Farbe  bei  den  Tenebrioniden 
ist,  mag  fraglich  erscheinen;  vermutlich  spricht  auch  die  außerordentliche  Be- 
leuchtung durch  die  Sonne  mit,  die  auf  tote  organische  Stoffe  bleichend  wirkt. 
Das  Chitinskelett  wird  vom  Blute  nicht  oder  nur  ganz  wenig  ernährt,  es  ist  daher 
bekanntlich  äußeren  Einflüssen  stark  unterworfen.  Hier  sei  auch  daran  erinnert, 
daß  z.  B.  bei  Insektensammlungen,  die  dem  Licht  ausgesetzt  sind,  ein  Aus- 
bleichen der  Farben  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erfolgt.  Auch  sind  mir 
mehrfach  tot  aufgefundene  Tenebrioniden  zugegangen,  bei  denen  die  ursprüng- 
lich rein  schwarze  Farbe  durch  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  in  ein  helles 
Braun  übergegangen  war.  Eine  Entscheidung  über  die  wahren  Ursachen  für  die 
Hellfärbung  der  Tenebrioniden  des  Dünengebietes  ist  schwer  zu  treffe  n,  die  Er- 
scheiniuig  ist  aber  an  und  für  sich  schon  so  auffällig,  daß  sie  es  verdient,  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden. 

Nun  leben  aber  in  dem  Dünengebiet  noch  einige  andere  Tenebrioniden,  die 
noch  keine  Spur  einer  helleuFärbung  zeigen,  nämlich  einige  Adesmiiden,  einige 
Arten  der  Gattung  Zophosis  und  Carchares.  Sammlungsexemplare  von  Zophosis 
sind  fast  immer  schwarz  oder  düster  metallisch,  aber  wir  wissen  von  Peringuey 
und  auch  von  Beschreibern  einiger  palaearktischer  Arten,  daß  bei  den  lebenden 
Tieren  die  Flügeldecken  mit  einem  reifartigen  Überzug  bedeckt  sind.  Der  \'er- 
fasser  schreibt:  (s.  Nr.  34  Seite  394)  ,,Jn  life  they  are  covered  on  the  upperside 
with  a  greyish  pulverulence  where  the  ground  is  greyish,  er  slightly  fulvous, 
where  the  ground  contains  oxide  of  iron.  So  well  do  the  insects  harmonise 
with  the  ground,  when  not  in  motion,  that  they  are  hardly  to  be  found,  but 
when  running  their  galt  betrays  them  although  their  coating  still  hides  them, 
aird  the  coUector  may  well  wonder  at  an  ovate  piece  of  reddish  ground  moving 
along  with  great  velocity,  and  which  on  being  seized  turns  out  to  be  Zophosis 


muricata.  This  piüverulent  coating  conies  off  however  veiy  readily  on  captuie." 
Die  erwähnte  Art  lebt  übrigens  nicht  in  den  Dijnen.  Auch  Faust,  der  Arten 
der  Gattung  in  den  Steppen  am  Kaspischen  Meer  beobachtete,  möchte  ich  wört- 
Uch  anführen.  Er  schreibt  (Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XI,  1875  Seite  164) :  ,,Ihre 
schnellen,  kreisenden  Bewegungen  in  glühender  Sonnenlütze  sind  mit  denen  der 
Gyriniden  zu  vergleichen,  imd  diese  Zophosis  zu  fangen,  ohne  den  bläulichen, 
reifartigen  Hauch,  welcher  das  ganze  Tier  bedeckt,  zu  verletzen  oder  ganz  ver- 
schwinden zu  machen,  gelingt  nur  selten.  Ein  Stück  der  Z.  rugosa  spießte  ich 
lebendig,  ohne  diesen  Reifüberzug  zu  zerstören,  sah  ihn  aber  zu  meinem  großen 
Erstaunen  plötzlich  verschwinden,  als  ich  eine  auf  den  Rücken  sich  setzende 
Fliege  durch  Blasen  verjagen  wollte."  Dohrn  hat  eine  mit  einem  schneeweißen 
Reifüberzug  versehene  Zophosis  nivosa  getauft.  —  So  sind  also  auch  diese  Tiere 
im  Leben  ihrer  Umgebimg  vorzüglich  „angepaßt".  Auch  die  schwarzen  Adesmicn 
haben  nach  Peringuey  denselben  hellen,  reifartigen  Überzug,  von  dem  ich  bei 
den  hunderten  mir  vorliegenden  toten  Tieren  kaum  mehr  eine  Spur  finde. 

b)  Neben  der  auffallenden  Farbe  findet  man  bei  den  Tenebriomden  der 
Dünen  noch  eine  zweite,  sehr  beachtenswerte  Eigentümlichkeit.  Der  ungemein 
bewegliche  Sand  gestattet  normal  gebauten  Insekten  kaum  ein  Fortkommen. 
Davon  können  wir  uns  leicht  in  den  heimischen  Sauddünen  überzeugen.  Be- 
sonders im  Frühjahr,  wenn  die  ersten  weiten  Flüge  der  Insekten  erfolgt  sind, 
finden  wir  in  kleinen  Vertiefungen  oft  zahlreiche  Deichen  kleiner  Kerbtiere: 
Dipteren,  Hymenopteren,  Hemipteren,  Coleopteren.  Wenn  der  Sand  durch 
längere  Trockenzeit  flüchtig  geworden  ist,  erlaubt  er  selbst  guten  Wühlern  kein 
Eingraben.  Die  besten  Gräber  unter  den  Insekten  sind  die  Stutzkäfer  (Histe- 
ridae)  und  die  Dimgkäfer  (Coprophaginae),  die  Unglaubliches  in  der  Grabarbeit 
leisten  können'.  Und  gerade  diese  finden  wir  im  Frühjahr  häufig  tot  im  heißen 
Dünensande.  Alle  ihre  Bewegimgen  sind  langsam,  daher  rieselt  der  lockere 
Sand  unausgesetzt  in  die  gegrabenen  Vertiefungen  nach  und  drängt  die  spe- 
zifisch viel  leichteren  Insekten  zurück.  Nur  Tiere,  welche  schnell  graben,  also 
solche,  die  imsfande  sind,  den  Sand  mit  den  Beinen  fortzuschleudern,  können 
eindringen  und  zwar  sehr  schnell.  Das  trifft  für  die  Adesmien  in  Deutsch- 
Südwestafrika  zu.  Obgleich  diese  Käfer  keine  eigentlichen  Grabbeine  haben, 
ihre  \^orderschienen  also  weder  verbreitert  noch  gezähnt  sind,  dringen  sie  nach 
Peringueys  Beobachtungen  schnell  ein.  Ebensowenig  gestattet  der  flüchtige 
Sand  schlechten  Fliegern  ein  Auffliegen,  und  nur  so  flugbegabte  Käfer  wie  die 
Cicindelen  mit  ihren  langen  Beinen  und  daher  großer  Unterstützungsfläche 
fühlen  sich  im  Sande  recht  heimisch.  Die  meisten  anderen  finden  ihren  Tod 
durch  Austrocknen  oder  Verhurgern.  Diese  Gefahren  des  Sandes  sind  natürlich 
in  den  gewaltigen,  so  viel  heißeren  und  trockneren  Dünen  in  Südafrika  sehr  viel 
größer.  Da  nun  nicht  -eine  einzige  Tenebrionide  dieses  Gebietes  geflügelt  ist, 
müssen  sich  bei  ihnen  andere  Einrichtungen  finden,  die  eine  schnelle  Fortbewe- 
gm:g  auf  dem  Sande  möglich  machen,  und  diese  laufen  im  großen  und  ganzen 
darauf  hinaus,  daß  die  S'^ützf lache  des  Körpers  stark  vergrößert  wird.  Das 
ist  also  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  wir  sie  bei  unsern  einheimischen  Wasser- 


läufern  finden.  Bei  den  Gerriden  und  den  Hydrometriden  nämlich  sind  die  Mittel- 
undHinteibeine  außerordentlich  verlängert.  Dadurch  wird  das  Körpergewicht  auf 
eine  sehr  große  Fläche  verteilt,  und  es  ist  den  Tieren  möglich,  auf  der  Wasser- 
oberfläche zu  laufen.  Auch  bei  den  in  den  südafrikanischen  Dünen-  und  Steppen- 
gebieten lebenden  Adesmien  und  besonders  bei  den  Stenocaren  sind  die  ^ßttel-  und 
Hinterbeine  von  auffallender  Länge.  Ihnen  bietet  die  fast  flüssige  Beschaffenheit 
der  Sandoberfläche  wenig  Schwierigkeiten.     (Vergl.  die  Figuren  auf  Tafel  i.) 

Eine  ganze  Anzahl  der  in  den  Dünen  lebenden  Tenebrioniden,  besonders 
die  Zophosiden,  sind  zwar  nicht  im  Besitz  übermäßig  langer  Beine,  haben  aber 
in  anderer  Weise  ihre  stützende  Körperoberfläche  vergrößert.  Bei  den  Gat- 
tungen der  nordafrikanischen  und  zentralasiatischen  Wüsten  zeigt  sich  bis  auf  ver- 
schwindende Aiisnahmen  meist  eine  lange,  zottige  Behaarung  an  den  Füßen. 
Die  t\-pischen  Beispiele  dafür  bilden  die  zahlreichen  Gattungen  der  Pimeliiden. 
Bei  den  Tenebrioniden  der  südafrikanischen  Dünen  finden  wir  weitergehmde 
Bildungen :  die  Klauen  und  die  be^^■eglichen  Enddoruen  der  Schienen  sind  ganz 
ungewöhnlich  verlängert  und  können  weit  gespreizt  werden.  InteressantervAcise 
erfolgt  die  Vergrößerung  einer  Klaue  einer  Tarse,  des  einen  Dorneseiner 
Schiene  immer  auf  Kosten  der  anderen,  l'ngleichheit  der  Klauen  und  Schiendornen 
finden  wir  bei  beiden  Unterfamilien,  die  den  Hauptanteil  an  der  Fauna  der 
Dünentenebrioniden  haben,  bei  den  Adesmien  und  den  Zophosiden.  Wieder 
muß  hier  betont  werden,  daß  eine  derartige  Bildimg  bei  den  Tenebrioniden 
ganz  vereinzelt  ist. 

c)  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Tenebrioniden  der  Dünen  zu  kämpfen 
haben,  sind  aber  mit  der  flüchtigen  Beschaffenheit  des  Bodens  nicht  erschöpft. 
Weitaus  gefährlicher  ist  die  ungemeine  Trockenheit  der  Luft,  die  durch  See- 
winde sehr  selten  gemildert  wird.  Die  dort  lebenden  Tiere  sind  also  der  Gefahr 
des  Austrocknens  in  hohem  Grade  ausgesetzt.  Dieser  Gefahr  begegnen  die  Tene- 
brioniden durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Körperbedeckung.  Bei  beiden  oben  ge- 
nannten Gruppen  ist  eine  soweit  gehende  ^'erwachsung  und  \'erfalzung  des 
ganzen  Rumpfskeletts  eingetreten  (s.  auch  Seite  17),  daß  die  ausdünstenden 
Körperstellen  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt  sind.  Die  Gelenkhaut  zwischen 
den  letzten  Abdominalsegmenten ,  welche  den  meisten  Unterfamilien  der  Tene- 
brioniden zukommt,  fehlt.  Pro-  und  :Mesothorax  sind  eng  miteinander  verfalzt, 
das  Kinn  schließt  die  ganze  Mundhöhle  yon  unten,  Flügel  fehlen,  und  die 
Flügeldecken  können  nicht  gelüftet  werden,  und  so  ist  auch  der  weiche,  obere 
Hinterleib  vor  Wasserv-erlust  geschützt. 


B.  Die  Tenebrioniden  der  Steppen-  und  Grasgebiete. 
Auch  Zophosiden  und  Adesmiiden  kommen  in  diesem  Gebiet  in  beträcht- 
licher Artenzahl  vor,  aber  nicht  eine  einzige  Art  ist  hell  gefärbt,  und  bis  auf 
eiiüge  Arten  der  Untergattung  Onymachris  ist  keine  mit  besonders  großen  Krallen 
ausgestattet.  Für  den  festen  Boden  sind  derartige  Einrichtungen  nicht  nötig, 
denn  eine  \'ergrößerung  der  tragenden  Fläche  erscheint  überflüssig.     Die  ty- 


pischen  Tenebrioniden  der  genannten  Gebiete  sind  die  zahlreichen  Arten  der 
Gattungen:  Psammodes,  Trachynotus,  die  Eurvchonnen,  Scaiirinen,  Opatrinen. 
Unter  ihnen  finden  wir  die  tüchtigsten  Gräber,  besonders  bei  den  Gattungen: 
Tarsocnodcs,  Gonopus,  Stizopus,  Anomalipus,  Amathobiiis.  Bei  ihnen  sind  die 
Vorderbeine  zu  Grab  Werkzeugen  entwickelt,  wie  wir  sie  besser  nicht  einmal 
bei  den  Dungkäfern  finden.  Die  Abbildungen  der  Vorderbeine  gewisser  Opa- 
trinen (s.  die  Figuren  33 — 59)  geben  davon  eine  Vorstellung. 

a)  Unter  den  Tenebrioniden,  welche  sich  eines  starken  Grabverniögens  er- 
freuen, verdienen  einige  Arten  noch  besonderer  Erwähnung,  da  wir  bei  ihnen 
eine  durch  Abnutzung  verursachte,  sehr  weitgehende  Verkümmerung  der  Vorder- 
gliedmaßen finden.  Abnutzungserscheinungen  sind  in  geringem  Maße  bei 
vielen  Insekten  und  an  den  verschiedensten  Körperteilen  zu  finden.  Die  Be- 
haarung und  Beschuppung  der  Oberseite  ist  es,  welche  zuerst  nach  einiger  Le- 
bensdauer Mängel  aufweist,  nicht  selten  schwindet  auch  die  Behaarung  der  Sohlen. 
Weitergehende  Abnutzungserscheiuungen  sind  dagegen  seltener.  Sie  finden  sich 
meistens  an  den  Füßen  imd  den  Oberkiefern,  eben  jenen  Körperteilen,  welche 
am  meisten  in-  den  Dienst  der  Selbsterhaltung  gestellt  werden.  Wohlver- 
standen handelt  es  sich  hier  nicht  um  Alterserscheinungen.  Wie  bekannt, 
verlieren  sehr  alte  Insekten  nicht  selten  Tarsen  und  Fühlerglieder.  Solche 
Fälle  bleiben  hier  außer  Betracht,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läßt,  daß  eine 
lange  Lebensdauer  zur  Erklärung  so  starker  Abnutzung  herangezogen  werden 
muß.  Ebenso  wenig  liegen  Verluste  der  Gliedmaßen  durch  Kampf  der  Insekten 
untereinander  oder  durch  Angriff  von  Vögeln  vor.  Es  handelt  sich  vielmehr 
nur  um  Abnutzung,  die  durch  regelrechten  Gebrauch  der  Organe,  hier  also  der 
Beine  zum  Graben  erfolgt  ist.  Die  Fälle  der  Abnutzung,  wie  wir  sie  hier  vor 
Augen  haben,  verdienen  aus  dem  Grunde  unsere  besondere  Beachtung,  -«eil  sie 
meines  Wissens  ganz  vereinzelt  unter  den  Insekten  sind.  Bei  .den  Arten  der 
Gattung  Gonopus  tmd  zwar  der  Untergattung  Agonopus,  besonders  bei  A.  hir- 
tipes  und  puncticollis ,  findet  sich  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von  Tieren, 
bei  denen  die  Vorderschienen  an  der  Außenseite  wie  abgeschliffen  erscheinen. 
Die  gut  erhaltene  Schiene  des  jungen  Tieres  ist  ein  vorzügüches  Grabwerkzeug, 
mit  einem  gewaltigen,  doppelten,  blattartigen  Endzahn  versehen  (s.  Fig.  36 — 38) 
imd  darüber  mit  einer  Anzahl  sehr  scharfer  Zähne.  Durch  Grabarbeit  gehen 
zuerst  diese  Zähne  mehr  oder  minder  verloren  oder  werden  mindestens  so  ab- 
geschliffen, daß  ihre  scharfen  Spitzen  verrundet  sind.  Im  weiteren  Verlauf 
verschwindet  der  schairfelförmige  Endzahn,  und  Tiere,  bei  denen  die  Schienen 
fast  stielrund,  sehr  dünn,  auf  die  halbe  normale  Breite  reduziert  sind,  finden  sich 
nicht  selten.  Derartige  Rückbildungen  würden  nichts  Auffälliges  haben,  wenn 
nicht  zugleich  auch  ein  Verlust  lebender,  durch  den  Blutlauf  ernährter  Körper- 
teile stattfinden  würde :  die  Tarsen  selbst  gehen  stückweise  verloren.  Tiere  mit 
solchen  Tibien,  die  durch  die  Grabarbeit  sehr  schmal  geworden  sind,  haben 
meistens  keine  Vordertarsen  mehr,  oder  diese  sind  bis  auf  das  erste  oder  die 
beiden  ersten  Glieder  verloren  gegangen.  Ganz  dieselbe  Erscheinimg  kommt 
auch  bei  der   Gattung   Tarsocnodcs  vor,  welche  ebenfalls  bei  jungen,  gut  er- 
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haltenen  Tieren  vorzüglich,  ja  auffällig  stark  entwickelte  Vorderschienen  haben, 
die  t\'pische  Grabwerkzenge  sind  (s.  Fig.  26).  Bei  dieser  Gattung  sind  nicht 
nur  die  Tibien  stark  entwickelt,  sondern  auch  der  Enddorn  ist  schaufeiförmig 
ausgebildet,  wie  bei  einigen  anderen  Opatrinen,  z.  B.  der  Gattung  Cnemcplatia. 
Auch  bei  Tarsocnodes  erfolgt  ein  so  starkes  Abschleifen  der  Schienen,  verbunden 
mit  Verlust  der  Vorderfüße,  daß  die  Beine  ihrem  Zweck  als  Grabwerkzeuge 
schwerlich  mehr  dienen  können.  In  dem  äußersten  mir  bekannt  gewordenen 
F'alle  (ein  Exemplar  von  A<ionopus  pundicollis  in  meiner  Sammlung)  findet 
sich  an  den  Vorderschenkeln  nur  noch  ein  Stummel  der  Schienen  von  ^/g  nor- 
maler Länge  {?.  Fig.  38). 

Eine  derartige '  Reduktion  wichtiger  Organe  ist  nun  aus  dem  Grunde  in- 
teressant, weil  sie  auf  die  heiß  umstrittene  Frage  von  der  Vererbung  erwor- 
bener Eigenschaften  einiges  Licht  wirft.  Die  tüchtigsten  Gräber  unter  den  In- 
sekten dürften  die  Mistkäfer,  die  coprophagen  Lamellicornier  sein,  die  oftmals 
an  Grabarbeit  ganz  Erstaimliches  leisten  und  nicht  nur  zur  Brutpflege,  sondern 
auch  zum  \'erscharren  ihrer  leicht  vergänglichen  Nahrung  während  ihres  ganzen 
Lebens  andauernd  graben  müssen.  Eine  ganze  Anzahl  der  Coprophagen,  vor 
allem  der  heilige  Pillendreher  derÄg\-pter  und  seine  Gattungsgenossen  Ateuchus, 
ferner  Pachyloinera,  CiireUium,  Mnetnatiuni,  Sceliagus,  Eucranium,  Deltochiluni, 
Chalconotus,  Dendropoemon,  besitzt  weder  im  männüchen  noch  im  weiblichen 
Geschlecht  Vordertarsen  (s.  Kolbe  :  Einführung  in  die  Kenntnis  der  Insekten 
p.  297).  Bei  den  Gattungen  Phanaeus,  Gromphas,  Strehlopus  fehlen  sie  dem 
Männchen  (nur  bei  einigen  Arten  von  Phanaeus  auch  dem  Weibchen),  das  wie 
das  andere  Geschlecht  bsi  der  Brutpflege  beteiligt  ist.  Bei  sehr  vielen  Gattungen, 
die  aufzuzählen  hier  zw  weit  führen  würde,  sind  die  Tarsen  sehr  klein.  Bei  der 
in  Afrika  bis  nach  Südeuropa  heimischen  Gattung  Onitis  sind  sie  vorhanden 
und  fehlen  nur  den  Weibchen  einiger  Arten.  Doch  sind  gerade  bei  dieser  Gattung 
Fälle  nicht  selten,  in  denen  auch  solchen  Arten  die  ^'o^derfüße  fehlen,  die  sie 
normalerweise  haben  sollen,  ja  Onitis  Apelles  hat  die  Tarsen  in  so  vdelen  Fällen 
verloren,  daß  er  als  Art  ohne  Vordertarsen  beschrieben  wurde.  Darwin,  der 
auf  diese  Sache  aufmerksam  macht,  (,, Entstehung  der  Arten",  übers,  v.  Carus, 
Ausg.  von  Kröner  Seite  79)  möchte  das  Fehlen  der  Tarsen  auf  Nichtgebrauch 
zurückführen.     Er  schreibt; 

„Die  Beweise  für  die  Erblichkeit  gelegentlicher  Verstümmelungen  sind  für 
jetzt  nicht  entscheidend"  —  ,, daher  scheint  es  vielleicht  am  geratensten,  den 
gänzlichen  Mangel  der  \'ordertarsen  des  Ateuchus  und  ihren  verkümmerten 
Zustand  in  einigen  anderen  Gattungen  nicht  als  vererbte  Verstümmelungen  zu 
betrachten,  sondern  lieber  auf  die  lange  fortgesetzte  Wirkung  ihres  Nichtge- 
brauches bei  deren  Stammvätern  zu  schieben;  denn  da  die  Tarsen  vieler  Kot- 
käfer fast  immer  verloren  gehen,  so  muß  dies  schon  früh  im  Leben  geschehen ; 
sie  können  daher  bei  diesen  Insekten  weder  ^ von  wesentlichem  Nutzen  sein, 
noch  viel  gebraucht  werden." 

Wir  können  diese  Ausführungen  hier  nicht  eingehend  erörtern.  Doch  möchte 
ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  daß  meiner  Meinung  nach  ein  Hanj)t- 


gewicht  auf  die  Tatsache  zu  legen  ist,  daß  entweder  die  Tarsen  vollständig  ent- 
wickelt sind  oder  aber  ganz  fehlen;  ein  allmähliches  Schwinden  durch  Nicht- 
gebrauch müßte  zahlreiche  Übergangsstufen  herüberbringen,  die  aber,  so  viel  ich 
weiß,  nicht  beobachtet  worden  sind.  Beweiskraft  haben  Darwins  Bemerkungen 
zu  diesem  Gegenstande  natürlich  ebensowenig  wie  die  Behauptving,  daß  ereibte 
Verstümmelungen  anzunehmen  sind.  Experimentelle  Untersuchungen  liegen 
nicht  vor,  sind  auch  wohl  kaum  zu  erwarten. 

Unser  Beispiel  von  Gonopiis  und  Tarsocnodes,  den  südafrikanischen  Tene- 
brionidengattungen,  zeigt,  daß  das  Abwerfen  der  Tarsen  durch  starken  Gebrauch 
geschehen  kann,  daß  also  Verstümmelung  allmählich  entsteht;  normalerweise 
sind  die  Füße  gut  entwickelt.  Bei  den  oben  erwähnten  Dungkäfern  fehlen  sie 
schon  beim  Ausschlüpfen  aus  der  Puppe.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  Coprophagen  in  früheren  Zeiträumen  Tarsen  hatten.  Die  Rückbildung 
der  Füße  bis  zum  vollständigen  Schwinden  ist  bei  Gonopus  und  Tarsocnodes 
eine  bei  jedem  Einzeltiere  sich  wiederholende  Erscheinung  und  Avar  es  vermutlich 
auch  bei  den  Dungkäfern,  bis  sie  zu  einer  erblichen  wurde. 

Es  liegt  nahe,  bei  den  Coprophagen  nach  ähnlichen  Abnutzungserschei- 
nungen  zu  suchen,  wie  sie  die  genannten  Tenebrioniden  aufweisen.  Die  Durch- 
sicht der  Sammlung  des  Zoologischen  Museums  in  Hamburg  ergab  aber  keine 
nennenswerte  Ausbeute. ,  Zwar  zeigt  sich  nicht  selten,  daß  die  starken  Zähne 
der  Vorderschienen  durch  Grabarbeit  etwas  abgeschliffen  sind,  aber  eine  eigent- 
liche Verstümmelung  der  Schienen  liegt  nicht  vor.  Sehr  starke  Gräber  sind  aber 
auch  die  Stutzkäfer,  Histeriden,  die  ebenfalls  unter  Dung,  ferner  an  Aas  leben. 
Herr  Postinspektor  Bickhardt  teilt  mir  auf  Anfrage  freundlichst  mit,  daß  auch 
bei  diesen  Tieren  die  Zähne  der  Vorderschienen  oft  ganz  abgeschliffen  sind  und 
in  einzelnen  Fällen  auch  die  Tarsen  verloren  gehen. 

LTbrigens  zeigen  nicht  alle  Arten  von  Gonopus  so  weitgehende  Abnutzungs- 
erscheinungen. Es  sind  vielmehr  in  erster  Linie  die  Vertreter  der  neu  auf- 
gestellten Untergattung  A gonopus,  bei  denen  die  Reduktion  so  weit  wie  eben 
erwähnt  geht.  Zwar  finden  sich  auch  bei  Vertretern  von  Gonopus  s.  str.  mehr 
oder  minder  starke  Abnutzungserscheinungen,  doch  nicht  annähernd  in  der 
auffallenden  Weise  wie  bei  hirtipes,  puncticollisusw.  Bei  dem  gemeinen  G.  tibialis 
fehlen  die  Tarsen  niemals  (wenn  man  natürlich  von  Beschädigungen  bei  den 
Sammlungsexemplaren  absieht).  Bei  ca.  i8o  Exemplaren  von  Gonopus  deflexus, 
die  ich  untersuchte,  fand  sich  auch  an  den  Schienen  kaum  eine  Spur  von 
Abnutzung,  obgleich  die  Tiere  von  den  verschiedensten  Fundorten  vorlagen, 
es  sich  also  nicht  um  einen  Massenfund  frischer  Tiere  an  einem  Ort  handeln 
kann.  —  Ob  die  Reduktionserscheinungen  auf 'eine  sehr  lange  Lebensdaiier  des 
Tieres  oder  auf  das  Graben  in  besonders  hartem  Boden  oder  auf  beide  Umstände 
zusammen  zurückzuführen  sind,  muß  spätere  Beobachtung  lehren,  denn  leider 
äußert  sich  kein  Sammler  über  die  Lebens\A'eise  der  Tiere,  selbst  genauere  Fund- 
zeiten liegen  nur  vereinzelt  vor. 

b)  Etwas  besser  sind  wir  durch  Peringuey  über  die  Lebensweise  der  arten- 
und  formenreichen  Gattung  Psammodcs  unterrichtet.    Die  Arten  dieser  Gattung, 
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welche  die  Riesen  unter  den  südafrikanischen  Tenebrioniden  enthält,  so  den 
7  cm  langen  Ps.  sulcicollis  Per.  (=  Rehbocki  Kolbe) ,  sind  nächtliche  Tiere  und 
im  allgemeinen  sehr  langsam.  Die  Männchen  haben  eine  eigenartige  Weise 
der  Laut  gebung,  die  an  die  der  Klopfkäfer,  Anobiiden,  erinnert,  aber  die  Klopf- 
laute werden  nicht  mit  dem  Vorder-,  sondern  mit  dem  Hinterkörper  erzeugt. 
Man  findet  b?i  allen  Arten  dieser  Gattung  auf  dem  Bauch  des  Männchens  min- 
destens kleine  Haarflecke,  bei  den  Arten  unseres  hier  betrachteten  Faunen- 
gfbietes  meist  einen  einzigen  sehr  großen  Filzfleck,  der  zuweilen  den  ganzen 
Bauch  und  die  Hinterbrust  b -deckt.  Peringuey  berichtet  (s.  Nr.  34  Seite  395), 
daß  die  Tiere  in  der  Nacht  beim  Gehen  auf  den  Boden  stoßen  und  ein  kräftiges 
Geräusch  erzeugen.  Sie  sind  den  Eingeborenen,  da  sie  in  die  Häuser  dringen, 
wohl  b  kmnt  und  werden  mit  dem  Namen  „Tock-Tockies"  bezeichnet.  Das 
Nahrung:>bedürfuis  dieser  Tiere  scheint  ein  sehr  geringes  zusein.  Die  Abnutzung 
an  den  Vorderbeinen,  besonders  bei  Tarsocnodcs,  für  den  das  von  Psammodes 
GesaT;te  ebenfalls  zutrifft,  läßt  aber  auf  eine  lange  Lebensdauer  schließen. 

Im  Gegensatz  zu  Psammodes  sind  die  nahe  verwandten  Trachynotus-A.rtiii\ 
weder  einer  Lautgebung  fähig,  noch  haben  die  Männchen  den  erwähnten  Filz- 
fleck am  Abdomen.    Ihre  Bewegungen  sind  flüchtig,  ihre  Beine  zart  und  lang. 


III.  Zoogeographisches. 

A.   Allgemeine  Bemerkungen. 

Über  die  zoogeograploischen  Beziehungen  der  Teiiebrioniden  ist  so  gut  wie 
gar  nichts  veröf f enthcht  worden ,  nur  hin  und  wieder  finden  sich  zerstreute  No- 
tizen. Etwas  Zusammenhängendes  über  diesen  Gegenstand  können  wir  auch 
in  absehbarer  Zeit  noch  nicht  erwarten,  weil  die  Vorbedingung  dazu  fehlt:  eine 
durchgearbeitete  Systematik  der  Tenebrioniden.  Überall  finden  sich  nur  An- 
fänge. Nur  Lacordaire  gibt  in  den  Genera  Coleopt.  eine  vollständige  Übersicht 
über  die  ganze  Familie.  Aber  sein  Werk,  1859  erschienen,  ist  ganz  veraltet, 
berücksichtigt  kaum  V4«der  jetzt  bekannten  Gattungen  und  geht  auf  die  Arten 
gar  nicht  ein.  Im  übrigen  liegt  keine  Arbeit  über  irgend  eine  Gruppe  vor,  deren 
Verbreitungsgebiet  über  ein  bestimmtes  Faunengebiet  hinausgeht,  alles  ist  Stück- 
Averk.  Wenn  man  ferner  bedenkt,  daß  nach  vorsichtiger  Schätzimg  kaum  die 
Hälfte  der  wirklich  vorhandenen  Arten  von  Tenebrioniden  beschrieben  sein 
dürfte,  dann  versteht  sich  leicht,  daß  man  mit  Schlüssen  tiergeographischer 
Art  sehr  vorsichtig  sein  muß.  Wesentliche  Hilfe  könnte  zwar  der  ganz  neue 
Katalog  der  Tenebrioniden  bieten  (s.  Literatur- Verzeichnis  nr.io).  Aber  auch 
da  ist  große  Vorsicht  am  Platz.  Ein  Katalog  kann  nicht  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse wiedergeben,  sondern  nur  ein  Bild  des  bisher  Veröffentlichten. 

Hinzu  kommen  noch  einige  andere  Schwierigkeiten,  die  besonders  darin 
begründet  sind,  daß  die  Tenebrioniden,  wie  überhaupt  die  Käfer,  ein  beliebtes 
Handelsobjekt  sind.  Die  Genauigkeit  der  Fundangaben  läßt  oft  zu  wünschen 
übrig.  In  sehr  vielen  Fällen  begnügen  sich  die  Händler  mit  ganz  allgemeinen 
Angaben,  oft  nur  des  Landes;  ja  vorhandene  genauere  Bezeichnimgeu  der  Her- 
kunft werden  vielfach  unterdrückt,  aus  Furcht,  ein  Sammlungsbesitzer  könnte 
aus  ihnen  den  Samrriler  erfahren  und  sich  mit  ihm  in  Verbindimg  setzen.  ÜTjri- 
gens  sind  auch  die  Angaben  des  Sammlers  nicht  immer  ganz  einwandfrei;  denn 
man  kann  nur  bei  wenigen  Sammlern,  die  in  den  Tropen  tätig  sind,  wissenschaft- 
liches Verständnis  voraussetzen.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  daß  sich 
zahlreiche  unrichtige  Fundortangaben  in  die  Literatur  eingeschlichen  haben. 
Vereinzelt  ist  sogar  der  Fall  vorgekommen,  daß  Fundorte  zum  Zweck  einer 
besseren  Verwertung  gefälscht  wurden. 

Aber  auch  wenn  man  von  allen  diesen  Schwierigkeiten  absieht,  bleibt  noch 
genug  des  Unsicheren.  Da  sind  z.  B.  einige  zu  genaue  Angaben:  Negerdörfer, 
winzige  P'lüßchen,  die  sich  weder  bei  Ritter,  noch  in  einem  großen  Handatlas 
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finden,  da  sind  ferner  veraltete  oder  rein  örtliche  Bezeichnimgen  xmd  bei  alten 
Schriftstellern  oft  ungebräuchliche,  latinisierte  Namen  etc. 

Trotz  aller  Bedenken,  die  natürlich  nicht  nur  für  die  Tenebrioniden,  sondern 
für  alle  Käfer,  ferner  auch  für  Schmetterlinge  gelten,  überhaupt  für  alle 
Naturgegenstände,  die  Handelsobjekt  sind,  dürften  zoogeographische  Betrach- 
tungen bei  der  in  dieser  Arbeit  behandelten  Käferfamilie  von  großem  Wert 
sein.  Ich  stimme  mit  Holdhaus^)  vmd  Kolbe^)  vollkommen  überein,  wenn  sie 
betonen,  daß  gerade  die  Tenebrioniden  für  geographische  Studien  sehr  geeignet 
sind,  weil  sie  zum  großen  Teil  ungeflügelt  sind.  Ihrer  Verbreitungsmöglichkeit 
sind  daher  enge  Schranken  gesetzt,  imd  wir  finden  ziemlich  reine  Verhältnisse. 
Überdies  ist  noch  die  größere  Masse  der  flugbegabten  Tenebrioniden  flugfaul 
imd  bedient  sich  der  Flügel  nur  tmgern  oder  nur  zu  gcAvissen  Zeiten  (z.  B.  bei 
der  Aufsuchung  des  andern  Geschlechtes). 

Es  dürfte  sich  um  so  mehr  verlohnen,  hier  auf  Fragen  tiergeographischer 
Art  einzugehen,  weil  die  Tenebrioniden  von  Südafrika  in  ungewöhnlich  hoher 
Zahl  ungeflügelt  sind. 


B.  Bedeutung  des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  der  Unterflügel  bei  den  Tenebri- 
oniden für  die  geographische  Verbreitung  dieser   Käfer. 

Die  Tenebrioniden  sind  ungefähr  zur  Hälfte  ungeflügelt.  Bis  auf  die  Epi- 
traginen  und  die  Phalerien,  ferner  einige  Opatrineu  und  Pedininen  sind  weitaus 
die  meisten  Arten,  die  in  den  beiden  ersten  Teilen  meines  Katalogs  (s.  Literatur- 
verzeichnis Nr.  ig)  aufgezählt  sind,  imgeflügelt.  Von  den  Arten  der  beiden 
letzten  Teile  sind  verhältnismäßig  wenige  ohne  Flügel.  Rückgebildete  Flügel 
kommen  wiederholt  vor,  werden  aber  selten  beachtet,  da  sie  in  der  Ruhelage 
versteckt  sind  und  Umbildungen  anderer  Art,  die  mit  Flügellosigkeit  bei  Käfern 
verbimden  sind,  z.  B.  Verkürzung  der  Hinterbrust,  noch  nicht  auftreten.  ■  Nur 
bei  denjenigen  Arten,  die  seit  langem  flügellos  sind,  kommen  weitgehende 
Rückbildungen  des  Sternirms,  Verwachsimgen,  Verfalzungen  vor,  die  sonst 
freie  Körperteile  untrennbar  miteinander  verbinden.  In  unserem  Faunenge- 
biet finden  sich  alle  Stufen  der  Entwickhmg,  von  den  Arten  mit  vorzüglich  aus- 
gebildetem Flugvermögen  bis  zu  denen,  bei  welchen  nur  noch  Fühler  und  Beine 
frei  beweglich  sind.     Es  lassen  sich  folgende  Stufen  unterscheiden: 

I.  l'nterflügel  gut  entwickelt,  daher  die  Flügeldecken  nicht  verwachsen^ 
diese  imifassen  den  Hinterleib  nicht,  der  auch  an  den  Seiten  frei  bleibt  und 
zwischen  den  letzten  Segmenten  eine  glänzende  Gelenkhaut  zeigt,  die  Hinter- 
brust ist  lang,  das  Frosternum  gegen  das  Mesosternum  gut  beweglich.  Das 
Kinn  schließt  den  Kchlausschnitt  nicht,  sondern  läßt  den  Grund  der  Maxillen 
frei.  Hierher  gehören  die  Strongyliinen  unseres  Faunengebietes,  ferner  die 
Amarygminen,  Tenebrioninen,  Diaperinen,  Cnodaloninen  etc. 


^)  Koleopterengeogr;iphisi.-liL' Stiulicu  in:     iCul.  \\'ocIn.-nbl.  190S   (Soiiderabdr.  Si-ilt-  1) 
-)  Coleoptert'u  in  Hamburger  Magalhaensische  Sanniielreise  1907  Seite  K». 
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2.  Unterflügel  rudimentär  oder  fehlend,  Flügeldecken   nicht  verwachsen, 
Hinterbrust  deutlich  verkürzt,  doch  findet  sich  noch  stets  eine  Furche  vor  den 


Fig.  I.    Praogena:   .Typus 
eines    Käfers    mit  gut  ent- 
wickelten Flügeln. 


Fig.  2.     Carchares .     Typus  einer  unge- 
flügelten  Tenebrionide  mit  Abdominal- 
Segmenthäuten  und  kleinem  Kinn. 


Hinterhüften,  Abdomen  an  den  Seiten  frei,  eine  Gelenkhaut  zwischen  den  letzten 
Abdominalsegmenten  ist  vorhanden,  das  Kinn  ist  klein,  Kopf  imd  Prosternum ' 


Fig.  3.  Psamnwdes :    Typus  einer  unge- 
flügelten  Tenebrionide    ohne    Segment- 
häute, mit  kleinem  Kinn. 


Fig.  4-    E'piphysa :    Typus   einer    unge- 
flügelten Tenebrionide  mit  ganz  starrem 
Körper  und  großem  Kinn. 


sind  frei  beweglich.     Hierher  gehören  die  meisten  Helopinen,  ungeflügelte  Cno- 
daloniden-  und  Tenebrionidengattungen,  Opatrinen,  Pediniden  etc. 

3.  Unterflügel  fehlen,  Flügeldecken  an  der  Naht  verwachsen,  Hinterbrust 
sehr  kurz,  Vorderbrust  frei,  Kinn  klein,  eine  Gelenkhaut  ist  zwischen  den  letzten 
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Segmentfii  vorhanden.     Hierher  gehören  die  Helopininen,  Blapinen,  Scaurinen, 
Pimehinen,  Platyscelinen  etc. 

4.  Wie  die  vorige  Gruppe,  aber  eine  üelenkhaut  zwischen  den  letzten  Seg- 
menten fehlt,  deren  Hinterrand  ist  daher  hart.  Hierher  gehören  die  Crypto- 
chilinen,  Zopherinen,  Stenosiden,  NycteUinen,  Mohirinen,  Sepidiinen,  Aki- 
dinen  etc. 

5.  Zn  den  Merkmalen  der  beiden  vorhergehenden  Gruppen  tritt  noch  die 
\'ergrößerung  des  Mentums,  das  den  Kehlausschnitt  ganz  ausfüllt.  Hierher 
sind  die  Zophosinen,  Asidinen,   Eurychoriden,  Tentyriiden  zu  stellen. 

6.  Die  Vorderbrust  ist  mit  der  Älittelbrust  unbewegüch  verschmolzen,  der 
Kopf  seitlich  nicht  mehr  beweglich;  es  ist  also  der  ganze  Körper  starr,  und  nur 
die  Mundteile,  deren  Bewegungsmöglichkeit  durch  das  vergrößerte  Mentum 
schon  stark  beschränkt  ist,  die  Beine  und  die  Analklappe  sind  frei.  Hierher 
gehören  die  Epiphysinen,  Erodiinen,  die  meisten  Adesmiiden  (Ausnahme  z.  B. 
die  Untergattung  Macropoda). 

Der  Aufbau  des  Tenebrionidensystems,  wie  er  vorstehend  angedeutet  ist, 
richtet  sich  also  nach  der  immer  mehr  schwindenden  Beweglichkeit  der  Tiere. 
Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  die  zuletzt  genannte  Gruppe  träge 
Tiere  umfaßt,  denn  die  Adesmien  mit  ihren  sehr  langen  Beinen  sind  meist  außer- 
ordentlich schnell,  aber  der  eigentliche  Körper  bildet  eine  fast  starre  Masse. 
Mannigfache  Modifikationen  des  Systems  kommen  selbstverständlich  vor,  das 
läßt  ja  die  ungeheure  Artenzahl  der  Tenebrioniden  vermuten.  So  finden  wir 
bei  den  Epitraginen  wohlentwickelte  Flügel,  dementsprechend  eine  lange  Hinter- 
brust, nicht  verwachsene  Flügeldecken,  aber  ein  großes  Mentum  und  harte 
Hinterränder  der  Abdominalsegmente;  bei  den  NycteUinen,  bei  denen  meist 
Pro-  und  Mesosternum  verwachsen  sind,  ist  das  Mentum  klein.  Andererseits 
finden  wir  bei  großen  Gruppen,  die  fast  nur  geflügelte  Arten  enthalten,  einzelne 
Gattungen,  die  in  neuerer  Zeit  flügellos  geworden  sind.  Bei  diesen  ist  die  Ver- 
kürzung der  Brust  noch  eine  geringe,  Schultern  sind  noch  mehr  oder  minder 
deutlich  vorhanden,  Verwachsungen  sind  noch  nicht  eingetreten.  Bei  der  Auf- 
stellung eines  natürlichen  Systems  der  Tenebrioniden  darf  aus  den  genannten 
Gründen  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Unterflügel  nicht  allein  ausschlag- 
gebend sein,  aber  es  bildet  einen  seiner  wichtigsten  Gesichtspimkte. 

Auf  diese  Verhältnisse  mußte  hier  (zum  ersten  Male)  genauer  eingegangen 
werden,  weil  das  Auftreten  oder  Fehlen  der  Flügel,  daher  die  größere  oder  ge- 
ringere Bewegungsfähigkeit  für  die  geographische  Verbreitung  der  Tenebrioniden 
von  größter  Wichtigkeit  ist. 

Wir  werden  erklärlicherweise  die  meisten  der  endemisch  oder  ganz  örtlich 
auftretenden  Tenebrioniden  unter  den  flügellosen  zu  suchen  haben.  Für  sie 
köimen  selbst  Flüsse,  schmälere  Wüstenstriche,  niedrige,  langgestreckte  Gebirge 
unübersteigliche  Hindernisse  sein.  Und  weil  die  ungeflügelten  Arten  viel  seltener 
als  die  flugbegabten  eine  weite  Verbreitung  haben,  werden  sie  von  Sammlern 
auch  nicht  so  häufig  erbeutet,  falls  sie  nicht  an  der  Stätte  ihres  eigentlichen  \'or- 
kommens  —  dann  meist  in  großer  Zahl  —  gefunden  werden.     Die  Wahrschein- 


lichkeit,  sie  auch  an  anderen  Stellen  wiederzufinden,  ist  bei  ihnen  viel  geringer. 
So  erklärt  es  sich,  daß  gerade  die  apteren  Tenebrioniden  in  den  Museen  und 
großen  Privatsammlungen  verhältnismäßig  viel  seltener  sind  als  die  geflügelten. 
Für  die  Verbreituxig  der  geflügelten  Tenebrioniden  kommt  noch  ein  Um- 
stand von  weitgehender  Bedeutung  hinzu.  Sie  sind  zum  weitaus  größten  Teil 
an  Wälder  oder  gut  mit  Bäumen  bestandene  Kulturgebiete  gebunden,  da  sie 
im  morschen  Holz  leben  und  in  ihm  die  Verwandlung  durchmachen,  oder  sie 
leben  in  Baums chwämmen,  so  die  großen  UnterfamiUen  der  Diaperinen  und 
Boletophaginen.  Da  aber  die  großen  Urwälder  mehr  oder  minder  auf  die  Fluß- 
systeme beschränkt  sind,  so  ist  damit  eine  der  wichtigsten  Verbreitungsbedin- 
gung der  geflügelten  Tenebrioniden  gegeben.  Sehen  wir  uns  daraufhin  einmal 
die  weltweit  oder  fast  kosmopolitisch  verbreiteten  Tenebrioniden  an,  so  finden 
wir  in  der  Tat,  daß  sie  alle  geflügelt  sind.  Von  ihnen  machen  die  meisten  die 
Entwicklung  in  morschem  Holz  oder  in  Baumschwämmen  durch.  Das  sind  die 
Gattungen;  Platydema  (in  allen  Erdteilen),  Ceropria  (tropisches  Afrika,  Asien, 
Austraüen),  Diaperis  (Europa,  Asien,  Amerika),  Hoplocephala  (alle  Erdteile), 
Pentaphvllus  (Europa,  Asien,  Afrika,  Amerika),  Hypophloeus  und  Uloma  (beide 
in  allen  Erdteilen),  Strongylium  (zirkumäquatorial),  Menephilus  (Europa,  Afrika, 
Asien,  Australien),  Toxicum  resp.  Anthracias  (in  denselben  Gebieten  wie  vorige 
Gattung),  Boletophagus  (gemäßigte  Länder  des  nördHchen  Gebietes). 

Außer  diesen  finden  wir  einige  Gattiingen,  die  zwar  nicht  ihre  Entwicklung 
in  den  Bäumen  durchmachen,  sondern  an  der  Erde  leben.  Sie  sind  ebenso  weit 
verbreitet  und,  das  soll  wieder  betont  werden,  geflügelt:  Cossyphus,  Gonoce- 
phaluiH,  Phaleria,  Trachyscdis.  Die  beiden  letzten  Gattungen  sind  Meeres- 
strandstiere, ihre  weite  Verbreitung  ist  also  leicht  erklärt.  —  Abgesehen  habe 
ich  hier  von  solchen  Gattungen,  die  durch  den  Handel  über  alle  Weltteile  ver- 
breitet wurden,  auch  sie  sind  sämtlich  geflügelt :  Tenehrio,  Alphitobius,  Palorus, 
Tribolium,  Gnathocerus. 

Im  Gegensatz  zu  den  geflügelten  sind,  wie  es  scheint,  fast  alle  flügellosen 
Arten  Erdbewohiier.  Ganz  klar  sehe  ich  nicht,  denn  über  die  Lebensweise  der 
Tenebrioniden  ist  leider  nur  sehr  wenig  bekannt.  Von  den  ungeflügelten  Chi- 
rosceliden  weiß  man,  daß  sie  wie  ihre  geflügelten  Verwandten  die  Entwicklung 
im  morschen  Holz  durchmachen.     Aber  das  sind  Ausnahmen. 

Wenngleich  die  Tenebrionidenfauna  von  Deutsch- Südwestafrika  lücht  als 
genügend  erforscht  anzusehen  ist,  so  gestattet  doch  das  Verzeichnis,  das  ich 
Seite  26 — 31  gegeben  habe,  wenigstens  einige  statistische  Angaben  zu  machen, 
die  durch  weitere  Frmde  \-ielleicht  etwas,  aber  zweifellos  nicht  gnmdlegend  ge- 
ändert werden  dürften. 

Von  den  208  dort  aufgeführten  Arten  sind  (abgerechnet  die  beiden  nicht 
heimischen,  durch  Mehlvorräte  eingeschleppten:  Tribolium  castaneum  und 
Alphitobius  diaperinus)  nur  28  geflügelt,  von  diesen  sind  Bodentiere  20,  es 
bleiben  also  nur  8  baumliebende  Arten  nach,  das  sind  kaum  4°o.  Diese  möchte 
ich  sämtÜch  für  Einwanderer  halten,  denn  6  leben  nur  im  tropischen  Norden, 
eine  ist  im  ganzen  tropischen  Afrika  gemein  ( Praogenaflavolimbata) ,  imd  eine 
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findet  sich  auch  in  Natal  und  Transvaal.  Es  bleibt  also  für  das  eigentliche 
Deutsch- Südwestafrika  nicht  eine  einzige,  w-irklich  endemische  Baumtenebrionide 
nach.  Für  andere  Faunen  liegen  keine  Zählungen  vor,  doch  finde  ich  für  das 
papuanische  Gebiet,  dessen  Tenebrioniden  ich  vor  kurzem  bearbeitete,  gerade 
das  umgekehrte  Verhältnis.  Hier  sind  gS^o  geflügelt  und  Baumtiere;  nur  2% 
sind  Bodentiere,  davon  ist  noch  die  Hälfte  geflügelt.  Almlich  liegen  die  \'er- 
hältnisse  in  Kamerun,  vro  ebenfalls  fast  ausschließlich  geflügelte  Tenebrioniden 
vorkommen. 

Leider  finde  ich  über  andere  Käferfamilien  fast  gar  keine  Angaben.  Es 
wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe,  diese  Verhältnisse  z.  B.  für  die  Caraben,  Chry- 
someliden  etc.  zu  untersuchen.  Nur  Peringuey  hat  für  die  Ciirculioniden  einigt 
Zahlen  gegeben,  sich  aber  leider  auf  die  von  Schnitze  mitgebrachten  Arten 
beschränkt,  so  daß  sich  nur  ein  ungefähres  Bild  ergibt.  Es  zeigt  sich  ein  ähn- 
liches Ergebnis.  Der  Verfasser  sagt :  (Peringuey  nr.  34  p.  396) :  ,,The  proportion 
in  South- Africa  in  ground-loving  wee^^l  is  not  yet  quite  accurately  established, 
but  the  number  is  indeed  ven,'  great.  Of  the  52  species  collected  by  Dr.  Schnitze 
no  less  than  44  belong  to  that  categority ;  4  f requent  low  dwarfish  bushes :  2  are 
found  under  the  bark  of  trees  and  I  believe  occasionalh-  in  flowers :  one  is  the 
world-spread  com-wee\-il."  Leider  gibt  Peringuey  nicht  die  Zahl  der  geflügelten 
imd  flügellosen  Arten  an,  aber  von  den  ersteren  dürften  nur  wenige  vertreten 
sein.     Die  Brachyceriden,  welche  den  Hauptanteil  stellen,  sind  imgeflügelt. 


C.   Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Tenebrionidenfauna 
des  äthiopischen  Gebietes. 

Die  gebräuchliche  Einteilung  der  Fauna  des  Festlandes  Afrika  in  3  Haiipt- 
gebiete:  i.  Gebiete  nördlich  der  Sahara,  2.  Mittelafrika,  3.  Südafrika,  ist  auch 
für  die  Tenebrioniden  maßgebend.  Auch  bei  dieser  Käferfamilie  muß  Xord- 
afrika  zur  palaearktischen  Fauna  gerechnet  werden,  seine  Beziehungen  zum 
äthiopischen  Gebiete  sind  auffallend  gering.  Die  Tenebrionidenfaima  von  Ma- 
dagaskar hat,  trotz  einiger  Übereinstimmimgen  mit  Afrika  (ich  erinnere  an  die 
Gattungen  Zophosis,  Peltoides,  Phrynocolus,  0^(?/rf«Ms)  so  viel  Eigenartiges,  daß 
ich  mit  Jacobi  (Tiergeographie:  Sammlung  Göschen  1904)  übereinstimme,  der 
dieser  Insel  den  Rang  eines  eigenen  Gebietes  der  Arktogäa  einräumt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Stellung  der  Tenebrioniden  Madagaskars 
und  der  umliegenden  Inseln  zur  Fauna  von  Afrika  und  Indien  hier  ausein- 
anderzusetzen. Das  soll  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben.  Es  bleibt 
also  das  eigentliche  Afrika  allein  zur  Betrachtung  übrig,  dessen  Fauna,  auch 
soweit  die  Tenebrioniden  in  Betracht  kommen,  so  viel  des  Eigenartigen  bietet, 
daß  es  sich  verlohnt,  einen  Augenblick  bei  diesem  Gegenstand  zu  verweilen. 

Im  Coleopterorum  Catalogtis  Teil  15,  22,  28,  37  sind  bis  191 1  10  662  Arten 
von  beschriebenen  Tenebrioniden  aufgezählt.  Seit  der  Zeit  sind  1018  weitere 
Arten  veröffentlicht,  dazu  bringt  diese  Arbeit  71  neue  Arten,  so  daß  wir  mit 
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II  751  Spezies  in  dieser  Familie  zurechnen  haben. ^j  Vermutlich  ist  ihre  Zahl 
größer,  doch  waren  mir  die  Arbeiten,  welche  in  außerdeutschen  Ländern  in  den 
letzten  Jahren  geschrieben  wurden,  nicht  zugänglich.  Eine  sorgfältige  Aus- 
zähhnig  ergibt,  daß  von  den  ii  751  Arten  in  Afrika  (mit  Ausschluß  von  Ma- 
dagaskar) 2879  d.  i.  24%  heimisch  sind,  die  sich  auf  310  Gattungen  verteilen. 
Es  interessiert  uns  zunächst  der  Anteil  Nordafrikas  an  diesen  Zahlen,  da  dies 
Gebiet  sich  in  seiner  Fauna  so'weit  von  dem  rein  äthiopischen  entfernt,  daß  wir 
es  getrennt  betrachten  müssen.  Selbst  bei  den  durch  Flügellosigkeit  in  ihrer 
VerbreitungsmögÜchkeit  sehr  beschränkten  Tenebrioniden  ist  die  Zahl  der  Arten 
und  Gattungen,  welche  Europa  und  Nordafrika  gemeinsam  sind,  sehr  groß. 
Ich  erinnere  nur  an  die  bekanntesten :  Erodius,  Pimelia,  Tentyria,  Akts.  Die 
Beziehungen  finden  sich  nicht  nur  in  der  äußersten  Westecke ,  sondern  ebenso  auf- 
fälhg  zwischen  Süditalien- Sicilien  und  Algier-Tunis.  Die  \'erbreitung  der  Tene- 
brioniden steht  in  vöUiger  Übereinstimmung  mit  der  einiger  sehr  bekannter 
anderer  Käfergattungen.  Ich  nenne  nur  Carabus,  Dorcus,  Geotnipes,  Cetonia, 
Lcptura,  Donacia,  Ccrambyx.  Sie  paßt  auch  zu  der  Verbreitimg  gewisser 
Säuger,  so  der  Bären,  Kamele,  Maulwürfe,  Hirsche.  Die  Erwähnmig  gerade 
der  Tenebrioniden  erscheint  deswegen  nicht  überflüssig,  weil  sie,  im  Gegensatz 
zu  fast  allen  oben  genannten  Käfern  und  zu  den  \'ögeln,  Schmetterlingen  mid 
andern  Insekten  zum  weitaus  größten  Teil  ungeflügelt  sind.  Man  kann  bei 
ihnen  also  nicht  Einwanderungen  in  der  jüngsten  Zeit  von  Europa  nach  Afrika 
oder  umgekehrt  annehmen.  Die  für  Nordafrika  in  Betracht  kommenden  Zahlen 
bei  den  Tenebrioniden  sind  die  folgenden:  es  sind  für  das  genannte  Gebiet 
festgestellt  980  Arten,  die  sich  auf  123  Gattungen  verteilen.  Endemisch  sind 
831  Arten  von  38  Gattungen.  Nicht  weniger  als  iio  Arten  hat  Afrika  mit 
Südeuropa  gemein  und  39  mit  dem  westlichen  Asien,  wo  Syrien  und  Palästina 
eine  vermutUch  alte  Brücke  zwischen  den  beiden  Erdteilen  bilden.  Demgegen- 
über stehen  kaum  40  Arten,  die  Nordafrika  mit  Äthiopien  gemeinsam  hat,  fast 
alle  auf  der  Ostseite  Afrikas. 

Wir  sehen  also,  daß  vtlx  berechtigt  sind,  Nordafrika  zur  palaearktischen 
Fauna  zu  rechnen.  Das  wird  noch  deutlicher,  wenn  ich  die  Gattungen  allein 
betrachte,  bei  denen  wir  nur  einzelne  Beziehungen  zwischen  Afrika  nördlich 
der  Sahara  imd  ^littelafrika  feststellen  können. 

Die  geographische  \'erbreitung  der  Tenebrioniden  Nordafrikas  läßt  sich 
durch  die  gegenwärtigen  geologischen  und  klimatischen  \'erhältnisse  nicht  aus- 
reichend erklären,  sondern  viel  zwangloser  durch  die  vergangener  Zeiten.  Die 
übliche  Annahme,  daß  das  Mittelmeer  erst  in  neuerer  Zeit,  nach  der  Tertiär- 
periode zwischen  Nordafrika  und  Europa  hereinbrach-)  wird  durch  die  Ver- 
breitung der  Tenebrioniden  stark  gestützt.    Lange  vorher  aber  waren  die  Sahara 

>)   Mittlerweile  ist  mir  eine  große  Zahl  der  seit   1914  von  anderen  Verfassern  \-er- 
öfEentlichten  Arbeiten  zugegangen.    Ich  selbst  habe  in  ,,Xova   Guinea"  über  2co  Arten 
beschrieben,  so  daß  die  Zahl  der  bekannten  Tenebrioniden- Arten  schon  jetzt  1 2000  übersteigt. 
-)  s.  Kolbe:     Über   die   Entstehung   der  zoogeographischen  Regionen  aoif  dem  Kon- 
tinent Afrika   (Xaturw.   Wochensclir.   X\'II,    looi,  p.    145 — 150). 
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und  die  Libysche  Wüste  vom  Kreidemeer  bedeckt,  das  Nord-  und  Mittelafrika 
trennte.') 

Schließen  wir  also  Nordafrika  bei  der  Betrachtung  der  Teuebrionidenfauna 
Afrikas  aus,  so  bleibt  nur  noch  die  Behandlmig  des  Gebietes  südhch  der  Sahara 
und  das  südafrikanische  im  Besonderen.  Nach  Abzug  der  oben  für  Nordafrika 
gegebenen  Zahlen  bleiben  noch  für  Mittel-  und  Südafrika  1899  Arten,  die  sich 
auf  274  Gattungen  verteilen.  \'on  diesen  dürfen  wir  1876  Arten  in  224  Gattungen 
als  endemisch  betrachten  (mit  Ausschluß  der  oben  erwähnten  ca.  40  Arten,  die 
von  Nordafrika  nach  dem  Senegal  und  Abessinien  vorgedrungen  sind).  Also 
nicht  weniger  als  gS,8%  der  Arten  und,  was  noch  mehr  bedeutet,  82°,,  der  Gat- 
tungen sind  endemisch. 

Für  Südafrika  habe  ich  folgende  Zahlen  ermittelt:  von  den  1899  Arten 
sind  hier  heimisch  II19,  die  zu  138  Gattungen  gehören.  Davon  sind  1112  Arten 
in  loi  Gattungen  endemisch.  Nur  5  Arten  sind  Mittel-  und  Südafrika  gemeinsam 
und  2  kommen  auf  Madagaskar  und  in  Südafrika  vor,  keine  einzige  findet  sich 
in  einem  andern  Faunengebiet.  Ebenso  gehören  die  ^j  nicht  ausschließlich  auf 
Südafrika  beschränkten  Gattungen  außer  Madagaskar  nur  Mittelafrika  an.  Aus- 
nahmen bilden  2  Gattimgen,  über  welche  im  folgenden  Abschnitt  noch  näher 
berichtet  wifd :  Crypticus  imd  Opatroides,  die  Südafrika  mit  der  palaearktischen 
Fauna  gemein  hat. 

Der  ausgesprochene  endemische  Charakter  der  südafrikanischen  Tenebrio- 
nidenfauna  springt  also  in  die  Augen.  Ihn  durch  die  vorzeitlichen  geologischen 
Verhältnisse  zu  begründen  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein. 

Die  oben  gegebenen  Zahlen  für  Südafrika  sind  allerdings  mit  \'orsicht  auf- 
zunehmen, da  genaue  Grenzen  nicht  zu  ziehen  sind.  Für  die  Zugehörigkeit 
der  Arten  in  den  Grenzgebieten  mußte  meist  die  Gattung  entscheiden. 

D.   Spezielle  Geographie  der  Tenebrioniden  Deutsch- Südwestafrikas. 

a)  Naturgemäß  hat  unser  Gebiet  mit  den  benachbarten,  sowohl  nach  Angola 
als  auch  nach  Südafrika,  z.  T.  nahe  Beziehungen,  doch  können  wir  im 
Süden  den  Oranje  als  eine  gute  Grenze  bezeichnen,  die  zwar  von  vielen  Arten 
überschritten  wird,  aber  jenseits  welcher  sich  zahlreiche  Gattungen  und  Arten 
finden,  die  bei  uns  nicht  heimisch  sind. 

1.  Südlich  von  diesem  Fluß,  im  ganzen  Kapgebiet,  finden  sich  die  Pc- 
dininen  vorzüglich  entwickelt,  die  nördlich  davon  so  gut  wie  ganz  fehlen  und 
bei  uns  nur  sicher  eine  winzige  Art  (Stenolamus  sulciceps  Geb.)  haben.  Die  von 
Peringuey  erwähnte  zweite  Pedinide :  Trigonopus  laticollis  ist  vermutlich  ebenso 
wie  seine  T,r.  armaticeps,  von  dem  ich  es  sicher  weiß,  gar  keine  Pedinide,  sondern 
eine  Opatride. 

2.  SüdUch  vom  Oranje  finden  sich  die  zahlreichen  kugeligen,  mit  stark  vor- 
gezogenem Prosternum  versehenen  Psammodesarten,  die  beim  Männchen  meist 


1)    s.  de  Laparent  :     Zur   (ieologie  der   Sahara  (Naturw.  Wochensehr.  XVI,   1901. 
p.   160  —  161). 
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nur  auf  dem  2.  Segment  einen  Filzfleck  haben,  eine  charakteristische  Gruppe, 
die  meines  Wissens  in  Deutsch- Südwestafrika  ganz  fehlt. 

3.  Von  den  zahlreichen  Arten  der  Gattung  Cryptochile  gehen  nur  2  Arten 
in  unser  Gebiet  hinein  und  scheinen  hier  selten  zu  sein,  doch  tritt  die  Gattung 
in  Angola  wieder  auf. 

4.  Micrantereus  (s.  Kärtchen)  ist  in  Deutsch-Südwestafrika  arm  an  Arten. 
Südlich  vom  Oranje,  aber  auch  an  der  ganzen  Ostseite  von  Afrika  finden  sich 
zahlreiche,  z.  T.  stark  differenzierte  Arten. 

5.  Südlich  der  angenommenen  Grenze  treten  auch  die  Strongylien  (s. 
Kärtchen)  wieder  auf,  die  im  eigentlichen  Deutsch- Südwestafrika  garnicht  ver- 
treten sind,  wenn  man  vom  tropischen  Norden  absieht. 

6.  Auch  die  Asidinen,  zu  denen  die  wunderlichen  Machla- Arten  gehören, 
fehlen  bis  auf  eine  versprengte  Art  in  unserem  Gebiet. 

b)  Beziehungen  zu  den  nördlichen  Gebieten:  Diese  scheinen  nicht  so  stark 
zu  sein,  wie  man  vermuten  könnte.  Doch  kann  kein  endgültiges  Urteil  gefällt 
werden,  da  der  tropische  Norden  wenig  erforscht  ist.  Ericson  hat  dort  ge- 
sammelt. Seine  Ausbeute  zeigt,  daß  im  Norden  viele  Arten  heimisch  sind,  die 
von  Norden  her  eingewandert  sind,  so  die  Praogenen,  Strongylien,  Hoplonyx 
Cardiosis. 

c)  Recht  groß  ist  die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten,  die  unser  Gebiet 
mit  der  einen  oder  anderen  Fauna  gemeinsam  haben. 

1.  Auch  im  südlichen  Afrika  finden  sich  die  Gattungen:  Adesmia,  Dero- 
sphaerius,  Afrinus,  Epiphysa,  Pachynotelus,  Machla,  Trachynotus,  Herpiscius 
(s.  Kärtchen),  Gonopus,  Anomalipus,  Blenosia,  Planostibes,  Blastarnus. 

2.  Geringer  ist  die  Zahl  der  Gattungen,  die  offenbar  von  Norden  her  einge- 
drungen sind  und  nun  hier  ihre  Südgrenze  finden.  Da  sind  besonders  die  Ten- 
tyriiden  zu  nennen,  die  zwar  z.  T.  endemisch  sind,  aber  nur  Beziehungen  zu 
Angola  und  Benguela  haben.  Im  eigentlichen  Kaplande  kommen  keine  Ten- 
tj-riiden  vor.  Ähnliches  ist  von  den  Zophosiden  zu  sagen.  Die  artenreiche 
Gattung  Zophosis  selbst  bleibt  hier  außer  Betracht,  sie  ist  in  trockenen  Gegenden 
von  ganz  Afrika  verbreitet  und  findet  sich  auch  in  der  palaearktischen  Fauna 
bis  nach  Zentralasien.  Aber  die  meisten  anderen  Gattungen  dieser  Unterfamilie 
(abgesehen  von  den  beiden  kaum  berechtigten:  Hologenosis  und  Chirosis)  sind 
nur  in  unserer  Fauna  imd  im  Gebiet  nördUch  davon  heimisch.  Ferner  sind 
die  Gattungen  Emmallus,  Clitobius,  Anemia,  Himatismus  beiden  Faunen  ge- 
meinsam. Die  erste  dieser  Gattungen  ist  bis  Ostafrika  verbreitet,  die  beiden 
folgenden  senden  ihre  Vertreter  von  der  palaearktischen  Fauna  bis  in  unser 
Gebiet,  wo  sie  aber  nicht  inselartig  auftreten,  wie  einige  Arten  der  Gruppe  I\'. 
Himatismus  endlich  hat  nur  eine  Art  in  Angola,  die  zweite  bei  uns. 

3.  Schwieriger  sind  die  Beziehungen  klarzulegen,  die  zwischen  Deutsch- 
Südwestafrika  und  den  weiter  ostwärts  liegenden  Gebieten  bestehen.  Vom 
N'gamisee  sind  viele  Arten  beschrieben,  aber  wie  schon  oben  eiwähut  (s^  p.  2), 
ist  diese  Ortsbezeichnung  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Peringuej-  hat  von  den 
noch  weiter  östhch  liegenden  Gebieten  zahlreiche  Arten  beschrieben,  leider  aber 
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nicht  ein  einziges  Mal  bekannte  Arten  mit  aiü'geführt.  Meine  eigene  Sammlung 
ist  sehr  arm  an  Arten  ans  diesen  Gebieten.  Erst  von  Mozambik  habe  ich  mehr 
Material.  Ob  nun  die  in  Betracht  kommenden  Gattungen  imd  Arten  diese 
inneren  Gebiete  durchziehen  oder  sie  seitwärts  umgehen,  muß  die  Zukunft  lehren, 
immerhin  sind  Beziehungen  da.  Die  folgenden  mögen  ermähnt  werden:  Distrdus 
(s.  Kärtchen)  kommt  vor  in  Angola,  südl.  Kongogebiet,  nördl.  Deutsch- Südwest- 
afrika, Transvaal,  Mozambik.  Emmallus  ist  bekannt  aus  Angola,  Deutsch- 
Südwestafrika,  südl.  Kongogebiet,  Mozambik,  Deutsch-Ostafrika,  Anomalipus, 
welcher  das  Kapgebiet  kaum  berührt,  ist  heimisch  im  südl.  Angola,  ganz  Deutsch- 
Südwestafrika,  Transvaal,  Betschuanaland,  Mozambik,  südl.  Deutsch-Ostafrika. 
Ähnlich  scheint  die  Verbreitung  von  Emyon  zu  sein. 

d)  Ganz  abweichende  Beziehungen,  die  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen, 
besonders  solche  zur  palaearktischen  Fauna  finden  sich  bei  einer  Anzahl  von 
Gattinigen.  Ich  sehe  hier  von  solchen  Fällen  ab,  wo  Gattungen  über  einen 
großen  Teil  der  palaearktischen  Fauna,  durch  ganz  Afrika  bis  zum  Kap  vor- 
kommen und  nur  die  Waldgebiete  überschlagen  oder  umgehen.  Zu  diesen  ge- 
hören die  Adesmiiden,  die  Gattungen  Curimosphaena  (früher  Himatismus)  und 
Zophosis  und  die  Eurychoriden  (s.  Kärtchen  Pogonobasis).  Anders  dagegen 
liegt  die  Sache  bei  den  folgenden  Gattungen  und  Gruppen,  deren  isoHertes 
■\'orkommen  in  unserem  Gebiet  sehr  auffällig  ist,  da  gegenwärtig  jede  \'erbindung 
mit  der  palaearktischen  Fauna  fehlt.  Vemandtschaftsbeziehungen  zu  benach- 
barten Faunen,  selbst  den  Begriff  der  ,, Nachbarschaft"  im  ^weitesten- Sinne 
genommen,  fehlen  ganz.  Senscius  (s.  Kärtchen),  die  durch  Behaanmg  des 
Körpers  ausgezeichnete  Untergattung  von  Crypticus,  kommt  ausschüeßlich  in 
der  palaearktischen  Favma  vor  mid  zwar  von  den  Canaren  über  Nordafrika 
und  Südeuropa  bis  nach  Zentralasien.  Die  in  Deutsch-Südwestafrika  gefundene 
Art  ist  den  nordischen  Arten  ganz  außerordentlich  ähnlich.  Ebenso  kann  die 
neue  Gattung  der  Cr\-pticinen,  Cacnocrypticus,  nur  mit  Formen  von  Nordwest- 
afrika Verglichen  werden.  Interessant  sind  auch  die  Beziehungen  bei  Opatroides 
(s.  Kärtchen).  Auch  diese  Gattung  galt  bisher  als  rein  palaearktisch.  Ihre 
Verbreitung  reichte  durch  das  ganze  mediterrane  Gebiet  bis  nach  Nordindien, 
doch  ist  die  gemeinste  Art  auch  in  Oberäg^-pten,  Abessinien,  und  Südarabien 
heimisch.  Auch  Clitobius  ovatus  rechne  ich  vorläiüig  in  diese  Gruppe,  doch  muß 
ermähnt  werden,  daß  bei  dieser  Art  schon  Annäherungen  vorhanden  sind,  sie 
kommt  in  Südeuropa  und  NordaJrika  vor,  findet  sich  aber  auch  am  Senegal 
und  in  Angola,  dürfte  daher  an  der  Mündung  des  Kongos  kaum  fehlen.  Sehr 
merk:v\ürdig  ist  auch  das  ^'erhalten  der  Pediniden,  die  unser  Gebiet  fast  ganz 
meiden,  obgleich  sie  in  den  benachbarten  gattungs-  und  artenreich  sind,  ^'on 
dieser  Unterfamilie  kommt  nur  eine  einzige  Gattimg  vor,  deren  nächste  Ver- 
wandten in  der  mediterranen  Fatuia  heimisch  sind.  Über  die  Gattung  Phaeo- 
tribon  möchte  ich  mir  kein  eigenes  Urteil  erlauben,  da  ich  die  in  Betracht  kom- 
mende Art  nicht  kenne.  Peringuey  stellt  sie  ohne  ^'orbehalt  in  diese  Gattung, 
von  der  bisher  nur  2  Arten  bekannt  waren,  eine  aus  Oberäg>-pten,  die  andere 
aus  Marokko. 


e)  Die  endemischen  oder  nahezu  endemischen  Formen.  Bei  diesen  habe 
ich  nur  die  Gattungen  zu  betrachten,  denn  von  den  in  dieser  Arbeit  neu  be- 
schriebenen ca.  80  Arten  kommt  kaum  eine  über  unser  Oebiet  hinaus  vor.  Über 
die  Gattungen  der  Zophosiden  habe  ich  schon  gesprochen,  es  seien  hier  also 
nur  die  Namen  Tarsosis,  Calosis,  Cerosis,  .Cardiosis  erwähnt.  Von  den  Ades- 
raiiden  ist  die  Gattung  Onymacris  besonders  zu  betrachten.  Alle  ihre  Arten 
bis  auf  einige,  die  in  Kl.  Namaland  vorkommen,  sind  bei  uns  heimisch,  und  nur 
2  Arten  gehen  etwas  nördlich  über  unser  Gebiet  hinaus.  Auch  die  Gattung 
Steira,  diese  hochentwickelte  Eurychoride,  dürfte  das  Zentrum  ihrer  Verbreitung 
in  unserem  Gebiete  haben,  mir  der  Typus  der  Gattung:  St.  costata  kommt 
auch  ziemlich  viel  weiter  nach  Süden  vor.  Die  Eurychoriden  mit  ihren  nur 
lo-gliedrigen  Fühlern  sind  als  eine  der  ältesten  Gruppen  der  Tenebrioniden 
auf ziif assen ,  und  bei  diesen  sind  wieder  die  Steiren  der  weitgehendsten  Um- 
bildung unterworfen.  Ebenso  alte  Formen  sind  die  eigenartigen  Pachynotelus- 
Arten,  deren  eigentliche  Heimat  unser  Faunengebiet  ist,  das  sie  nicht  weit  über- 
schreiten. Ferner  sind  als  isolierte,  stark  differenzierte,  endemische  Gattungen 
zu  nennen:     Nicandra,  Ograbies,  Carchares,  Amathobius,  Aptila. 


IV.  Systematisches  Verzeichnis  der  bisher  in 
Deutsch-Südwestafrika  festgestellten  Tenebrioniden. 

Die  in  dem  nachfolgenden  \'erzeichnis  mit  einem  *  versehenen  Tenebrio- 
niden sind  neu  oder  wTirden  von  der  Hamburger  deutsch-süd^vestafrikanischen 
Studienreise  mitgebracht. 

Über  die  Literatur  s.  fGebien:     Coleopt.  Catal.  (Literatur\-erz.). 


Epitraginae. 
Bümatismus  Er. 

*gentilis  Geb. 
Curimosphena  Geb. 
*patruelis  Bert, 
occidentalis  Lac. 
tessulatus  Gerst. 
variegatus  Haag,  nee  F. 
Derosphaerius  Westw. 
*castaneorufus  Fairm. 
consobrinus  Per. 
damarintis  Per. 
dissidens  Per. 
hottentottus  Per. 
humilis  Per. 
*lineatopunctatus  Fairm. 
sphenarioides  Fairm. 
Aphrotus  Per. 

*obortus  Per. 
Afrinus  Fairm. 
minor  Per. 
striolifrons  Per. 

Zophosinae 
Calosis  Dej-r. 

*amabilis  Deyr. 
GjTOsis  Geb. 

orbicularis  Deyr. 
Zophosis  Latr. 
*Boei  Sol. 


*cariniceps  Geb. 
*damarina  Per. 
*devexa  Per. 

dorsata  Per. 

hj-pocrita  Per. 

Melh-i  De\-r. 
*muricata  F. 

namibensis  Per. 

nana  Per. 

parentalis  Per. 
*pedinoides  Geb. 
*prona  Per. 
*puncticollis  Geb. 

rugatipennis  Per. 
*similis  Deyr. 
Cerosis  Geb. 

*hereroensis  Geb. 
Cardiosis  Deyr. 

Fairmairei  Per. 
Onychosis  Deyr. 

*gracilipes  De^Tr. 
Tarsosis  Geb. 

*damarensis  Per. 

Tentyriinae. 

Asphaltesthes  Kr. 

*impressipennis  Fairm. 
Euleantus  Haag. 

*aequalipennis  Per. 
*humeral's  Haag. 
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Gynandrocera  Geb. 
*cephalotes  Geb. 
*nifobnmnea  Geb. 
Rozonia  Fairm. 

*strigicollis  Fairm. 
plicicpUis  Per. 
Phaeotribon  Kr. 
australis  Per. 

Epiphysinae. 

Epiphysa  Blancli. 
*flavicollis  F. 

Adesmiinae. 
Onymacris  All. 
bullata  Per. 
candidipennis  Breme'^) 
hottentotta  Per.^) 
Laskeri  Per. 
Langi  Guer.^) 
lobicollis  Fairm. 
Lüderitzi  Per. 
*marginipennis  Breme 
*miütistriata  Haag, 
namaquensis  Per. 
Paiva  Haag. 

sulcipj-gia  Per. 
Palgravei  Per. 
plana  Per. 
nigatipennis  Haag, 
stenocaroides  Per. 
*unguiciilaris  Haag. 
Andersoni  Per. 
Adesmia  Fisch. 

Subgen.  Macropoda  Sol. 
Subgen.  Physosterna  All. 
*cribripes  Haag.  (Physost.) 
epiphj'soides  Per.  (Physost.) 
Fettingi  Haag.  (Macropoda) 
*foveipemiis  Haag.  (Ph^-sost.) 

fossulata  Per. 
*globosa  Haag.  (Physost.) 


')   Nach  Material  des  Dresdener  Jlusemus. 


*khoikoina  Per.   (Physost.) 
*laevis  All.  (Physost.) 
*scrobipennis  Haag.  (Macropoda) 
*tenuegranata  Fairm.   (Physost.) 
tuberculipennis  Haag.  (Physost.) 
Stenocara  Sol. 

*aenescens  Haag, 
sericeiceps  Per. 
albovillosa  Per. 
*araneipes  Geb. 
*brunnipes  Haag. 
*caesifrons  Geb. 
damarensis  Per. 
depressa  Haag. 
*eburnea  Pasc. 
*globulum  Haag. 
*gracilipes  Sol. 
miliaris  Er. 
*inaffectata  Geb. 
intermedia  Per. 
jurgatrix  Per. 
*multicostis  Geb. 
namaqua  Per.  1899 
namaquensis  Geb. 

namaqua  Per.  1908 
*phalangium  Geb. 
*tuberculifera  Geb. 
.    *undulicostis  Geb. 
velox  Per. 
*vittata  Haag. 
Alogenius  Geb. 
*brevipes  Haag 

damara  Per.  (sub  Adesmia) 
Metriopus  Sol. 

*Hoffmanseggi  Sol. 
Cephaladesmia  Geb. 
*Thomseni  Geb. 
Ceradesmia  Geb. 
*albicollis  Haag, 
distincta  Per. 

Eurj-chorinae. 

Eurj-chora  Thunb. 
*barbata  Ol. 
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cinerea  Sol. 
pusilla  Herbst, 
var.  graniilosipennis  Haag 
var.  hirta  Haag, 
var.  nitida  Haag. 
*Batesi  Haag. 
*murina  Haag. 

rotundipennis  Fairm. 
*terriilenta  Haag, 
trichoptera  Gerst.  Haag^). 
*villosa  Haag. 
Pogonobasis  Sol. 
hirsnta  Per. 
Steira  Westw. 

*cassidioides  Geb. 
.    Dohrni  Haag. 
*sciilpta  Geb. 
Stall  Haag. 
Geophanus  Haag. 

foveatipennis  Per.  (stib  Eiitichus) 
*pygmaea  Er. 

confiisa  Fährs. 
*plicicollis  Fairm. 
*sepriilchralis  Haag. 
Acestus  Haag. 

lanuginosns  Haag.. 
Eutichus  Haag. 

Wahlbergi  Haag. 

Cryptochilinae. 
CrA-ptochile  Latr. 
*concava  Geb. 
*consita  Haag. 
Horatomodes  Haag. 
Batesi  Haag. 
*carinulatus  Geb. 
Nicandra  Fairm. 

costnlipennis  Fairm. 
Pachynotelus  Sol. 

albonotatus  Haag, 
albostriatus  Haag. 
*comma  Geb. 


1)   Soll  nach  Peringuey  vorkommen. 


*granaticollis  Geb. 
Haagi  Per. 
*longipilis  Geb. 
*strigicollis  Geb. 
*tessellatus  Geb. 

Asidinae. 

Machla  Herbst. 
*discoidalis  Geb. 

Molurinae. 

Distretus  Haag. 

angustipennis  Per. 
Moluris  Latr. 

*pseudonitida  Per. 
Tarsocnodes  Geb. 

errans  Per. 

molossus  Haag. 

gravidus  Westw. 
*rngicollis  Geb. 
*spectabilis  Geb. 
*tarsal's  Haag. 
Psammodes  Kirby 

aspernlipennis  Fairm. 
*blapsoides  Haag. 

damarinus  Per. 
*dist  nctus  Haag. 

dubiosus  Per. 

fortuitus  Per. 

fraternus  Haag. 
*gibberosuhis  Per. 

granulosicollis  Haag. 

herero  Per. 
*hierogh-phicus  Haag. 

hiimeralis  Haag. 
*kuisip  Per. 

kubub  Per. 

longipes  Haag. 
*mendicus  Per. 

miles  Per. 

mixtus  Haag. 

pachysoma  Per. 
*ph3-sopterus  Geb. 

picttis  Haag. 
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Pierreti  Am. 
raucuft  Haag, 
siilcicollis  Per. 

Rehbocki  Kolbe 
♦scabricoUis  Gerst. 
*Schiützei  Per. 
scrobicoUis  Fährs. 
*semiscaber  Haag, 
sperabilis  Per. 
tiiberculifer  Haag. 

interventor  Per. 
tuberculipennis  Haag, 
vaticinus  Per. 
verecuncUis  Per. 
Trachynotidus  Per. 
cruentus  Per. 
*damariiius  Per. 
*clebilis  Per. 
*insirlaris  Per. 
*refleximargo  Geb. 
*rtifozoiiatus  Fairm. 
manifestus  Per. 
vagus  Per. 
Trachynottrs  Latr. 
*acuticostis  Geb. 
*aeneirs  Sol. 
*Bacleni  Haag. 
*bisbicostatus  Geb. 
*Bohemani  Haag. 

Brucki  Haag, 
''cinctiis  Haag, 
distinctus  Per. 
*dubius  Per. 

*var.  maculipennis   Geb. 
♦frontalis  Haag, 
levigatus  Per. 
var.  variegatus   Per.    (sub 
Epairops) 
*incostatus  Geb. 
Lightfooti  Per. 
*maculosiis  Fährs. 
*planatus  Sol. 
pygmaeus  Falirs. 
tantillus  Per. 


regalis  Haag, 
sericeus  Per. 
Stall  Haag. 

latemarginatus  Per. 
*strangulatus  Per. 
tentyrioides  Haag. 
*Wahlbergi  Haag. 
Ethmus  Haag. 

*latus  Haag. 
Ograbies  Per. 

longipilis  Per. 

Sepidiiuae. 
Sepidium  F. 

ovampoeirse  Per. 

Scaurinae. 

Herpiscius  Sol. 

*bisbicostatus  Geb. 
*brevipennis  Geb. 
*damarinus  Per. 
*depressipennis  Geb. 
*plicifrons  Geb. 
Carchares  Pasc.  (Podoces  Per. 
gracilis  Per. 
granulosa  Per.  • 

*var.  opaca  Geb. 
*macer  Pasc. 

Pediuinae. 

Oncotus  Blanch. 

planiuscuhis  Fairm. 
Trigonopus  Muls.  &  Rey 

laticollis  Per.i) 
Stenolamus  Geb. 
*stilciceps  Geb. 

Opatrinae. 

Gonopus  Latr. 
*agrestis  Fährs. 
*angusticostis  Geb. 
*costatiis  Fährs. 

amplipennis  Fairm. 


1)  ist  verniutlicli  ein  Stizopu.s. 
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*deplanatus  Fährs. 
*edentatus  Geb. 
*hirtipes  Fälirs. 
*pliciventris  Geb. 
*puncticollis  Sol.^) 
*rugicollis  Geb. 
*tibialis  F. 

ater  Fährs. 
siilcatus  Sol. 
Anomalipus  Guer. 

acutangulus  Oertz. 

turpis  Per. 
damaricus  Oertz. 
*elephas  Fährs. 
lemur  Fährs. 
Emmallus  Er. 

*australis  Per. 
Stizopus  Er. 

syn.  Zophodes  Fährs. 
syn.  Doryagus  Pasc. 
armaticeps  Per. 
bahieoruni  Per. 
*maminifer  Geb. 
*talpa  Pasc. 

*?tristis  Fährs. 
Ennj'chius  Fährs. 
morio  Fährs. 

calaharica  Per. 
Blenosia  Gast. 
*basalis  Geb. 
*seniicostata  Geb. 
Planostibes  Gemm. 
*angulatipes  Geb. 
*binodosus  Geb. 
namaquensis  Per. 
Amathobius  Geb. 

*gh'ptopterus  Geb. 
*mesoleius  Geb. 
Anemia  Gast. 

Schultzei  Geb. 

submetallica  Per. 


Opatroides  Brll. 

*heinistictus  Geb. 
Clitobius  Muls.  &  Rey 
syn.  Haionomus  Woll. 
*ovatus  Er. 

Gra>-i  Woll. 
immarginatus  Fairm. 
sabnlicola  Muls. 
subplumbeus  Fairm. 
Caedius  Blanch. 

syn.  Adavius  Muls.  &  Rey 
syn.  Cyptus  Gerst. 
*scabrosus  Gerst. 
Nemanes  Fairm. 

expansicoUis  Fairm. 
Opatropis  Reitt. 
*hispida  Brll. 
Gonocephalum  Chevr. 
*Michaelseni  Geb. 
*simplex  F.^) 

Phalerinae. 

Pachyphaleria  Geb. 
*capensis  Gast. 

Crypticinae. 
Crj'pticus  Lart. 

Subgen.  Seriscius  Motsch. 
*explorator  Geb. 
Caenocr},^ticus  Geb. 
*uncinatus  Geb. 

Ulominae. 

Tribolium  Macl. 

*castaneum  Hbst.^) 
Alphitobius  Steph. 
*diaperinus  Panz.^) 

Cossyphinae. 
Cossj^Dhus  Ol. 
nee  Raffr.  *punctatissimus  Breme. 


^)   Soll  nach  Peringuey  vorkommen,  ge- 
meint ist  aber  wahrscheinlich  G.  rugicolUs  Geb. 


^)   Über  die  Synonymie  dieser  Art  siehe 
Gebien :   Col.  Catal. 
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Heterotarsinae. 
L>"props  Hope. 

*hereroensis  Geb. 

Helopininae. 
Aptila  Fährs. 

*debilis  Fährs. 
noxia  Fährs. 
Alicrantereus  Guer. 

*ovampoanus  Per. 
velox  Per. 
Blastamus  Fairm. 

*atomus  Geb. 

*graiiipennis  Geb. 

*g3Tiandromorphus  Geb. 
hirtulus  Fairm. 

*laininiger  Geb. 

*latus  Geb. 

*longulus  Geb. 

*niarginicoUis  Geb. 

*Michaelseni  Geb. 

*okahandius  Geb. 

*physoptenis  Geb. 

*püiger  Geb. 

*pniinosus  Fairm. 


*subgranosus  Geb. 
*subpelkicens  Geb. 
*subplanatus  Geb. 
*subseriatus  Geb. 
Emj-on  Gerst. 

*exsculptus  Geb. 
scabrosus  Per. 

Amarygminae. 
Hoplonyx  Thoms. 
ingratus  Per. 
*insignis  Per. 
Paramary-gmus   Quedenf. 
*natalensis  Per. 

Strongj-liinae. 
Praogena  Gast. 

cyanipennis  Per. 
*flavoHmbata  Mäkl. 
nobilitata  Per. 
tristis  Per. 
Strongylium  Kirb^' 
auspicatum  Per. 
ovampoense  Per. 
plausibile  Per. 


V.  Beschreibender  Katalog  der  von  der 

Hamburger  deutsch-südwestafrikanischen  Studienreise 

mitgebrachten  Tenebrioniden. 

I.  Unterfamilie:      Zophosinae. 

Diese  Unterfamilie  ist  mit  zahlreichen  Arten  in  imserem  Gebiet  heimisch, 
ja  ich  möchte  das  südliche  Afrika  als  die  eigentliche  Heimat  dieser  Tiere  be- 
trachten, da  das  genannte  Gebiet  nicht  nur  %  aller  Arten  enthält,  sondern  auch 
weitaus  die  meisten  Gattungen,  die  sogar  in  Deutsch- Süd westafrika  endemisch 
sind.  Die  Zophosinen  bewohnen  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  der  Waldgebiete, 
die  südlichsten  Teile  von  Europa,  Sj'rien,  Palästina,  Arabien,  Persien,  Turkestan. 

Trotzdem  eine  recht  brauchbare  Monographie  der  Zophosinen  von  De^Tolle 
vorliegt,  ist  ihr  Studium  ungemein  schwierig.  Da  nämlich  die  Arbeit  des  Autors 
schon  über  50  Jahre  alt  ist  imd  in  dem  Hauptverbreittmgsgebiet  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gründlicher  gesammelt  wurde,  ist  die  Zahl  der  nach  Er- 
scheinen der  Monographie  beschriebenen  Arten  eine  beträchtliche,  tmd  auf  sie, 
die  den  alten  oft  sehr  nahe  veru'andt  sind,  konnte  der  Autor  keine  Rücksicht 
nehmen,  zudem  lassen  die  Beschreibungen  der  neueren  Autoren  meist  sehr  zu 
wünschen  übrig.  Die  Deutung  der  Arten,  die  ich  hier  versuche,  ist  also  aus  dem 
genannten  Grunde  nicht  einwandfrei.  Sicheren  Aufschluß  kann  nur  die  Kon- 
sultation der  T^-pen  geben,  an  die  vorläufig  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Zophosiden  sind  von  DeyroUe  in  8  Gattungen  geteilt  worden,  von 
denen  7  nur  eine  einzige  Art  enthalten,  während  er  in  die  Gattung  Zophosis 
104  Arten  stellte.  Jetzt  enthält  diese  Gattung  172  Arten,  und  nur  bei  2  der 
anderen  Gattungen  ist  je  eine  Art  hinzugekommen,  beide  sind  von  Peringuey 
beschrieben. 

Bei  Gebrauch  der  Tabelle  DeyroUe 's  ist  Vorsicht  anzuwenden.  Die  Arbeit 
ist  erst  nach  seinem  Tode  veröffentlicht  worden,  und  einige  sehr  störende  Feliler 
wurden  nicht  berichtigt.  So  enthält  die  Gattungstabelle  den  Namen  Urosis, 
eine  Gattrrng,  die  in  der  Bearbeitimg  fehlt,  hier  findet  sich  der  Name  Aitisosis 
mit  ausführlicher  Beschreibung.  Das,  was  in  der  Tabelle  Aiiisosis  heißt,  mvtß 
Onychosis  genannt  werden. 

Da  die  Beschreibung  einiger  neuer  Gattungen  unerläßlich  ist,  dürfte  eine 
neue  dichotomische  Tabelle  erwünscht  sein.  Der  Gattimgswert  der  meisten 
Genera  ist  außer  allem  Zweifel.  Nur  Hologowsis  tmd  Cheirosis  sind  kaum  zu 
halten. 
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Neue  Tabelle  zur  Bestimmuug  der  Z opliosidcn-Ga.ttungtn. 

1.  Klauen  der  Tarsen  gleich 2. 

Klauen  ungleich 6. 

2.  Die  Hinterwinkel  des  Thorax  umfassen  die  Schultern  stark,  Körper  schwarz 

oder  dunkel  metallisch 3. 

Die  Hinterwinkel  des   Pronotums  umfassen  die   Schultern   nicht,  sondern 

liegen  vor  ihnen,  Flügeldecken  hell  gefleckt Calosis  Deyr. 

,',.  Die  P'pipleuren  sind  vorn  ausgehöhlt,  Seitenrand  der  Decken  bewimpert, 
Schenkel  des    rj  mit  langen  Wimpern,  Körper  halbkugelig,  Flügeldecken 

mit   grober    Skulptur Gvrosis    Geb. 

Die  Epipleuren  sind  vorn  nicht  ausgehöhlt,  Seitenrand  der  Decken  kahl, 
Schenkel  unten  höchstens  mit  sehr  kurzen  Stachelchen,  Körper  meist 
mehr  oder  minder  länglich,  Flügeldecken  ohne  grubige  Skulptur  ...   4. 

4.  1.  Glied  der  Vordertarsen  viel  länger  als  die  Enddornen  der  Vorderschienen, 

die  folgenden  gestreckt Chirosis  Deyr. . . . 

I.  Glied  der  Vordertarsen  so  lang  oder  kürzer  als  der  Enddorn  der  Schienen, 
die   folgenden   mehr  oder  w-eniger   quer 5. 

5.  Mentuni    vorn    nicht    ausgerandet.       (Diese     Gattung    dürfte,    da    sie    in 

allen   andern   Merkmalen   mit  Zophosis   übereinstimmt,   nicht  zu   halten 

sein) Hologenosis  Deyr. 

Mentmn  vorn  ausgeschnitten  Zophosis  Latr. 

6.  Die  Hinterecken  des  Pronotums  umfassen  die  Schultern  ...    7. 

Die  Hinterecken  des  Pronotums  liegen  x-or  den  Schiütern,  Hinterbrust  init 

Schrägfurchen (S. 

7.  Hinterbrust  ohne  Schrägfurchen,  Fühler  lang  bewimpert,  Augen  nicht  vor- 

((uellend,  Antennen  mit  11  deutlichen  Gliedern Cerosis  Geb. 

Hinterbrust  mit  Schrägfurchen,  Fühler  kahl,  die  beiden  Endglieder  ver- 
wachsen, Augen  stark  vorquellend Ophthalmosis  Deyr. 

S.  Die  Epipleuralkante  ist  unvollständig,  Flügeldecken  herzförmig,  an  den 
Seiten,  an  der  Spitze,  auf  den  Pleuren  behaart Cardiosis  Deyr. 

Die  Epipleuralkante  ist  vollständig,  Flügeldecken  nicht   herzförmig,    kahl 

oder  nur  mit  Spuren  von  Haaren  auf  den  Pleuren 9. 

().  Fühler  kahl,  Flügeldecken  mit  Rippen,  sehr  flach,  Klauen  wenig  un- 
gleich   Onvchosis  DejT. 

Fühler  bewimpert,  Flügeldecken  ohne  Rippen,  hoch  gewölbt,  Klauen  stark 

ungleich   , 10. 

10.  Glieder  der  Tarsen  mit  langen  Borsten  versehen,  Flügeldecken  an  der  Basis 
nicht  viel  breiter  als  die  des  Halsschildes,  nicht  mit  vorgezogenen  Schulter- 
ecken, ohne  Eindruck  an  der  Seite,  das  lange  Prosternum  faßt  in  einen 
Ausschnitt  des  Mesosternums   -ijusosis  Deyr. 

{ ilieder  der  Tarsen  mit  normalen,  sehr  kurzen  Stachelchen ,  Flügeldecken  an  der 
Basis  viel  breiter  als  das  Pronotum,  mit  tiefliegenden,  eckig  vortretenden 
Schultern  und  langem  Eindruck  an  den  Seiten.  Prosternum  hinten  nicht  ver- 
längert, heruntergebogen,  Mesosternum  vorn  fein  gekielt  .  .  Tarsosis  Geb. 

J      Ocbico,  Tenel)rionidei). 
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Tarsosis  nov.  gen. 
Meine  Exemplare  von  Anisosis  damarcnsis  Per.  stimmen  genau  mit  der 
Beschreibung  überein,  die  recht  eingehend  ist,  so  daß  ich  über  die  Art  nicht  im 
Zweifel  bin,   aber  die  Zugehörigkeit  zur   Gattung  kann  ich  nicht  bestätigen. 
Deyrolle's  Beschreibung  von  Anisosis  ist  sehr  genau,  besonders  die  der  Unter- 
seite ist  recht  ausführlich,  so  daß  ^A•irklich  wichtige  Merkmale  gegeben  werden. 
Darnach  muß  unsere  Art  eine  neue  Gattung  bilden.    Die  grundlegenden  l'nter- 
schiede  sind  in  der  obigen  Bestimmungstabelle  angegeben. 
Beschreibung  der  neuen  Gattung  : 
Oval,  hoch  gewölbt,  schwarzglänzend. 

5  Der    Kopf  ist  sanft  gewölbt,  an    den 

/C  Wangen    am   breitesten,    die  Augen   liegen 

'^^^^^'^^^^'^*^^'^'^^      1  hoch    auf  den  Schläfen  und  sind  oval,  innen 

j  I  von  kurzen,  scharfen  Augenfalten  begrenzt, 

y^       "T~^     /  *^^^  Seiten  des  \'orderkopfes  sind  etwas  ein- 

■^^=^^-...^5=^^    s\  gezogen  verengt,  das  Epistom  ist  groß,  vorn 

S  '^  gerade  abgestutzt.  Die  Fühler  (s.  Fig.  5)  sind 

dünn  und  haben  einen  dreigliedrigen  Knopf, 
Fig.  5.  Tarsosis  ^amarem/s  Ver.  FiMsr.  dessen  letztes  Glied  eine  schmale,  blanke 
Fig. 6.  dieselbe:  Vorderbein.      Basis  hat,  sie  sind  außen  mit  ziemlich  lan- 

Fig.  7.  »  Hinterbein.  j-       1   ^  ^ 

Y\%  8.  »  Körper,  von      Z^^   Haaren    versehen,    nur   die   letzten    4 

der  Seite  gesehen.  Glieder  sind    fast  nackt;  Glied  3  ist  kürzer 

als  4  und  5  zusammen.  Das  Mentum  ist  vorn  tief  ausgeschnitten,  die  Ober- 
lippe ist  sehr  klein. 

Das  Pronotum  (s.  Fig.  8)  ist  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  es  umfaßt  die 
Basis  der  Flügeldecken  nicht,  sondern  ist  hinten  sehr  viel  schmäler  als  diese, 
die  Hinterecken  sind  verrundet,  die  Seiten  deutlich  verflacht. 

Die  Flügeldecken  sind  hoch  gewölbt,  an  der  Basis  jederseits  gerade  ab- 
geschnitten, aber  mit  zipflig  vorragender  Schulter,  die,  von  der  Seite  gesehen, 
sehr  viel  weiter  nach  unten  liegt  als  die  Hinterecke  des  Pronotums ;  die  Seiten 
sind  lang  eingedrückt,  die  Oberfläche  ist  grob  punktiert,  die  Spitze  leicht  vor- 
gezogen. Die  Seitenrandkante  ist  vollständig,  von  der  Seite  gesehen  kräftig 
S-förmig  geschwungen,  die  Pleuren  sind  nicht  ausgehöhlt,  der  Rand  der  Decken 
ist  bewimpert. 

Das  Proste rnum  ist  zwischen  den  Hüften  schmal  und  verlängert  sich 
wenig  über  sie  hinaus,  jederseits  vor  den  Hüften  befindet  sich  eine  tiefe  Furche, 
die  Seiten  sind  ausgehöhlt.  Meso-  und  Metasternüm  sind  lang,  so  daß  alle  Hüften 
in  gleichem  Abstand  von  einander  stehen.  Das  Mesosternum  ist  der  Länge 
nach  etwas  wulstfÖrmig,  das  Metasternüm  hat  außer  der  langen  und  tiefen 
MittelfuTche  die  beiden  normalen  Schrägstrichelchen.  Die  Beine  sind  sehr  lang, 
die  Schenkel  unten  mit  einer,  die  vorderen  mit  zwei  Reihen  von  kurzen  Stachel- 
borsten versehen.  Alle  Schienen  sind  kurz,  die  vorderen  schwach  dreieckig 
verbreitert,  etwas  schräge  abgeschnitten.  Die  Tarsen  der  Vorderbeine  (s.  Fig.  6) 
sind  kurz,  die  Enddornen  der  Tibien  von  bedeutender  Länge,  der  vordere,  längere 
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so  lang  wie  äie  4  ersten  Tarsenglieder.  An  den  Mittel-  und  Hintertarsen  (s 
Fig.  7)  ist  Glied  i  so  lang  wie  der  Rest,  der  längere  Dorn  ihrer  Schienen  erreicht 
die  halbe  Länge  des  ersten  Gliedes,  die  langen  Klauen  sind  stark  ungleich,  gelb, 
die  Unterseite  der  Tarsen  ist  sehr  kurz  beborstet. 

Torsosis  damarcnsis  Per.  (s.  Taf.  2,  Fig.  19). 
Von  dieser  Art  liegen  mir  2  Exemplare  vor,  ein  kleineres  von  Kubub  und 
das  größere  von  Swakopmund   (Herlyn  leg.). 

Cciosis  nov.  gen. 

Breit  oval,  hochgewölbt,  nackt. 

Kopf  mit  großen,  nicht  vorquellenden,  hochhegenden  Augen,  unten  ohne 
Anhang,  aber  dort  mit  scharfem  Winkel,  sie  sind  innen  von  langen,  scharfkieHgen, 
nach  vorn  verlängerten  Augenkielen  begleitet.  Die  Wangen  sind  nur  wenig  ver- 
breitert, die  Clypealnaht  ist  kräftig  entwickelt,  an  ihrer  Ausmündungsstelle  findet 
sich  ein  leichter  Einschnitt,  von  dort  sind  die  Seiten  des  Epistoms  eingezogen 
verengt,  sein  Vorderrand  ist  in  flachem  Bogen  ausgeschnitten.  Die  Fühler 
(s.  Fig.  9)  sind  mit  weißen  Haaren  bewimpert,  Glied  i  ist  gerade  abgeschnitten, 
das  Kinn  ist  vorn  tief  ausgeschnitten. 

Der  Halsschild  ist  stark  quer,  an  den  Seiten  verflacht,  die  sehr  spitzen 
Hiuterwinkel  umfassen  die  Schultern. 

Die  Flügeldecken  haben  keine  Rippen,  das  Ende  ist  leicht  schwanzförmig 
ausgezogen,  die  Schultern  liegen  weit  unter  der  Basalecke  des  Pronotums,  die 
Epipleuralkante  ist  vollständig,  die  Pleuren  sind  nicht  ausgehöhlt. 

Das  Prosternum  ist  in  einen  langen  dünnen,  am  Ende  halbkreisförmigen 
Fortsatz  ausgezogen,  alle  Hüften  in  gleichem  Abstand  voneinander,  Mesosternum 
sehr  breit  und  flach,  die  Mittelhüften  also  weit  auseinander  stehend,  auch  vorn 
ist  die  Mittelbrust  schwach  gewölbt,  nicht  gekielt.  Dem  Metasternum  fehlen 
die  allen  andern  Gattungen  zukommenden  Schrägfurchen,  statt  ihrer  findet  sich 
eine  vollständige,  feine  Randfurche  vor  den  Hüften,  die  wieder  den  andern  Gat- 
tungen fehlt.  Die  Beine  sind  lang  und  dünn,  die  Schienen  kurz,  die  vorderen 
sind  dreieckig  verbreitert,  schwach  schräge  abgeschnitten,  die  Tarsen  aller  Füße, 
auch  der  vorderen,  sind  sehr  viel  länger  als  ihre  Schienen  oder  mindestens  (die 
hinteren)  so  lang  wie  diese,  die  Enddornen  sind  sehr  lang,  die  Klauen  sind  un- 
gleich, die  größere  der  Vorderfüße  ist  messerartig,  sehr  lang,  der  Seitenrand 
des  Körpers  ist  irnbehaart. 

Unsere  Gattung  hat  auf  den  ersten  Blick  nichts  Auffallendes,  sieht  viel- 
mehr wie  eine  breite  Zophosis  aus.  Bei  genauerer  Untersuchung  finden  sich 
jedoch  zahlreiche,  ausgezeichnete  Merkmale.  Von  Zophosis  trennen  sie  sofort 
die  irngleichen  Klauen,  die  bewimperten  Fühler,  die  Brustbildung.  Sie  ist  in  die 
Nähe  der  vorigen  Gattung  rnid  von  Anisosis  zustellen.  Von  Tarsosis  imterscheidet 
sie  sich  durch  spitz  ausgezogene,  die  Schultern  umfassende  Hinterwinkel  des 
Pronotums,  die  großen  Augen,  die  langen  Vordertarsen,  die  Furchung  der  Hinter- 
brust.    Von  Anisosis  ist  sie  geschieden  durch  die  nicht  lang  behaarten  Füße. 

3' 
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die  Bildung  des  Pronotums,  andere  Mittelbrust,  die  sehr  breit  und  flach  ist. 
^'ou  den  andern  Gattungen  mit .  ungleichen  Tarsenklauen  ist  sie  noch  weiter 
entfernt.  Die  Bildung  des  Pronotums  hat  sie  unter  diesen  nur  mit  Ophthal- 
vwsis  gemein,  die  aber  kaum  behaarte  Fühler  von  nur  lo  deirtlichen  Gliedern, 
auffallend  flachen  Hinterkörper  und  kurze  Vordertarsen  hat.  \'on  allen  Gat- 
tungen ohne  Ausnahme  unterscheidet  sie  sich  durch  die  fehlenden  Schrägfurchen 
der  Hinterbrust  und  durch  das  gerade  abgestutzte  i.  Fühlerglied. 

Ccrosis  hereroensis  nov.  spec. 

Breit  oval,  ziemlich  gewölbt,  kohlschwarz,  matt,  nackt. 

Die  Augenkiele  sind  gerade,  fast  parallel,  scharf,  innen  durch  einen  leichten 
Eindruck  begrenzt,  gehen  aber  vorn  nicht  auf  die  Wangen,  diese  sind  kurz  \-er- 
rundet  rechtwinklig,  hinten  parallel.  Die  Cl>-pealsutur  ist  kräftig  entwickelt, 
die  ganze  Oberfläche  fast  skulpturlos;  das  Epistom  ist  angedrückt,  in  breitem 
Bogen  schwach  ausgeschnitten,  auch  die  Oberlippe  mit 
leichtem  Ausschnitt.  Die  Mandibeln  sind  oben  und  unten 
Fig.  9.  Cerosis  herero-  scharfkantig.  Die  Fühler  Überragen  Weit  die  Basis  des  Prono- 
emis  Geb.  Fühler.  ^^^^^^  (.j-^^  ^  j^^  gerade  abgestutzt,  daher  ohne  scharfe 
\'orderecke,  2  ist  halb  so  lang  wie  3,  dieses  und  die  folgenden  sind  deutlich 
flachgedrückt,  die  ersten  6  Glieder  sind  mit  langen,  weißen  Wimpeni  versehen, 
Glied  9  ist  dreieckig,  so  breit  wie  lang,  das  10.  ist  quer,  das  11.  leicht  zugespitzt, 
alle  diese  Glieder  sind  vorn  nicht  geschweift.  Das  Mentum  ist  ganz  flach,  vorn 
tief  dreieckig  ausgeschnitten. 

Das  Pronotum  ist  mäßig  gewölbt, sein  Seitenrand  ist  verflacht,  es  ist  viermal 
so  breit  wie  an  der  schmälsten  Stelle  hinter  den  Augen  lang ,  i  y<^  mal  so  breit  wie  von 
der  ^'orderecke  zur  Hinterecke  gemessen.  Die  Vorderrandlinie  ist  in  der  Mitte 
unterbrochen,  die  Mittelpartie  ist  bogig  vorgezogen.  Die  Hinterecken  ragen  sehr 
lang  und  spitz  vor  und  umfassen  die  Schultern.  Die  weit  vorragenden  \'order- 
winkel  sind  an  der  Spitze  verrundet,  die  Oberfläche  ist  ohne  sichtbare  Skt^lpttir. 

Die  Flügeldecken  sind  gleichmäßig  gewölbt,  ohne  Rippen  oder  Ver- 
tiefungen, sie  sind  an  der  Basis  viel  breiter  als  das  Pronotum,  so  daß  die  Schulter- 
ecken, an  welchen  die  Epipleuralkante  plötzlich  aufhört,  viel  tiefer  liegt,  als 
die  Basiswinkel  des  Halsschildes.  Die  Oberfläche  zeigt  äußerst  feine,  leicht 
geschläugelte  Dinien,  die  Seitenrandkante  ist  von  oben  fast  ganz  sichtbar,  nur 
hinter  der  Mitte  leicht  überdeckt,  sie  hat  keine  Wimpern,  die  Pleuren  sind  flach. 

Die  Unterseite  ist  bis  auf  die  höchst  fein  längsgestrichelte  Vorderbrust  fast 
glatt.  Die  Beine  sind  lang,  die  Schenkel  ohne  deutliche  Borstenrandkante, 
aber  mit  zerstreuten  Borstenptmkten  versehen,  die  ^'orderschienen  mit  einer 
Kante  scharfer  Stachelchen,  die  gegen  das  Ende  etwas  länger  werden,  die  Außenend- 
ecke  ist  nicht  sehr  spitz.  An  allen  Tarsen  ist  das  erste  Glied  \-erlängert,  die 
vorderen  sind  viel  länger  als  ihre  Sclüenen,  und  die  langen  Enddornen  erreichen 
nicht  das  Ende  des  ersten  Gliedes,  an  den  hinteren  beiden  Paaren  ist  der  End- 
dorn so  lang  wie  das  halbe  erste  Glied.  Die  Tarsen  sind  unten  kurz  stachelig, 
Glied  I  ist  länger  als  der  Rest. 
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L.  9,  Br.  5  mm. 

2  Ex.  von  Hererolaiid  im  Museum  Dresden,  von  denen  mir  eines  für  meine 
Sammlung  überlassen  wurde. 

Die  Art  hat  flüchtige  .\hnlichkeit  mit  Zoph.  acuta  Wied. 

Onvchosis  gracilipcs  Deyr. 
In   den   Dünen   von   Swakopmund  häufig:     Mündung  des   Swakop,   XII. 
igi2  (H.  Thomsen),  ferner  von  Windhuk,  Gr.-Xamaqua  und  X'gami. 
Die  Klauen  sind  bei  dieser  Art  wenig  ungleich. 

Calosts  amabilis  Deyr. 
Diese  reizende,  weißgefleckte  Art  findet  sich  an  den  gleichen  Orten  wie 
die  vorhergehende.  In  der  Färbung  ist  ihr  keine  Zophoside  ähnlich.     Swakop- 
mund 15.  IV.  1911,  Cap  Croß,   Kuisip;  nach  Peringuey  auch  an  der  Küste  von 
Angola. 

Gyrosis  nov.  gen. 

Halbkugelig-  gewölbt.  Kopf  quer,  Augen  groß,  imten  ohne  Anhang,  Augen- 
falten undeutlich,  die  Wangen  sind  winklig  verbreitert,  das  Epistom  an  den 
Seiten  stark  eingezogen  verengt,  vorn  seicht  ausgebuchtet,  Oberlippe  ganzrandig, 
Clypealsutur  undeutlich.  Die  Fühler  sind  kurz,  Glied  i  ist  schräge  abgeschnitten 
2  dicker,  aber  kürzer  als  3,  g  und  10  dreieckig,  11  mit  sehr  breiter,  blanker  Basis, 
Mandibeln  mit  scharfer  Ober-  imd  Unterkante,  Mentum  flach,  vorn  tief  ausge- 
schnitten. 

Der  Halsschild  ist  stark  quer,  mit  spitzen,  die  Schultern  umfassenden  Hinter- 
ecken versehen,  Vorderrandlinie  vollständig. 

Flügeldecken  ohne  Rippen,  grob  imd  dicht,  grübchenartig  skulptiert,  Schal- 
tern nicht  tiefer  als  die  Basiswinkel  des  Pronotums  liegend,  die  Epipleuralkante 
begrenzt,  von  unten  gesehen,  den  Hinterkörper,  der  Seitenrand  ist  bewimpelt, 
der  Spitzenrand  halbkreisförmig.  Die  Epipleuren  sind  zur  freien  Bewegung  der 
Mittelbeine  vorn  kräftig  ausgehöhlt. 

Das  Prosternum  liegt  vorn  dick  über  dem  Unterkopf,  Fortsatz  lang,  die 
Epipleuren  ausgehöhlt,  Mesosternum  rinnig  vertieft,  Metasternum  grob  pmik- 
tiert,  die  Schrägfurchen  hinten  gerade,  Schenkel  kurz,  unten  bis  zur  Spitze 
scharf  doppelkantig,  beim  Männchen  innen  lang  bewimpert.  Schienen  kurz,  die 
vorderen  schräg  abgeschnitten,  dreieckig,  die  Enddomen  lang,  die  der  ^'order- 
beine  länger  als  das  erste  Tarsenglied,  dieses  lang,  am  Grunde  dünn;  Klauen 
gleich  lang,  nicht  verlängert. 

T},-pus  der  Gattung  ist  Zophosis  orbicularis  Deyr.  Schon  der  Monograph 
hält  eine  Abtrennung  der  Art  von  der  Gattung  für  wünschenswert,  da  sie  in 
vielen  Merkmalen,  hauptsächlich  in  der  Bildmig  der  Epipleuren  abweicht.  Der 
halbkugelig  gewölbte  Körper  mit  den  grob  skulptierten  Flügeldecken  macht 
die  bisher  einzige  Art  leicht  kenntlich.  Die  wichtigsten  Charaktere  sind  die 
an  den  Seiten  bewimperten  Flügeldecken  und  besonders  die  langbewimperte u 
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Schenkel  der  Männchen,  ein  Merkmal,  das  der  Autor  übersehen  hat,  das  aber 
keiner  andern  Zophoside  zukommt  und  sich  nur  häufig  bei  der  Unterfamüie 
der  Erodiincn  findet,  mit  der  übrigens  unsere  Art  flüchtige  Ähnlichkeit  hat. 

Gyrosis  orbicularis  Deyr. 

In  meiner  Sammlung  von  Deutsch-Südwestafrika  olme  genauere  Angaben 
und  von  Kuisip  (Wahlberg),  ferner  einige  Pärchen  im  Museum  Dresden  von 
Hereroland. 

Die  Art  variiert  in  der  Körpergröße  von  8 — 11,5  mm. 

Ob  eine  von  Peringuey's  Arten  in  die  Gattimg  gehört,  weiß  ich  nicht.  Ich 
vermute  es  von  Zophosis  rugatipennis,  die  der  Autor  mit  unserer  Art  vergleicht, 
leider  aber  übergeht  er  alle  wesentlichen  Merkmale,  und  beschränkt  sich  fast  nur 
auf  die  Beschreibung  der  Größe,  Skulptur  und  Form. 

Gattung  Zophosis  Latr. 
Die  Arten  dieser  Gattung  sind  zum  größten  Teil  sehr  schwierig  zu  unter- 
scheiden, denn  die  Skulptur,  welche  allein  viele  Arten  trennt,  ist  in  beträcht- 
lichem Maße  individuellen  Schwankungen  unteTM^orfen.  Dej-roUe  hat  meines 
Erachtens  mehr  Arten  angenommen,  als  sich  rechtfertigen  lassen  dürfte.  Manche 
Arten  von  Peringuey  sind  \'iel  zu  dürftig  beschrieben.  Ich  muß  aus  diesen 
Gründen  einige  Arten  tuibestimmt  lassen.  Die  folgenden  glaube  ich  sicher  zu 
erkennen : 

Zophosis  damariiia  Per. 

Die  Art  ist  an  den  oben  kräftig  punktierten,  an  der  Spitze  einzeln  winklig 
ausgeschnittenen  Flügeldecken  leicht  zu  erkennen,  jede  Spur  von  Längserhaben- 
heiten fehlt. 

Tsumeb,  13. — 16.  VI.  1911  (Michaelsen);  Omaniru,  21. — 22.  VI.  1911 
(Michaelsen);  Usakos,  22.  IV. — 22.  Yl.  1911  (Michaelsen),  ferner  von  Rehoboth, 
Karibib,  Windhuk. 

Zophosis  Boei  Sol. 

Diese  Art  ist  die  in  Südafrika  weitaus  verbreite tste.  Sie  findet  sich  überall 
von  Deutsch-Südwestafrika  und  Delagoa  an  nach  Süden  und  ist  meist  häufig. 
Sie  -n-urde  mitgebracht  von  Tsumeb,  13. — 19.  VI.  1911  (Michaelsen);  Farm  Oko- 
songomingo  am  kleinen  Waterberg,  \TI. — VIII.  1912  (H.  Thomsen) ;  Farm  Voigts- 
land, 38  km  östl.  Windhuk,  16. — 19.  V.  1911  (Michaelsen) ;  Rehoboth. 

Dieser  Art  ist  eine  andere  ähnlich,  aber  viel  größer,  mit  rauher  Skulptur, 
ohne  Anhang  der  Augen,  nüt  strigosem  Abdomen  und  kurzen  Längsstricheln 
auf  den  Pleuren.  Leider  liegen  mir  nur  drei  defekte  Stücke  vor,  die  ich  nicht 
zu  beschreiben  wage. 

Zophosis  similis  Deyr. 
Fundangaben:     Teufelsbach,  25  km  S.  S.  O.  Okahandja,  i.  VI.  1911  (Mi- 
chaelsen); TsiuTieb,  13. — 19.  VI.  1911  (Michaelsen);  Karibib,  23. — 26.  IV.  1911 
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(Michaelsen);    Swakopmuiid    (Herlyn).      Auch   sonst   in    unserem    (rcbiet    nicht 
selten. 

Zophosts  puncticollis  nov.  spec. 

Sehr  klein,  lang  oval,  in  der  Mitte  etwas  parallelseitig,  schwarz  mit  bläu- 
lichem Schein  oder  braun  bronzefarben,  matt  glänzend,  ziemlich  flach. 

Der  Kopf  ist  stark  gewölbt,  besonders  vorn,  von  oben  gesehen  ist  der  Vorder- 
rand halbkreisförmig,  von  vorn  betrachtet  ist  das  Epistom  sanft  ausgeschnitten, 
die  Augen  haben  eine  sehr  deutliche  Verlängerung  nach  unten.  Die  Punk- 
tierung ist  kräftig,  rund,  dicht,  aber  nicht  gedrängt.  Die  Fühler  sind  kurz, 
Glied  I  ist  schwach  schräge  abgeschnitten,  mit  sehr  spitzem  Außenwinkel,  2 
wenig  kürzer  als  3,  4  und  die  folgenden  gleichlang,  das  Mentum  ist  stark  quer- 
gerunzelt, vorn  kräftig  ausgeschnitten. 

Das  Pronotum  ist  2  %  mal  so  breit  wie  lang,  die  \'orderecken  ragen  schwach 
vor,  sind  in  der  Randkante  gerundet  rechtwinklig,  die  Hinterecken  sind  sehr 
spitz,  die  Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  fast  erloschen,  an  den  Seiten  grob, 
aber  nicht  länglich  zusammenfließend,  die  Seiten  fallen  senkrecht  ab. 

Die  Flügeldecken  setzen  die  Seitenrandlinie  des  Pronotums  fort,  jede 
Spur  von  Rippen  fehlt,  nur  hinten  ist  die  Naht  ganz  leicht  flach  gedrückt, 
der  Absturz  ist  schräge.  Die  Scheibe  ist  mäßig  eng,  sehr  fein  und  regelmäßig 
punktiert,  nur  die  Seiten  mit  längsrissigen  Kielchen.  Die  Seitenrandkante  ist 
nur  direkt  an  der  Spitze  von  oben  zu  sehen,  sonst  breit  überdeckt,  wodurch 
ziemlich  breite  falsche  Epipleuren  entstehen,  die  echten  Epipleuren  sind  mit 
langen  Kielchen  versehen. 

Das  Prosternum  ist  wagerecht,  lang  lanzettlich,  kräftig  punktiert.  Die 
Beine  sind  ziemlich  lang,  dünn,  an  den  Vorderschienen  sind  die  Enddornen 
viel  länger  als  das  erste  Glied,  an  den  hinteren  überragt  der  längere  Enddorn 
die  Mitte  des  ersten  Tarsengliedes. 

L.  4,8 — 5,  Br.  2,5 — 2,6  mm. 

3  Exemplare  von  Okahandja,  27.-28.  IV.  1911;  Grootfontein,  7. — 11.  VI. 
1911;  Windhuk,  29.  IV. — 8.  V.  1911,  sämtlich  von  Michaelsen  gesammelt. 

Die  Art  sieht  der  gemeinen  mediterranen  Z.  punctata  sehr  ähnUch  und  gehört 
wegen  der  Bildung  der  Epipleuren  und  der  mit  einem  Anhang  versehenen  Augen 
in  dieselbe  Gruppe.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  längere  Furche 
der  Hinterbrust  und  den  an  den  Seiten  stark  punktierten  Halsschild,  die  deut- 
liche Metallfarbe.  Bei  der  Verfolgung  der  Bestimmungstabelle  von  Deyrolle 
würde  man  auf  Z.  caffer  stoßen,  mit  der  unsere  Art  viel  Übereinstimmendes 
hat.  Sie  unterscheidet  sich  durch  geringere  Größe,  ganz  andere  Punktienmg 
des  Vorderkörpers,  an  den  Seiten  fast  senkrecht  abfallenden  Halsschild  usw. 
Sehr  ähnlich  ist  di§  folgende  Art. 

Zophosis  cariinceps  nov.  spec. 
Der  vorigen  Art  so  ähnlich,  daß  ich  auf  eine  ausführliche  Beschreibung  ver- 
zichten kann,  länger  gestreckt,  kohlschwarz,  glänzend.     Die  \\'angen  haben  nur 
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Allgenbreite,  treten  also  nicht  leicht  winklig  vor,  der  Vorderkopf  ist  querüber 
sehr  fein,  scharf  gekielt,  die  Punkte  sind  sehr  deutlich,  aber  mäßig  eng,  ganz 
gleichmäßig,  rund.  Das  Mentum  ist  flach,  vorn  kaum  ausgeschnitten,  nur  punk- 
tiert, nicht  quer  gerunzelt.  Das  Pronotum  ist  nach  hinten  deutlich  verengt, 
das  lanzettliche  Prostenium  ist  nach  hinten  schwach  gesenkt,  oben  fein,  aber 
ziemlich  scharf  bis  in  die  Spitze  gerandet,  das  Mesostemum  ist  gefurcht. 

L.  5,4.  Br.  2,4  mm. 

I  Exemplar  vom  Aurasgebirge  bei  Windhuk  in  meiner  Sammlung. 

Der  fein  quer  gekielte  Kopf  macht  diese  unscheinbare,  kleine  Art  leicht 
kenntlich. 

Zophüsis  pcdiiwidcs  nov.  spec. 
Klein,  parallelseitig,  mäßig  gewölbt,  ziemlich  plump,  schwarz. 
Der  Kopf  ist  schwach  gewölbt,  an  den  Seiten  ganz  parallel,  die  Wangen  treten 
durchaus  nicht  vor,  die  Augen  sind  vollkommen  flach,  klein,  oval,  ohne  Anhang 
nach  unten,  die  Ch-pealsutur  ist  beim  ^  sehr  fein,  doppelt  halbkreisförmig. 
Der  Vorderkopf  ist  vor  den  Wangen  fast  abgestutzt,  mit  schwach  \-ortretendem 
Epistom,  dessen  Vorderrand  kaum  sichtbar  ausgeschnitten  ist.  Die  Punktierung 
ist  fein,  dicht,  rtmd.  Die  Fühler  sind  sehr  kurz  imd  dick,  Glied  2  ist  so  lang 
wie  4,  etwas  kürzer  als  3,  das  Ende  überragt  kaum  die  Mitte  des  Pronotums, 
die  mittleren  Glieder  sind  so  lang  wie  breit,  die  vorletzten  deutlich  quer.  Das 
Mentum  ist  flach,  rauh,  mit  ganz  schwachem  Einschnitt  vorn. 

Der  Thorax  ist  2 14  mal  so  breit  wie  lang,  querüber  sehr  stark  bis  zum  Seiten- 
rand gewölbt,  dieser  ist  fast  senkrecht,  die  \'orderecken  treten  von  oben  gesehen 
kaum  vor,  sie  sind  vernmdet,  auch  die  hinteren  umfassen  die  Schultern  nur 
schwach.  Die  größte  Breite  liegt  hinter  der  Mitte,  dort  ist  der  Halsschild  deut- 
lich etwas  breiter  als  die  Flügeldecken,  in  der  Randkante  sind  die  Hinterecken 
rechtwinklig.  Die  Punktierung  ist  rund,  deutlich,  aber  nicht  grob,  auf  der 
Scheibe  viel  feiner  als  an  den  Seiten. 

Die  Seitenrandkante  der  Flügeldecken  ist  von  oben  nirgend  sichtbar, 
der  Abstxirz  hinten  senkrecht,  die  Spitze  ist  etwas  vorgezogen,  Längserhaben- 
heiten fehlen  ganz.  Die  Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  fein,  nmd,  an  den  Seiten 
finden  sich  sehr  feine,  sehr  dichte,  ziemlich  lange  Kielchen.  Die  Seitenrandkante 
liegt  weit  nach  innen,  sie  ist  vor  dem  Ende  nicht  geschweift. 

Das  Proste rnum  ist  hinten  schwach  gesenkt,  fällt  dort  senkrecht  ab,  ist 
also  nicht  lanzettlich  vorgezogen.  Die  Propleuren  sind  grob  pimktiert,  die 
Mittelbrust  ist  ganz  flach,  schmal,  die  Furche  der  Hinterbrust  erreicht  nicht  ganz 
die  [Mitte.  Die  Beine  sind  sehr  kurz,  die  Hinterhüften  kaum  quer,  die  Hinter- 
schienen erreichen  die  Spitze  der  Flügeldecken  nicht,  die  Tarsen  sind  kurz 
und  dick. 

L.  4 — 5  Br.  2,1 — 2,6  mm. 

4  Exemplare  von  Deutsch- Südwestafrika,  Oranje,  in  meiner  Sammlung. 

Diese  kleine,  unscheinbare  Art  ist  sehr  ausgezeichnet.  Das  vorn  kaum 
ausgeschnittene  Kinn  würde  dieser  Art  einen  Platz  in  der  Gattung  Hologaiosis 
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Tafel  1. 


Fig.  I 
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(Vergr.  2  x) 

Gonopus  acuticostis  Geb. 
Gonopus  nitidipleuris  Geb. 
Gonopus  rugicollis  Geb. 
Adesmia  scrobipennis  Haag. 
Gonopus  agrestis  Fährs. 
Stenpcara  phaiangium  Geb.  c/ 


FiR.  7 


(Vergr.  2  x) 

Onymacris  unguicularis  Haag. 
Anomalipus  elephas  Fihrs.  cf 
Adesmia  multistriata  Haag 
I'samniodes  kuisip  Per. 
Aptila  debilis  Fdhrs. 
Ethmus  latus  Haag. 
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Tafel  2. 


1.  Adesmia  foveipennis  Haag.      (Vergr.  2  xj 

2.  Cephaladesmia  curiosa  Geb.     (Vergr.  2  x) 

3.  Stenocara  globulum  Haag.       (Vergr.  2  x) 

4.  Psammodes  physopterus  Geb.  (Vergr.  2  x) 

5.  Machla  discoidalis  Geb.  (Vergr.  2  x) 

6.  Carchares  granulosa  Per.  (Vergr.  2  x) 

7.  Eurychora  convexiuscula  Haag.  (Vergr.  2  x) 

8.  Eurychora  terrulenta  Haag.      (Vergr.  2  x) 
g.  Trachynotus  acuticostis  Geb.   (Vergr.  2  x) 

10.  Trachynotidus  debilis  Per.        (V'ergr-  2  x) 

11.  Stizopus  mammifer  Geb.  (Vergr.  2  x) 

12.  Stizopus  balneorum  Per.  (Vergr.  2  x) 

13.  Himatismus  gentilis  Geb.  o'    (Vergr.  2  y) 


Fig.   14 

15 
16 
17 
18 
19. 


Patliynotelus  coninia  Geb.      CVergr.  2  x^ 
Eurychora  Batesi  Haag.  (Vergr.  2  x) 

Geophanus  (oveatipennisPer.  (Vergr.  3V2  x) 
Planostibes  angulatipes  Geb.  (Vergr.  3V2  x) 
Amathobius  mesoleius  Geb.(y  ^Vergr.  3V2  x) 
Tarsosis  damarensis  Per.  (Vergr.  3V2  x) 
Aphrotus  obortus  Per.  </  Vergr.  2  x) 
Emmallus  austrahs  l*er.  (Vergr.  2  x) 

Steira  Dohrni  Haag.  Vergr.  3V2  x) 

Steira  cassidioides  Geb.  (Vergr.  3V2  x) 

Steira  sculpta  Geb.  (Vergr.  3V2  x) 

Stenocara  undulicostis  Geb.    (\'ergr.  2  x) 


T,-  Fri'-ilerichsi 
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anweisen,  die  meiner  Meinung  nach  nicht  zu  halten  ist,  denn  das  vorn  nicht 
ausgeschnittene  Mentum  ist  das  einzige  Kriterium,  das  diese  Gattung  von  Zo- 
phosis  unterscheiden  soll.  Ich  bin  wirklich  im  Zweifel,  wohin  nun  unsere  Art 
zu  bringen  ist  und  ziehe  es  vor,  sie  in  der  großen  Gattung  zu  lassen. 

\'on  allen  mir  bekannten  Arten  von  Zophosis  unterscheidet  sich  unsere 
durch  die  auffallend  kurzen  Beine,  dadurch  erhält  sie  einen  Habitus,  der  sehr 
an  kleine  Pediniden  oder  an  die  Gattung  Microzoum  erinnert.  In  Verbindung 
mit  den  kurzen  Beinen  steht  die  Bildung  der  Hinterhüften,  welche  kaum  quer 
genannt  werden  können.  Ich  kenne  nur  eine  Art  von  Zophosis,  bei  \>-elcher  wir 
eine  ähnliche  Bildung  haben:  mutilata  (parallela  Deyr.),  deren  bisher  nicht  be- 
kanntes Vaterland  der  Sudan  und  Kordofan  ist.  Diese  Art  ist  viel  größer,  hat 
lange  Beine,  Augen  mit  Anhang,  ein  vorn  ausgeschnittenes  Mentum  imd  rinnig 
vertiefte,  Mittelbrust.  Von  den  Arten  aus  Deutsch-Südwestafrika  steht  ihr 
keine  nahe. 

Zophosis  prona  Per. 
Auf  diese  Art  beziehe  ich  ;  lixemplare  von  Lüderitzbucht,  3. — 24.  VII.  1911 
(Michaelsen). 

Zophosis  devcxa  Per. 
5  Exemplare  von  der  Farm  Voigtsland  jcS  km  östlicli  Windhuk  ib. — ly.  V. 
191 1   (Michaelsen). 

Unterfamilie;  Epitraginae. 
Diese  große  l'nterfamilie  ist  in  Amerika  besonders  reich  an  (jattungen  und 
Arten,  von  denen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  auf  die  Rechnung  von 
Casey  kommt,  der,  so  viel  ich  sehe,  viel  mehr  (Gattungen  und  Arten  ange- 
nommen hat,  als  sich  rechtfertigen  lassen.  Von  diesem  Kontinent  sind  allein 
20  Genera  bekannt,  die  bis  auf  ein  paar  Ausnahmen  in  Nord-  imd  Mittelamerika 
heimisch  sind.  Südamerika  enthält  noch  zahlreiche  neue  Gattungen.  Über  die 
Palaearkter  und  Asiaten  hat  Reitter  neuerdings  in  den  Ent.  Blättern  1916  p. 
139 — 149  eine  Übersicht  gegeben.  Es  verbleiben  noch  die  Afrikaner,  welche 
zu  den  palaearktischeu  Formen  die  nächsten  Beziehungen  haben,  besonders 
durch  die  Gattmig,  welche  man  bisher  als  Himatismus  bezeichnete.  Unter  Be- 
nutzung der  \-on  Reitter  aufgestellten  Tabelle  gebe  ich  hier  eine  neue  Übersicht 
über  die  Gattirngen  der  altweltlichen  Epitraginen,  die  um  so  mehr  am  Platze 
sein  dürfte,  als  bis  auf  eine,  alle  in  Afrika  festgestellten  Gxattimgen  in  unserem 
Faunengebiet  heimisch  sind. 

Über  die  Stellung  der  beiden  ungeflügelten  Gattungen:  Epitrichia  und 
Afrinus  kann  erst  später  genauer  entschieden  werden,  sie  sind  mir  beide  un- 
bekannt gebheben.  Die  erstere  scheint  äußerst  selten  zu  sein,  da  sie  weder  dem 
Monographen  Reitter  noch  Seidlitz  vorgelegen  hat. 

Übersicht  über  die  altweltlichen  Gattungen  der  Epitraginen. 
1.   Körper  ungeflügelt,  mehr  oder  minder  lang  oval  mit  verrundeten  Schultern, 

Tarsen  lang  mid  schlank -• 

Körper  geflügelt,  langgestreckt  mit  vorragenden  Schultern .;. 
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2.  Mandibeln  weit  vorragend,  Körper  nackt,  südafrikanische  Gattung 

Afiinus  Fairm. 
Mandibeln  nicht  vorragend,  Körper  behaart,  sibirische  Gattung 

Epit rieht a  Seidl. 

3.  Kopf  mit  Hörnern,  Mandibehi  nicht  vorragend,  Basis  der  Flügeldecken  ge- 

landet     Aphrotus     Per. 

Kopf  ungehörnt,  Flügeldecken  meist  ungerandet 4 

4.  Basis  der  Flügeldecken  stets  mit  scharfer  Randlinie,  Kopf  mit  einer  geraden 

Augenfalte 5. 

Basis  der  Flügeldecken  ungerandet,  Kopf  ohne  Augenfalten 7. 

5.  Die  Mandibeln  der  Männchen  ragen  weit  vor,  afrik.  Gattung  (Derostrophus 

Fairm.,  Oatesius  Westw.)    Derosphaerius  Westw. 

Die  Mandibeln  ragen  nicht  vor,  paläarkt.  Gatttmgen 6. 

6.  Die  Mitte  des  Chi^eris  ist  zahnförmig  vorgezogen,  jederseits  mit  Ausschnitt, 

Augen  stark  ausgerandet,  Fühler  sehr  dick,  mit  kleinem  Endglied,  Sub- 
mentum  flach  gefurcht,  Hj-perops-ähnlich,  indische  Gattung.  (Notioscy- 

this  Fairm.     Aprosphaena  Reitt.) Stenosida   Sol. 

Die  Mitte  des  Clypeus  ist  abgestutzt,  Augen  fast  gar  nicht  eingeschnürt 
Fühler  dünn,  Submentum  mit  tiefer  Querfurche   ....  Cyphostethe  Mars. 

7.  Die  Mandibeln  der  Männchen  sind  stark  entwickelt  uird  ragen  weit  vor, 

Körper  mit  Haarflecken,  Vorderbrust  mit  Haarwarze  .  .  Hirnatismus  Er 
(Hierher  nur  H.  mandibularis  Er.  &  gentilis  Geb.) 
Mandibeln  der  Männchen  normal 8 

8.  Körper  oben  unbehaart,  aber  beim  lebenden  Tiere  oft  bestäubt 9 

Körper  ganz  behaart,  oder  wenigstens  mit  Haarflecken  auf  den  Flügel- 
decken        10 

9.  Clypeus  am  Ende    abgestutzt   oder  sehr  flach  ausgebuchtet,  Oberlippe  frei 

vorgestreckt,  Fühlerglied  3  länger  als  4,  3  auf  der  \'orderbrust  ohne 
Haaiwarze     Sphenaiia  Men. 

Cl>'peus  vorn  mit  langem,  schmalem  Ausschnitt,  Oberlippe  ntir  im  Ausschnitt 
des  Cl^-peus  erkennbar,  Glied  3  der  Fühler  so  lang  wie  4,    ^  mit  kleiner 

Haarwarze  auf  dem  Prosternum    Colposphaena   Sem. 

IG.  Tarsen  oben  kahl,  unten  mit  feinen  Stachelhärchen,  nicht  dicht  behaart, 
Klauen  sehr  lang,  Körper  selten  fleckig  behaart  .  .  .   Trichosphaena  Reitt. 

Tarsen  oben  behaart,  unten  mit  polsterförmiger  Sohlenbekleidung,  Klauen 
kurz,  Körper  fleckig  behaart Ciirimosphcna  nov.  gen. 


Derosphaerius  Westw. 
In  diese  Gattung  gehören  außer  den  Arten,  welche  sich  bereits  in  ihr  be- 
finden, noch  eine  Anzahl  von  Haag  und  Fairmaire  beschriebener  Himatismus- 
arten:     Antilope  Haag,  asperifrons  Haag,  Kraatzi  Haag,  niaxillosus  Haag,  stria- 
topnnctatus  Haag,  lincatopmietatus  Fairm.,  sphenarioides  Fairm. 
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Dcrosphaeriits  castaneornjus  Fairm.  s.  Fig.  lo 
Von  dieser  Art  liegen  mir  14  Exemplare  vor:     Rehoboth  inid  Okahandja 
(Dr.  G.  Fock). 

Derospliacrins  lincatopunctatus  Fairm. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Art  nicht  zur  Gattung  gehört,  da 
weder  Fairmaire  noch  mir  Männchen  vorgelegen  haben.  ^ 

I  Exemplar  Windhuk   L— II.    1913    (H.   Thomsen). 

Aphi'otus  oboi'tus  Per.  (s.  Taf.  2,  Fig.  20). 
I     (^  von  Swakopmund  (Herlyn).  ^^id  [4^^^ 

Curimosphena  nov.  gen. 
Diese  Gattung,  als  deren  Tj-pus  ich  Himattsmus  Fig.  10.  Detcsphaeijus 
villosus  Haag  ansehe,  ist  in  Afrika  sehr  stark  entwickelt,  '''''derMän'nch'ens^°''* 
zu  ihr  gehören  die  meisten  der  als  Himatismus  beschrie- 
benen Arten.  Zu  meinem  lebhaften  Bedauern  ist  daher  eine  Namensänderung 
bei  einer  großen  Anzahl  von  Arten  nötig.  Da  aber  der  Typus  der  Gattung 
Himatismus  maiidibularis  ist,  welcher  durch  die  stark  entwickelten  Mandibeln 
ausgezeichnet  ist,  ein  Charakter,  dem  man  entschieden  Gattungswert  zu- 
sprechen muß,  so  ist  die  Änderung  unerläßlich. 

Curimosphena  patnielis  Bert. 

Synonyme :  tessulatus  Gerst.  nee.  Baudi,  occidentalis  Lac,  variegatus  Haag 
nee.  Fabr. 

Haags  Monographie  hat  an  verschiedenen  Stellen  Konfusion  angerichtet. 
Wie  mir  Peringuey  1912  brieflich  mitteilt,  und  Blair  in  Ann.  &  Mag.  Nat. 
Hist.  (8)  XIII,  1914  p.  482  ebenfalls  auf  Peringueys  Mitteilung  hin,  veröffent- 
licht, hat  Haag  die  vorliegende  Art  verkannt.  Da  mir  die  Typen  zur  Nachprüfung 
nicht  vorliegen,  verlasse  ich  mich  auf  Peringuey,  der  Originalexemplare  ver; 
gleichen  konnte.  Aber  der  neue  Name,  den  der  Autor  nach  Blair  vorschlägt, 
H.  disseptus  ist  überflüssig,  da  ja  Haags  Art  als  Synonym  verschwindet.  Die 
Art  ist  nach  Haag  weit  verbreitet,  sie  findet  sich  in  Natal,  N'gami,  Mozam- 
bik,  Caffrarien,  auch  in  unserm  Gebiet. 

I  Exemplar  von  Klein  Waterberg  III.  1913  (H.  Thomsen).  In  meiner 
Sammlung  auch  von  Gobabis,  Karibib,  Windhuk,  Transvaal. 

Himatismus  Er. 
Diese  Gattung  bleibt  auf  die  typische  Art  H.  maiidibularis  beschränkt,  zu 
der  hier  eine  zweite  neue  kommt. 

Himatismus  gcntilis  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  13). 
Groß,   robust,  mattglänzend  schwarzbraun,  fast  schwarz,  Halsschild  mit 
4  undeutlichen  Längsstreifen  von  Haaren,  Flügeldecken  mit  Haarflecken,  atich 
die  Unterseite  behaart. 
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Kopf  (s.  Fig.  13)  hinten  fast  ohne  Hals,  die  Schläfen  liegen  kurz  und  dick 
auf  den  Augen,  sie  etwas  einengend,  die  Augen  quellen  kaum  vor,  sie  sind  nur 
sanft  gewölbt  imd  deutlich  schmäler  als  die  Wangen.  Das  Epistom  ist  drei- 
eckig vorgezogen,  ohne  scharfe  Spitze,  die  Punktierung  ist  iii  der  Mitte  spar- 
samer, jederseits  dicht  und  grob,  aber  in  kirrzer, 
anliegender  Behaarung  verborgen.  Die  Fühler  er- 
reichen kaum  die  Mitte  des  Pronotums,  Glied  3 
ist  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  2,  vom  4.  an  sind 
die  Glieder  an  Länge  ungefähr  gleich,  das  vorletzte 
ist  dreieckig,  etwas  quer,  das  9.  so  lang  wie  breit,  die 
Y\g.ii.liimatism„sf!e>MisGel>.  vorhergehenden  gestreckter.  Die  Mandibeln  der 
Spitzen  der  Mandibeln  beim  (f.  Männchen  (s.  Fig.  ii)  sind  sehr  stark  entwickelt, 
Fig  12.    Hiiii-  »tandihiihirts    Er.  ,  -^        i        1.      -^         c   l      -j  i^    j 

SpTtzen  der  Mandibeln  beim  d-  ^""".  ^^^^  ^^^  ^^^^  breiter  Schneide,  am  Ende 
Fig.  13.  Hiiii.  i^en/i/is  Geb.  Kopf  durch  einen  Einschnitt  tief  zueilappig,  die  Lappen 
ungefähr  gleich  groß,  abgeschnitten,  fast  parallel, 
der  obere  also  nicht  w  inklig  auf  den  unteren  gesetzt.  Die  Außenseite  ist  leicht 
konkav,  ein  Zahn  am  Grunde  fehlt.  Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  in 
beiden  Geschlechtern  schmal. 

Der  Thorax  ist  stark  gewölbt,  fast  von  der  Breite  der  Flügeldecken,  die 
Seiten  sind  stark  gerundet.  LTier  die  Scheibe  laufen  4  mehr  oder  minder  deut- 
liche Längsstreifen  von  anliegenden,  hellen  Haaren.  Basis  und  Spitze  sind  un- 
gefähr gleich  breit,  die  Seiten  sind  vor  den  ganz  stumpfen  Hinterecken  nicht 
eingezogen,  die  Randkante  ist  zwar  deutlich,  aber  nicht  scharf  kielförmig.  Die 
Oberfläche  ist  sehr  dicht  und  ziemlich  grob  punktiert,  nirgend  längsrunzlig. 
Vor  der  Basis  findet  sich  nur  eine  ganz  leichte  Depression. 

Die  Basis  der  Flügeldecken  ist  nicht  gerandet,  sie  sind  denen  der  meisten 
Arten  von  Himatismus  ähnlich,  es  finden  sich  also  Reihen  von  dichten,  runden 
Punkten,  von  denen  die  inneren  etwas  undeutlicher  sind,  ferner  mehr  oder 
minder  deutliche  Haarstreifen  und  in  den  von  diesen  gebildeten  Zwischenräumen 
etwas  quadratische  Haarflecken.  Die  Zwischenräume  der  Punktreihen  sind 
nicht  dicht  punktiert. 

Das  Prosternum  hat  beim  Männchen  eine  Haarwarze,  es  ist  zwischen  den 
Hüften  und  hinten  spiegelblank,  ganz  niedergebogen,  am  Grunde  ziemlich  flach. 
An  den  Hintertarsen  ist  das  erste  Glied  viel  kürzer  als  das  Klauenglieu. 
L.  12,9 — 17,1  mm. 

In  ziemlicher  Anzahl  im  Museum  und  in  meiner  Sammlung  (Typen  1. 
Windhuk,  I,— II.  1913  (H.  Thomsen) ;  ebendort  29.  IV.— 8.  V.  1911  .(Mi- 
chaelsen);  Usakos  22.  IV.— 22.  VI.  1911  (Michaelsen);  Okahandja  (Dr.  Fock). 
In  meiner  Sammlung  auch  von  Damara  und  Karibib. 

Diese  Art  ist  mit  mandihularis  Er.  nahe  verwandt.  Ich  glaube,  sie  wird 
allgemein  für  diese  Art  gehalten  und  dürfte  in  den  meisten  Sammlungen  als 
mandibiilaris  bestimmt  sein.  Da  ich  aber  in  meiner  Sammlung  Exemplare 
dieser  Art  besitze,  die  genau  mit  der  T>-pe  verglichen  wurden,  bin  ich  über  sie 
nicht  im  Zweifel.      H.  oentilis  ist  größer,  fast  schwarz  statt  braun,   vor  allem 
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unterscheidet  er  sich  durch  die  ^Mandibehi  der  iläiiuchen,  welche  vorn  zwei 
gleichhiufende  breite  Lappen  haben,  auch  der  Einschnitt  zwischen  diesen  ist 
ziemlich  parallelseitig,  bei  Erichson's  Art  (s.  Fig.  12)  dagegen  ist  der  obere 
Lappen  in  sehr  stumpfem  Winkel  auf  den  unteren  gesetzt  und  erscheint  da- 
diirch  weit  von  der  Spitze  abgerückt.  Die  Randkante  des  Pronotums  ist  über- 
dies bei  niandibularis  scharfkielig,  und  die  \'orderecken  sind  rechtwinklig,  bei 
irnserer  Art  kurz  verrundet. 

Peringuey  teilt  mir  brieflich  mit,  daß  Hi)natismus  plebejus  Fährs.  nach 
einer  T^i^e  nichts  anderes  als  ein  9  von  mandibularis  sei.  Das  muß  ich  be- 
zweifeln. Ich  glaube,  auch  er  hält  unsere  Art  für  mandibularis.  Es  ist  mög- 
lich, daß  Fähraens.  wie  auch  Peringuey  vermutet,  mehrere  Arten  unter  einem 
Namen  zusammengeworfen  hat,  seine  Beschreibung  ]iaßt  aber  wegen  der  Bildung 
des  Halsschildes  nicht,  auf  unsere  Art. 


Unterfamilie :     Tentyriinae. 
Ruzonia  strigicollis  Fairm. 

5  Exemplare  von  Okahandja  zj. — 28.  IV.   1911   (Michaelsen). 

Mit  dieser  Art  ist  offenbar  Hvpcropx  plicicollis  Per.  identisch,  dessen  Be- 
>chreibung  gut  auf  sie  paßt. 

Fairmaire's  Beschreibung  ist  ungenügend,  nach  ihr  kann  man  der  Oattimg 
keine  sichere  Stellung  im  System  anweisen.  Der  Autor  stellt  sie  neben  Rliy- 
iidonota,  mfr  der  sie  aber  wenig  Verwandtschaft  i  ^ 

zeigt.     Einige  ergänzende  Bemerkungen  sind  da-    ■  \  j 

her  nötig.     Flügeldeckennaht  nicht    verwachsen,  ^V^'.'i''vT'k 

die  Augen    (s.   Fig.    14)    springen   stark  vor  und  Jr '•' ■  il^yti-^ 

werden  von  den  rechtwinkligen  Schläfen  bis  über        ^y'X'0-^^~-^^~'^^~^^^^^^^ 
die  Mitte  eingeengt,  Chi^eus  breit,  etwas  winklig      £5-'^^  ^S^^^^ 

vorgezogen,  nicht  dreilappig,  Mandibeln  ganz  y\^.\^.  Kosanüistn^üomsVMxm: 
bedeckt,  Augenfalten  flach  und  undeutlich.  Fühler  Kopf, 

sehr  kurz  und  dick,  Glied  i  ist  weitaus  am  dicksten,  2  und  3  sind  fast  gleich- 
lang, nicht  länger  als  breit,  die  folgenden  immer  stärker  quer,  das  letzte  ist 
^^■inzig.  Mentum  flach,  vorn  in  breitem  Bogen  gerundet,  das.  Submentum  ist 
jederseits  spitz  gezahnt,  Unterkopf  ohne  Furche,  nur  breit  eingedrückt.  Hals- 
schild längsstrigos,  sehr  flach.  Flügeldecken  irregulär  punktiert.  Prosternum 
hinten  ganz  niedergebogen,  Hinterbrust  ohire  Furche  vor  den  Hinterhüften, 
Abdominalfortsatz  schmal.  Beine  kurz  und  dick.  Schienen  außen  ungefurcht, 
Tarsen  sehr  kurz,  an  den  hinteren  ist  Glied  i  so  lang  wie  2  und  3  zusammen. 

Die  Gatttuig  ist  in  die  Nähe  von  Mesostcna  zu  stellen.  Wenn  man  Reitters 
Tabelle  folgt,  kommt  man  in  die  5.  Gruppe  der  Tentyriiden.  Hier  findet  sie 
neben  Stegasiopsis  ihren  Platz,  mit  der  sie  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
übereinstimmt,  sie  unterscheidet  sich  durch  ungezähnten  Clypeus  ohne  Strichel- 
chen oben,  durch  fehlende  Kehlfurche,  längsstrigosen  Halsschild,  nicht  zahu- 
förmige  Schultern  etc. 
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Asphaltesthcs  impressipcnuis  Fairm. 
In  Anzahl  von  Lüderitzbucht,  lo. — 22.  VII.  1911  (Michaelsen) ;  ebendaher 
\1.  1903  (L.  Schnitze). 

Eulcantus  humeralis  Haag. 

Omarnru,  22.  VI.  1911  (Michael5en) ;  Wmdhuk  (H.  Thomsen) ;  ferner  in 
meiner  Sammlung  von  Kl.-Windhuk,  i.  IX. — 3.  XI.  1911;  Cap  Croß. 

Die  Art  ist  an  den  sehr  flachen  Flügeldecken  und  an  der  schlanken  Gestalt 
zu  erkennen,  die  Fühlerglieder  sind  sämtlich  viel  länger  als  breit. 

Euleantus  acqualipennis  Per. 
Lüderitzbucht,  (C.  Manger);  Karibib,  23. — 26.  IV.  1911  (Michaelsen);    aus 
einem  Ameisennest.     In  meiner  Sammlung  avich  von  Windhuk  und  Gr.  Xama- 
qualand. 

Diese  und  die  vorige  Art  sind  einander  sehr  ähnlich,  aber  imsere  ist  sofort 
durch  die  nicht  depressen  Flügeldecken,  viel  kürzere  Gestalt,  vor  den  Hinter- 
ecken deutlich  geschweifte  Halsschildseiten,  schwach 
quer  dreieckige  vorletzte  Fühlerglieder  etc.  verschieden. 
Wenn  Peringuey  die  Flügeldecken  länglich  punktiert 
nennt,  so  ist  das  ein  grober  Beobachtungsfehler,  sie  sind 
Fig.  1 5.  Kopf  von  Asphalt-  vielmehr  wie  bei  voriger  Art  auf  der  Scheibe  sehr  fein 
esthes  impressipennisY^nm.  ^^^^^  rimdlich ;  an  den  Seiten  uud  hinten  finden  sich  sehr 
feine,  stark  längliche  Erhabenheiten. 

Gynandrocera  nov.  gen. 

Rotgelb  oder  braun,  lang  oval. 

Kopf  ohne  Quereindruck,  mäßig  gewölbt,  Augenfalten  und  -furchen  fehlen, 
die  Augen  liegen  ganz  seitwärts  und  sind  weder  durch  die  Schläfen  noch  durch 
die  Wangen  eingeengt  oder  gar  geteilt,  fast  kreisnmd,  schwach  gewölbt.  Die 
Wangen  treten  stark  gerundet  vor.  Das  Epistom  ist  jederseits  sehr  tief  einge- 
schnitten, der  breite  Mittellappen  ist  gerade  abgestutzt  und  vom  ohne  Spur 
von  Zähnchen.  Die  Mandibeln  haben  oben  einen  großen  Höcker,  der  in  den  Aus- 
schnitt des  Epistoms  paßt.  Die  Fühler  überragen  beim  q  die  Mitte  der  Flügel- 
decken noch  etwas,  sind  aber  beim  o  \-iel  kürzer,  sie  sind  dünn,  alle  Glieder 
langgestreckt,  Glied  i  ist  weitaus  am  dicksten,  2  viel  länger  als  3.  Das  Mentum 
ist  quer  hexagonal,  füllt  zwar  den  Kehlausschnitt  normalerweise  ganz  aus,  aber 
das  Submentum  geht  von  der  Basis  des  Mentums  ganz  ziir  Seite  fast  gerade  in 
den  Mandibelhöcker,  es  fehlen  also  spitze  Seitenecken  des  Submentums.  Die 
Furche  des  Unterkopfes  ist  tief  und  breit,  aber  schlecht  begrenzt. 

Das  Pronotum  ist  vom  gerade  abgestutzt,  ohne  vorspringende  Ecken, 
auch  die  Basisecken  fehlen,  die  Seitenrandkante  ist  scharf. 

Die  Flügeldecken  sind  irregulär  punktiert,  mit  fein,  aber  vollständig  ge- 
Tandeter  Basis  versehen,  die  ganz  verrundeten  Schultern  haben  keinen,  Basal- 
zahn,  die  Epipleuren  sind  schon  weit  vor  der  Spitze  geschwimden. 
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Das  Prosternum  ist  hinten  niedergebogen,  der  Interkoxalfortsatz  des  Ab- 
domens schmal,  das  2.  Segment  ist  breiter  als  das  i.  hinter  den  Hüften  gemessen. 
Die  Beine  sind  kurz,  die  Schenkel  haben  auf  der  Unterseite  keine  Kante,  die 
dünnen  Schienen  sind  hinten  ungefurcht,  die  vorderen  haben  am  Ende  keinen 
Zahn.  Die  Tarsen  sind  dünn,  mäßig  lang,  an  den  hinteren  ist  Glied  i  kürzer 
als  der  Rest. 

In  der  einen  mir  vorliegenden  Art  glairbte  ich  zuerst  Phacotribon  australis 
Per.  zu  erkennen,  dessen  Beschreibung  außerordentlich  dürftig  ist  imd  keine 
Charaktere  erwähnt,  die  zur  Erkennung  der  Gattung  geeignet  sind.  Aber  die 
Fühler  werden  als  ,,rigidae"  bezeichnet,  während  sie  bei  irnserer  Art  fadenförmig 
sind,  auch  sind  die  Flügeldecken  punktiert-gestreift,  bei  unserer  Gattung  irre- 
gulär punktiert.  Es  ist  zwar  möglich,  daß  Peringueys  Art  wirklich  zur  abessi- 
nischen  Gattung  Phaeotribon  gehört,  was  ich  aber  vorläufig  bezweifeln  möchte. 
In  diesem  Falle  entfernt  sich  unser  Genus  weit  durch  die  Kopfbildung,  denn 
bei  der  alten  Gattung  ist  das  Epistom  nicht  jederseits  tief  gebuchtet,  die  Man- 
dibeln  sind  oben  nicht  gehöckert  und  so  hoch  wie  das  Epistom,  sondern  unter 
ihm  verborgen,  die  Fühler  sind  dick  und  kürz,  Glied  2  ist  nicht  Terlängert. 
Unserer  Gattung  scheint  die  mir  unbekannte  Gattmig  Microderopsis  Haag 
ähnlich  zu  sein,  die  sich  aber  sofort  durch  die  Fühlerbildung  von  ihr  unterscheidet. 
Während  nämlich  bei  Gynandrocera  das  2.  Fühlerglied  viel  länger  als  das  3.  ist 
ist  es  hier  kürzer  als  dieses,  und  das  letzte  Glied  ist  knopfförmig,  bei  imserer 
Gattung  langgestreckt.  Ferner  ist  bei  Microderopsis  der  Hinterkörpe.  herz- 
förmig und  die  Schultern  sind  gezähnt. 

Gynandrocera  cephalotes  nov.  spec. 

Dunkelbraun,  glänzend,  lang  oval,  gewölbt. 

Kopf  flach  gewölbt,  die  Stirn  ist  sehr  fein  und  dicht  längsrissig,  der  Mittel- 
lappen des  Epistoms  hinten  fast  glatt,  vorn  dicht  und  feinpunktiert,  die  Wangen 
sind  sehr  dick.  Die  Buchten  des  Chpeiis  sind  sehr  tief,  aber  nicht  gleichmäßig 
bogenförmig,  sondern  hinten  schwach  nach  außen  gerichtet.  Die  oberen 
Höcker  sind  rund,  dicht  und  tief  punktiert.  Die  Fühler  überragen  etwas 
die  Basis  des  Pronotums  (9).  Glied  i  ist  sehr  dick,  aber  langgestreckt,  2  ist 
114  mal  so  lang  wie  3,  doppelt  so  lang  wie  4,  es  ist  dreimal  so  lang  wie  dick. 
Vom  4.  an  sind  die  Glieder  an  Länge  ungefähr  gleich,  reichlich  1 14  mal  so  lang 
wie  dick,  schwach  dreieckig,  das  10.  ist  am  Spitzenrand  dreieckig  vorgezogen, 
das  II.  Glied  ist  viel  länger  als  breit,  dünn.  Das  Mentum  ist  flach,  dicht  punk- 
tiert, hexagonal,  die  Seiteneckeu  sind  scharf,  der  leicht  ausgeschnittene  Vorder- 
rand ist  viel  schmäler  als  der  basale. 

Das  Pronotum  ist  nicht  ganz  doppelt  so  breit  wie  lang,  querüber  stark 
bis  zum  Seitenrand  gewölbt,  die  Seiten  sind  sehr  stark  gebogen,  die  größte 
Breite  liegt  etwas  hinter  der  Mitte,  der  Vorderrand  ist  ganz  gerade,  die  Vorder- 
ecken  sind  kurz  verrundet,  vor  den  ganz  fehlenden  Hinterecken  findet  sich 
eine  leichte  Einbuchtung,  die  Basis  ist  vollständig  gerandet.  Die  Punktierimg 
ist  gleichmäßig  dicht  und  fein. 
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Die  basale  Randung  der  Flügeldecken  ist  sehr  fein,  die  Form  des  Hinter- 
körpers ist  ziemlich  genaii  lang  elliptisch,  die  Seiten  sind  in  der  Mitte  etwas 
parallel,  die  Wölbung  ist  gleichmäßig,  die  Punktierung  wenig  fein,  aber  weit- 
läufiger als  die  des  Pronotums.  Unterseite  und  Beine  wie  in  der  Gattungs- 
beschreibung angegeben.  Das  Prosternum  ist  vorn  dicht  punktiert,  an  den  Seiten 
längsstrigos. 

L.  5  mm. 

I  9  von  Kuibis  15.  VII.   191 1   (Michaelsen). 

Gynandroiera  rufobnmnea  nov.  spec. 
Diese  Art  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  einfarbig  rotbraun,  matt,  nur 
das  Männchen  ganz  schwach  glänzend.  Die  Ausbuchtung  an  jeder  Seite  des 
Epistoms  ist  ganz  rund,  der  Mittellappen  gerade  abgeschnitten,  nicht  leicht  ver- 
rundet. Die  Fühler  (s.  Fig.  16)  sind  \-iel  dünner,  auch  beim  Weibchen  sind  die 
mittleren  Glieder  reichlich  doppelt  so  lang  wie  dick,  beim  Männchen  außerordent- 
lich lang,  viel  länger  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  der  Tentvriidcn,  die  letzten 

5  Glieder  überragen  die  Basis  des  Pro- 
notums, das  vorletzte  Glied  ist  in  diesem 
Gesclilecht  noch  immer  1 1 .,  nial  so  lang 
wie  breit,  an  dem  Spitzensaum  nicht 
Fig.  16.  Kopf  des  cf  von  Gyiiandroceta  rttfo-  dreieckig  vorgezogen,  das  letzte  ist  ge- 
hrunnea  Geb.  krümmt,   zugespitzt,   sehr   lang.     Der 

Halsschild  ist  ähnlich  gebildet,  nur  sind  die  Seitenvor  den  Hinterwinkeln  nicht  ge- 
schweift. Beim  Weibchen  sind  die  Seiten  \-iel  weniger  gekrümmt,  die  Basis 
ist  in  beiden  Geschlechtern  vollständig  und  sehr  fein  gerandet,  die  Punktierung 
dicht  gedrängt,  beim  Männchen  an  den  Seiten  kaum  rauh,  beim  Weibchen 
deutlicher. 

L.  5— 5o  mm- 

I  (J  2  Q  vom  Aurasgebirge  bei  Windhuk  i.  IX. — 10.  XI.  1911  in  meiner 
Sammlung.  Die  beiden  Geschlechter  sind  so  verschieden,  daß  ich  im  Zweifel 
bin,  ob  sie  zusammengehören. 

Unterfamilie.     Adesmiinae. 

Diese  Unterfamilie  ist  in  Südafrika  ausgezeichnet  vertreten  und  enthält 
zahlreiche,  sehr  auffallende  Formen,  die  ungemein  charakteristisch  sind.  Zwar 
ist  auch  die  paläarktischeFaima  reich  an  Arten,  aber  die  außerordentliche  Mannig- 
faltigkeit an  Formen  und  Farben,  \<\&  sie  die  Südafrikaner  zeigen,  wird  nicht 
annähernd  erreicht.  Hier  finden  wir  Arten  nüt  schneeweißen  Decken:  Ony- 
»lacris  candidipennis  imd  Steiiocara  ebtirnea,  die  weiß  und  dunkelgestreiften 
Onymacris  Langt  und  »iargj}iipc)uns,  hier  die  Stcnocaren  mit  den  fabelhaft 
langen  Spinnenbeinen. 

Das  von  der  Forschungsreise  mitgebrachte  Material  enthält  auch  2  neue 
Genera,  ihre  Aufstellung  benötigt  eine  neue  dichotomische  Tabelle  der  im  übrigen 
gattungsarmen  Unterfamilie. 
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Tabelle  für  die  südafrikanischen  Gattungen  der  Adesmiinen. 

1.  Die  Oberlippe  liegt  unter  dem  breit  lappig  vorgezogenen  Clypeus  verborgen, 

Unterkopf  mit  tief  abfallender  Querfurche,  Pleuren  mit  sehr  tiefer  Fühler- 
furche, Kopf  nach  vorn  verbreitert Alogcnius  Geb. 

Oberlippe  frei,  Unterkopf  selten  mit  tiefer  Querfurche,  Propleuren  meist  ohne 
Spur  von  Fühlerfurche,  selten  mit  schwach  angedeuteter,  Wangen  so  breit 
oder  schmäler  als  die  Augen    2, 

2.  l'nterkopf  mit  zapfenförmigen  vorragenden   Höckern   neben  dem  Mentum. 

dieses  vorn  leicht  quer  eingedrückt,  Pronotum  ohne  Randkante 

Metriopus  Sol. 
Unterkopf  mit  spitzem  Zahn  neben  dem  Mentum,  mit  dem  er  in  einer  Ebene 
liegt.     Mentum  flach,  nur  bei  Ceradesmia  vorn  quer  scharfkantig  einge- 
drückt, dann  die  Decken  mit  Stacheln 3. 

3.  Mentum  vorn  mit  querem,  hinten  scharfkantig  begrenztem  Eindruck,  Schenkel 

am   Ende   lappenförmig   ausgezogen,   die   Lappen   umschließen   die  Knie. 

Fühlerglied  3  so  lang  wie  4  und  5  zusammen Ceradesmia  Geb. 

Mentum  flach,  höchstens  mit  einem  leichtem  (aber  nie  queren  oder  hinten 
scharfkantig  begrenzten)  Eindruck 4. 

4.  Vorderkopf  mit  stark  erhabenem  Clypeus,  dahinter  tief,  scharfkantig  einge- 

drückt.   Die  Seiten  des  Kopfes  vor  den  Wangen  bogenförmig  eingeschnürt, 
dann  am  Clypeus  wieder  verbreitert,  Augenfalten  gebogen,  Schenkel  am 

Ende  stark  gelappt Cephaladesmia  Geb. 

Vorderkopf  einfach,  Epistom  flach,  die  Seiten  eingezogen  oder  geradlinig 
verengt,  Augenfalten,  wenn  vorhanden,  gerade,  Schenkel  ohne  deutliche 
Endlappen- 5. 

5.  Erstes  Glied  der  Hintertarsen  sehr  kurz,  meist  das  2.  an  Länge  kaum  über- 

treffend, Enddornen  der  Schienen  und  Klauen  rot,  außerordentlich  lang, 
die  Klauen  schwach  gebogen.     Körper  gestreckt  und  meistens  zylindrisch 

gewölbt Onymacris  All. 

Erstes  Glied  der  Hintertarsen  viel  länger  als  das  zweite,  selten  wenig  länger, 
dann  der  Körper  kugelig,  Klauen  und  Enddornen  kurz 6. 

6.  Kopfschild  vorn  geradlinig  oder  schwach   eingezogen  verengt,  große  Arten 

Adesmia  Fisch. 

Kopfschild   vorn   stark  eingezogen   verengt,    Seiten   des   Epistoms   parallel, 

meist  kleine  Arten Stenocara  Sol. 

Alogenius  brevipes  Haag.  Er. 
syn.  A.  (Adesmia,  Macropoda)  damara  Pering. 
Fundangaben:     Karibib  23. — 26.   IV.   1911    (Michaelsen);   Abbabis   (O. 
E.  Müller) ; Farm  Okosongomingo  am  Kl.  Waterberg  (Thomsen  VII. — VIII.  1912). 
Ich  bezweifle  keinen  Augenblick,  daß  Peringuey's  Art  hierher  gehört.     Er 
gibt  zwar  nicht  die  wichtigen  Gattungsmerkmale  am  Kopf  an,  aber  die  charak- 
teristische Skulpttrr  der  ganzen  Oberseite  wird  genau  wie  bei  unserer  Art  be- 
schrieben.    Die  Ähnlichkeit  mit  Macropoda  ist  nur  äußerlich. 

4      GcbicD,  Tenebrioniden. 
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MetriopHS  Hoffmannseggi  Sol. 
Diese  in  unserm  Faunengebiet  keineswegs  seltene  Art  liegt  mir  aus  dem  ge- 
sammelten Material  nur  von  Narubis  bei  Keetmannshoop  vor   (H.  Thomsen 
leg.  III. — IV.  1913).    In  meiner  Sammlung  auch  von  Gr.  Xamaqua  (de  Vylder), 
Windhuk,  Sinclair,  Buschmannland,  Capland. 

Onymacrys  marginipcnnis  Breme. 

Diese  auffällig  gefärbte  Art  liegt  mir  in  großer  Zahl  vor  aus  dem  Dünen- 
gebiet der  Küste:  Swakopmund  (C.  ilanger  1911)  und  ebendaher  von  Herlyn 
gesammelt,  von  demselben  Fundort  12. — 19.  IV.  1911  19.  IV. — 25.  VI.  1911; 
(Michaelsen).     In  meiner  Sammlung  auch  von  der  Walfischbai. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  nicht  nur  durch  die 
schmalere,  mehr  zylindrische  Gestalt,  sondern  auch  scharf  abgesetzte  weiße 
Naht  und  ebensolchen  Seitenrand,  während  beim  o  die  weiße  oder  weißgelbe 
Färbung  einen  großen  Teil  der  Decken  einnimmt.  Femer  haben  in  diesem 
Geschlecht  die  Elytren  deutliche  Rippen,  die  dem  Männchen  fehlen. 

Onymacris  iinguicularis  Haag  (s.  Taf.  i,  Fig.  7). 
In  Anzahl  von  denselben  Fundorten  wie  die  vorige  Art  mit  denselben  Daten. 
In  meiner  Sammlung  auch  von    Kubub,    Lüderitzbucht,    Keetmanshoop,    O- 
tjimbingue. 

Onymacris  multistriaia  Haag  (s.  Taf.  i,  Fig.  9). 

Unter  den  Arten  dieser  Gattung  durch  stark  zusammengedrückte  Schienen 
isoliert  stehend.  Sie  nimmt  hier  also  eine  ähnliche  Stellimg  ein  wie  die  Unter- 
gattimg  Oteroscelis  bei  Adesmia. 

Fundangaben:  Geiab  Rivier  bei  Stolzenfels  nahe  dem  Oranjefluß  (H. 
Thomsen  V.  1913).     In  meiner  Sammlung  auch  von  Kubub   und  Oranjefluß. 

Adesmia  crihripes  Haag. 
Fundangaben  :     Goanikontes  bei  Swakopmund  (Klein  16.  IV.  1911)  Swa- 
kopmund  (C.  Manger  1911) ;  Usakos  21.  IV. — 22.  Yl.  1911  (Michaelsen);  femer 
in  meiner  Sammltmg  von  Karibib  IV.  1901;  Kubos  IV.  1901,  Sinclair. 

Adesmia  globosa  Haag. 
Ebenfalls  am  Goanikontes  und  Swakopmund.     In  meiner  Sammlung  auch 
Kubub,  Windhuk,  Cap  Groß,  Gr.  Namaqua. 

Adesmia  laevis  All. 
Deutsch-Südwestafrika  ohne  genauere  Angaben  (Löhrcke  leg.). 

Adesmia  tentiegranata  Fairm. 
Diese  Art  ist  in  der  Skiilptur  der  Decken  ungemein  veränderlich,  bei  vielen 
Exemplaren  zeigen  sich  stark  erhabene  Rippen,  besonders  hinten,  andere  da- 
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gegen  haben  keine  Spur  davon,  dann  sind  die  ganzen  Decken  fast  gleichartig 
fein  granuliert,  doch  zeigen  sich  wenigstens  3  imdeutliche,  weitläufige  Reihen 
von  etwas  größeren  Körnern,  oder  die  Decken  haben  Reihen  sehr  grober  Tu- 
berkeln mit  kaum  kleineren  der  Zwischenreihen.  Die  Art  ist  an  den  langen 
Beinen  und  der  einfach  niedergebogenen  Deckenspitze  zu  erkennen,  die  nicht 
wie  bei  crihripes,  globosa,  laevis  eine  schwanzartige  Verbreiterung  haben.  Die 
Seitenrandkante  ist  stets  sehr  scharf  und  einfach,  bis  dicht  vor  der  Spitze  aus- 
geprägt. 

Fundangaben:  Lüderitzbucht  5. — 13.  \ni.;  20. — 24.  VII.  igii  Micha- 
elsen), Abbabis  (IMüller),  ferner  in  meiner  Sammhmg  von  Angra  Pequena  (Stein- 
gräber &  Lüderitz),  Oranje,  Kubub,  Windhuk. 

Adesmia  khoikoina  Pering. 
Fundangaben:     Kanus,    Bez.   Keetmanshoop    (H.    Thomsen  V.   1913) ; 
Geiab  Rivier  bei  Stolzenfels,  nahe  dem  Oranjefluß  (H.  Thomsen  V.  1913).     In 
meiner  Sammlung  auch  von  Kubub,  Oranje  und  Gr.  Namaqua  (de  Vylder). 

Adesmia  foveipennis  Haag  (s.  Taf.  2,  Fig.  i). 
syn.  Ad.  fossidata  Pering. 
Fundangaben:     Okahandja  27. — 28.  IV.   1911   (IVIichaelsen) ;  in  meiner 
Sammlung  auch  von  Heusis  vertreten. 

Diese  charakteristische  Art  ist  mit  keiner  anderen  zu  verwechseln.  A. 
fossulata  dürfte  mit  ihr  identisch  sein.  Die  Beschreibung  paßt  in  allen  Stücken 
auf  unsere  Art.  Einen  \"ergleich  mit  foveipennis  oder  irgend  einer  andern  Art 
gibt  der  Autor  leider  nicht. 

Adesmia  scrohipennis  Haag  (s.  Taf.  i,  Fig.  4). 

Die  gemeinste  der  Adesmien  in  unserm  Fatuiengebiet. 

Fundangaben:  Aurasgebirge  bei  Windhuk;  Farm  Okosongomingo  am 
kl.  Waterberg  (H.  Thomsen  VII.— VIII.  1912) ;  Windhuk  29.  IV.— 8.  V.  1911 
(Michaelsen);  Tsumeb  13. — 19.  VI.  1911  (Michaelsen);  Karibib  23. — 26.  IV.  1911 
(Michaelsen);  Farm  Okapehuri  bei  Okasise  (Distr.  Okahandja:  M.  v.  Ruduo- 
Rudlinski  X. — XII.  1913). 

Stenocara  Sol. 
Von  den  Arten  dieser  Gattung  ist  mir  leider  ein  Teil  der  Südafrikaner, 
besonders  von  den  Arten  Peringueys,  in  Natur  unbekannt  geblieben.    Ich  muß 
mich  also  auf  eine  Bestimmungstabelle  der  Arten  unseres  Faunengebietes  be- 
schränken. 

Tabelle  für  die  Stenocaren  von  Deutsch-Südwestafrika. 

I.  Schenkel  sehr  dick,  etwas  gekeult  (subg.  Iphthimera  Reitt.)    2. 

Schenkel  bis  zum  Ende  linear  und  sehr  lang 3. 
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2.  Flügeldecken  mit  3  ziemlich  glatten  Rippen,  die  sich  hinten  vereinigen, 

Epipleuren  und  Zwischenräume  flach  und  grob  pvmktiert,  Pronotum  mit 

groben  Punkten  (ex.  Peringuej-) intermedia  Per. 

Flügeldecken  mit  stumpfen,  länglichen  Beulen,  auch  in  den  Zwischenrätmien 
grob  und  stark  gekörnt,  Epipleuren  gekörnt,  Pronotum  fein  punktiert 
(namaqua  Per.  igo8  nee.  namaqua  Per.  1899) nantaquensis  Geb. 

3.  An  der  Basis  der  Flügeldecken  befindet  sich  ein  kleines  Tomentpolsterchen. 

Pronotum  sehr  grob  und  zusammenfließend  punktiert,  unter  seiner  Rand- 
kante eine  flache  Fühlerfurche  (subg.  Stcnodesia  Reitt.)  .  .  globulti»!  Haag. 
Deckenbasis  ohne  Tomentpolster.     Halsschild  meist  fein  punktiert,  Seiten 
fast  immer  scharf  gekantet  (Ausnahme  caesifrons),  ohne  Fühlerfurche   .4. 

4.  Stirn  tief  und  scharf  ausgeschnitten,  Mandibeln  außen  tief  ausgehöhlt,  Seiten 

des  Pronotums  ohne  scharfe  Randkante,  Halsschild  sehr  grob  rauh,  vom 
kapuzenförniig  dick  auf  dem  Kopf  liegend,  Flügeldecken  mit  starken 

Stachelrippen _ caesifrons  u.  sp. 

Stirn  höchstens  leicht  eingedrückt,  Seitenrandkante  des  Pronotums  scharf, 
vorn  normal,  die  Scheibe  fast  immer  fein  und  getrennt  punktiert,  niemals 
grob  rauh,  Mandibeln  außen  nicht  ausgehöhlt 5. 

5.  Oberlippe  hinten  ausgehöhlt,  vorn  mit  aufgeworfenem  Rand,  Mentum  vom 

mit  Längseindruck,  Flügeldecken  ohne  Spur  von  Randkante,  vollständig 
verrundet,   Beine   braun,  letztes    Glied   der  Hintertarsen  wenig  kürzer 

als  I    brunnipes  Haag. 

Oberlippe  flach,  Mentum  nicht  der  Länge  nach  eingedrückt,  Flügeldecken 
mit  mehr  oder  minder  deuthchem,  meist  tuberkuliertem  Rand 6. 

6.  Kopf  mit  scharfen  Augenkielen,  die  sich  scharfkantig  bis  auf  die  Wangen 

fortsetzen,  Decken  querüber  in  einer  Flucht  bis  zur  inneren  Epipleural- 
kante  gewölbt,  statt  der  Randkante  eine  Reihe  von  Körnchen  ....   7. 
Kopf  ohne  Augenkiele,  die  Wangen  ganz  verrundet.  Decken  meist  scharf- 
kantig von  den  Pleuren  abgesetzt 11. 

7.  Flügeldecken  schneeweiß,  ihre  Randkante  mit  doppelter  Reihe  feiner  Kömer, 

Beine  mäßig  lang cburnca  Pasc. 

Flügeldecken  schwarz,  mit  einfacher  Randkante,  Beine  von  außerordent- 
licher Länge  und  Schlankheit^) 8. 

8.  Pronotum  mit  flacher  Grube  jederseits  auf  der  Scheibe  (ex.  Peringue\-) 

damarensis  Pering. 
Pronotum  ohne  diese  Gruben   9. 

9.  Decken  mit  3   Reihen  von  kleinen   Stacheln,  die  sehr  weitläufig  stehen, 

Z^\'ischenräiune  fein  punktiert  und  rauh.     Prostemum   hinten  bis  zum 

Grunde  ohne  Spur  von  Ecke  henmtergebogen phalangium  n.  sp. 

Decken  mit  Tuberkelrippen,  Z\\äschenräume  glatt,  oder  durch  eine  Kömer- 
reihe  uneben,  Prosternum  hinten  mit  mehr  oder  minder  deutlicher  Ecke 
(auch  bei  albovillosa?)    ' 10. 


1)  Hierher  muß  die  mir  unbekamite  St.  le/ox  Per.  gehöreu. 


10.  Zwischenräume  glatt,  ohne  Körnerreihe alboviUosa  Pering. 

Zwischenräume  mit  einer  Körnerreihe araneipcs  n.  sp. 

11.  FUigeldecken  mit  dreifachem,  scharfem,  nicht  tuber kuliertem  Randldel  (falls 

eine  Kante  nicht  abgesetzt  ist,  findet  sich  der  dreifache  Kiel  auf  der  Stelle 

der  äußersten  Wölbung),  auch  die  Epipleuren  mit  schmalem,  langem  Kiel .  12. 

Flügeldecken  entweder  ganz  imgekantet  oder  mit  i — 2  Körnerrippen  an  der 

äußersten  Kante 14. 

12.  Die  stark  gewölbte,  von  den  Seiten  nicht  kantig  abgesetzte   Scheibe  mit 

5  geraden,  aber  nicht  sehr  scharfen  Rippen  (so  daß  also  von  Naht  bis  zur 

rmteren  Epipleurenkante  9  Rippen  vorhanden  sind)  .  .   multicostis  u.  sp. 

Die  Scheibe  ist  von  dem  umgeschlagenen  Rand  gut  abgesetzt  und  hat  zwei 

scharfe  Rippen  und  das  Rudiment  einer  dritten  am  Absturz 13. 

13.  Die  Rippen  mehr  oder  minder  gewellt  und  durch  eben  so  hohe  Querbrücken 

verbimden,  dadurch  Maschen  bildend,  Pronotum  fein,  aber  sehr  dicht  zu- 
sammenfließend punktiert,  seitlich  fein  gekörnt  ....  undulicostis  n.  sp. 
Die  Rippen  und  das  Rudiment  gerade,  nicht  durch  Querrippen  maschig 
verbunden,  Pronotum  getrennt  punktiert,  an  den  Seiten  nicht  rauh 
{sericciceps  Per.)     aenescens  Haag. 

14.  Flügeldecken  mit  durchgehenden,  tuberkulierten  Rippen 15. 

Flügeldecken  mit  Reihen  von  Höckefn  oder  Körnern    16. 

15.  Scheibe  der  Decken  mit  2  Rippen,  Flügeldecken  oben  flach,  Zwischenräume 

mit  einer   Reihe    runder   Körner,    Stirn   mit   länglichen    Punkten,   Beine 

schwarz depressa  Haag. 

Scheibe  der  Decken  mit  3  Rippen,  stark  gewölbt,  Zwischenräume  unregel- 
mäßig rauh,  Kopf  mit  runden  Punkten,  F'ühler  und  Schienen  rotbraun 

inaffectata  n.  sp. 

16.  Die  Pleuren  mit  groben,  grübchenartigen  Punkten,  Decken  mit  3    Reihen 

grober  Höcker  und  ebenso  hohen  Zwischenhöckern 17. 

Die  Pleuren  gekörnt,  Decken  mit  2  Reihen  grober  Körner,  die  äußere  nahe 
dem  Rande,  Zwischenräume  mit  ebenso  großen,  nicht  dichten  Körnern 
und  sehr  feinen,  scharfen  Graneln    18. 

17.  Stirn  mit  Gruben  und  kräftigen,  länglichen  Punkten,  Flügeldecken  mit  drei 

Reihen  von  Tuberkeln  und  ebenso  hohen,  aber  kleineren  Z"wischenhöckern, 

der  Grund  fein  und  scharf  gekörnt jiirgatrix  Per. 

Stirn  ohne  Gruben  mit  feinen,  runden  Punkten,  Decken  mit  3  tmdeutlichen 
Reihen  und  gleich  hohen,  ebenso  großen  Zwischenhöckern,  wodurch  sie 
ziemlich  gleichmäßig  grob  und  sehr  dicht  tuberkuliert  erscheinen,  Grund 
mit  groben,  unordentlichen  Punkten     tuberculifera  n.  sp. 

18.  Halsschild  und  Flügeldecken  mit  breiten,  weißen  Streifen,  die  Scheibe  des 

Pronotums  jederseits   mit  matter    Grube,   zwischen  beiden   Rippen  ein 

wenig  gekörnter  Raum    vittata  Haag. 

Halsschild  und  Flügeldecken  ohne  weiße  Streifen,  Scheibe  des  Pronotums 
jederseits  ohne  matte  Gnrbe,  Raum  zwischen  den  Rippen  regellos  grob 
gekörnt  gracilipcs  Sol. 
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Stenocara  caesifrons  uov.  spec. 
Klein,  Hinterkörper  fast  so  breit  wie  lang,  hoch  gewölbt,  matt,  schwarz. 
Die  Stirn  ist  hinten  stark  aber  nicht  bucklig  gewölbt,  vorn  außerordent- 
lich tief,  spitz  dreieckig,  scharfkantig  ausgeschnitten,  der  Ausschnitt  hinten  fast 
lochartig;  die  Lappen  jederseits  des  Ausschnitts  sind  scharf  dreieckig,  ihre  Spitzen 
sind  angedrückt  und  durch  einen  feinen   Querkiel  verbunden,  der  die  Grube 
vorn  abschließt.     Nach    außen   von    der    Spitze   der    Lappen, 
also  fast  noch  auf  der   Stirn,  sind   die  Fühler  eingelenkt,  viel 
weiter  nach  innen  liegend  als  der  Innenrand  der  Augen.    Das 

„.^^ — ^,,     ,         Epistom  ist  in  breitem  Bogen  kräftig  ausgeschnitten;  die  Man- 
Fig.  17.  kopfvon        i  o  o  o  > 

Stenocara    cnesi-    dibelnsind  auf  der  Außenseite  tief  atrsgehöhlt.  Die  Punktierung 

froils  Geb.        ^^  ziemlich  grob  und  sehr  dicht.   Die  Fühler  sind  lang,  Glied  3 

ist  fast  so  lang  wie  4, 5,  6  zusammen,  4 — 8  fast  zylindrisch,  gleichlang,  9  dreieckig, 

länger  als  breit,  10  quer.    Das  Mentum  ist  flach  gewölbt,  vorn  seicht  ausgeschnitten. 

Der  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  nach  hinten  abschüssig,  auf  der  Scheibe 
etwas  flach,  sonst  zylindrisch  gewölbt.  Die  Seiten  sind,  von  oben  gesehen,  fast 
gerade,  eine  Randkante  fehlt.  Der  Vorderrand  ist  dreilappig,  der  mittlere 
Lappen  ist  breit  verrundet  und  liegt  dick  über  dem  Kopf,  ist  aber  nicht  wie 
bei  gibbipennis  gehöckert.  Die  ganze  Oberfläche  ist  grob  runzlig  punktiert,  die 
Punktierung  an  den  Seiten  feiner,  die  Randung  zwischen  den  Vorderlappen  ist 
undeutlich. 

Die  Flügeldecken  fallen  nach  vorn  schwach  ab,  nicht  wie  bei  gibbipennis 
senkrecht.  Es  sind  hoch  erhabene  Rippen  vorhanden,  die  mit  starken  Stacheln 
versehen  sind,  ungefähr  6  auf  der  2.  Rippe,  die  Rippen  der  Scheiben  vereinigen 
sich  am  Beginn  des  Absturzes.  Die  Randrippe  hat  keine  Stacheln;  der  Raum 
zwischen  den  Rippen  ist  tief  konkav,  mit  einzelnen  sehr  sparsamen  Körnern 
versehen.  Die  Naht  ist  schmal  erhaben,  Querfalten  zwischen  den  Rippen  treten 
ganz  vereinzelt  auf.  Die  Pleuren  sind  flach  grubig  runzlig,  nicht  punktiert. 
Unterseite  und  Beine  wie  bei  serrata. 

L.  7,4;   Br.  4,4  mm. 

Ein  Exemplar  meiner  Sammlung  von  Namaqualand  (Buschmannland). 

Ich  würde  diese  Art  für  St.  cavifrons  Sol.  halten,  die  bisher  als  S>-nonym 
von  St.  serrata  betrachtet  wurde ;  aber  nachdem  Haag-Rutenberg,  der  die  Tj-pe 
Soliers  untersuchte,  erklärt  hat,  daß  das  ihm  vorliegende  Tier  eine  Mißbildung 
der  Stirn  zeigt,  her\-orgerufen  durch  einen  Eingriff  von  außen,  kann  ich  meine 
Art  nicht  für  identisch  mit  Soliers  halten.  Zudem  ist  unsere  Art  auch  in  anderer 
Beziehung  so  stark  von  serrata  abweichend,  daß  die  Unterschiede  dem  Mono- 
graphen  Haag  nicht  hätten  entgehen  können.  Die  Kopfbildung,  die  sicher  nicht 
monströs  gestaltet  ist,  weicht  von  derjenigen  der  serrata  stark  ab,  es  ist  nicht 
nur  der  tiefe  Einschnitt  vorhanden,  sondern  die  Seitenlappen  dieses  Ausschnitts 
treten  auf  der  Stirn  spitz  vor,  der  Hinterkopf  ist  nicht  gebuckelt,  vorn  findet 
sich  ein  Querkiel,  der  Halsschild  ist  an  den  Seiten  nicht  gerandet,  der  vordere 
Lappen  liegt  dick  auf  dem  Kopf,  die  Rippen  der  Decken  sind  mit  groben  Stacheln, 
nicht  mit  feineren  Sägezähnen  versehen. 
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Im  übrigen  bilden  serrula,  gibbipennis  und  caesifrons  eine  besondere  Gruppe 
innerhalb  der  Gattung,  deren  Hauptmerkmale  der  dick  kapuzenförmig  über  die 
Stirn  tretende  Vorderlappen  des  Pronotxims  mit  sehr  grober  Skulptur  und  be- 
sonders die  außen  tief  ausgehöhlten  Mandibeln  sind. 

Stenocara  miilticostis  nov.  spec. 

Langgestreckt,  fast  zylindrisch,  ziemlich  parallelseitig,  kohlschwarz,  matt. 

Kopf  auf  der  Stirn  kräftig  vertieft,  die  Vertiefung  mit  goldgelber  Pubeszens, 
ebenso  die  Seiten  des  Unterkopfes  und  die  Außenseite  der  Mandibeln.  Die 
Wangen  sind  schmäler  als  die  Augen,  ganz  verrundet,  mit  nmden  Kanten  ver- 
sehen, Augenfalten  fehlen,  das  Epistom  ist  in  sehr  flachem  Bogen  ausgerandet, 
nicht  gewulstet.  Die  Fühler  sind  verhältnismäßig  dick,  Glied  3  so  lang  wie  die 
3  folgenden  zvisammen.  Das  Kinn  ist  flach,  vorn  tief  ausgeschnitten,  die  Seiten- 
lappen des  Submentums  sind  scharfzahnig. 

Der  Halsschild  ist  1%  mal  so  lang  wie  breit,  die  Seiten,  von  oben  ge- 
sehen fast  gerade,  ihre  Randkante  ist  scharf  imd  von  oben  sichtbar,  die  Vorder- 
ecken sind  lang  und  spitzwinklig  vorgezogen,  die  Mitte  gerade  abgeschnitten, 
der  ganze  Vorderrand  ist  goldgelb  bewimpert,  die  Basis  ist  ganz  gerandet,  die 
Mittellinie  leicht  angedeutet;  jederseits  an  der  Basis  findet  sich  ein  seichter, 
kleiner  Eindruck.  Die  Scheibe  ist  etwas  glänzend,  die  Seiten  sind  ganz  matt. 
Die  Punktierung  ist  sehr  deutlich,  wenig  dicht,  nicht  grob,  an  den  Seiten  nicht 
feiner,  dort  aber  schwach  körnig  runzlig,  eine  Behaarung  fehlt. 

Die  Flügeldecken  sind  schwach  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten.  Eine 
eigentliche  Randkante  fehlt,  an  ihrer  Stelle  finden  sich  3  scharfe  Rippen;  die 
Scheibe  ist  nicht  flach  wie  bei  aenescens,  sie  hat  5,  die  Pleuren  haben  einen 
Kiel,  so  daß  also  von  Naht  bis  zur  unteren  Epipleuralkante  9  Rippen  vor- 
handen sind.  Sie  sind  glatt,  schmal,  gerade,  ü,  2,  3  treten  nacheinander  fast 
bis  an  die  Naht,  4  ist  hinten  so  lang  wie  3,  5  viel  imdeutlicher  und  kürzer,  vorn 
ganz  erloschen,  überhaupt  sind  an  der  Basis  die  Rippen  mehr  verwischt,  6,  die 
oberste  Randrippe,  läuft  bis  in  die  Spitze,  ebenso  8,  während  7  undeutlicher 
und  kürzer  ist.  Die  Zwischenräume  sind  durch  quere  Falten  uneben.  Die  Skulp- 
tur der  Pleuren  ist  ähnlich  wie  die  der  Oberseite.  Es  finden  sich  also  grobe, 
iinregelmäßige  Punkte  in  Reihen.  Die  Spitze  der  Decken  ist  leicht  vorgezogen, 
undeutlich  gekörnt. 

Die  Unterseite  ist  etwas  glänzend,  das  Prosternum  vorn  und  hinten  ge- 
senkt, der  Fortsatz  am  Ende  halbkreisförmig  gerundet.  Die  Fläche  des  ganzen 
Prosternums  ist  fein  punktiert;  das  Mesosternum  ist  gewölbt.  Das  Abdomen 
ist  auf  den  ersten  Segmenten  leicht  längsrunzüg  und  deutlich  punktiert.  Die 
Beine  sind  lang,  die  Schenkel  dünn,  die  mittleren  Schienen  sind  zur  Spitze  leicht 
nach  vorn  gekrümmt,  auch  die  hinteren  sind  nicht  ganz  gerade.  An  den  Hinter- 
tarsen  ist  Glied  i  über  1 14  mal  so  lang  wie  4,  die  Enddornen  der  Hinterschienen 
erreichen  nicht  die  Mitte  des  ersten  Tarsengliedes. 

L.   10,2,  Br.  4,6  mm. 

I  cJ  von  Angra  Pequefia :  Yuibes  (Steingräber  &  Lüderitz)  in  meiner  Sammlung. 
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Ich  kenne  keine  nah  verwandte  Art.  Sie  ist  sofort  an  den  zahlreichen, 
zwar  nicht  scharf  hervortretenden,  aber  deutlichen,  geraden  Rippen  zu  erkennen. 
Der  nächste  Verwandte  ist,  soviel  ich  sehe,  5^.  aenescens  (scnceiceps) ,  die  aber 
auf  der  Scheibe  der  Decken  nur  2  statt  5  Rippen  hat,  ferner  ist  die  Randkante 
deutlich,  bei  unserer  sind  die  Seiten  verrundet. 

Stenocara  undulicostis  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  25). 
(J  lang,  9  kurz  oval,  matt  schwarz,  stark  gewölbt. 

Kopf  auf  der  Stirn  vorn  vertieft,  die  Vertiefung  mit  seidiger  Pubeszens, 
Augenfalten  fehlen,  die  Wangen  sind  viel  schmäler  als  die  Augen,  nach  vorn 
deutlich  verengt,  ganz  verrundet,  das  Epistom  ist  parallelseitig,  vorn  sanft  aus- 
geschnitten. Die  Punktierung  ist  sehr  dicht,  aber  nicht  grob,  die  Fühler  liegen 
weit  vor  den  Augen,  sie  sind  ziemlich  kräftig,  Glied  3  ist  fast  so  lang  wie  die 
folgenden  3  zusammen,  4 — 7  sind  gleichlang,  fast  zylindrisch,  zur  Spitze  ein 
wenig  verdickt,  8  stärker  dreieckig,  aber  länger  als  breit,  9  kaum  länger  als 
breit,  10  so  breit  wie  lang.  Das  Mentum  ist  flach,  vorn  tief  ausgeschnitten;  der 
Unterkopf  ist  kräftig  quer  eingedrückt ,  die  Seitenlappen  des  Submentums  sind  spitz. 

Das  Pronotum  ist  nicht  ganz  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang, 
die  Seiten  sind  kaum  gebogen,  fast  nur  nach  vorn  verengt,  die  \'orderecken 
ragen  spitz  vor,  die  Mitte  des  Vorderrandes  ist  gerade.  Die  Basis  ist  vollständig 
gerandet,  gerade.  Die  scharfe  Seitenrandkante  ist  von  oben  nicht  mehr  deut- 
lich sichtbar.  Die  Punktienmg  ist  sehr  dicht,  mäßig  grob,  die  Zwischenräume 
der  Punkte  sind  an  den  Seiten  leicht  körnig. 

Die  Flügeldecken  sind  querüber  sehr  stark  gewölbt;  die  Seitenrandkante 
bildet  einen  dreifachen  Kiel,  \^on  denen  i  und  3  sehr  weit  nach  hinten  gehen, 
die  glänzende  Naht  ist  schmal  erhaben.  Über  jede  Decke  laufen  2  mehr,  oder 
minder  stark  gewellte,  unregelmäßige,  kräftig  erhabene,  blanke  Rippen,  welche 
untereinander  und  mit  der  Naht  und  dem  Seitenrand  durch  ebenso  hohe,  im- 
regelmäßige,  stellenweise  verzweigte  Querrippen  verbunden  sind,  diese  schließen 
ungleichmäßige,  große  Maschen  ein,  welche  dicht  und  sehr  fein  gekörnt  sind. 
Die  Epipleuren  sind  grob  punktiert  und  mit  einem  scharfen  Kiel  versehen. 

Die  Unterseite  glänzt  mäßig;  das  Prosternum  fällt  vorn  ganz  herunter 
und  ist  hinten  fast  wagerecht,  der  Fortsatz  breit  verrundet.  Die  Mittelbrust 
ist  gewölbt,  die  Hinterbrust  mit  kurzer,  scharfer  Längsfurche  versehen.  Die 
ersten  Abdominalsegmente  sind  längsrunzlig,  die  letzten  deutlich  prmktiert.  Die 
Beine  sind  mäßig  lang,  die  Schenkel  nicht  verdickt,  ihr  Ende  ist  nicht  platten- 
förmig  verbreitert.  Die  Mittelschienen  sind  beim  (J  leicht  gekrümmt ;  die  End- 
dornen der  Hinterschienen  erreichen  die  Mitte  des  ersten  Tarsengliedös  nicht. 
An  den  Hintertarsen  ist  Glied  1=2  +  3,  ^^s  4.  ist  etwas  länger  als  das  3. 

L.   II — 12,3;  Br.    3^  5;     9  6,9  mm. 

3    (?,  3    9  ■^'on  der  Farm  Neitsas^  Bez.  Grootfontein  (Dr.  Fock). 

Diese  Art  steht  der  aenescens  sehr  nahe,  ist  aber  ganz  schwarz,  hat  sehr 
dicht  punktierten,  an  den  Seiten  etwas  granulierten  Halsschild,  ganz  andere 
Rippenbildung. 


Sfenocara  aenesccns  Haag. 
syn.  St.  sericeiceps  Per. 

Diese  gemeine  Art  ist  im  Gebiet  weit  verbreitet.  Ich  bezweifle  nicht,  daß 
Peringuey  unter  obigem  Namen  die  Art  von  Haag  noch  einmal  beschrieben 
hat.  Er  erwähnt  nicht  einmal  etwas  über  die  Verwandtschaftsbeziehnngen  beider 
Arten. 

Fundangaben  :  Usakos,  22.  IV.  1911  (Michaelsen) ;  Farm  Okosongomingo 
am  kleinen  Waterberg  (H.  Thomsen  ^'II. — VIII.  1912) ;  Windhuk  (H.  Thomsen 
I. — II.  1913);  Karibib  23. — 26.  IV.  1911  {Michaelsen);  Otavifontein  5  km  östl. 
Otavi  6.  VI.  1911  (Michaelsen).  In  meiner  Sammlung  von  Spitzkopje,  Gr. 
Namaqua  (de  Vylder) ;  Damara  (de  Vylder). 

Stenocara  tuberculifei'a  nov.  spec. 

Oval,  schwarz,  matt.  Der  Kopf  ist  hinten  leicht  gewölbt,  zwischen  den 
Fühlern  seicht  eingedrückt  und  dort  weiß  behaart.  Augenfalten  fehlen,  die 
ganz  verrundeten  Wangen  sind  schmäler  als  die  Augen,  das  Epistom  ist  lang, 
parallelseitig,  vorn  kräftig  ausgeschnitten.  Die  Punktienmg  ist  hinten  sehr 
deutlich,  tief,  aber  nicht  dicht.  Die  Fühler  sind  dünn,  Glied  3  ist  so  lang  wie 
4,  5,  6  zusammen.  Das  Mentum  ist  vorn  tief  ausgeschnitten,  rauh  punktiert, 
die  Seitenlappen  des  Mentums  sind  sehr  spitz,  der  Unterkopf  ist  nicht  quer 
eingedrückt. 

Das  Pronotum  ist  an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang, 
die  Seiten  sind  sehr  stark  gerundet,  zur  Spitze  nicht  viel  stärker  als  zur  Basis 
verengt.  Die  vollständig  gerandete  Basis  ist  leicht  doppelbuchtig,  die  Mitte 
des  Vorderrandes  etwas  vorgezogen,  die  Vorderecken  ragen  spitz  vor,  sind  aber 
in  der  Randung  verrirndet.  Die  Seitenrandung  ist  scharf,  von  oben  sichtbar. 
Die  Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  kräftig,  aber  nicht  eng.  Die  Seiten  sind  mäßig 
breit  matt,  dicht  und  fein  rauh,  nicht  deutlich  punktiert  oder  gekörnt,  dieser 
Raum  ist  vermutlich  bei  frischen  Stücken  mit  weißer  Pubeszens  bekleidet. 

Die  Flügeldecken  sind  oval,  stark  gewölbt,  nicht  gebuckelt,  außerordent- 
lich stark,  grob  und  dicht  rauh.  Es  sind  3  nicht  sehr  scharfe  Dorsalrippen  vor- 
handen, die  aus  dicht  stehenden,  nach  hinten  gerichteten,  scharfen  Tuberkeln 
bestehen.  Die  Zwischenräume  sind  ebenso  hoch  und  grob  tuberkuliert  und  mit 
sehr  große"'n  runden  Punkten  versehen.  Auch  die  erhabene  Naht  ist  von  der 
Mitte  an  tuberkuliert,  der  Spitzenteil  der  Decken  ist  fein  gekörnt;  an  der  Basis 
verschwimmen  alle  Rippen,  dort  zeigen  sich  nur  die  groben  Körner  und  Punkte. 
Der  Rand  wird  durch  eine  doppelte  Kante  von  Tuberkeln  gebildet,  deren  obere 
vorn  stark  verkürzt  ist.  Die  Epipleuren  sind  grob  und  tief  punktiert  und  ge- 
körnt. 

Das  Prosternum  ist  vorn  und  hinten  stark  gesenkt,  zwischen  den  Hüften 
deutlich  eingedrückt;  die  Punkte  der  Propleuren  sind  grob,  aber  nicht  dicht, 
nicht  gröber  als  die  der  Scheibe  des  Halsschildes.  Die  Mittelbrust  ist  gewölbt; 
das  Abdomen  ist  nicht  längsstrigos,  sondern  verworren  gerunzelt  und  fein  und 
scharf  gektirnt.     Die  Beine  sind  sehr  lang,  die  Schenkel  kräftig,  ganz  linear,  am 
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Ende  ohne  Lappen,  die  Schienen  sind  gerade.  An  den  Hintertarsen  ist  Glied 
1  =  2+3. 

L.  10,8,  Br.  6  mm. 

I   (J  von  Deutsch- Südwestafrika  ohne  genauere  Angaben  in  meiner  Sammlung. 

Diese  Art  hat  keinen  näheren  \'erwandten  in  unserem  Faunengebiet.  Am 
nächsten  steht  St.  longipes,  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  glatten  oder 
fast  glatten  Halsschild,  unpunktierte  Propleuren,  ungekörnte  Epipleuren,  nicht 
deutliche  Rippen  der  Decken,  nicht  behaarten  Kopf,  an  den  Seiten  nicht  ge- 
randeten  Halsscliild,  imgekörntes  Abdomen.  ■  Ziemlich  gut  paßt  auch  die  Be- 
schreibung der  mir  imbekannten  St.  jurgatrix  Per.,  aber  der  Kopf  soll  jederseits 
der  Stirn  eine  Vertiefung  haben  und  mit  tiefen,  länglichen  Punkten  bedeckt 
sein,  die  Seiten  des  Pronotums  sind  kaimi  (bei  miserer  Art  stark)  gerandet, 
die  Scheibe  ist  sparsam  punktiert,  die  Decken  sind  stark  erweitert,  die  Zwischen- 
räume sind  feiner,  außerdem  sind  sie  scharf  granuliert,  bei  unserer  Art  aber 
mit  tiefen,  grübchenförmigen  Punkten  besetzt. 

Stenocara  bruunipes,  Haag-Rut. 
In  großer  Zahl  von  Swakopmund  (Herh-n  leg.)   .  Ebendort,  12. — 19.  IV. 
1911  (jNIichaelsen) . 

Sien-ocara  iiiaffectata  nov.  spec. 

Oval,  das  ^Männchen  sehr  schmal,  glänzend  schwarz,  Fühler,  obere  Hälfte 
der  Schienen  mid  Füße  dimkelbraim. 

Der  Kopf  hat  keine  Spur  von  Augenfalten,  die  Wangen  sind  ganz  rund, 
die  Stirn  nur  ganz  vom  leicht  vertieft,  ohne  helle  Behaanmg,  die  Seiten  des 
Epistoms  sind  parallel,  die  Oberlippe  ragt  lang  vor,  der  Ch-peus  ist  vorn  ganz 
schwach  ausgeschnitten.  Die  Punkte  sind  rund,  fein,  mäßig  dicht,  in  der  Mitte 
weitläufiger,  in  der  Grube  jedoch  sehr  dicht.  Die  Fühler  sind  vom  \"orderrand 
der  Augen  durch  einen  Raum  getrennt,  etwas  kürzer  als  Glied  i  lang,  Glied  3 
ist  so  lang  w4e  4,  5,  6  zusammen.  Das  Mentum  sitzt  auf  einem  sehr  breiten 
und  sehr  kurzen  Stiel,  der  seitlich  scharfwinldig  von  dem  Submentimi  abgesetzt 
ist ;  KÜe  Scheibe  ist  ganz  flach  und  etwas  rauh  skulptiert.  Beim  Q  ist  der  \'order- 
rand  fast  gerade  abgeschnitten,  kaum  ausgebuchtet,  beim  q  dagegen  tief  und 
schmal  ausgeschnitten  tmd  der  Ausschnitt  hinten  hoch  gekantet. 

Das  Pronotum  ist  beim  ^  i^/i,  beim  9  doppelt  so  breit  "wie  in  der  ilit- 
tellinie  lang,  die  Seiten  sind  sehr  stark  gerundet,  die  Basis  beim  ^  so  breit  wie 
die  Spitze,  beim  9  wesentlich  breiter.  Die  Glitte  des  ^'orderrandes  ist  kräftig 
A'orgezogen,  die  Vorderecken  sind  dick  imd  stark  gerandet,  vde  bei  St.  longipes, 
der  ganze  Saum  dort  ist  weiß  bewimpert.  Die  Seitenrandkante  ist  in  beiden 
Geschlechtem  von  oben  sichtbar,  beim  ^  von  der  Seite  gesehen  fast  gerade, 
beim  9  stärker  heruntergezogen.  Die  blanke  Scheibe  ist  sparsam  imd  ziemlich 
fein  punktiert,  an  den  Seiten  etwas  dichter,  der  Rand  selbst  ist  sehr  fein  skulptiert. 

Die  Flügeldecken  sind  auf  der  Scheibe  stark  gewölbt,  sie  haben  außer 
der  erhabenen  Naht  3  Rippen  auf  der  Scheibe  und  eine  rmdeutlich  doppelte 
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Randkante.  Alle  Rippen  sind  gesägt,  schmal,  glänzend,  die  Zähne  dicht  an- 
einander stehend,  vorn  sind  alle  Rippen  erloschen;  die  ganze  Basis  ist  also  breit, 
kräftig  tuberkuliert,  auch  die  Naht  ist  hinten  fein  gekörnt.  Die  Zwischenräume 
haben  eine  Reihe  weitläufig  stehender  Körner  und  sind  außerdem  durch  grobe 
Punkte  rauh,  der  Spitzensaum  ist  fein  gekörnt.  Die  Pleuren  sind  kräftig  punk- 
tiert und  sparsam  spitz  gekörnt. 

Das  Prosternum  ist  vorn  und  hinten  gesenkt,  hat  aber  einen  scharfeckigen 
oben  verrundeten  Fortsatz.  Die  Propleuren  sind  dicht  neben  den  Hüften  runzlig 
und  nur  hart  neben  dem  Seitenrand  mit  einzelnen  stärkeren  Punkten  versehen. 
Das  Abdomen  ist  wie  gewöhnlich  längsrunzlig.  Die  Beine  sind  mäßig  lang, 
beim  o  wesentlich  länger  als  beim  9,  die  Schenkel  sind  zur  Spitze  linear,  dort 
ohne  Lappen;  die  Schienen  sind  gerade,  an  den  Hintertarsen  ist  Glied  i  so  lang 
wie  2  und  3  zusammen,  4  kaum  länger  als  2.  Die  Tarsenbehaarung  ist  schwarz, 
die  Enddornen  sind  kurz. 

L.  11,8 — 13  mm;  Br.  5,6 — 7,4  mm. 

I  (J  2  9  von  Deutsch-Südwestafrika:  Sinclair  im  Museum  Dahlem  und 
in  meiner  Sammlung. 

Am  nächsten  mit  St.  hnmnipes  verwandt,  wie  diese  mit  roten  Schienen, 
von  ihr  aber  durch  die  starken  Rippen  der  Decken  und  die  kräftigen  Körner 
der  Zwischenräume,  durch  den  Sexualdimorphismus  am  llentum  irnd  Pronotum 
weit  verschieden,  die  Seiten  des  Pronotums  sind  stark  gebogen,  die  Beine  sind 
viel  länger,  die  Glieder  der  Tarsen  sind  zylindrisch  imd  nicht  wie  brunuipes 
zur  Spitze  verdickt. 

Stenocara  phalangium  nov.  spec.   (s.  Taf.  i,  Fig.  6). 

Schwarz,  matt,  der  Hinterkörper  bauchig  erweitert,  die  Beine  ganz  außer- 
ordentlich lang  und  fadendünn. 

Der  Kopf  ist  ganz  flach,  ein  Eindruck  fehlt;  die  Augenkiele  sind  sehr 
scharf  und  hoch  erhaben  und  ^-erlieren  sich  vorn  auf  den  Wangen.  Diese  sind 
schmäler  als  die  Augen,  parallel  und  haben  vorn  eine  ziemlich  scharfe  Ecke. 
Das  Epistom  ist  parallelseitig,  vorn  tief  ausgeschnitten.  Die  Kopf  fläche  ist 
sehr  leicht  irnd  dünn  behaart,  nicht  deutlich  punktiert.  Glied  2  der  Fühler 
ist  viel  länger  als  dick,  Glied  3  kürzer  als  die  drei  folgenden  zusammen.  Das 
Mentum  ist  flach,  vorn  tief  ausgeschnitten,  die  Lappen  vorn  gerundet;  es  sitzt 
auf  einem  sehr  breiten  und  kurzen  Stiel,  die  Seiten  des  Submentums  sind  kurz 
imd  spitz,  der  L'nterkopf  ist  quer  eingedrückt,  die  Mandibeln  haben  eine  sehr 
scharfe  obere  und  imtere  Kante. 

Das  Pronotum  ist  fast  zylindrisch  gewölbt,  oben  etwas  depreß.  Die  Seiten 
sind  von  oben  gesehen  kräftig  gerundet,  die  Randkante  ist  ganz  herunterge- 
zogen und  von  oben  nicht  sichtbar,  scharf.  Die  Basis  ist  ganz  imgerandet, 
breit  nach  hinten  gezogen.  Die  Spitze  ist  in  der  Mitte  kräftig  nach  vorn  ge- 
zogen und  ragt  ebenso  weit  vor  wie  die  verrundeten  \'orderecken.  Das  ganze 
Pronotum  ist  rmpunktiert,  nur  an  den  Seiten  ganz  fein  rauh. 

Die  Flügeldecken  sind  beim    q  ii^.  beim   9  hinter  der  Mitte  am  breitesten. 
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Der  Rücken  geht  ohne  Seitenrandkante  in  die  Seiten  über,  diese  sind  nicht 
sehr  breit  untergeschlagen,  die  innere  Epipleuralkante  ist  beim  (j*  sogar  an  der 
Schulter  von  oben  sichtbar.  Es  sind  3  Reihen  von  sehr  kleinen,  sehr  weitläufig 
stehenden  Stacheln  vorhanden,  5 — 8  in  einer  Reihe,  von  denen  die  inneren  auf 
sehr  luideutlichen  Rippen  stehen,  die  dritte  Reihe  steht  an  Stelle  der  Randkante. 
Zwischen  den  Reihen  findet  sich  je  eine  Reihe  von  noch  sparsamer  stehenden 
Stachelchen.  Der  Grund  ist  matt  und  zeigt  auf  der  Scheibe  deutliche  Punkte, 
an  den  Seiten  und  hinten  mikroskopisch  feine,  sehr  dicht  stehende  Körnchen. 
Diese  Skulptur  ist  gleichartig  bis  zur  inneren  Epipleuralkante. 

Das  Prosternum  ist  vorn  und  hinten  ganz  niedergedrückt,  ohne  Spur 
von  Ecke  hinter  den  Hüften,  zwischen  diesen  tief  eingedrückt.  Die  Mittelbrust 
ist  sehr  breit  und  längsgerunzelt  wie  das  Abdomen,  die  Propleuren  sind  nicht 
skulptiert.  Die  Beine  sind  fadendünn  und  von  ungeheurer  Länge,  am  Ende 
nicht  blattartig  erweitert,  sie  sind  auf  der  Unterseite  sehr  schmal  gerinnt.  Die 
Schienen  sind  ganz  gerade,  ihre  End dornen  und  die  sehr  dünnen,  langen  Klauen 
sind  gelb,  die  Beborstirng  der  Sohlen  ist  braun. 

L.  8,9 — 10,7,  Br.    rj  4,2,    9  6,8  mm.     Hinterbeine,  kleinstes    ^;  23,8  mm. 

Eine  Anzahl  Exemplare  beider  Geschlechter  im  Museum  Dahlem  und  in 
meiner  Sammlung  von  Deirtsch- Südwestafrika:     Oranje  und  Kubub. 

Durch  die  fabelhaft  dünnen  und  langen  Spinnenbeine  ausgezeichnet.  Ich 
kenne  wenig  Insekten,  die  es  in  dieser  Beziehung  mit  unserer  Art  aufnehmen 
können.  Sie  ist  außerdem  an  dem  liinten  ganz  heruntergedrückten  Prosterniim, 
der  vollständig  fehlenden  Randkante  der  Decken,  deren  bauchigen  Form  und  der 
feinen  Dörnchenreihen,  der  ungerandeten  Halsschildbasis  sicher  zu  erkennen. 
•Nahe  verwandt  ist  nur  die  folgende  Art. 

Stenocara  araneipes  nov.  spec. 
Der  vorigen  Art  so  nahe  stehend,  daß  auf  eine  ausführliche  Beschreibung 
verzichtet  werden  kann.    Der  Körper  ist  in  beiden  Geschlechtern  noch  bauclüger, 
oben  m^äßig  glänzend.    Kopf,  Halsschildseiten   imd  der   äußere 
Rand  der  Decken  rundherum  sind  weiß    behaart.     Die  Flügel- 
decken haben  außer  der  stark   erhabenen,   nahezu  der  ganzen 
Fisf  18  Kopf  von   ^^nge  nach    tuberkulierten    Naht,   zwei    kräftige,    lange,  dicht 
Stenocara  ara-     gekörnte  Rippen  und  eine  ebenso  hohe  Randrippe.  Die  Zwischen- 
neipei,     e  .       räume  sind  durch  äußerst  feine  Granein  und  eine  Reihe  wenig 
eng  stehender  Körner  rauh.     Diese  Körnerreihe  fehlt  zuweilen  auf  den  ätißeren 
Interstitien.    Das  Prostern,um  ist  zwischen  den  Hüften  kaum  eingedrückt,  hinten 
mit  sehr  stumpfer,  aber  deutlicher  Ecke  versehen.     Die  Beine  sind  nicht  ganz 
so  lang  wie  bei  voriger  Art,  aber  noch  immer  von  außerordentlicher  Zartheit,  die 
Schenkel  sind  rotbraun. 

L.  8,1 — 10,6  ;Br.  S\,%  9  6,7  mm.  Hinterbeine  des  kleinsten  Männchens  21  mm. 
5  Exemplare  in  meiner  Sammlung  von  Deutsch- Südwestafrika:  Cap  Croß 
und  Spitzkopje.     Weiteres  Material  im  Museum  Dahlem,  das  mir  gegenwärtig 
aber  nicht  vorliegt. 
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Hat  man  in  dieser  Art  die  St.  albovillosa  Per.  zu  sehen  ?  Die  Beschreibung 
paßt  gut,  obgleich  sie  die  wichtigsten  Gruppenmerkmale  übergeht,  aber  da  der 
Autor  die  Zwischenräume  ausdrücklich  als  glatt,  ohne  Tuberkeln  angibt,  während 
bei  unserer  Art  alle  eine  Reihe  von  Körnern  haben  und  überdies  rauh  sind, 
glaube  ich  nicht,  daß  eine  \'ereinigvmg  gestattet  ist. 

Stenocara  vittata  Haag-Rut. 
In  Deutsch- Süd westafrika  häufig.  Reine  Stücke  mit  schneeweißen  Längs- 
binden sind  selten.  Die  Art  ist  unter  dem  Expeditionsmaterial  reichlich  ver- 
treten: Usakos,  22.  IV. — 22.  VI.  1911  (^lichaelsen) ;  Farm  Okosongomingo  am 
kleinen  Waterberg,  VII. — VIII.  1912  (H.  Thomsen) ;  Geiab  Rivier  bei  Stolzen- 
fels  nahe  Oranjefluß  V.  1913  (H.  Thomsen) ;  Kanus  bei  Keetmanshoop  V.  1913 
(Thomsen);  Okahandja  (Dr.  Fock) ;  Goanikontes  bei  Swakopmuud  16.  IV.  1911 
(Klein);  Omaruru  21. — 22.  VI.  1911  (^Michaelsen) ;  Karibib  23. — 26.  IV.  1911 
(^Michaelsen) ;  Teufelsbach  25  km  S.  S.  O.  Okahandja  i.  VI.  1911  (Michaelsen) 
Osona  bei  Okahandja  Xl.  1911  (^lichaelsen).  In  meiner  Sammlung  auch  von 
Gr.  Namaqua  (de  \'ylder). 

Stenocara  gracilipes  Sol. 
Der  vorigen  Art  äußerst  ähnlich  und  vielleicht  nicht  von  ihr  zu  scheiden, 
es  fehlt  aber  auf  dem  Pronotum  die  matte  Stelle  jederseits  der  Scheibe,  und  der 
Raum  neben  der  inneren  Tuberkelreihe  tt  regellos  gekörnt:  Geiab  Ri\-ier  bei 
Stolzenfels  V.  1913  (H.  Thomsen) ;  Xarubis  bei  Keetmanshoop  III. — 1\'.  1913 
(Thomsen). 

Stenocara  ebiirnea  Pasc. 
Diese  reizende  Art  mit  den  schneeweißen,  nicht  behaarten  Flügeldecken 
ist  mit  keiner  anderen  zu  verwechseln.  Peringuey  berichtet,  daß  sie  und  einige 
andere  Adesmien  mit  hellen  Flügeldecken  im  Küstengebiet  im  Sande  lebt 
und  bei  Störungen  sich  eingräbt.  Trotzdem  sie  keine  Grabbeine  hat,  wühlt  sie 
sich  sehr  schnell  ein.  Da  der  Hinterkörper  natürlich  zuletzt  im  hellen  Sande 
verschwindet,  ist  seine  Färbung  für  das  Tier  sehr  wertvoll.  Swakopmund 
(Herl\-n) ;  (ilichaelsen)  12. — 19.  IV.  1911;  Swakopmund,  Düne  12,  XII.  1912 
(H.  Thomsen). 

Stenocara  (Stenodesia)  globulum  Haag  (s.  Taf.  2,  Fig.  3). 
An  dem  fast  kugeligen  Körper,  der  sehr  groben  Punktur  des  Pronotums, 
den  Rippen  mit  den  Zwischenreihen  grober  Körner,  dem  Tomentfleck  an  jeder 
Deckenbasis  sofort  zu  erkennen  und  mit  keiner  Art  zu  verwechseln.    Windhuk, 
I.— II.  1913  (H.  Thomsen). 

Cephaladesniia  nov.  gen. 
Kurz  oval,  Flügeldecken  an  der  BasLs  gebuckelt. 

Kopf  (s.  Fig.  19)  hinter  dem  Epistom  querüber  tief  ausgehöhlt,  das  hoch- 
gewölbte Epistom  ist  daher  hinten  scharfkantig,  Augenfalten  sind  gut  ento-ickelt, 
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gebogen,  die  Wangen  sind  vorn  bogig  eingezogen.  Die  Oberlippe  ist  vorn  stark 
gewölbt,  hinten  tief  ausgehöhlt,  die  Angen  sind  vorn  nicht  ansgerandet,  die 
Fühler  wie  bei  Stenocava  gebildet.  Das  Mentum  ist  flach,  vorn  ausgeschnitten, 
nicht  ausgehöhlt.  Die  Seitenlappen  des  Submentums  haben  einen  spitzen  Zahn, 
sind  aber  zur  Seite  nicht  ausgeschnitten;  der  Unterkopf  ist 
querüber  tief  eingedrückt.  Der  Halsschild  ist  stark  quer,  in 
Längsstreifen  granuliert,  die  Vorderecken  ragen  nicht  vor,  die 
Seiten  sind  ungekantet.  Die  Flügeldecken  sind  hinter  der 
Basis  gebuckelt,  oben  depreß  mit  deutlicher  Randkante.  Unter- 
seite wie  bei  Stenocara.  Die  Beine  sind  lang,  die  Schenkel 
(s.  Fig.  20)  haben  am  Ende  vorn  und  hinten  einen  Lappen,  wel- 
cher die  Knie  verbirgt.     Das  erste  Glied  der  Hintertarsen  ist 

j'^"  ^9-Cephala-     verlängert,  Dornen  und  Klauen  sind  kurz. 

desmia  Tliomseni  °  .   .  ^  ,   ,         t         , 

Geb.  Kopf.  Eine  ausgezeichnete   Gattung,  welche    die    alten   Autoren 

Flg.  20.  dieselbe,     -u-egen   des   nicht   gleichmäßig  verengten   Epistoms   sicher   zu 
Hinterbein.  „  „     "^,  °  ,.,.,, 

Stenocara   gestellt    hätten.     Sie    rmterscheidet    sich    aber    von 

dieser  durch  gebogene  Augenfalten,  wulstig  abgesetzten  Clypeus  mit  tiefer  Quer- 
furche dahinter,  verrundete  Mandibelkante,  tief  ausgehöhlte  Basis  der  Ober- 
kiefer, wie  sie  nur  bei  der  Gruppe  serrata  von  Stenocara  vorkommt,  gelappte 
Schenkelspitzen.  Das  letztere  Merkmal  ist  bisher  überhaupt  nicht  beachtet  wor- 
den. Es  findet  sich  auch  bei  5/.  albicollis,  einer  Art,  die  wegen  des  ausgehöhlten 
Mentums  nicht  bei  der  Gattung  bleiben  kann,  ieine-rhei  Metriopus  Hoff  mannseggi. 
Von  beiden  Gattungen  unterscheidet  sich  unsere  durch  die  Kopfbildung  stark. 
Ein  wichtiges  Merkmal  ist  auch  der  seitlich  imgekantete  Halsschild. 

Cephaladesmia  Thomseni  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  2). 

Ziemlich  klein,  matt  schwarz,  Flügeldecken  hinter  dem  Schildchen  ge- 
buckelt, dann  etwas  abgeflacht  und  zuletzt  steil  abfallend,  unbehaart. 

Der  Kopf  ist  sehr  uneben,  hinten  auf  der  Stirn  liegen  zwei  sehr  große, 
flache  Gruben,  die  hinten  nach  außen  eckig  begrenzt  sind  und  zwar  durch 
einen  Ouerwulst  ganz  im  Nacken  rmd  die  stark  nach  innen  und  vorn  gezogenen 
AugenJalten.  Diese  beiden  Gruben  werden  in  der  Mitte  durch  eine  leichte 
Schwiele  am  Hinterkopf  getrennt  und  verflachen  sich  nach  vorn  ganz.  Das 
Epistom  ist  sehr  hoch  wulstförmig;  dieser  Wulst  ist  in  der  Längsrichtung  des 
Kopfes  flach,  quer  aber  stark  gebogen,  hinten  ziemlich  scharf  begrenzt  und  fällt 
dort  in  eine  tiefe,  quere,  über  den  ganzen  Kopf  gehende  Grube  ab,  die  nach  hinten 
nicht  begrenzt  ist.  Anders  ausgedrückt:  Der  Ch-peus  bildet  ein  hoch  erhabenes, 
queres  Band.  Die  Wangen  sind  parallel  mit  ganz  verrundeten  Ecken,  vor  ihnen 
sind  die  Seiten  des  Kopfes  in  starkem,  fast  halbkreisförmigem  Bogen  eingezogen. 
Die  Tiefe  des  Bogens  entspricht  dem  Quereindruck  des  Kopfes.  Die  Ober- 
fläche ist  durch  vuideutliche  Körner  ganz  leicht  rauh.  Die  \'ertiefung  vorn  hat 
einige  sparsame,  sehr  kurze,  weiße  Härchen.  Die  Höhlung  der  Mandibeln  ist 
vorn  scharfkantig,  sehr  hoch  begrenzt,  weiter  hinten  durch  sehr  feine,  scharfe 
Querkiele  gefältelt. 
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Der  Halsschild  ist  sehr  klein,  er  erreicht  lange  nicht  die  Breite  einer 
Flügeldecke.  Von  oben  gesehen  ist  die  Basis  fast  gerade  abgeschnitten,  aber 
die  Hinterecken,  d.  h.  die  stumpf  schwieligen  Hinterenden  des  Seitenrandwulstes, 
treten  weit  nach  hinten  und  sind  hinter  der  Schulterecke  zu  sehen.  Der  Spitzen- 
rand ist  leicht  vorgezogen,  die  Vorderecken  treten  kaum  vor,  nur  durch  einen 
nach  innen  von  ihnen  Hegenden  kleinen  Kreisausschnitt.  Die  Spitze  ist  ganz 
und  sehr  scharf,  nur  in  der  Mitte  flacher  gerandet.  Die  Oberfläche  ist  durch 
5  Längsschwielen  imeben;  die  mittlere,  sehr  breite,  in  der  Mitte  durch  eine 
flache,  undeutliche  Linie  getrennte  Schwiele  hat  jederseits  eine  breite,  matte, 
mcht  skulptierte  Grube,  die  .bis  vorn  reicht,  aber  dort  vereinzelte  Körner  hat. 
Daneben  liegt  wieder  eine  Längsschwiele,  die  gekörnt  ist.  Die  äußerste,  ganz 
nach  unten  liegende  Erhabenheit  vertritt  die  Stelle  der  Randkante.  Alle  sind 
gekörnt,  die  unterste  wie  die  Propleuren  etwas  länglich. 

Die  Flügeldecken  sind  hinter  der  Basis  gebuckelt,  dann  auf  der  Scheibe 
flachgedrückt,  hinten  steil  abschüssig.  Die  Scheibe  wird  jederseits  begrenzt 
durch  eine  Körnerrippe,  die  dem  Rande  näher  liegt  als  der  Naht;  eine  zweite 
Körne rreihe  liegt  zwischen  dieser  imd  der  Naht,  der  letzteren  näher  als  jener. 
Diese  Reihe  ist  nicht  erhaben,  die  Kömer  bilden  eine  genaue  Reihe,  sind  aber 
jederseits  von  einer  Reihe  kleinerer  Kömer  eingefaßt,  so  daß  sie  tmdeutlich 
dreifach  erscheint.  Zwischen  der  Naht  tmd  dieser  Reihe  und  ebenfalls  zwischen 
dieser  und  der  Hauptrippe  liegt  eine  Reihe  größerer,  sehr  sparsamer  Körner. 
Auch  die  Hauptrippe  ist  jederseits  von  Kömern  eingefaßt.  Die  Randrippe  ist 
doppelt,  die  beiden  Kanten  laufen  nebeneinander  her,  die  äußere  ist  länger 
und  geht  bis  fast  in  die  Spitze,  beide  sind  gekörnt  wie  die  Rippen  der  Scheibe; 
der  Raum  zwischen  Kante  imd  Hauptrippe  hat  einzelne  größere,  nicht  in  Reihen 
stehende  Kömer.  Die  Naht  ist  der  ganzen  Länge  nach  durch  sehr  feine  Graneln 
rauh,  die  Pleuren  sind  regellos  gekörnt. 

Die  Unterseite  ist  matt,  das  Prostemum  hinten  niedergebogen,  fein  und 
dicht  punktiert,  nur  das  erste  Abdominalsegmeut  ist  längsgestrichelt.  Die 
Schenkel  sind  bis  zur  Spitze  linear,  dort  plötzUch  auf  i  y^  ihrer  Breite  lappenförmig 
em'eitert,  unten  sind  sie  kaum  gefurcht.  Die  Schienen  sind  sehr  dünn,  lang 
und  innen  äußerst  fein  und  sparsam  bedornt.  An  den  Hintertarsen  ist  Glied  i 
viel  kürzer  als  2  und  3  zusammen,  aber  wesentlich  länger  als  4. 

L.  8,5—8,9;  Br.  5,1— 5,3mm. 

2  i-Iännchen:     Kanus,  Bez.  Keetmanshoop  V.  1913  (H.  Thomsen). 

Ceradesmia  nov.  gen. 
Körper  gedrungen,  Kopf  ohne  Augenkiele,  die  Wangen  ganz  verrundet, 
schmäler  als  die  Augen,  der  Vorderkopf  vor  den  Wangen  stark  eingezogen  ver- 
engt; parallelseitig,  das  Epistom  fast  gerade  abgestutzt,  die  Oberlipi^e  in  der 
Längsrichtung  des  Kopfes  stark  gewölbt,  hinten  ausgehöhlt.  Die  Mandibeln 
sind  oben  viel  schmäler  als  imten,  ihre  Seiten  sind  also  sehr  breit  von  oben 
sichtbar,  nicht  ausgehöhlt,  weiß  beschuppt.  Die  Fühler  sind  kurz  und  dick, 
Glied  3  etwas  kürzer  als  4  und  5  zusammen,  nur  Glied  10  ist  quer.    Das  Mentum 
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ist  nach  vorn  hoch  erhaben  und  stark  luid  tief,  hinten  scharfkantig  quer  aus- 
gehöhlt; die  Maxillarpalpen  sind  sehr  dick  und  kurz.  Das  Pronotum  ist  quer 
eingedrückt,  ohne  Randkiel,  mit  sehr  stumpfen  Kanten,  die  Pleuren  ohne  Fühler- 
furchen, oben  sehr  rauh  skulptiert.  Die  Mitte  des  Vorderrandes  ist  kapuzen- 
förmig  über  den  Kopf  gezogen.  Flügeldecken  mit  hoch  erhabenen,  etn-as  stache- 
ligen Rippen,  Randkante  deutlich.  Unterseite  wie  bei  Stenocara,  Beine  sehr 
lang  und  dick,  die  Schenkel  bis  auf  die  Spitze  linear,  diese  selbst  nach  imten 
stark  gelappt,  so  daß  die  Knie  ganz  verborgen  sind,  ihre  Unterseite  kaum  ge- 
furcht. Enddornen  der  Schienen  klein,  erstes  Glied  der  Hintertarsen  nicht  ver- 
kürzt. 

Typus  der  Gattung  ist  Stenocara  alhicollis.  Da  die  Bildung  des  Mentums 
ein  ^^^chtiges  Kriterium  bei  den  Adesmiinen  bildet,  das  geeignet  ist,  große  Gat- 
tungsgruppen zu  scheiden,  so  durfte  diese  Art  nicht  bei  Stenocara  bleiben.  Von 
den  Arten  dieser  Gattung  unterscheidet  sich  unsere  Art  auch  wesentlich  durch 
die  dicken  Fühler  mit  sehr  kurzem  3.  Glied,  das  bei  den  Stenocaren  meist  so  lang 
wie  die  drei  folgenden  zusammen  ist,  durch  die  Bildmig  der  sehr  dicken  Schenkel, 
das  ungekantete  Pronotum  etc. 

Ceradesmia  alhicollis  Haag. 
I  Exemplar  von  der  Farm  Otjitueza,  66  km  X.  O.  Windhuk,  3.  V.  1911, 
(Michaelsen).     In  meiner  Sammlung  auch  von  Okahandja. 

Unterfamilie:      Epiphysinae. 
Epiphysa  flavicollis  F. 

Bei  dieser  Gattung  (s.  Fig.  4)  ist  eine  so  vollständige  Verfalzung  aller  Körper- 
teile eingetreten,  daß  nur  die  Beine,  Fühler  und  Mundteile  Beweglichkeit  zeigen. 
Die  Vorderbrust  läßt  sich  airch  nach  Aufkochen  nicht  vom  Hinterleib  trennen, 
sondern  zerbricht  eher,  als  daß  sie  sich  in  den  Verbindungsnähten  Va^X..  Das 
Abdomen  ist  mit  den  Flügeldecken  zu  einer  kompakten  Masse  verbunden,  nur 
die  beiden  letzten  Segmente  lassen  zur  \'ollführung  des  Begattungsaktes  mid 
der  Ausscheidung  eine  geringe  Beweglichkeit  zu.  Eine  so  weit  gehende  \'er- 
wachstmg  ist  bei  den  Tenebrioniden  sehr  selten  und  kommt  nur  bei  den  Ero- 
diinen,  Cryptochilinen  und  bei  manchen  Adesmien  vor.  Epiphysa  ist  mit 
keinem  anderen  Käfer  zu  verwechseln. 

Geiab  Ri\-ier  bei  Stolzenfels  nahe  dem  Oranjefluß  (H.  Thomsen).  In  meiner 
Sammlung  auch  von  Spitzkopje,  Sinclair  und  vom  Cap. 

Unterfamilie:  Eurychorinae. 
Die  Eurj-chorinen  haben  die  auffälligsten  Formen  der  Tenebrioniden  in 
Südafrika,  sind  auch  wohl  die  am  stärksten  spezialisierte  Unterfamilie.  Nur 
wenige  kleine  Arten  kommen  in  Xordafrika,  Westasien,  eine  auch  in  Südeuropa 
vor.  Die  auffallenden  Arten  der  Gattungen:  Eitrychora,  Steira,  LycattthrQpa 
sind  aber  auf  Süd-  und  Ostafrika  beschränkt.  tT^er  die  Lebensweise  der  sonder- 
baren Tiere  ist  leider  sehr  wenig  bekannt.     Von  einigen  Eurvcliora-arten  weiß 
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maii,  daß  sie  in  Tennitennesterii  leben,  ebenso  ist  Peristcptus  marginalis  m. 
Gast  bei  Termes  bellicosus.  Ferner  fand  ich  bei  einer  Art  auf  der  Schmutzhülle, 
welche  den  Körper  umgibt  imd  ihn  oft  ganz  überzieht,  die  Larven  einer  Termite, 
bei  einer  anderen  Art  ein  Ameisenmännchen.  Ob  aber  alle  Arten  der  Gattung 
Eitrychora  gesetzmäßig  myrmecophil  oder  termitophil  sind,  ist  zweifelhaft. 
Sicher  werden  aber  fast  alle  Arten  auch  außerhalb  der  Nester  gefunden,  dürften  also 
nicht  absolut  an  das  Zusammenleben  mit  Termiten  gebunden  sein.  \'on  Eury- 
cltoia  ciliata  var.  major  schreibt  Peringuey:  ,,Port  NoUoth,  on  the  flowers  of 
the  composite  Othoiuia  floribunda" .  Dieses  Vorkommen  ist  ganz  auffällig  imd 
wohl  kaum  gesetzmäßig.  Von  den  tausenden  von  Tenebrioniden,  welche  die 
ersten,  mit  einem  großen  Mentum  ausgezeichneten  Unterfamilien  bilden,  kommt 
nicht  eine  auf  Pflanzen  vor,  alle  sind  Erdbewohner. 

Die  folgenden  Arten  dieser  Unterfamilie  liegen  mir  aus  unserem  Gebiet 
gegenwärtig  vor: 

Eurychora  iiiiirina  Haag. 

Die  Art  ist  kenntlich  an  dem  gesägten  Seitenraud  der  Decken,  die  mit 
einzelnen  scharfen  Körnchen  bedeckt  und  nicht  punktiert  sind,  die  Schulter- 
ecken  sind  deiitlich. 

Windhuk,  Aurasgebirge  beiWindhuk:  Farm  Okosongomingo  am  kleinen 
Waterberg  VII. — VIII.  1912  (H.  Thomsen) ;  Grootfontein  7.— 11.  VI.  1911; 
Karibib  23.-26.  IV.  1911;  Farm  Voigtsland  38  km  O.  Windhuk  16. — 19.  V.  1911. 

Eurvchora  barbata  Ol. 

Die  gemeinste  südafrikanische  Art,  vom  Cap  an  nach  Norden  überall,  auch 
in  unserm  Gebiet  sehr  häufig. 

Farm  Paulinenhof,  36  km  O.  Windhuk  18.  X .  1911  (Michaelsen);  Farm 
Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg  \l\. — VIII.  1912  (H.  Thomsen) ;  Farm 
Okapehuri  bei  Okasise,  Distrikt  Okahandja  X.— XII.  1913  (M.  v.  Rudno-Rud- 
linski);  Farm  Voigtsland,  38.  km  O.  Windhuk  16. — 19.  1911  (Michaelsen);  Lü- 
deritzbucht  20. — 24.  VII.  1911  (Michaelsen). 

Eitrychora  villosa  Haag. 
Swakopmund   12.^19.   IV.   1911   (Michaelsen) ;   Farm  Okosongomingo  am 
kleinen  Waterberg  VII. — VIII.  1912  (H.  Thomsen).    In  meiner  Sammlung  auch 
von  Outjo,  Windhuk,  Rehoboth. 

Eitrychora  tcrritlcnta  Haag.  (s.  Taf.  2,  Fig.  8). 

Durch  den  auffallend  flachen  Körper  und  die  schwarze  Behaanuig  der 
Beine  kenntlich. 

2  Exemplare,  da\-on  eines  ohne  genauen  Fundort  aus  dem  Landesmuseiun 
Windhuk,  das  andere  von  Rehoboth  (Wegeleben).  In  meiner  Sammlung  auch 
von  Windhuk  und  Okahandja. 

5      Cebien,  Tend.rionideD. 
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Eurychora  Batest  Haag. 
Karibib   22. — 26.  IV.   1911   (Michaelsen);  ein  zweites  Exemplar,  ohne  ge- 
naueren Fandort  in  meiner  Sammlung.     Beide  Tiere  sind  in  einen  sehr  dicken, 
die  Seitenränder  sta'rk  wiilstenden  Überzug  von  Wachs  i;nd  anhaftenden  Erd- 
teilen eingehüllt.     Diese  Art  hat  wie  die  vorige  schwarze  Beinbehaarung. 

Stcira  cassidioidcs  noy.  spec.  (s.  Tat".  2,  Fig.  23). 

Fast  kreisrund,  schwarzbraun,  ganz  matt. 

Der  Kopf  ist  ganz  in  das  Pronotum  eingelassen,  so  daß  sein  Vorderrand 
den  Seitenrand  des  letzteren  fortsetzt.  Die  Seiten  des  Kopfes  sind  stark  nach 
vorn  verbreitert,  die  größte  Breite  liegt  also  nicht  bei  den  Augen,  sondern  ganz 
vorn  bei  den  stumpfwinkligen  Ecken  des  Epistoms,  dieses  ist  in  der  Mitte  sanft 
ausgeschnitten.  Die  Augenfalten  sind  stark  erhaben  und  hängen  etwas  über 
die  Augen,  sie  setzen  sich  nach  innen  fort  und  bilden  eine  r.indliche,  unrmter- 
brochene,  quere  Falte  über  den  Kopf;  vor  dieser  befindet  sich  eine  quere  Furche, 
die  vor  den  Augeu  eine  runde,  tiefe  Grube  bildet;  diese  Furche  ist  aber  in  der 
Mitte  unterbrochen.  Der  Längskiel  findet  sich  nur  auf  dem  ^'orderteil  des 
Kopfes  und  unterbricht  mit  dem  hinteren  Ende  die  Querfurche.  Die  Längs- 
leiste ist  übrigens  niedrig  und  nicht  sehr  auffallend.  Die  Skulptur  besteht  aus 
gleichartigen,  runden,  scharfen  Körnern,  die  je  ein  außerordentlich  kurzes  Schtip- 
penbörstcheu  tragen.  Die  Fühler  sind  sehr  dünn  und  kurz,  Glied  3  ist  1 1^  mal 
so  lang  wie  4;  4,  5  so  breit  wie  lang,  die  folgenden  allmählich  stärker  quer,  die 
A-orletzten  viel  breiter  als  lang.  Das  Mentum  ist  stark  quer,  die  Scheibe  flach 
gewölbt,  mit  queren,  feinen,  scharfen  Erhabenheiten  versehen,  die  Seiten  mit 
ganz  vereinzelten  runden  Körnchen.  Der  Ausschnitt  vorn  ist  tief,  seine  Grand- 
linie gerade.  Der  Hinterrand  des  Mentums  und  der  Vorderrand  des  Submentums 
sind  A\-ie  gewöhnlich  tief  querfurchig  eingedrückt,  das  Submentum  dahinter  quer 
gekielt,  dann  wieder  gefurcht,  diese  Furche  gerade.  Die  Seitenblätter  des  L'nter- 
kinnes  neben  dem  Mentum  haben  vorn  eine  scharfe  Ecke.  Der  untere  Teil 
der  Augen  ist  von  unten  nicht  zu  sehen,  sondern  wie  bei  anderen  Arten  nur 
von  der  Seite  hinter  den  Fühlern,  sie  werden  luiten  durch  eine  Platte  getragen, 
die  aber  nicht  wie  bei  Dohrni  scharfkantig  und  flach,  sondern  dick  und  rund  ist. 
Sie  bilden  außen,  ganz  an  den  Seiten  des  L'nterkopfes  einen  dicken,  vorn  scharf 
abgesetzten  Lappen,  der  innen  durch  eine  sehr  tiefe  Grube  vom  übrigen  Unter- 
kojif  abgesetzt  ist;  diese  Grube  stößt  an  den  \'orderrand  des  Prosternums. 

Das  Pronotum  ist  sehr  stark  im  Bogen  nach  vorn  verengt,  die  Spitze 
ist  nui-  reichlich  ein  Drittel  so  breit  wie  die  Basis.  Diefe  ist  nicht  gerade,  sondern 
die  Eckeii  liegen  deutlich  weiter  nach  hinten  als  die  Mitte.  Die  Seiten  sind  außer- 
ordentlich breit  verflacht,  die  kleine  Scheibe  ist  jederseits  durch  eine  kurze, 
schmale,  sehr  tiefe,  unauffällige  schräge  Furche  begrenzt,  oben  jederseits  stumpf 
gekielt ;  die  Kiele  divergieren  leicht  nach  liinten  imd  sind  flach,  in  der  vorderen 
Hälfte  parallel.  Die  Scheibe  ist  sehr  dicht  und  fein,  die  Seitenflächen  sind 
etwas  gröber  und  ^•iel  weitläufiger  gekörnt,  diese  auch  grob  und  flach  punktiert, 
der  äußerste  Rand  dagegen  wieder  sehr  feinkörnig.  Der  B;Sa'rand  ist  fein 
krenuliert  und  dicht  hellgelb  be.\impert. 
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Die  Flügeldecken  setzen  den  Rand  des  Pronotiims  fort.  Sie  haben  eiije 
gewölbte  Scheibe  imd  einen  flachen  Rand,  der  nur  ganz  außen  etwas  herunter- 
gebogen ist,  an  der  Schulter  fehlt  das  Längsfältchen.  Über  jede  Scheibe  läuft 
eine  scharfe,  hinten  etwas  gebogene  Rippe,  die  vor  der  Spitze  tot  ausläuft,  sich 
also  nicht  mit  der  Naht  verbindet ;  die  Rippe  liegt  der  Naht  näher  als  dem  Rand 
der  Scheibe.  Jede  Decke  ist  also  in  drei  Teile  geteilt,  von  denen  der  mittlere 
der  breiteste  ist.  Die  Naht  ist  erhaben,  der  Raum  zwischen  ihr  imd  der  Rippe 
hinten  längs  eingedrückt,  die  Spitze  ist  leicht  ausgeschnitten.  Die  Körnelung 
der  Scheibe  ist  fein  und  dicht,  die  der  Seiten  weitläufiger,  dort  stehen  auch  grobe 
Punkte  zwischen  den  Körnern.  Jedes  Körnchen  trägt  ein  äußerst  kurzes,  aixf- 
rechtes  Härchen. 

Das  Prosternum  ist  vorn  und  hinten  niedergedrückt,  das  Ende  gerade 
abgeschnitten,  oben  nicht  deutlich  gefurcht.  Die  Mittelbrust  ist  sehr  schwach 
eingedrückt,  die  Kiele  des  Abdomens  verlieren  sich  schon  auf  dem  zweiten  Seg- 
ment. Die  Propleuren  sind  fast  ohne  Skulptur,  die  Fühlerfurchen  nach  vorn 
sehr  tief  und  scharf.  Die  Epipleuren  sind  vorn  fein  gekörnt,  hinten  dazu  noch 
deutlich  punktiert.  Die  ^'orderschienen  sind  am  Ende  so  breit  wie  die  Tarsen 
ohne  Klauen  lang,  ihre  Endecke  ist  spitz  ausgezogen.  Die  Enddornen  aller 
Schienen  sind  sehr  lang,  stark  ungleich. 

L.  9^11,2;   Br.  8,2 — lomm. 

8  Exemplare  von  Oranje  im  Museum  Dahlem  und  in  meiner  Samnihmg. 

Ich  würde  auf  diese  netie  Art,  die  sehr  ausgezeichnet  ist,  unbedenklich  eine 
neue  Gattung  gegründet  haben,  da  sie  nicht  nur  habituell  außerordentlich  von 
dem  Typus  der  Gattung:  Steira  costafa  abweicht,  sondern  auch  eine  ganz 
andere  Kopfbildung,  starke  Fühlerfurchen  hat.  Aber  St.  Stäli  Haag  bildet 
einen  guten  Übergang  zti  unserer  Art,  so  daß  es  besser  ist,  auch  diese  bei  der 
Gattung  zu  lassen,  zumal  sich  doch  zahlreiche  gemeinsame  Merkmale  finden, 
die  allen  anderen  Gattungen  der  Eurychoriden  fehlen.  Ich  glaube  überhaupt, 
daß  in  dieser  Unterfamilie  zu  viele  kleine  Gattungen  errichtet  worden  sind.  So 
lassen  sich  Peristeptus  und  Pogonobasis  voneinander  nicht  trennen,  tmd  die 
zahlreichen  sehr  kleinen  Arten,  auf  die  Haag  fast  ebensoviele  Gattungen  er- 
richtet hat,  müssen  zum  Teil  zusammengeworfen  werden. 

Unsere  Art  läßt  sich  nur  mit  St.  Stäli  vergleichen,  die  ihr  habituell  sehr 
ähnlich  ist,  sie  unterscheidet  sich  durch  ganz  andere  Kopfbildung:  der  Kopf 
ist  vorn  am  breitesten,  die  Augenfurchen  sind  nach  innen  verlängert  und  bilden 
eine  starke  Querfalte,  die  von  dem  Vorderkopf  durch  eine  Querfurche  getrennt 
ist,  die  Rippen  der  Decken  laufen  tot  aus,  sind  also  nicht  mit  der  Naht  ver- 
einigt, und  an  der  Schulter  fehlt  das  allen- andern  Arten  zukommende  kurze 
Längsfältchen,  die  Abdominalkiele  hören  schon  auf  dem  2.  Segment  auf. 

Steira  sciilpta  nov.  spec.  (s.  Taf.  2,  Fig.  24). 
Gestreckt,  auf  längere  Strecke  parallelseitig,  matt  grauschwarz. 
Kopf  nur  bis  zu  den  Wangenwinkeln  in  den  Thorax  eingelassen,  dort  am 
breitesten,  von  dort  stark,  kaum  eingezogen  nach  vorn  verengt,  die   Lappen 
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des  Ch'petis  \-errundet,  der  Ausschnitt  vorn  stark.  Eigentliche  Augenfalten 
fehlen,  die  Schwielen  .sind  schräge,  nicht  scharf,  am  hinteren  Ende  etwas  zapfen- 
artig über  den  Augen  liegend,  sie  sind  vorn  nicht  verbunden  und  bilden  keinen 
Ouerkiel.  Vor  den  Augen  findet  sich  eine  sehr  starke  Grube,  die  sich  nach  innen 
fortsetzt,  aber  durch  einen  Längskiel  getrennt  ist.  Dieser  Kiel  findet  sich  nur 
auf  dem  Hinterkopf;  jederseits  desselben  findet  sich  nur  eine  flache  ^'ertiefung. 
Die  Körnelung  ist  viel  gröber  als  bei  anderen  Arten,  nur  \orn  etwas  feiner, 
die  Fühler  sind  kurz  und  dick.  Das  Mentum  ist  stark  quer,  die  Scheiben  flach 
gewölbt,  die  vorderen  Lappen  sind  flach  eingedrückt.  Die  Scheibe  ist  rauh  ge- 
körnt, die  Körner  quer,  überdies  ist  das  Mentum  ziemlich  lang  behaart,  der 
Hinterrand  stark  heruntergebogen,  das  Submentum  aber  weder  mit  Querkiel 
noch  querer  Furche,  seine  Seitenlappen  neben  dem  Mentum  sind  innen  mit 
scharfer  Ecke  versehen.  Die  äußersten  Seiten  des  Unterkopfes  haben  keine 
Seitenlappen,  sondern  sind  fast  gerade,  der  Rand  ist  stark  verflacht,  eine  tiefe 
Grube  fehlt  aber. 

Das  Pronot  um  ist  an  der  Basis  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie 
lang,  die  Hinterecken  sind  ziemlich  spitz,  die  vorderen  verrundet,  die  Basis  ist 
in  breitem  Bogen  nach  hinten  gezogen,  liegt  also  viel  weiter  nach  hinten  als 
die  Ecken.  Der  verflachte  Rand  ist  besonders  vorn  kräftig  aufgebogen,  die 
Randkante  ist  der  ganzen  Länge  nach  scharf  doppelkielig.  Die  Längskiele  der 
Scheibe  sind  stark  erhaben,  die  Scheibe  selbst  ist  buckelig,  dahinter  sind  die 
Kiele  nach  vorn  und  hinten  heruntergezogen,  die  vorderen  Teile  stehen  enger 
zusammen  imd  sind  parallel,  die  hinteren  divergieren  etwas.  Jederseits  geht 
von  der  Mitte  des  Längskieles  ein  gebogener  kurzer  Wulst  zur  Seite,  der  vor 
tuid  hinter  sich  eine  flache  Grrrbe  hat.  Die  Körnelung  ist  ziemlich  gleiclunäßig, 
scharf  erhaben,  der  Hinterrand  ist  stark  krenuliert,  nicht  bewimpert. 

Die  Flügeldecken  sind  an  der  Basis  in  starkem  Bogen  ausgeschnitten, 
der  Ausschnitt  paßt  auf  die  vorgezogene  Basis  des  Pronotums.  Die  Schulter- 
ecken sind  scharf,  von  dort  her  eru-eitern  sich  die  Decken  zuerst  schwach  nach 
außen  und  sind  dann  parallel.  Ein  Längsfältchen  auf  den  Schultern  fehlt.  Die 
Skulptur  ist  sehr  charakteristisch :  die  Scheibe  ist  konkav,  die  Naht  und  2  Rippen 
sind  erhaben.  \'on  diesen  ist  die  erste  stark  gebogen  und  dem  Außenrand  viel 
stärker  genähert  als  der  Naht,  die  2.  Rippe  liegt  nahe  dem  gekielten  Seitenrand, 
ist  aber  von  ihm  weiter  entfernt  als  die  innere  Randrippe  des  Pronotums,  sie 
entfernt  sich  nach  hinten  immer  weiter  von  ihr.  Die  ^"ereinigung  der  Rippen 
ist  folgendermaßen:  sie  schließen  an  der  Spitze  ein  fünfeckiges  Feld  ein,  dessen 
Ränder  scharf  erhaben  sind,  der  Grund  ist  ganz  flach.  Die  obere  Kante  des 
Feldes  bildet  die  quere  \'ereinigmig  der  inneren  Rippen  über  die  Naht  hinweg, 
die  beiden  folgenden  Seiten  laufen  parallel,  der  Naht  gleich  und  sind  die  Zwischen- 
verbindung zwischen  den  Enden  der  ersten  mid  zweiten  Rippe.  \'on  der  Innen- 
ecke der  2.  Rippe  läuft  dann  als  4.  resp.  5.  Seite  des  Feldes  ein  Kiel  in  die  Spitze. 
Ganz  von  oben  gesehen  ist  die  Oberseite  des  Feldes  leicht  stumpfwinkligeingezogen. 

Die  Vorderschienen  haben  eine  scharfe,  etR"as  ausgezogene  Innenecke, 
sind  aber  verhältnismäßig  schmal,  am  Ende  nur  so  breit  wie  die  drei  ersten 
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Tarsenglieder  lang.  Das'  Prosternum  ist  zwischen  den  Hüften  breit,  flach  ge- 
furcht, nach  hinten  nicht  gesenkt,  sondern  wagerecht,  mit  prononzierter,  senk- 
recht abfallender  Ecke.  Die  Fühlerfurchen  sind  sehr  lang  und  sehr  tief  von  vorn 
bis  hinten.     Die  Abdominalkiele  gehen  bis  auf  das  dritte  Segment. 

L.  II — 11,8;  Br.  6,4 — 6,8  mm. 

4  Exemplare  von  Deutsch-Südwestafrika,  Oranje  im  Museum  Dahlem  und 
in  meiner  Sammlung. 

Von  allen  Arten  weit  verschieden  durch  den  gestreckten  Körper  und  die 
auffallende  Skulptur.  Die  Randkante  des  Pronotums  ist  doppelt,  jede  Decke 
hat  2  Rippen,  bemerkenswert  ist  das  fünfsöitige,  flache  Feld  an  der  Spitze  der 
Decken,  das  keine  Art  zeigt,  da  die  Rippen  bei  andern  Arten  gar  nicht  oder  höch- 
stens quer,  aber  nicht  parallel  der  Naht  verbiniden  sind. 

Die  Arten  der  Gattung  Steira  lassen  sich  wie  folgt  übersehen; 

1.  Halsschildrand  doppelt,  jede  Decke  mit  zwei  scharfen  Rippen,  die  Spitze  mit 

einem  durch  Kiele  eingefaßten  5-seitigen  Feld,  Körper  sehr  gestreckt 

sculpta  Geb. 

Halsschildrand  einfach,  jede  Decke   mit  eineni  Kiel,  die  Spitze   ohne  dieses 

Feld,  Körper  mir  wenig  länger  als  breit 2. 

2.  Kopf  bis  zum  Vorderrand  im  Pronotum,  seine  größte  Breite  liegt  an  den 

Vorderecken,  Decken  an  den  Schultern  ohne  Längskielchen,  die  Rippen 
laufen  tot  aus,  sind  also  mit  der  Naht  nicht  vereinigt,  Körper  flach,  sehr 
breit,  Rand  flach,  Unterkopf  ganz  an  den  Seiten  mit  wulstigem  Anhang 

cassidioides  Geb. 
Kopf  bis  zu  den  Wangen  im  Pronotum,  dort  am  breitesten,  nach  vorn  ver- 
schmälert. Decken  an  den  Schultern  mit  kurzem  Längskiel,  die  Rippen 
hinten  miteinander  verbunden    oder  an  die  Naht  stoßend,  Unterkopf  ohne 
seitlichen,  lappenförmigen  Anhang    3. 

3.  Flügeldeckenrand  stark  verbreitert  nach  unten  gebogen,  die  Rippen  stoßen 

nicht  direkt  aufeinander,  sondern  vereinigen  sich  mit  der  Naht..  Stäli  Haag. 
P'lügeldeckenrand  schwach  verbreitert,  aufwärts  gebogen,  die  Rippen  stoßen 
direkt  aufeinander,  oder  sind  durch  einen  sehr  kleinen  Zwischenraum  ge- 
trennt      4. 

4.  Die  Rippen  vereinigen  sich  kurz  vor  der  Deckenspitze    ....    costata  Haag. 
Die  Rippen  vereinigen  sich  ungefähr  im  dritten  Viertel  der  Naht 

Dohyni  Haagi)    (s.  Taf.    2,   Fig.  22). 

Geophanus  Haag-Rut. 
Die  Arten  dieser  Gattimg  sind  in  erheblichem  Maße  variabel,  so  daß  es 
schwer  ist,  sie  nach  den  Beschreibungen  auseinander  zu  halten.     Ich  glaube 
aber,  daß  ich  sie  alle  richtig  gedeutet  habe.     Unbekannt  ist  mir  nur  G.  mcri- 


')  Dieser  Art  soll  St.  dorsocostata  ähnlich  .sein,  ist  aber  nur  8 — g  nun  lang,  mit  viel 
schwächeren  Rippen  der  Decken  versehen,  die  der  Naht  viel  näher  liegen  als  dem  Seiten- 
rand und  sich  nit-ht  mit  der  Naht  vereinigen,  der  .Seitenrand  ist  fast  flach.    Von   Benguela. 


dionalis  Ancey  aus  Ostafrika  geblieben.  Peringuey  hat  unter  dem  Gattungs- 
namen Eutichus  zwei  Arten  beschrieben,  die  hierher  gehören:  G.  foveatipennis 
(s.  Taf.  2,  Fig.  i6)"  iind  parvulus.  Beide  Arten  liegen  mir  in  Originalexemplaren 
vor,  so  daß  über  sie  kein  Zweifel  sein  kann.  Der  Autor  hat,  wie  er  ausdrücklich 
sagt,  die  tj-pische  Art  von  Eutichus  nicht  gekannt  (E.  Wahlbergi).  Er  kann, 
aber  auch  nicht  die  Beschreibung  aufmerksam  gelesen  haben,  sonst  könnte  er 
unmöglich  seine  Arten  in  die  sehr  charakteristische  Gattung  gestellt  haben. 
Eutichus  fällt  sofort  durch  den  weit  vor  dem  Thorax  liegenden  Kopf  auf,  hat 
ferner  einen  sehr  schmalen  Halsschild,  auch  ist  die  Fühlerbildung  und  die  Körper- 
form eine  ganz  andere.  So  bleibt  Eutichus  auf  die  eine  Art  beschränkt,  die  sehr 
selten  zu  sein  scheint. 

Von  der  Gattung  Geophanus  wiirden  die  folgenden  Arten  gesammelt: 

Gcophanus  plicicollis  Frm. 

3  Exemplare  von  Windhuk  I. — II.  1913  (H.  Thomsen).  In  meiner  Samm- 
lung auch  von  Caffraria.  ^ 

Gcophanus  cu}iiusus  Fahr. 

4  Exemplare  von  Okahandja  (Dr.  G.  Fock) :  Windhuk  I. — II.  1913  (H. 
Thomsen).  In  meiner  Sammlung  ferner  von  Damara.  In  Südafrika  Aveit  ver- 
breitet. 

Gcophanus  sepulchralis  Haag. 
12  Exemplare  Windhuk  I. — IL  1913  (H.  Thomsen);  29.  IV. — 3.  V.  1911 
v,Michaelsen) ;  Farm  Voigtsland  38  km  O.  Windhuk  16. — 19.  V.  191 1  (Michaelsen). 

Unterfamilie:      Cryptochilinae. 

Cryptochilc  consita  Haag. 

Gr.  Okatjeru:  Sandfeld  ca.  50  km  südlich  von  Waterberg  (H.  Thomsen); 

Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg,  VII. — VIII.  1912  (H.  Thomsen). 

In  meiner  Sammlung  auch  von  Windhuk  imd  von  Gr.  Namaqualand.     Nach 

Haag  in  Natal  und  Südafrika. 

Cryptochilc  concava  nov.  spec. 

Sehr  breit  oval,  von  der  Gestalt  der  vorigen  Art. 

Der  Kopf  ist  flach,  die  Augen  sind  klein,  von  einer  enganliegenden,  sehr 
tiefen  Augenfurche  begleitet.  Die  Seiten  des  Kopfes  sind  von  den  Augen  an 
blattförmig  scharf,  nach  vorn  ganz  gleichmäßig,  geradlinig  verengt,  mit  einer 
sehr  kleinen  Incision  ungefähr  in  der  Mitte.  Der  ganze  Seitenraud  ist  sehr  leicht 
aufgebogen,  das  Epistom  kräftig  ausgeschnitten.  Die  Skulptur  besteht  aus  runden 
Körnern,  die  in  der  Mitte  recht  eng  stehen,  an  den  Seiten  weitläufiger.  Die 
Oberlippe  ist  nicht  gekörnt.  Die  Fühler  sind  kurz,  Glied  3  ist  etwas  länger 
als  4  und  5  zusammen. 

Das  Pronotum  ist  an  der  Basis  reichlich  i^o  "^^1  so  breit  wie  in  der  Mittel- 
linie lang.     Die  Seiten  sind  von  den  Hinterecken  fast  geradlinig  nach  vorn  ver- 


engt,  vor  den  Ecken  kaum  eingezogen;  die  Hinterecken  sind  leicht  aufgebogen, 
die  Vorderecken  sind  ganz  heruntergezogen,  lang  und  sehr  spitz.  Die  Skulptur 
besteht  aus  sehr  engen  und  sehr  langen  Längsrunzelh,  welche  die  Mittellinie 
nicht  frei  lassen  und  auch,  an  den  Seiten  recht  lang  sind;  die  Randkantc  ist  in 
(l'.r  Basalhälfte  sehr  dick. 

Die  B'lügeldecken  sind  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  nach  vorn  gerad- 
linig und  sehr  schwach  verengt,  die  Schultern  treten  deutlich,  aber  schwach  vor 
und  sind  wenig  breiter  als  die  Basis  des  Pronotums.  Außer  der  stark  erhabenen 
Naht  sind  zwei  scharf  erhöhte  Rippen  und  eine  dreifache  Randkante  vorhanden. 
Der  Nahtkiel  ist  ganz  am  Ende  in  leichte  Tuberkeln  aufgelöst,  die  erste  Rippe 
undeutlich  gewellt,  die  zweite  viel  höher  und  dicker,  gerade.  Von  den  drei 
Randrippen  besteht  die  obere  aus  langgestreckten,  weitläufigen  Körnern,  die 
folgenden  beiden  haben  gleichartige,  schwach  längliche,  starke  Körner.  Die 
Decken  sind  besonders  hinten  gemeinsam  vertieft,  imd  zwar  geht  die  Einsenktmg 
.von  der  einen  äußeren  Dorsalrippe  zur  anderen,  so  daß  von  hinten  gesehen 
die  inneren  Dorsalrippen  etwas,  die  Nahtrippe  viel  tiefer  liegen  als  die  äußere.  Alle 
Zwischenräume  sind  gleichmäßig  fein,  rundlich,  wenig  dicht  gekörnt,  nicht 
punktiert.  Die  ganze  Oberfläche  ist  gleichmäßig  weißgrau,  kaimi  fleckig  be- 
schuppt. 

Das  Proste rnum  ist  querüber  tief  furchig  abgesetzt,  die  Pleuren  sind 
länglich  gekörnt,  die  Scheibe  ist  aber  fast  flach,  der  Fortsatz  ist  nicht  ausge- 
schnitten. Der  Vorderraud  zeigt  hinter  den  Fühlern  keinen  Ausschnitt.  Das 
wagerechte  Mesosternum  ist  vorn  tief  ausgerandet.  Die  Körnelung  des  Ab- 
domens ist  wie  bei  den  meisten  Arten  der  Gattung  sehr  flach,  aber  dicljt gedrängt 
und  sehr  fein.  Die  Beine  sind  kräftig,  der  Außenrand  der  Vorderschienen  ist 
nur  am  Ende  sehr  scharfkantig;  alle  Schenkel  und  Schienen  sind  fein  gekörnt, 
die  letzteren  sind  nur  kurz  schwarz  beborstet. 

Iv.  10,5;  Br.  yß  mm. 

I  Weibchen,  an  den  ungezähnten  \'orderschenkeln  kenntlich,  von  Narubis 
bei  Kcetmanshoop  III. — IV.  1913  (H.  Thomsen). 

Diese  Art  ist  aufs  nächste  mit  C.  consita  verwandt,  aber  größer,  durch  die 
besonders  hinten  stark  eingedrückten  Flügeldecken  irnd  die  gleichmäßig,  in  den 
ersten  Zwischenräumen  nicht  einreihig  gekörnten  Decken  gut  geschieden. 

Pachynoielus  Sol. 
Es  sind  5  Arten  dieser  Gattirng  beschrieben,  die  in  den  Sammlungen  sehr 
spärlich  vertreten  ist.  Von  4  Arten  wird  ausdrücklich  erwähnt,  daß  sie  nach 
einzelnen,  z.  T.  stark  defekten  Exemplaren  aufgestellt  sind,  und  von  der  letzten, 
P.  Haagi,  scheint  der  Autor  auch  nur  ein  Stück  zu  kennen,  da  er  nur  ein  Größen- 
maß gibt.  Nun  liegen  mir  aus  dem  Museum  Dahlem  ca.  zo  Exemplare  aus 
unserm  Faimengebiet  vor,  die  einer  Anzahl  von  Arten  angehören,  von  denen 
ich  nur  P.  Haagi  wieder  zu  erkennen  glaube. 

PacJiyno/rlcs  sfrigicollis  nov.  spec. 
Sehr  groß,  gewiilbt,  schwär-/.,  grau  beschuppt. 
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Der  Kopf  ist  flach,  die  Wangen  haben  Augenbreite  und  sind  zuerst  parallel, 
dann  in  starkem  Bogen  nach  vorn  verengt,  an  der  Seite  ohne  Spur  von  Aus- 
schnitt. Das  Epistom  ist  stark,  aber  bogig  ausgeschnitten;  die  Mitte  der  Stirn 
ist  längsstrichig  erhaben  gerunzelt,  die  Runzeln  sind  kurz,  vorn  und  hinten 
finden  sich  Körner,  ab'er  nicht  vor  den  Augen.  Die  Oberlippe  ist  ausgeschnitten, 
die  Oberseite  der  Mandibeln,  also  unter  der  Oberlippe,  scharf  quergerunzelt. 
Die  Fühler  sind  kurz,  Glied  3  ist  so  lang  wie  4  und  5  zusammen,  g  ist  kugelig, 
von  dem  i^^-fachen  Durchmesser  des  8.  Gliedes,  10  so  lang  wie  9,  zugespitzt. 
Das  Mentum  ist  stark  quer,  vorn  tief  ausgeschnitten,  mit  stark  zipflig  vorragen- 
den, hohen,  aber  nicht  spitzen  \'orderwinkeln,  dort  senkrecht  abfallend.  Das 
Submentum  ist  an  der  Basis  des  Mentums  kurz,  aber  scharf  gezähnt  und  neben 
dem  ^klaxillarausschnitt  mit  spitz  vorragenden  Zähnen,  die  nach  innen,  also 
nach  den  Vorderecken  des  Mentums  gerichtet  sind,  versehen ;  auch  die  Ecken, 
noch  weiter  nach  der  Basis  der  Mandibeln  zu,  sind  scharf. 

Das  Pronotum  ist  wenig  breiter  als  lang,  Basis  und  Spitze  sind  gerade 
abgeschnitten,  der  Vorderrand  etwas  halsförmig  abgeschnürt,  besonders  mehr 
nach  den  Seiten  hin,  die  Randkante  ist  ganz  verrundet.  Die  Mitte  hat  eine  rm- 
deutliche,  schmale,  die  Ränder  haben  breitere,  scharfe  Längsbinden.  Die  Ober- 
fläche ist  der  ganzen  Länge  nach  von  der  Einschnürung  vorn  bis  zur  Basis  mit 
sehr  langen,  dichten,  scharfen,  schmalen  Längserhabenheiten  bedeckt. 

Die  Flügeldecken  sind  auf  die  längste  Strecke  parallelseitig,  die  Schultern 
umfassen  zwar  kräftig  die  Basis  des  Pronotums,  treten  aber  nicht  leisten- 
artig vor.  Die  Scheibe  ist  nicht  flach,  der  Abfall  hinten  hoch  und  steil.  Es 
sind  Linien  ziemlich  scharfer,  etwas  länglicher,  aber  kleiner,  dicht  stehender 
Körner  vorhanden.  Der  ganze  Grund  ist  gleichmäßig,  nicht  fleckig  weißgrau 
beschuppt,  die  Schuppen  sind  \-iel  länger  als  breit,  ganz  flach  anliegend.  Durch 
die  Körnerreihen  werden  auf  diesem  Grunde  schmale  schw-arze  Linien  gebildet, 
die  sich  hinten  durch  Vereinigung  verbreitern.  Außer  der  Nahtreihe  sind  vier 
Reihen  vorhanden,  von  denen  sich  2  und  4  hinten  vereinigen  und  die  viel  kür- 
zere 3.  einscliließen.  Die  Randkante  ist  dreireiliig,  ihre  Körner  sind  dicht,  rund; 
nach  hinten  treten  diese  drei  Reihen  weiter  auseinander.  Die  Epipleiiren  haben 
z^ei  weitere,  weitläufige  und  tmordentliche  Reihen  von  Körnern.  Die  Spitze 
der  Decken  tritt  etwas  schwanzförmig  verflacht  vor.  Wo  die  abgeriebenen  Stellen 
der  Beschuppung  den  Grund  sichtbar  werden  lassen,  zeigen  sich  mikroskopisch 
feine,  vorn  einzelne,  etwas  größere  Körner  in  den  Zwischenräumen.  Die  Be- 
borstung  der  Oberseite  ist  schwärzlich,  mideutlich,  an  den  Seiten  etwas  länger. 

Die  I'nterseite  ist  dicht  weißlich,  rundhch  beschuppt;  das  Prosternum 
fällt  vorn  steil  bis  zum  Grunde  ab.  die  obere  Hälfte  der  Propleure~n  ist  dicht 
gekörnt,  diese  Körner  sind  in  ihrem  obersten  Teil  von  oben  sichtbar.  Das  Ab- 
domen zeigt  einzelne,  lange,  schwarze,  anliegende  Borsten.  Die  Vordertarsen 
sind  wesentUch  kürzer  als  ihre  Schienen,  diese  außen  mit  drei  bis  \-ier  spitzen 
Zähnen,  die  Enddornen  sind  so  lang  w-ie  die  beiden  ersten  Tarsenglieder  zu- 
sammen. Die  sehr  lange  Behaarung  der  Beine  ist  dunkelbraun.  Die  Hinter- 
schienen (s.  Fig.  21)  verbreitem  sich  gegen  das  Ende,  sind  aber  nicht  löffel- 
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förmig;  sie  haben  dort  eine  abgeschliffene  Fläche,  die  nach  hinten  scharfkantig 
begrenzt  ist. 

L.  14,5 — 14,8,  Br.  6,8 — 6,9  mm. 

2  Exemplare  von  Deutsch-Südwestafrika;  Sinclair  im 
Museum  Dahlem,  von  denen  mir  eines  für  meine  Sammlung 
freundlichst  überlassen  wurde. 

Die  größte  Art  der  Gattung,  an  der  charakteristischen 
Sktüptur  der  Decken,  dem  stark  längsrunzligen  Halsschild, 
an  der  Bildung  des  Mentums,  dem  verhältnismäßig  kleinen 
Endglied  der  Fühler  leicht  zu  erkennen.  An  Größe  kommt 
unsere  Art  dem  P.  alhonotatus  am  nächsten,  der  aber  kleiner 
ist  (13  mm),  weiß  gefleckte  Flügeldecken,  einen  hinten  paral- 
lelen, nicht  wie  bei  unserer  Art  gebogenen  Thorax  hat,  dessen 
Oberfläche  kleine,  wellige,  kurze  Erhabenheiten  trägt,  der 
Raum  vor  den  Augen  soll  dicht  granuliert  sein.  Ganz  anders 
wird  die  Skulptur  der  Decken  beschrieben,  sie  sind  gleichmäßig  gekörnt,  von 
Reihen  wird  nicht  geredet,  die  Hinterschienen  sollen  löffeiförmig  sein.  Die 
eigentümliche  Bildung  des  Mentums  wird  nicht  erwähnt,  die  F'ühler  fehlen  Haags 
Art,  die  E]3ipleuren  sollen  kräftig  granuliert  sein. 


Fig.  2 1 .  Pachynotelus 
strigicollis  G  eb . ,  H  i  n  - 
terbein  von  hinten 
gesehen. 


Pachynotelus  tesscllatiis  nov.  spec. 

Sehr  flach,  breit,  an  den  nackten  Stellen  schwarzbraun,  oben  gelb  und  weiß- 
lich beschuppt,  Unterseite  weißbeschuppt,  Oberseite  abstehend,  goldbraun  behaart. 

Der  Kopf  (s.  Fig.  22)    ist  borstig,  22 

dimkel  behaart,  die  Wangen  sind  nach 
vorn  stark  abgesetzt,  die  Seiten  des  Kop- 
fes also  kräftig  eingeschnürt,  wodurch 
das  Epistom  fast  parallelseitig erscheint, 
dieses  ist  vorn  tief  ausge.^chnitten.  Die 
Oberfläche  hat  in  der  Mitte  einige  Längser- 
habenheiten, aber  nicht  deutliche  Längs- 
strichel.  Die  Schuppen  sind  auf  der  Stirn 
kreisrund,  flach,  an  den  Seiten  und  hin- 
ten mehr  tütenförmig.  Die.  Fühler  sind 
auffallend:  Glied  3  ist  kaum  so  lang 
wie  4  und  5  zusammen,  die  beiden  letz- 
ten sind  walzenförmig,  sehr  lang  und 
dick,  Glied  9  ist  länger  als  die  3  vorher- 
gehenden zusammen,  nackt,  glänzend, 
nicht  wie  die  ersten  Glieder  weiß  be- 
schuppt, sondern  mikroskopisch  fein 
längsstrigos  und  mit  feiner,  flacher 
Längsrinne  versehen.  Das  Mentum  ist  stark  quer,  vorn  breit  ausgerandet,  die 
\'ordcrecken    sind    leicht    aufgebogen,  ragen  aber  nicht  zapfenförmig  vor.    Das 


Y\g.  22. 
Fig.  23. 
Fig.  24. 


Pachynotelus  tesselhiliis  Geb.  Kopf, 
derselbe,  Vorderbein, 
derselbe,   Hinterbein. 
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Siibmentum  ist  hinter  dem  Kinn  ungezähnt,  die  Zähne  neben  dem  Maxillaraus- 
si.'initt  sind  ziemlich  spitz,  aber  nicht  weit  vorragend,  die  Seiten  daneben  sind 
M  hwach  gewinkelt. 

Das  Pronotvim  ist  kräftig  qtier,  klein,  nicht  viel  breiter  als  eine  Flügel- 
lecke an  der  breitesten  Stelle,  in  der  Endhälfte  fast  parallelseitig.  Es  hat  drei 
ziemlich  breite  weiße  Streifeii  und  ist  auch  vorn  weiß,  so  daß  nur  ein  großer 
länglicher,  schwarzer  Fleck  jederseits  der  Mitte  vorhanden  ist.  Hier  zeigen  sich 
lange,  scharf  erhobene  Längsrunzeln.  Die  ganze  Scheibe  ist  ziemlich  lang,  ab- 
stehend, borstig,  braun  behaart.  Die  weißen  Stellen  bestehen  aus  tütenförmigen 
Schuppen. 

Die  Flügeldecken  sind  auffallend  flach,  sehr  breit,  nirgend  parallelseitig 
und  fallen  hinten  senkrecht,  aber  nicht  hoch  ab.  Es  sind  drei  Reihen  von  glän- 
zenden, viereckigen,  schwarzen  Stellen  vorhanden:  der  Raum  zwischen  diesen 
schwarzen  Flecken  wird  durch  ebenso  große  weiße  Makeln  ausgefüllt.  Der 
Nahtraum  und  der  Zwischenraum  z\\"ischen  der  ersten  und  zweiten  Reihe  ist 
gelb  beschuppt,  der  Rand  auß'=-n  sehr  breit  weiß.  Nur  die  Schuppen  der  Naht 
sind  flach  und  äußerst  dicht  gedrängt,  übereinander  geschoben,  die  anderh  alle 
tütenförmig.  Die  Skulptur  besteht,  soweit  sie  sichtbar  ist,  aus  Reihen  kräftiger 
Punkte  und  feineu  Körnerreihen.  Jedes  Körnchen  trägt  eine  ziemlich  lange, 
abstellende  Borste,  deren  Reihen  besonders  bei  Ansicht  von  hinten  deutlich 
sind.  Die  blanken  Flecke  haben  je  einen  nicht  ganz  glatten  Längskiel.  Hart 
neben  dem  Seitenrand  findet  sich  eine  Reihe  gestreckter  kleiner  Kiele.  Die 
Randkante  selbst  ist  dreifach,  sehr  dicht  und  scharf,  aber  fein  gekörnt,  die  Reihen 
hinten  nicht  auseinander  gehend.  Die  Pleuren  haben  Reihen  sehr  kleiner 
Körnchen. 

Die  L'nterseite  ist  weiß  beschuppt,  die  tütenförmige  Struktur  der  Schuppen 
ist  unter  dem  Mikroskop  besonders  am  Abdomen  deutlich.  Die  Propleuren  sind 
nur  ganz  oben  einzeln  gekörnt,  der  Hinterleib  ist  abstehend,  ziemlich  lang  be- 
borstet. Die  Vordertarsen  (s.  Fig.  23)  sind  länger  als  ihre  Schienen,  diese  außen 
mit  sechs  kurzen  Dornen;  die  Hinterschienen  (s.  Fig.  .24)  sind  bis  zum  Ende 
linear  und  haben  außen  keine  Verbreiterung  imd  abgeschliffene  Stelle. 

L.  6,6,  Br.  4,4  mm. 

I  Exemplar  von  Deiitsch-Südwestafrika :    Oranje  im  Museum  Dahlem. 

Diese  ausgezeichnete  Art,  von  der  mir  nur  ein  tadellos  heiles,  in  voller  Schup- 
penpracht prangendes  Exemplar  vorliegt,  ist  an  dem  airffallend  breiten  Körper, 
den  riesigen  Endgliedern  der  Fühler,  den  tütenförmigen  Schuppen,  der  Skulptur 
der  Decken,  den  langen  Vordertarsen  und  den  Hinterschienen,  welchen  die  ab- 
geschliffene Stelle  fehlt,  leicht  kenntlich.  Sie  könnte  einp  neue  Gattung  bilden, 
paßt  aber  auch  in  unsere,  deren  Charaktere  durch  die  Hinzufügung  einer  Anzalil 
neuer  Arten  doch  erv.'eitest  werden. 

Pachxnotchis  orauaticollis  nov.  spec. 
Schlank  oval,  oben  flach,  gelbgrau  beschuppt,  auf  den  Decken  einzelne, 
unsymmetrische,  blanke  Flecke,  keine  Linien  freilassend. 
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Der  Kopf  hat  auf  der  Stirn  scharf  erhabene,  längHche  Kürner,  anßen  herum 
ist  er  fein  und  sparsam  rimd  gekörnt.  Die  Wangen  sind  etwas  schmäler  als 
die  Augen,  leicht  aufgeworfen,  eingezogen  verengt,  das  Epistom  aber  nicht 
()aralk'lseitig.  Die  Fühlej  sind  dünn,  Glied  3  ist  fast  etwas  länger  als  4  und  5 
zusammengenommen,  Glied  g  ist  kugelig  und  hat  deli  i  ^fachen  Durchmesser 
\\ie  die  gleichfalls  kugeligen  vorhergehenden  Glieder.  Das  Mentum  ist  flach, 
\orn  in  breitem  Bogen  stark  ausgeschnitten.  Das  Submcntum  ist  am  Kinn 
und  neben  dem  Maxillarausschnitt  kurz,  aber  scharfwinklig  gezähnt. 

Das  Pronotum  ist  kaum  1%  nial  so  breit  wie  lang,  die  Seiten  sind  kräftig 
genmdet,  die  Randkante  ist  verhältnismäßig  deutlich,  besonders  hinten.  Basis 
und  Spitze  sind  gerade  abgeschnitten,  die  letztere  ist  nicht  deutlich  durch  eine 
Querfurche  abgesetzt.  Die  Oberseite  zeigt  3  beschuppte  Längsbinden :  die  mitt- 
lere und  jederseits  eine  etwas  breitere  am  Rande,  der  übrige  Raum  ist  durch 
dichte,  runde  Körner  uneben.  Der  granulierte  Raimi  ist  zuweilen  kaum  breiter 
als  eine  Binde,  manchmal  aber  \-iel  breiter. 

Die  Flügeldecken  sind  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  oben  ganz  flach, 
die  Schultern  umfassen  die  Basis  des  Pronotums  stark,  sind  aber  nicht  leisten- 
förmig.  Jederseits  der  Naht  findet  sich  im  basalen  Drittel  eine  Reihe  kräftiger 
Körner.  'Die  Randkante  besteht  ans  4  Reihen  dicht  stehender,  ebenso  großer 
Körner,  von  denen  die  innere  Reihe,  welche  fast  auf  der  Scheibe  liegt,  hinter  der 
Mitte  aufhört,  die  anderen  entfernen  sich  liinten  etwas  von  einander.  Die  Scheibe 
hat  5  Reihen  von  sehr  kleinen,  scharfen  Granelu,  die  meist  in  der  Beschiippung 
versteckt  sind.  Die  Borsten  dieser  Körner  sind  so  hell  wie  die  Schuppen,  äiißerst 
kurz  und  selbst  bei  Ansicht  vofl  der  Seite  oder  hiiiten  kaum  sichtbar.  Hin 
und  wieder  zeigt  sich  in  den  Zwäschenräumen  eine  cjuadratische  blanke  Stelle 
mit  je  einem  kurzen,  scharfen  Längskiel. 

Die  Unterseite  ist  dicht  beschuppt,  das  Prosternum  vorn  sehr  steil, 
hinten  senkrecht  abfallend,  zwischen  den  Hüften  schmal  und  deutlich  etwas 
höher  als  diese.  Die  Granulier img  der  Propleuren  findet  sich  ntir  auf  der  Ober- 
hälfte, zuweilen  nur  am  obersten  Rande.  Die  Mittelbrust  fällt  fast  flach  ab 
irnd  ist  schwach  geschwollen.  Die  Behaarung  des  Abdomens  zwischen  den  Schup- 
pen ist  weißlich.  Die  Vorderschienen  haben  außer  dem  sehr  großen,  nach  hinten 
gerichteten  Endzahn,  tingefähr  4  scharfe  Dornen,  die  Tarsen  haben  Schienen- 
länge ;  die  Hinterschienen  sind  zur  Spitze  leicht  geschwollen  und  haben  außen 
eine  dreieckige,  abgeschliffene  Stelle,  die  hinten  ziemlich  scharfkantig  begrenzt  ist. 

L.  9,8 — II,  Br.  4,5 — 5,7  mm. 

Von  Deutsch-Südwestafrika:  Sinclair  im  Museum  Dahlem  und  in  meiner 
Sammlung.  ■ 

Die  runden  Körner  des  Pronotums,  die  einfarbige  Beschuppung  der  Ober- 
seite, die  vierfache  Randleiste  lassen  diese  Art  leicht  erkennen. 
l 

Pachynotcliis  longipilis  nov.  spec. 

Klein,  sehr  schmal,  oben  flachgedrückt,  dort  mit  braunen  und  weißen  Schup- 
pen, Streifen  auf  dem  Prononnii,  Naht  und  Seitenrand  der  IX'cken  weiß,  die 
Scheibe  braun. 
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Der  Kopf  hat  recht  große  Augen,  die  Wangen  sind  schmäler  als  diese, 
von  ihnen  durch  einen  deutlichen  Einschnitt  abgesetzt,  so  daß  sie  scharf  recht- 
winklig auf  die  Augen  stoßen,  sie  sind  schon  dicht  vor  ihnen  eingezogen  verengt, 
nicht  annähernd  so  lang  wie  bei  andern  Arten.  Das  Epistoni  ist  stark  ausge- 
schnitten. Die  Fühler  sind  kurz,  Glied  3  ist  deutlich  kürzer  als  4  und  5  zusammen, 
das  9.  ist  sehr  groß,  kugelig,  fast  von  dem  Durchmesser  der  beiden  vorgehenden 
Glieder  zusammen.  Die  ganze  Oberfläche  des  Kopfes  ist  dicht  weiß  beschuppt, 
auf  der  Stirn  kräftig,  nicht  sehr  dicht,  etwas  länglich  gekörnt.  Das  Mentum 
ist  über  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang,  sein  ganzer  Vorderrand  ist 
stark  ausgeschnitten,  die  Ecken  ragen  aber  nicht  zapfenförmig  vor,  sondern  sind 
verrundet.  Das  Submentum  hat  hinter  dem  Mentum  keinen  Zahn,  neben  dem 
Maxillaransschnitt  eine  kurze,  verrundete,  aber  gut  vortretende  Spitze. 

Das  Pronot  um  ist  hinten  kairm  niedergedrückt,  daher  fehlt  eine  scharfe, 
deutliche  Einsattlung  zwischen  Pronotum  luid  Flügeldecken.  Basis  und  Spitze 
sind  gerade  abgeschnitten,  die  Seiten  sind  kräftig  gerundet,  ohne  Spur  von  Rand- 
kante, die  größte  Breite  liegt  in  der  Mitte,  sie  ist  kaum  1^/3  mal  so  groß  wie 
lang.  Es  finden  sich  3  beschuppte  Längsbinden;  jederseits  der  Mitte  ist  der 
Raum  von  runden,  recht  weitläufigen  Körnern  rmeben.  Die  Schuppen  der  ganzen 
Oberseite  sind  kreisrund  oder  am  Ende  gerade  abgestutzt,  deutlich  etwas  kon- 
kav. Viele  der  Schuppen,  besonders  die  der  Unterseite  zeigen  unter  dem  Mi- 
kroskop in  der  Vertiefung  ein  äußerst  feines,  schwarzes  Körnchen. 

Die  Flügeldecken  sind  in  der  Mitte  am  breitesten,  nicht  parallel,  die 
Schultern  umfassen  die  Basis  des  Pronotums  nur  schwach,  eine  Abdachung  an 
der  Basis  fehlt.  Vorn  findet  sich  jederseits  an  der  Naht  eine  Reihe  kräftiger 
Körner,  außerdem  über  jeder  Scheibe  5  Reihen  spitziger,  aber  sehr  feiner  Körn- 
chen, die  fast  ganz  unter  den  Schuppen  versteckt  sind.  Die  Graneln  haben, 
ebenso  wie  die  des  Halsschildes,  helle,  sehr  kurze,  krumme,  etwas 
anliegende  Börstchen.  Der  Nahtstreif  und  die  beiden  äußeren  sind  weißlich, 
die  anderen  drei  braun  beschuppt.  Der  Absturz  hinten  ist  nicht  hoch,  aber  fast 
senkrecht,  die  Spitze  ist  nicht  deutlic^i  vorgezogen.  Die  Zahl  der  Randreihen 
ist  als  3  oder  4  anzugeben,  da  sich  unterhalb  der  normalen  3  Kanten  vorn  eine 
weitere  Reihe  von  Körnern  zeigt:  zwischen  den  Körnern  finden  sich  kräftige 
Punktreihen.     Die  innere  Epipleuralkante  ist  nicht  gekörnt. 

Das  Prosternum  fällt  hinten  senkrecht  ab,  die  Propleuren  sind  weit- 
läufig, fein  und  scharf  gekörnt,  das  Mesosternum  ist  deutlich  etwas  geschwollen. 
Die  Beine  sind  rotbraun,  aber  dicht  beschuppt,  die  Vorderschienen  dünn,  der 
größere  Endzahn  ist  unauffällig  und  nicht  viel  größer  als  die  Außendornen; 
der  längere  Enddorn  ist  am  Ende  gekrümmt.-  Die  Schienen  sind  ziemlich  linear, 
auch  die  hinteren  sind  bis  zum  Ende  gleichbreit,  dort  mit  sehr  kleiner  abge- 
schliffener Stelle.  Die  Behaarung  der  Schienen  und  Tarsen  ist  sehr  lang,  sehr 
hell  und  dünn,  nicht  zottig,  sondern  wimpemartig. 

L.  6,  Br.  3  mm. 

I  Exemplar  von  Kubub  im  ^luseum  Dahlem. 

Diese  zierliche  kleine  Art  ist  durch  die  Skulptur  des  Pronotums  mit  der 
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vorii^cn  \'er\\'aiidt,  aber  durch  geringe  Größe,  Tarbe,  die  linearen  Schienen  mit 
dem  kleinen  Spitzenfleck,  die  Bildung  des  Mentums,  das  große  i).  Fühlerglied 
gut  geschieden. 

Pachxnotduf,  cuinnia  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  14). 

Schlank  oval,  dicht  gelblich-weiß  oder  gratnveiß  beschuppt,  Hinterk()r]ier 
in  der  Mitte  am_  breitesten. 

Der  Kopf  hat  auf  der  Stirn  eine  ziemlich  große  Gruppe  länglicher,  scharf 
erhabener  Körner.  Die  außerordentlich  langen  Wangen  sind  kaum  so  breit 
wie  die  Augen,  vorn  kräftig  eingezogen  verengt;  die  Beschuppiing  ist  meist 
weiß,  seltener  gelblich.  Das  Epistom  ist  kräftig  ausgerandet.  An  den  kurzen 
Fühlern  ist  Glied  3  länger  als  4  und  5  zusammen,  das  g.  ist  kugelig,  von  dem 
I  i/^'achen  Durchmesser  der  vorhergehenden,  das  letzte  ist  viel  länger  als  dick, 
zugespitzt.  Das  Mentum  ist  stark  quer,  ziemlich  flach,  vorn  tief  ausgeschnitten, 
das  Submentum  jederseits  hinter  dem  Kinn  scharf  gezähnt,  seine  Seitenlapjjen 
sind  kurz  verrundet  stumpfwinklig. 

Das  Pronotum  ist  kaum  1I4  n^^l  so  breit  wie  lang,  nach  hinten  fast  pa- 
rallelseitig,  die  Seitenrandkante  ist  wenigstens  in  der  hinteren  Hälfte  scharf 
und  besteht  aus  einer  Körnerreihe,  die  Hinterecken  sind  scharf  rechtwinklig, 
innen  flach  eingedrückt.  Über  die  Scheibe  laufen  zwei  Körnerbinden,  welche 
so  breit  oder  etwas  schmäler  sind  als  die  mittlere  Schuppenbinde,  die  Körner 
sind  deutlich  etwas  länglich,  der  Vorderrand  ist  nicht  abgeschnürt. 

Die  Flügeldecken  sind  in  oder  dicht  hinter  der  Mitte  am  breitesten, 
oben  flach  mit  stark  die  Basisecken  des  Pronotums  umfassenden  Schultern. 
Es  laufen  normalerweise  über  die  Scheibe  5  sehr  feine  Linien  dicht  stehender 
Kfirner.  Von  diesen  Linien  sind  bei  gut  beschuppten  Stücken  die  zweite  und 
fünfte  fast  vollständig  geschwvinden.  Auch  die  andern  drei  sind  bei  reinen 
Tieren  nur  als  sehr  schmale,  schwarze  Linien  entwickelt.  Die  Vereinigung  von 
Streifen  3  und  5  läuft  vom  Absturz  an  als  kommaähnlicher,  schwarzer,  langer 
Streifen  in  die  Spitze,  er  ist  leicht  und  nicht  sehr  dicht  gekörnt.  Der  Naht- 
streifen ist  neben  dem  Schildchen  einreihig,  der  Rand  3-  oder  4-reihig.  Die  Reihen 
sind  vorn  nicht  scharf  getrennt.  Auf  der  Scheibe  läuft  hart  neben  dem  Seitenrand 
eine  4.,  wenn  3  Reihen  vorhanden  sind,  diese  4.  Reihe  verschwindet  immer  schon 
hinter  der  Mitte ;  von  den  übrigen  drei  Reihen  liegen  hinten  die  beiden  oberen 
dicht  aneinander,  während  die  dritte  sich  im  Bogen  entfernt.  Die  Epipleuren 
haben  keine  Körnerreihe. 

Das  Proste rnum  ist  oben  zwischen  den  Hüften  blank,  hinten  sehr  iindeut- 
lich  zweizipflig,  die  Propleuren  sind  einzeln  gekörnt.  Das  Abdomen  ist  sehr 
fein  und  sehr  weitläufig  körnig  und  anliegend  kurz  behaart.  Die  Schuppen  der- 
Ober-  und  Unterseite  sind  nicht  deiitlich  ttitenförmig.  Die  Beine  sind  ähnlich 
wie  bei  granaticollis,  die  Behaarung  der  Hinterschienen  ist  nicht  zottig,  der 
Spitzenfleck  ist  groß,  der  größere  Enddorn  der  Hinterschienen  ist  viel  länger 
als  das  e^ste  Tarsenglied  lang. 

L.  7,S — II, I,  Br.  4 — 5,6  mm. 


Eine  Anzahl  Exemplare  von  Deutsch- Südwestafrika:  Sinclair  im  Museum 
Dahlem  und  in  meiner  Sammlang. 

Diese  Art  ist  niir  mit  P.  Haagi  und  granaticoUis  verwandt.  Von  ersterer 
unterscheidet  sie  sich  durch  ganz  flache  Flügeldecken,  die  in  oder  kaum  hinter 
der  Mitte  am  breitesten  sind,  während  bei  Haagi  die  größte  Breite  hinten  liegt, 
ferner  sind  bei  dieser  Art  3  ziemlich  breite  schwarze  Linien  vorhanden,  Zwischen- 
räimre  von  Körnern  fehlen  ganz,  außerdem  haben  die  Epipleuren  eine  schwarze 
Linie  von  feinen  Körnern,  die  sich  bei  unserer  Art  nicht  findet,  und  der  Absturz 
des  Prosternums  vorn  ist  ^"on  den  Pleuren  durch  eine  scharfe  Kante  abgesetzt, 
während  er  bei  comma  nicht  deutlich  getrennt  ist.  '^'Ahemoch  steht  granaticollis, 
unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die  Granulierung  des  Pronotums,  welche  weit- 
aus den  größten  Teil  einnimmt  und  durchaus  rund  ist,  ferner  ist  die  erste  Körner- 
reihe beim  Schildch^n  doppelt  oder  dreifach,  und  es  finden  sich  auf  den  Decken 
einzelne  freie,  schwarze  Stellen  mit  je  einem  scharfen  Kiel.  Von  den  alten 
Arten  steht  in  der  Skulptur  des  Halsschildes  alhivcntris  am  nächsten,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  kurzen  Körper,  gelbgefleckte  Flügeldecken,  kurz  be- 
borsteten  Vorderkörper  und  grobe  Skiilptur  von  Kopf  und  Halsschild,  ferner 
finden  sich  aiü'  den  Decken  grobe,  tief  eingestochene  Piinkte. 

Bestimmungstabelle    der    südwestafrikanischen    Pachvnotelns- ^.xten. 

1.  Halsschild  mit  langen,  scharf  erhabenen  Längsrunzeln,  wenigstens  auf  der 

Scheibe     2. 

Halsschild  mit  funden  oder  schwach  länglichen  Körnern    3. 

2.  Über  14  mm  groß,  lang  gestreckt,  oben  gewölbt,  nicht  beborstet,  oben  weiß- 

lich beschuppt  mit  dtrnklen  Linien,  vorletztes  FühlergHed  kugelig,  1^4  inal 
so  lang  wie  das  vorhergehende.   Hinterschienen  am  Ende  verdickt  imd 

mit  großer,  abgeschliffener  Stelle   stiigicollis  Geb. 

Lhiter  S  mm  groß,  sehr  breit  oval,  oben  flach,  abstehend  beborstet.  Decken 
mit  Reihen  von  schwarzen,  quadratischen  Flecken,  vorletztes  Fühlerglied 
walzenartig,  3  mal  so  lang  wie  das  vorhergehende.  Hinterschienen  bis  zur 
Spitze  linear,  ohne  abgeschliffene  Stelle tesscllatus  Geb. 

3.  6  mm  groß,  Flügeldecken  mit  weißer  Naht  und  weißem  Rand,  sonst  brairn, 

die  langen  Haare  der  Beine  sind  sehr-  hell,  die  Kante  der  Decken  ist  drei- 
fach, die  Oberseite  der  Pleuren  hat  ebenfalls  unordentliche  Körnerreihen, 

Spitzenfleck  der  Hinterschienen  sehr  klein  loiigipilis  Geb. 

8  mm  oder  größer,  Flügeldecken  einfarbig  graugelb  oder  mit  dunkeln  Linien, 
die  Behaarung  der  Beine  ist  dimkel      4. 

4.  Epipleuren  mit  einer  Körnerreihe,  Prosternum  an  den  Seiten  von  den  Pleuren 

durch  eine  Kante  abgesetzt,  Flügeldecken  mit  drei   schwarzen  Streifen, 

ohne  Zwischenkörnerreihen Haagi  Per. 

Epipleiiren  ohne  Körnerreihe,  Prosternum  von  den  Pleuren  nicht  kantig  ab- 
gesetzt, Flügeldecken  mit  fünf  sehr  feinen  schwarzen  Linien  oder  nur 
mit  5  z.  T.  undeutlichen  Körnerreihen    5. 
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5-  Die  Körner  des  Pronotums  sind  nmd,  dicht  und  la-.-^-en  nur  eine  schmal'- 
^littellinie  frei,  die  erste  Reihe  neben  dem  Schildchen  ist  doppelt  oder 
dreifach,  einzelne  freie  schwarze  Flecken  auf   den  Decken   mit   kurzem 

Längskiel granaticollis  Geb. 

Die  Körner  auf  dem  Pronoium  sind  länglich,  scharf,  und  nehmen  jederseits 
der  Mitte  nur  eine  Binde  ein,  die  schmaler  oder  doch  wenigstens  nicht 
breiter  ist  als  die  beschuppte  Mitlelbinde,  die  erste  Körnerreihe  ist  einfach, 
Flügeldecken  ohne  freie  Stellen  und  ohne  Kielchen comma  Geb. 

Homtomodes  Hiag-Riit. 

Die  Gattrnigen  der  Cryptochiliden  sind  sehr  schlecht  begrenzt,  wenn  man 
von  Cryptochile  absieht,  ausgezeichnet  diirch  die  Bildung  der  vorgeschobenen 
Vorderbrust,  welche  den  Mund  verdeckt  und  die  wagerechte,  ausgeschnittene 
Mittelbrust.  Zur  Unterscheidung  der  anderen  Gattungen  braucht  Haag  Merk- 
male, durch  welche  er  höchsteits  Arten  scheiden  kann,  die  Skulptur  de 5  Pro- 
notums z.B.,  die  von  Art  zuArt, besonders  bei  der  Gattung  PflcÄr7Jo/^/«<s, verschie- 
den ist.  A^ich  die  Bildung  der  letzten  Fühlerglieder  bildet  kein  slichhaliiges  Kri- 
terium, denn  bei  allen  Gattungen  sind  die  letzten  Fühlerglieder  größer  als  die 
vorhergehenden,  und  bei  Horalomodes,  der  Gattung  mit  kleinem  Endglied  der 
Fühler  z.  B.  kaum  anders  als  bei  Pachynötelus  strigicollis.  Die  Länge  der  Tarsen 
(ob  so  lang  wie  die  Schienen  oder  kürzer)  ist  ebenfalls  kein  brauchbares  Merk- 
mal, da  sich  Übergänge  gemig  finden.  Übrigens  sagt  Haag  ausdrücklich  von 
Horalomodes,  daß  er  den  Übergang  von  Pachvnotelus  zu  Saccophoriis  bilde.  Die 
Behaarung  der  Schienen  nämlich,  ein  Merkmal,  für  einige  Pachynolelus-ariQn 
sehr  charakteristisch,  ist  leider  ebenfalls  von  Art  zu  4^  verschieden,  rmd  ein 
Unterschied  zwischen  zottiger  und  einfacher  Behaarung  ist  nicht  zu  geben. 
So  bleiben  nur  Merkmale,  die  man  als  artliche  bezeichnen  muß.  Eine  gute 
Gattung  dagegen  scheint  Nicandra  Fairm.  zu  sein,  die  ich  nicht  kenne.  Leider 
erwähnt  der  Autor  nicht,  ob  die  Fühler  lo-gliedrig  sind,  das  wichtigste  Merki^i^-l 
für  die  ganze  L'nterfamilie. 

Die  nachfolgende  Art  könnte  ich  auch  zu  Pachynötelus  oder  zu  Saccophont- 
stellen.  Sie  hat  viel  Übereinstimmendes  mit  P.  tessellatus,  aber  die  Behaanvng  der 
Beine  ist  recht  kurz.  Mit  Saccophorus  stimmt  sie  überein  in  der  Länge  der  Tarsen, 
aber  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  trägt  die  Art  die  Charaktere  von  Hovato- 
modes  Batest,  we'halb  ich  sie,  bis  die  dringend  notwendige  Neuordnung  der 
L'nterfamilie  erfolgt  ist,  hierher  bringe. 

Hoiatomodes  cavinulatiis  nov.  spec. 

Breit  oval,  stark  flach  gedrückt,  der  ganze  Körper  weißlich-gelb  bcscluippt, 
auf  dem  Halsschild  zwei  große  schwarze  Flecken  imd  zahlreiche,  besonders  am 
Rande  deutliche  Flecken  auf  den  Decken.  Überdies  ist  der  ganze  Körper  ab- 
stehend, kurz,  dunkel  beborstet. 

Der  Kopf  hat  enganliegende,  scharfe,  aber  schmale  Augenfurchen,  die  um 
das  Auge  herumgehen.  Die  Wangen  verengen  sich  fast  geradlinig  nach  vorn,  und 
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zwar  schon  unmittelbar  vor  den  Augen.  Sie  sind  von  diesen  durch  einen  kleinen 
Ausschnitt  getrennt.  Das  Epistom  ist  sehr  tief  ausgeschnitten,  der  Ausschnitt 
hinten  wagerecht.  Die  Skulptur  besteht  aus  langen,  meist  etwas  wnrmförmig 
gebogenen  Erhabenheiten,  die  sich  auch  ganz  vorn  finden.  Die  Fühler  sind 
kräftig,  Glied  3  ist  kaum  so  lang  wie  4  und  5  zusammen,  die  beiden  letzten 
Glieder  sind  sehr  groß,  etwas  walzenartig,  doppelt  so  lang  und  doppelt  so  dick 
wie  das  vorhergehende.  Das  Mentum  ist  flach,  wenigstens  dreimal  so  breit  wie 
lang,  die  Seiten  sind  stark  gerundet,  der  Vorderrand  breit  ausgeschnitten,  der 
Hinterrand  ist  furchig  eingedrückt,  und  hinter  dem  Submeutum  findet  sich  eine 
zweite,  dieser  ersten  parallele  Furche,  die  Seiten  neben  dem  Maxi  Ilarausschnitt 
sind  gerundet  winklig,  nicht  zahnförmig. 

Das  Pronotum  ist  an  der  Basis  nicht  ganz  doppelt  so  breit  wie  in  der 
Mittellinie  lang,  die  Seiten  sind  mäßig  gebogen,  hinten  fast  gerade,  die  Pleuren 
sind  von  oben  sichtbar;  die  Mitte  des  Vorderrandes  ist  kräftig  vorgezogen  imd 
durch  eine  deutliche  Ouerfurche  abgeschnürt.  Eine  schmale  Mittelbinde  und 
die  beiden  Seitenstreifen  sind  hell  beschuppt,  die 'übrige  Fläche  ist  durch  sehr 
lange,  fast  gerade,  aber  nicht  immer  parallele  Längserhabenheiten  rauh. 
Zwischen  Basis  des  Halsschildes  und  der  Flügeldecken  findet  sich  eine  kräf- 
tige Einsattlung. 

Die  Schultern  umfassen  die  Hinterecken  des  Pronotums  stark,  die  Scheibe 
der  Decken  ist  ganz  flach,  die  Randkante  ist  scharf.  Die  Bekleidring  ist  sehr 
leicht  löslich,  die  Schuppen  sind,  wo  sie  deutlich  und  rein  auftreten,  flach,  länger 
als  breit.  In  der  Beschuppung  werden  blanke  Stellen  frei,  am  Rande  findet 
sich  eine  Reihe  von  quadratischen  Flecken,  die  je  einen  kurzen,  aber  starken 
Kiel  tragen.  Es  sind  im  übrigen  auf  jeder  Scheibe  5  Reihen  von  sehr  kleinen, 
scharfen  Körnchen  vorhanden,  die  aiii  jeder  Seite  von  einer  Pimktreihe  be- 
gleitet werden.  Die  Zwischenräume  haben  mehr  oder  minder  lange  Kiele,  die  hin 
und  wieder  auch  fehlen  können  oder  weiter  nach  hinten  in  Körnchen  sich  auf- 
lösen, am  Absturz  sind  nur  die  Punktreihen  noch  deutlich.  Die  Randkante  besteht 
aus  drei  Reihen  starker,  runder,  dichter  Körner,  zwischen  denen  sich  tiefe 
Punkte  befinden.  Dicht  unter  der  Randkante  findet  sich,  durch  eine  Punktreihe 
getrennt,  eine  weitere  Reihe  feiner  Körner,  in  der  Mitte  der  Epipleuren  eine  5., 
von  einer  feinen  Punktreihe  begleitet. 

Die  Unterseite  ist  dicht  weiß  beschuppt,  das  Prosternum  fällt  hinten  senk- 
recht ab.  Die  Propleuren  sind  oben  dicht,  weiter  unten  weitläufig  gekörnt. 
Die  Mittelbrust  ist  ziemlich  weit  unten  kräftig  geschwollen.  Der  Interkoxal- 
fortsatz  des  Abdomens  ist  ungefähr  so  lang  wie  breit.  Die  Vorderschenkel  des 
Männchens  haben  unten  eine  rundliche  Tuberkel.  Die  Vorderschienen  sind  außen 
nicht  scharfkantig,  sie  haben  einige  scharfe  Dornen,  der  Endzahn  ist  mäßig  groß. 
Die  Tarsen  haben  Sclrienenlänge ,  die  mittleren  und  hinteren  aber  sind  kürzer 
als  ihre  Schienen,  die  letzteren  sind  linear  mit  kleinem,  glattem  Spitzenfleck,  die 
Behaarung  ist  steif,  ziemlich  kurz. 

L,.  8,5 — 10,5,  Br.  5,3 — 6,1  mm. 

5  Ex.  von  Kubub  im  Museum  Dahlem  und  in  meiner  Sammlung. 


Die  einzige  bekannte  Art,  H.  Baicsi  Haag,  ist  nur  7  mm  lang,  lang  oval, 
während  unsere  sehr  breit  ist;  sie  ist  dunkelbraun,  unsere  Art  schwarz,  die 
Flügeldecken  sind  bei  Batest  an  den  Seiten  parallel,  auch  paßt  die  etwas  un- 
klare Beschreibiing  der  Deckenskulptur  nicht  auf  vorliegende  Spezies. 

Unterfamilie:      Asidinae. 

Machla  discoidalis  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  5). 

Schwarz,  matt,  Kopf  und  Beine  mit  sehr  dickem,  dichtem,  gelbem  Haar- 
toment  bekleidet,  sonst  der  Körper  nackt. 

Kopf  flach,  oluie  SchAvielen,  die  Scheibe  nackt,  Wangen  breit,  aufgebogen, 
vernmdet,  die  Stirn  grob  und  sehr  tief,  rund  punktiert,  die  Punkte  aber  viel 
feiner  als  die  des  Pronotums,  Epistom  leicht  ausgebuchtet.  Die  Oberlippe  ist 
kurz  und  tief  ausgeschnitten.  Die  F'ühler  sind  sehr  kurz,  Glied  9  and  10  sind 
über  doppelt  so  breit  wie  lang.  Das  Mentum  ist  ziemlich  flach,  vorn  nicht  deut- 
lich quer  ausgehöhlt,  ziemlich  dicht,  steif  beborstet. 

Das  Pronotum  ist  stark  quer,  an  der  breitesten  Stelle  wesentlich  schmäler 
als  die  Flügeldecken  hinter  der  Mitte.  Die  Seiten  sind  stark  gewulstet,  der 
Wulst  wird  vom  dicker,  er  ist  sehr  grobfaltig  gerunzelt,  die  Erhabenheiten  sind 
nackt,  blank  und  so  stark,  daß  der  Seitenrand  gekerbt  erscheint.  Der  Wulst 
ist  nur  hinten  durch  eine  breite  Rinne  Scheibe  von  der  getrennt,  schwellt  au  der 
breitesten  Stelle  nach  innen  so  stark  an,  daß  er  sich  auf  die  Scheibe  legt.  Diese 
selbst  ist  stark  kissenförmig  gewölbt,  Längsschwielen  fehlen  ganz,  die  Basis  ist 
in  der  Mitte  aber  tief  abschüssig  und  bildet  eine  große,  etwas  quere  Grube. 
Die  Scheibe  ist  siebartig,  grob  punktiert,  die  Punkte  stehen  ziemlich  dicht, 
sind  aber  getrennt.  Vor  der  Basis  jederseits,  in  der  hinteren  Hälfte  der  Mittel- 
linie und  in  der  Seitenfurche  finden  sich  punktfreie  Stellen.  Die  Hinterecken 
ragen  nach  hinten  vor,  jederseits  eine  kurze,  ziemlich  tiefe  Bucht  bildend. 

Die  Flügeldecken  sind  \-iel  schmäler  als  die  Halsschildbasis,  ihre  Schulter- 
ecken liegen  nicht  an  den  Hinterecken  des  Pronotums,  sondern  hinter  der  Rand- 
furche, sie  erweitern  sich  schon  von  der  Basis  an  stark  nach  außen  und  sind  ganz 
hinten  am  breitesten,  der  sehr  hohe  Absturz  ist  hinten  senkrecht.  Die  Scheibe 
ist  nur  durch  ganz  oberflächliche  Längsrunzeln  uneben,  sonst  unskulptiert.  Es 
ist  keine  deutliche  Rippe  vorhanden ;  an  Stelle  der  sonst  vorhandenen  Dorsal- 
rippe tritt  eine  Reihe  glänzender  Körner,  die  leicht  erhaben  ist,  nahe  der  Schulter 
entspringt  und  zuerst  der  gegenüberliegenden  parallel  läuft,  aber  sich  ihr  vor  dem 
Absturz  nähert.  Im  letzten  Drittel  laufen  beide  mit  der  Naht  und  miteinander 
ziemlich  parallel,  verlieren  sich  aber  weit  vor  der  Spitze.  Der  ganze  Raimi  außer- 
halb der  beschriebenen  Körnerreihen  ist  nmd,  kräftig,  nicht  sehr  dicht  gekörnt, 
die  Körner  bilden  drei  Hauptreihen:  eine  größere,  welche  der  äußeren  Dorsal- 
rippe der  andern  Arten  entspricht,  eine  Randreihe  und  eine  dritte  zwischen 
diesen  beiden.  Auch  der  übrige  Raum  ist  unordentlich,  nur  etwas  feiner  ge- 
körnt, die  Graneln  der  Spitze  sind  recht  fein,  diese  selbst  ist  deutlich  verflacht. 
Auch  die  -Pleuren  sind  gekörnt,  ganz  vorn  tief  eingedrückt. 

6      Gebicn,  •leDebrionidcD. 


Das  Prosternum  ist  vom  grob  siebartig  punktiert.  Diese  punktierte 
Partie  ist  vrie  bei  raitca  durch  eine  scharfe  Kante,  die  vorn  spitzwinkUg  vortritt, 
von  den  Seiten  abgesetzt,  diese  sind,  abgesehen  von  einigen  etwas  gröberen 
Punkten,  glatt,  die  Pleuren  sind  tief  ausgehöhlt.  Das  Ende  des  Prosternums 
ist  in  einen  langen,  überhängenden  Fortsatz  ausgezogen;  alle  Segmente  sind 
kräftig,  gleichmäßig,  aber  nicht  sehr  grob  punktiert.  , 

L.  i8,2,  Br.  12  mm.     \ 

I  Ex.  von  Deutsch- Südwestafrika,  südliche  Hälfte  (Beutemann  leg.). 

Die  offenbar  sehr  alte  Gattung  Machla  mit  ihren  so  stark  differenzierten 
Formen  ist  bisher  in  unserem  Faunengebiet  nicht  nachgew-iesen.  Von  allen  mir 
bekannten  Arten  unterscheidet  sich  unsere  durch  die  nicht  gerippten  Flügel- 
decken, die  schwarze  Oberseite,  die  stark  gewölbte  Halsschildscheibe,  oluie  die 
sonst  fast  immer  auftretenden  Längsschwielen,  das  gleichmäßig  punktierte  Ab- 
domen. 

Unterfamilie :  Molurinae. 
Diese  sehr  umfangreiche  Unterfamilie,  welche  die  Riesen  der  Tenebrioniden 
enthält,  so  den  fast  75  mm  langen  Ps.  sulcicoUis  {Rehbocki  Kolbe),  ist  auf  Mittel- 
und  Südafrika  beschränkt.  In  unserm  Gebiet  ist  sie  sehr  reich  \ertreten.  Leider 
macht  die  Bestimmung  und  dichotomische  Auseinandersetzung  der  Arten  große 
Schwierigkeiten,  da  nach  Haags  ^Monographie  zahlreiche  (fast  200)  Einzel- 
beschreibungen, meist  von  Peringuey,  geliefert  wurden,  der  allein  in  einer  einzigen 
Arbeit  über  50  Arten  von  Psammodes  beschreibt,  ohne  sie  durch  eine  Tabelle 
auseinanderzuhalten,  oder  sie  sonst  in  das  alte  System  genügend  einzureihen. 
Er  hat  nicht  nur  alte  Gattungen,  die  bisher  als  S\-nonyme  betrachtet  wurden, 
wieder  aufgenommen,  sondern  auch  eine  Anzalil  neuer  aufgestellt,  leider  ohne 
beiden  einen  genügenden  Inhalt  zu  geben.  Nun  liegt  tatsächlich  das  Bedürfnis 
nach  Aufteilung  der  überaus  großen  Gattung  Psammodes  vor,  die  schon  jetzt 
ca.  280  Arten  enthält  vmd  recht  heterogene  Elemente  umfaßt.  Eine  solche  Auf- 
teilung kann  nur  in  einer  Monographie  geschehen,  dazu  ist  hier  leider  nicht  der 
Ort.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Aufzählung  der  gesammelten  Arten 
und  Beschreibung  einiger  neuer,  die  sicher  und  leicht  wiedererkannt  werden 
können. 

Tarsocnodes  nov.  gen. 
Unter  den  Arten  der  Gattimg  Psammodes  fällt  eine  Gruppe  auf,  welche 
durch  stark  kompresse  Hintertarsen  ausgezeichnet  ist.  Haag  kannte  zwei  Arten: 
molossiis  und  tarsalis.  Später  beschrieb  Müller  noch  die  hierher  gehörige  Art 
compressitarsis  und  Peringuey  errans.  Wenn  eine  Abtrennung  von  Arten  be- 
rechtigt ist,  die  zu  einer  Neuaufstellung  einer  Gattung  führen  muß,  so  ist  hier 
eine  Gelegenheit,  da  dieser  Charakter  ein  so  ausgezeichneter  ist,  daß  er  die  be- 
treffenden Arten  allen  Molwinen  gegenüberstellt.  Dazu  kommt  die  Bildung  der 
Vorderschienen,  an  denen  der  innere  Enddorn  gewaltig,  schaufeiförmig  ent- 
wickelt ist,  ein  sicheres  Kennzeichen  grabender  Tätigkeit,  verbunden  mit  mehr 
oder  minder  starker  Abniitzime  der  Schienen,  wie  sie  sonst  innerhalb  der  Gat- 
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tiing  kaum  ^•orkoInmt.  \'oii  dieser  Gruppe  nun  liegen  mir  zwei  neue  Arten  vor, 
welche  alte  Formen  miteinander  verbinden.  Für  sie  ist  die  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  berechtigt,  die  auch  Haag  für  wünschenswert  hielt,  aber  unter- 
ließ, weil  ihm  nur  zwei  Arten  bekannt  waren,  die  recht  weit  von  einander  ge- 
trennt zu  sein  schienen. 

Beschreibung  der  neuen  Gattung: 

Körper  oval  oder  langgestreckt,  fast  zylindrisch  gewölbt,  nicht  gebttckelt, 
nackt  oder  sehr  kurz  behaart. 

Kopf  vorn  querüber  mehr  oder  minder  tief  eingedrückt,  Seiten  des  Vorder- 
kopfes stark  eingezogen  verengt,  Breite  des  Kopfes  am  Epistom  \nel  geringer 
als  der  Augenabstand.  Augen  ohne  Augenfalten  und  -furchen,  quer,  vorn  durch 
die  Wangen  stark  eingeengt.  Die  Fühler  erreichen  die  Basis  des  Pronotiuns 
nicht,  sie  sind  ziemlich  dick,  Glied  3  ist  fast  so  lang  oder  so  lang  wie  4  inid  5 
zusammen,  das  vorletzte  Glied  ist  so  lang  wie  breit,  dreieckig,  das  letzte  fast 
kugelig.  Das  Mentum  ist  vorn  kräftig  und  breit  ausgeschnitten,  mit  scharfen 
Vorderecken  oder  mit  dickem,  geradem  \'orderrand  versehen  [tarsalis).  Man- 
dibeln  außen  bis  zum  Knie  ausgehöhlt,  im  Grunde  flach,  mit  scharfen,  nach 
außen  überstehenden  Kanten. 

Pronotum  quer,  rings  gerandet,  die  Basis  flach  ausgeschnitten. 

Flügeldecken  lang  oval,  nackt  oder  nur  am  Absturz  kurz  behaart,  ohne 
Höcker,  Spitzen  nicht  schnauzenförmig  ausgezogen.  F.pipleuren  bei  tarsalis 
flach,  sonst  der  ganzen  Länge  nach  aiisgehöhlt. 

Prosternum  vorn  ausgeschnitten,  daher  der  ganze  Unterkopf  frei,  hinten 
ganz  niedergebogen.  Das  ganze  Abdomen  oder  wenigstens  die  ersten  4  Segmente 
beim  Männchen  mit  großem  Haarfleck.  Beine  sehr  kurz,  die  Vorderschienen 
mit  großem  Endzahn,  der  aber  oft  abgenutzt  ist.  Der  innere  Enddorn  der  Vor- 
derschienen ist  außerordentlich  groß,  lang,  schauf eiförmig  aiisge höhlt.  Alle  Tar- 
sen oder  die  hinteren  beiden  Paare  sind  stark  flachgedrückt,  das  erste  Glied  der 
Hintertarsen  ist  so  lang  oder  länger  als  das  Klauenglied. 

Diese  Gattung  imterscheidet  sich  von  allen  andern  ' Moluriden  durch  die 
kompressen  Tarsen.  Die  vollständig  gerandete  Basis  des  Pronotums,  das  hinten 
ausgeschnitten  ist,  das  \'orn  nicht  ^•orgezogene  Prosternum  imterscheidet  sie 
von  großen  Gruppen  der  sehr  heterogene  Elemente  enthaltenden  Gattung 
Psanimodes.     . 

Typus  der  Gattung  ist  T.  molossus  Haag  (gyavidus  Westw.).  Es  gehören 
ferner  zu  ihr:     T.  conipressitarsis  Müll.,  cn-ans  Per.,  tarsalis  Haag. 

Tarsocnodes  tarsalis  Haag-Rut. 
Nach  einem  Exemplar  des  Stockholmer  Museums  aus  Kuisip  beschrieben. 
Die  gute  Beschreibung  paßt  genau  auf  ein  Weibchen,  das  mir  jetzt  von  Goani- 
kontes  bei  Swakopmund  (Klein,  16.  IV.  191 1)  vorliegt.  Der  Beschreibung  ist 
besonders  die  des  Mentums  hinzuzufügen,  das  vorn  dick  erhaben,  nicht  ausge- 
randet  ist ;  aber  die  obere  scharfe  Kante  ist  vorn  in  der  Mitte  tief  und  schmal 
ausgeschnitten. 
6* 


Tarsocnodes  spectabiiis  nov.  spec. 
Sehr  groß,  langgestreckt,  stark  gewölbt,  matt  glänzend. 
Der  Kopf  hat  vorn  einen  starken  Quereindmck,  aber  keine  Furche,  die 
Wangen  sind  plattenförmig,  lang,  parallel,  schmäler  als  die  Augen,  oben  leicht 
grubenförmig  vertieft ;  die  Schläfen  sind  breiter  als  die  Augen  und  liegen  ihnen 
%\-ulstförmig  an,  so  daß  der  Hinterkopf  an  den  Seiten  plötzlich  verengt  ist,  er 
ist  so  dick  wie  der  Kopf  bei  den  Wangen.  Der  Vorderrand  der  Wangen  läuft 
dem  Epistom  parallel,  die  Seiten  sind  also  stark  wdnklig  eingezogen;  das  gerade 
abgestutzte  Epistom  ist  viel  schmäler  als  die  Stirn  zwischen  den  Augen.  Die 
Punktierung  ist  weitläufig,  kräftig,  aber  nicht  grob,  innen  neben  den  Atigen 
körnig-runzlig.  Die  Fühler  überragen  die  Mitte  des  Pronotums  nicht,  Glied  3 
ist  so  lang  wie  4  und  5  zusammen,  4  wenig  größer  als  5,  5  und  6  sind  gleichlang, 
fast  zj-lindrisch,  7  zur  Spitze  schwach,  8  etwas  mehr  verbreitert,  viel  länger  als 
breit,  9  dreieckig,  kaum  1I4  mal  so  lang  wie  breit,  10  und  11  fast  kugelig. 

Das  Pronotum  ist  wesentlich  schmäler  als  die  Flügel- 
decken (16  :  22  mm),  stark  quer  (16  :  11  mm),  ziemlich  flach, 
die  Seiten  vorn  verflacht,  Rand  von  oben  breit  sichtbar,  nur 
hinten  untergebogen.  Die  Basis  ist  in  breitem  Bogen  aus- 
geschnitten, der  Vorderrand  in  der  Mitte  gerade,  die  Vorder- 
ecken ragen  breit  verrundet  lappenförmig  vor.  Die  Punktierimg 
ist  ziemlich  grob,  dicht,  aber    nicht  gedrängt  imd  läßt,  be- 

^.      ,^  ,     sonders  an  den  Seiten,  Spiegelflecken  frei;  die  Mittellinie  ist 

Flg.  25.  I arsocnoaes  >      r     o 

spectabiiis  G€o."E.xiA^  Schmal  glatt,  die  Seiten  sind  auf  sehr  breite  Strecke  grob 
des  Hinterbeines,  j-^^nzlig,  die  Punkte  der  Scheibe  sind  von  hinten  her  einge- 
stochen; vor  der  Basis  findet  sich  eine  leichte  Depression.  Die  Randung  ist 
hinten  vollständig,  ebenso  vorn,  dort  aber  in  der  Mitte  sehr  flach. 

Die  Flügeldecken  sind  sehr  lang  eiförmig,  stark  gewölbt,  der  Seitenrand 
ist  breit  sichtbar,  deutlich  etwas  aufgebogen.  Es  laufen  über  jede  Decke  drei 
ganz  inideutliche,  nur  dem  bloßen  i\uge  erkennbare,  lange  Erhabenheiten.  Die 
ganzen  Decken  sind  grob,  aber  sehr  flach  längsnmzlig,  der  Grund  ist  vorn  weit- 
läufiger, hinten  enger,  äußerst  fein  gekörnt.  Der  Spitzenteil  ist  dicht  mit  bräun- 
licher Behaarung  bekleidet.  Die  Längswölbung  geht  hinten  bis  in  den  Spitzen- 
rand, der  also  nicht  verflacht  ist;  die  Epipleuren  sind  der  ganzen  Länge  nach 
eingedrückt. 

Die  Unterseite  ist  glänzend,  das  Prosternum  hinten  ganz  niedergebogen, 
vorn  in  der  Mitte  sehr  flach  körnig  rauh,  die  Pleuren  sind  in  der  Mitte  läugs- 
Tunzlig.  Die  Beine  sind  kurz,  die  Schenkel  mäßig  dick,  nackt,  sehr  rauh  runzlig; 
die  Mittelschienen  sind  auch  beim  Weibchen  an  der  Außenseite  braun  behaart 
und  in  der  Endhälfte  innen  mit  dichtem  Haarfilz  versehen.  Die  Hinterschienen 
sind  schwach  trompetenartig  verdickt.  Alle  Tarsen  sind  flachgedrückt,  die 
ersten  Glieder  der  mittleren  sind  unten  kurz  zapfenförmig  verlängert;  das  erste 
Glied  der  Hintertarsen  (s.  Fig.  25)  ist  viel  länger  und  fast  doppelt  so  breit  wie 
das  Klauenglied. 

L.  47,  Br.  tlior.   16,2,  el.  22,2  mm. 
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I  Weibchen:  nördliches  Sandfeld  zwischen  Löwen-Omuramba  und  Owango- 
wa-Veld   (v.  Zastrow). 

Sehr  nahe  verwandt  mit  inolossus  imd  crrans.  Von  erstereni  sofort  diirch 
die  kaum  angedeuteten  Rippen, den  schmäleren  Halsschild  (i6  :  ii,  statt  iS  :  ii), 
den  starken  Eindruck  vorn  aiif  dem  Kopf,  der  bei  inolossus  kaum  vorhanden  ist, 
die  Punktienmg  des  Pronotums,  die  bei  der  alten  Art  länglich,  zusammen- 
fließend, bei  rmserer  Art  rund,  getrennt  ist,  gut  gescliieden.  Näher  noch  steht 
erraiis  Per,  den  ich  nur  nach  der  Beschreibtmg  kenne.  Er  ist  aber  durchschnitt- 
lich kleiner  (29 — 47  mm),  mit  sehr  feiner  Punktierung  des  Pronotums,  nur  ganz 
hinten  angedeuteten  Rippen  versehen,  während  bei  unserer  Art  die  Längserhaben- 
heiten über  die  ganze  Decke  laufen.  Ferner  sind  bei  errans  auch  die  Hinter- 
schienen rostrot  behaart,  bei  unserer  Art  nur  die  mittleren. 

Tarsocnodes  rugicollis  nov.  spec. 

Langgestreckt,  stark  gewölbt,  nackt,  schwach  glänzend  kohlschwarz. 

Der  Kopf  ist  so  lang  wie  breit,  vorn  mit  mäßig  starkem  Quereindruck. 
Die  Wangen  sind  verflacht,  etwas  eingedrückt  und  stoßen  hinten  in  rechtem 
Winkel  auf  die  Augen,  da  sie  von  deren  Vorderrand  nach  außen  ausladen.  Die 
Schläfen  liegen  den  Augen  etwas  plattenförmig  an  und  stehen  seitnärts  nicht 
über,  der  Hinterkopf  ist  dort  plötzlich  verengt.  Das  Epistom  ist  viel  schmäler 
als  die  Stirn  zwischen  den  Augen.  Die  Punktierung  ist  ziemlich  grob,  aber  weit- 
läufig, auf  der  Stirn  vereinzelt,  auf  den  Wangen  grob  und  dicht.  Der  Hinter- 
rand des  Kopfes,  besonders  hinter  den  Augen,  ist  granuliert.  Die  Fühler  sind 
kurz  und  ziemlich  dick,  Glied  3  ist  so  lang  wie  4  rrnd  5  zusammen,  4 — g  gleich- 
lang, das  letztere  dreieckig,  et^as  länger  als  breit,  das  10.  ist  quer,  das  letzte 
etwas  zugespitzt,  kugelig.  Das  Mentum  ist  so  breit  TAäe  lang,  trapezisch,  vorn 
kräftig  ausgeschnitten,  die  \'orderecken  treten  vor.  Der  Unterkopf  ist  tief  quer 
gefurcht,  die  Kehle  grob  runzlig,  an  den  Seiten  granuliert. 

Das  Pronotum  ist  '^/s  so  lang  wie  breit,  etwas  vor  der  Mitte  am  breitesten, 
die  Seiten  sind  sehr  stark  gerundet,  mit  fein  granulierter  Randkante  versehen. 
Die  Mitte  des  Vorderrandes  ist  gerade,  die  Ecken  treten  kräftig  und  kurz,  nur  an 
der  äußersten  Ecke  verrundet  vor,  die  Basis  ist  in  der  Glitte  unmerklich  vor- 
gezogen, vollständig  gerandet.  Die  Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  dicht  und 
grob,  aber  nicht  gedrängt,  die  seitliche  Hälfte  ist  sehr  grob  gerunzelt,  die 
Runzeln  sind  stark  erhaben. 

Die  Flügeldecken  sind  regelmäßig  lang  elliptisch,  der  schmal  aufgebogene 
Seitenrand  ist  von  oben  ganz  sichtbar,  die  Längswölbung  geht  gleichmäßig  bis 
in  die  Spitze.  Die  Oberfläche  ist  nicht  gerunzelt,  es  finden  sich  nur  sehr  feine 
und  weitläufige  Pünktchen,  die  an  der  Spitze,  besonders  außen  durch  ebenso 
feine  Kornchen  ersetzt  werden. 

Das  Prostern  um  ist  hinter  den  Hüften  ganz  heruntergebogen,  am  Ab- 
sturz schwach  gewölbt,  zwischen  den  Hüften  jederseits  fein  gerandet,  längs- 
runzlig und  etwas  eingedrückt.  Beim  Männchen  sind  Mittel-  und  Hinterbnist 
und  alle  Abdominalsegmente  rostbraim  behaart,  die  Behaanuig  ist  auf  den  ersten 


drei  Segmenten  dicht  filzig.  Die  Beine  sind  kurz  und  dick,  die  Schenkel  nicht 
kompress.  Die  Mittelschienen  haben  eine  scharfe  Außenkante,  welche  einen 
langen  Saum  kurzer,  steifer,  rostgelber  Haare  hat.  Nur  die  Tarsen  der  hinteren 
beiden  Beinpaare  sind  deutlich  flachgedrückt.  Das 
erste  Glied  der  Hintertarsen  ist,  an  der  Sohle  ge- 
"''  messen,  doppelt  so  lang  wie  das  letzte  und  wesentlich 
breiter.  An  den  Vorderbeinen,  die  als  Grabwerkzeuge 
dienen,  findet  sich,  ähnlich  wie  bei  Gonopns  hirtipes 
eine  mehr  oder  minder  starke  Abnutzung  (s .  Fig.  26, 27) . 
Bei  meinem  Exemplar  ist  die  Beinbildung  ganz  nor- 
mal, die  Schienen  sind  außen  scharfkantig  und  in 
einen  langen,  spitzen  Zahn  am  Ende  ausgezogen,  der 
innere  Enddorn  ist  gewaltig  entwickelt,  fingerförmig, 
so  lang  wie  die  beiden  ersten  Tarsenglieder  zusam- 
men und  viel  dicker.  Bei  dem  Männchen  des  Muse- 
ums ist  der  Außenzahn  stark  abgescheuert,  aber  noch 
deutlich,  bei  dem  Weibchen  sind  die  Schienen  ganz 
linear,  der  große  Enddorn  ist  auf  einen  Stummel  re- 
duziert, und  die  Tarsen  fehlen  ganz.  An  der  rechten 
Vorderschiene  bildet  die  Außenkante  mit  dem  Enddorn  zusammen  eine  glatte 
Reibefläche. 

L.  24,8—33,  Br.  ii,3_i5,3  mm. 

2  cJ  I  9,  davon  i  ^  (Tj^e!)  in  meiner  Sammlung  von  Okahandja,  die 
beiden  andern  Stücke  vom  nördlichen  Sandfeld  zwischen  Löwen-Omuramba  und 
Owangowa-Veld  (v.  Zastrow). 

Mit  tarsalis  am  nächsten  verwandt,  aber  durch  schwach  glänzende  Ober- 
seite, viel  schmäleren  Halsschild,  der  wesentlich  schmäler  als  die  Flügeldecken 
ist  und  dessen  auch  auf  der  Scheibe  grobe  Skulptur,  leicht  zu  miterscheiden. 
Die  Vorderecken  des  Pronotums  ragen  deutlich  vor,  der  Seitenrand  ist  hinten 
von  oben  überdeckt,  bei  tarsalis  dagegen  sichtbar,  auch  sind  bei  unserer  Art 
die  Epipleuren  vertieft,  während  sie  bei  Haags  Art  fast  flach  sind. 


Fig.  26.    Tarsocnodes  rtigi- 
collis  Geb.  normales    Vor- 
derbein. 
Fig.  27.  dasselbe/durch  Ab- 
nutzung stark  reduziert.  Bei 

a.  Ansatzstelle   der   Tarse. 

b.  Rudiment    des    großen 

Enddornes. 


Psammodes  Kirby. 
Die  Zahl  der  von  der  Expedition  mitgebrachten  Arten  ist  in  Anbetracht 
der  ungeheuren  Zahl  der  südafrikanischen  Vertreter  dieser  Gattung  ziemlich  klein. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  Aufzählung.     (Über  Verbreitung  s.    Kärt- 
chen p.  22.) 

Psammodes  blapsoides  Haag. 
I   (J  von  Deutsch- Süd westafrika,  nördlich  von  Keetmanshoop  (W.  Kramer), 
ein  zweites,  viel    kleineres    von    Narubis    bei    Keetmanshoop    III. — IV.    IQ13 
(H.  Thomsen). 

Psammodes  distinctus  Haag  ? 
I    (J  von  Karibib,  23.. — 26.  IV.  1911  (Michaelsen).     Die  Beschreibung  bei 
Haag  paßt  zwar  gut  auf  unsere  Stücke.  Da  aber  die  Arten  dieser  Gattimg,  bis 
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auf  ganz  wenige  Ausnahmen,  ein  sehr  beschränktes  Verbreitungsgebiet  haben,  ist 
es  möglich,  daß-  Haags  Art  vom  Cap  etwas  anderes  ist  als  imsere  Form  von 
Deutsch- Südwestafrika,  mir  liegt  kein  Material  ^•om  Originalfundort  vor. 

Psammodes  gihberosulns  Per. 
2    ,^  von  Swakopmmid  (Herlyn  leg.).    Unter  den  Verwandten  sofort  durch 
den  vorn  stumpf  beulig  aufgetriebenen,  dicht  und  gleichmäßig  gekörnten  Hals- 
schild zu  erkennen. 

Psammodes  semiscaber  Haag. 

Die  Beschreibung  des  Autors  paßt  genau  auf  das  vorliegende  Stück,  nur 
sind  die  Flügeldecken  aiiffallend  kurz,  doch  besitze  ich  in  meiner  Sammlung 
Tiere  der  Art,  welche  im  Hinterkörper  viel  länger  sind. 

I  o  von  Okahandja  (Dr.  G.  Fock  leg.). 

Psammodes  scabricoUis  Gerst. 
Auf  diese  Art  beziehe  ich  ein  männliches  Exemplar  vom  nördlichen  Sand- 
feld zwischen  Löwen-Omuramba  und  Owangowa-Veld.  Sie  ist  eine  der  sehr 
weit  verbreiteten  Arten  und  kommt  sowohl  auf  der  Ost-  als  auch  auf  der  West- 
küste des  mittleren  Südafrika  vor.  Der  Halsschild  ist  bei  unserem  Stück  in 
der  Glitte  etwas  parallelseitig,  doch  ist  die  Bildiing  wahrscheinlich  zufällig,  durch 
Störung  in  der  Puppennihe  entstanden. 

Psammodes  Schnitzet  Per. 

Die  Arten  aus  der  Verwandtschaft  des  Ps.  Picrretti,  ausgezeichnet  durch 
die  hohen,  stacheligen  Körner  im  Umkreis  der  Decken,  sind  beträchtlichen  in- 
dividiiellen  Schwankungen  unterworfen  und  im  allgemeinen  ziemlich  weit  ver- 
breitet. Ich  glaube,  man  hat  viel  mehr  Arten  angenommen,  als  wirklich  vor- 
handen sind.  Die  mehr  oder  minder  längliche  oder  kurz  ovale  Gestalt  des  Hinter- 
körpers, die  Form  der  Stacheln,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Zwischen- 
körnern sind  nicht  an  die  Art  gebunden.  Als  P.  Schnltzei  fasse  ich  eine  Anzahl 
von  Exemplaren  auf,  die  mir  von  den  verschiedensten  Fundorten  Deutsch- Süd- 
westafrikas vorliegen.  Deute  ich  sie  richtig,  dann  ist  dies  die  häufigste  Art 
dieser  Gruppe  in  imserem  Gebiet.  In  vielen  Sammlungen  findet  sie  sich  als 
tuberculifer  bestimmt.  Ob  sie  wirklich  \-ou  ihr  getrennt  werden  kann,  muß  ein 
\'ergleich  der  Typen  lehren. 

Farm  Paulinenhof,  30  km  östlich  Windhuk  18.  \'.  1911  (]VIichaelsen)  Karibib. 
23. — 26.  IV.  1911  (^Vlichaelsen), Neudamm,  42  km  O.  N.  O.  Windhuk,  10. — 15.  V. 
1911  (Michaelsen);  Farm  Voigtsland,  38  km  östl.  Windhuk,  16. — ^19.  V.  1911 
(Michaelsen);  Farm  Otjitueza,  66  km  N.  O.  Windhuk,  13.  V.  1911  (Michaelsen); 
Usakos  (v.  Metrsch) ;  nördliches  Sandfeld  zwischen  Löwen-Omuramba  mid  Owan- 
gowa-Veld (v.  Zastrow) ;  Ovikokorero  (O.  Hentschel  leg.  X.  1909).  Dieses 
Exemplar  ist  sehr  klein,  der  Hinterkörper  auffallend  rund,  imd  es  sind  deutliche 
Zuisxhenkörner  vorhanden,  so  daß  es  einen  Übergang  zu  (ubcrciilipennis  bildet. 


Psammodes  kuisip  Per.   (s.  Tat",  i,  Fig.  lo). 
I     (j'  von  Okahandja  (Dr.   G.  Fock). 

Psauiiiwdcs  nicndicus  Per. 
Otavifoiitein,  3  km  östlich  Otavi,  6.  VI.   1911   (Michaelsen). 

Psammodes  hieroglyphicus  Haag. 

Farm  Otjitueza,  66  km  N.  O.  Windhuk  13.  V.  1911  (Michaelsen) ;  nördliches 

Sandfeld  zwischen  Löwen-Onmramba  und  Owangowa-\^eld  (r.  Zastrow) ;  Farm 

Voigtsland  38  km  östlich  Windhuk ;  Windhuk  29.  IV.  —8.  V.  191 1  (Michaelsen) ; 

Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg  \'II.— VIII.  1912  (H.  Thomsen). 

Psammodes  phvsoptcrus  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.   4). 

Sehr  klein,  diuikel  mattbraun,  Hinterkörpor  von  fast  kreisförmigem  l'mriß, 
aber  mit  vorgezogener  Spitze,  Beine  und  Fühler  hell  rotbraun. 

Der  Kopf  ist  vorn  flach  und  breit  eingedrückt,  nicht  gefurcht,  die  Wangen 
sind  wesentlich  schmäler  als  die  Aiigen,  ziemlich  dick,  nicht  plattenförmig,  sie 
stoßen  hinten  fast  rechtwinklig  auf  die  stark  vorquellenden  .-lugen,  der  Hinterkopf 
ist  nicht  eingezogen  verengt,  der  \'orderkopf  ist  stark  eingezogen,  das  Epistom 
parallelseitig,  ziemlich  lang,  sein  Seitenrand  ist  bewimpert,  der  Vorderrand  in 
breitem  Bogen  sehr  flach  ausgerandet.  Die  Fühler  sind  sehr  lang,  dünn,  Glied  3 
ist  so  laug  wie  4  und  5  zusammen,  4 — 6  sind  gleichlang,  7  und  8  etwas  kürzer, 
sie  sind  alle  sehr  lang  zylindrisch,  9  ist  lang  dreieckig,  zur  Basis  etwas  eingezogen 
verengt,  10  ist  quer,  11  so  breit  wie  lang.  Das  Mentum  ist  quer-trapezisch,  die 
Seiten  sind  ganz  gerade,  es  ist  vorn  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mitte  lang,  ganz 
flach.  Die  Ligula  ist  außerordentlich  breit,  flach,  nicht  quer  gekielt  oder  er- 
haben, die  Taster  stehen  weit  auseinander.  Das  Stibmentuni  hat  einen  tiefen 
Eindnick,  der  sich  aber  bei  dem  Maxillaraus'^chnitt  verliert.  Das  Endglied 
der  sehr  langen  Maxillarpalpen  ist  beilfiirmig  die  Mandibeln  mit  sehr  sc-iarfen 
Außenkanten. 

Das  Pronoium  ist  fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  oben  etwas  abgeflacht, 
doch  sind  die  Seiten  sehr  steil,  und  die  ganz  heruntergebogene  Seitenrandkante 
ist  von  oben  nicht  sichtbar.  Der  Vorderrand  ist  in  der  Mitte  gerade,  die  \'order- 
ecken  sind  spitzwinklig,  das  Pronotum  ist  dort  verhältnismäßig  düini,  d.  h.  von 
oben  nach  unten  flach.  Die  Vorderecken  liegen  so  weit  auseinander  AAie  die 
Basiswinkel,  welche  aber  vollständig  verrundet  sind.  Die  Basalkante  ist  ziem- 
lich breit,  aber  nicht  scharf  gerandet.  Die  ganze  Oberseite  ist  gleichmäßig  mit 
außerordentlich  winzigen  Körnchen  bedeckt,  die  sehr  feine  I,ängsgruppen  bilden, 
sie  fließen  aber  nicht  zu  Längsrunzeln  zusammen.  Einzelne  sehr  kurze  Härchen 
fallen  kaum  auf. 

Die  Flügeldecken  sind  von  fast  kreisförmigem  Umriß,  in  der  Mitte  am 
breitesten;  die  Scheibe  ist  aber  nicht  kugelig  gewölbt,  sondern  etwas  abgeflacht, 
mid  die  Seiten  sind  sehr  stumpf  nmdlich  gekantet,  dadurch  wird  die  eigentliche 
Randkante  ganz  nach  tmten  gelegt,  sie  ist  nur  an  der  Spitze  von  oben  sichtbar. 
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Die  Naht  ist  in  gleichmäßigem  Bogen  bis  zur  Spitze  herabgewölbt.  Die  Skulptur 
besteht  aiis  zerstreuten,  sehr  feinen  Körnern,  die  an  der  Schulter  deutlicher  als 
hinten  sind.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  der  ganze  Grund  als  gleichmäßig, 
außerordentlich  fein  gekörnt,  wodurch  die  Oberfläche  matt  erscheint.  Die 
größeren  Körnchen  tragen  je  ein  sehr  feines,  kurzes,  anliegendes  Härchen. 

Die  Unterseite  ist  sehr  kurz,  unauffällig  und  sparsam  behaart,  das  Pro- 
sternum  vorn  sehr  weit  ausgeschnitten,  so  daß  die  ganze  Kehle  freiliegt,  es  ist 
vor  den  Hüften  stark  eingedrückt,  zwischen  ihnen  erhaben,  hinten  ganz  nieder- 
gedrückt. Die  Hinterbnxst  ist  hinter  den  Mittel-  und  vor  den  Hinterhüften 
sehr  tief  und  scharf  gerandet,  das  Abdomen  sehr  fein  punktiert.  Die  Beine  sind 
sehr  dünn  und  lang,. die  Dornen  der  Vorderschienen  sind  lang,  die  Hinterschienen 
deutlich  S-förmig  gebogen.  Das  erste  Glied  der  sehr  dünnen  Hintertarsen  ist 
etwas  kürzer  als  der  Rest. 

L.  8,1,  Br.  4,5  mm. 

I  Exemplar  von  Swakopmund  12. — 19.  IV.  1911   (Michaelsen). 

Die  beilförmigen  Endglieder  der  Taster,  die  umgeschlagenen  Seiten  der 
Flügeldecken  imd  manche  andere  Merkmale  würden  bei  dieser  Art,  welche  von 
den  meisten  andern  der  Gattung  außerordentlich  abweicht,  die  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  erfordern,  die  besser  begründet  wäre  als  manche  andere  der 
Moluriden,  aber  da  die  nächsten  ^'erwandten  von  dem  Monographen  Haag  in 
die  Gattung  Psammodcs  gestellt  wurden,  lasse  ich  auch  tmsere  Art  einstweilen 
bei  ihr,  bis  die  dringend  notwendige  Aufteilung  erfolgt.  Unsere  Art  ist  sehr 
nahe  verwandt  mit  einigen  Formen  aus  Angola:  sctilpturatiim,  cordiformis  und 
der  letzteren  an  Körperform  ähnlich,  aber  der-  Hinterkörper  ist  in  der  Mitte  am 
breitesten,  nicht  ganz  vorn,  unsere  Art  ist  ferner  kleiner,  die  Skulptur  des  Pro- 
notiims  ist  anders,  und  das  Epistom  ist  lücht  wie  bei  den  verglichenen  beiden 
Arten  tief  gefurcht,  ferner  ist  der  Vorderkopf  stark  eingezogen  verengt  und  das 
Prostennim  hinten  ganz  heruntergebogen,  bei  sculptiiratiim  dagegen  wagerecht 
und  messerförmig  scharf. 

Ts'achynotidus  Per. 

Diese  Gattung  steht  vorläufig  auf  schlechter  Grundlage.  Sie  umfaßt  sehr 
schlanke  Arten,  die  von  einigen  Autoren  zu  Psammodes,  von  anderen  zu  Trachy- 
notiis  gestellt  •wurden,  sie  läßt  sich  nur  halten,  wenn  die  Gattimg  Psamiiiodes 
in  eine  größere  Anzahl  von  Gattungen  zerlegt  wird. 

Trachynotidus  rufozonatiis  Fairm. 
3  Exemplare  von  Xarubis  bei  Keetmanshoop,  III. — 1\' .  igij  (H.  Thomsen). 

Trachynotidus  damarinus  Per. 
7  Exemplare  von  Windhuk  I. — II.  1913  (H.  Thomsen). 

Trachynotidus  insnlaris  Per. 
I  Exemplar  von  der  Lüderitzbucht,  20. — 24.  VII.  191 1  (Michaelsen).  . 
Die  Beschreibimg  des  Autors  ist  stellenweise  ungenau,  doch  bin  ich  über 
die  Art  nicht  im  Zweifel,  da  ich  eine  Type  von  der  Possession-Insel  besitze. 
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Der  Halsschild  ist  an  den  Seiten  ganz  vorn  nicht  gekantet,  hinten  aber  ist  die 
Kante  messerartig  scharf,  in  der  Mitte  und  eto'as  dahinter  aufgebogen.  Die 
Seiten  sind  sehr  stark  gerundet,  aber  nicht,  wie  Peringuey  sagt,  winklig.  Der 
Schuppenfleck  auf  dem  Abdomen  des  Männchens  ist  ganz  sonderbar  und  von 
allen  anderen  Arten  abweichend:  die  Schuppen  sind  nicht  flach  oder,  \\'ie  bei 
den  meisten  andern  Arten,  haarförmig,  sondern  scharf  und  rund  körnig. 

Trachyjiotidus  refleximargo  nov.  spec. 

Klein,  langgestreckt,  einfarbig  rotbraxm,  Vorderkörper  etw'as  dunkler. 

Der  Kopf  ist  stark  quer,  die  Augen  quellen  vor  und  sind  etwas  breiter 
als  die  Wangen,  diese  sind  kurz,  von  ihnen  an  ist  der  Vorderkopf  geradlinig, 
stark  verengt.  Der  Quereindruck  ist  kräftig,  aber  schlecht  begrenzt,  der  Clypeus 
stark  gewölbt,  der  Vorderrand  ausgeschnitten.  Der  Vorderkopf  ist  sparsam, 
Stirn  und  Hinterkopf  sind  sehr  dicht  und  außerordentlich  fein  gekörnt.  Hinter  den 
Augen  findet  sich  eine  kräftige  Einschnürung.  Die  dünnen  Fühler  überragen 
die  Basis  des  Pronotums,  Glied  3  ist  länger  als  4  tmd  5  zusammen,  diese  beiden 
sind  lang  zylindrisch,  9  ist  i^^  i^^l  ^o  lang  wie  breit,  dreieckig,  10  so  lang  wie 
breit,  11  deutlich  zugespitzt.  Die  ganzen  Fühler  sind  ziemlich  lang  beborstet. 
Das  Mentum  ist  quer,  vorn  ganz  gerade  abgeschnitten,  zur  Basis  etwas  einge- 
zogen verengt,  flach,  nur  jederseits  nahe  der  Basis  etwas  längs  eingedrückt. 
Die  Ouerfurche  des  Unterkopfes  ist  tief,  hört  aber  jederseits  bei  dem  Maxillar- 
ausschnitt  auf,  findet  sich  also  nicht  mehr  zwischen  Auge  und  Mandibelbasis. 

Das  Pronotirm  ist  fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  an  den  Seiten  stark  ge- 
rundet, vorn  fast  gerade  abgeschnitten,  nicht  mit  deutlichen  Ecken  versehen. 
Die  Basis  ist  ungeraudet,  aber  durch  einen  schmalen,  tiefen  Quereindruck  stark 
aufgebogen.  Es  ist  keine  scharfe  Seitenrändkante  vorhanden,  aber  unter  starker 
Vergrößerung  erkennt  man,  bei  Ansichtvonder  Seite,  auf  dem  stumpfen  Kiel  eine 
Reihe  sehr  feiner  Körnchen,  von  denen  jedes  eine  ziemlich  kurze  Wimper  trägt, 
die  nicht  zur  Seite,  sondern  schräg  nach  oben  gerichtet  ist.  Die  querüber  flach 
gewölbte  Scheibe  ist  T\-ie  der  Kopf  äußerst  dicht  imd  sehr  fein  gekörnt,  über- 
dies mit  einzelnen,  nur  bei  gtrter  Vergrößerung  sichtbaren  Börstchen  bekleidet. 

Die  Flügeldecken  sind  in  der  Längsrichtung  sehr  flach,  langgestreckt,  im 
ersten  Drittel  am  breitesten,  mit  deutlichen,  wenn  auch  ganz  verrundeteu  Schul- 
tern, hinter  diesen  nur  ganz  leicht  geschweift.  Der  Seitenrand  ist  von  oben  ganz 
sichtbar,  auch  an  der  Spitze  abgesetzt,  dort  ist  jede  Deckenspitze  einzeln  ziem- 
lich breit  vernmdet.  Oben  fehlt  jede  Spur  von  Rippen  oder  Unebenheiten,  nur 
sind  die  Decken  überall  mit  äiißerst  feinen,  nur  bei  guter  Vergrößerung  sicht- 
baren Körnchen  bedeckt,  überdies  mit  sehr  kurzen,  sparsamen,  abstehenden, 
hellen  Borsten  bekleidet,  die  besonders  an  den  Seiten  und  hinten  deutlich  werden. 

Das  Prosternum  ist  auf  den  Pleuren  ganz  beborstet,  vorn  in  der  Mitte 
länger  behaart,  dort  ganz  ausgeschnitten,  niedrig  dem  Kopf  anliegend,  zwischen 
den  Hüften  außerordentlich  breit,  hinten  ganz  herniedergebogen,  das  Meso- 
sternum  ist  stark  querwailstig,  das  Abdomen  (  9)  äußerst  fein,  kurz  anliegend 
behaart.    Die  Beine  sind  ziemlich  lang,  sehr  diüin,  alle  Schenkel  gegen  die  Spitze 
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nach  imten  gekrümmt,  die  ganzen  Beine  kurz  und  kräftig  beborstet,  nicht  to- 
mentiert.  Die  Vorderschienen  (s.  Fig.  28)  sind  schwach  nach  vorn  gekrümmt, 
dann  gerade.  An  den  Hintertarsen,  die  sehr  zart  sind,  ist  GUed  i  so  lang  wie 
2  und  3  zusanunen,  ^-iel  länger  als  4. 

L.  11,5,  Br.  4,6mm. 

I     o  von  Usakos  22.  IV. — 22.  VI.  1911  (ilichaelsen) . 

Diese  ausgezeichnete  Art  hat   flüchtige   Ähnlichkeit   mit   T. 
insularis,  aber  weder  bei  unserer   Gattung  noch  bei   Psammodes         i . 
einen  näheren  Verwandten.  Der  stumpf  kantige,  mit  aufgerichte-        ^ 
ten  Wimperhaaren  versehene  Halsschild  mit  der  tiefen  Querfurche    ^ 
und   dem   aufgebogenen  Hinterrand,  das   außerordentlich  breite    ^. 
Prosternum  sind  atif fällige  Merkmale.  noüäus  reßexi- 

margo  Geb. 
Trachynotidus  debilis  Per.  (s.  Taf.  2,  Fig.  10). 

Der  Autor  stellt  diese  Art  zu  Psammodes,  die  nahe  verwandte,  nur  durch 
die  Thoraxbildung  ausgezeichnete  insularis  zu  Trachynotidus,  ein  Beweis  dafür, 
auf  wie  schwachen  Füßen  die  Systematik  der  Moluriden  steht.  Die  Art  schwankt 
in  Bezug  auf  die  Größe  zw4schen  9  und  15  mm.  Auch  bei  dieser  Art  ist  der 
Tomentfleck  des  ^Männchens  fein  körnig,  die  Flügeldecken  haben  einzelne  sehr 
kurze,  nicht  auffällige  Härchen,  die  Seiten  des  Vorderkopfes  sind  stark  einge- 
zogen verengt,  die  Ligula  ist  breit  und  flach. 

Swakopmund:     12.  1\. — 25.  VI.  1911  (Michaelsen  und  Herlvn). 

Moluris  pseudonitida  Per. 
I    ^von  Creiab-Rivier  bei  Stolzenfels,  nahe  Oranjefluß  \'.  1913  (H.  Thomsen). 

Trachynotiis  Latr. 
Die  Arten  dieser  Gattimg  sind  in  unserem  Faunengebiet  sehr  gut  vertreten. 
\'iele  der  Arten  sind  in  Südafrika  weit  verbreitet.  \'on  Trachvnotus  vermag 
ich  die  Gattung  C/»!ocrajn'on  nicht  zu  trennen;  —  auch  der  Monograph  Haag 
kann  kein  Merkmal  angeben,  das  diese  beiden  Gattungen  scheidet.  (Über  geogr. 
Verbreitung  s.  Kärtchen  p.  22.) 
Bestimmungstabelle  für  die  Trach>Tiottts- Arten  unseres  Faunengebietes. 

1.  Die  Augen  sind  hoch  auf  die  Stirn  gerückt,  von  den  Wangen  weit  getrennt, 

ganz  kreisrund,  Pronotum  vor  der  Mitte  erweitert 2. 

Die  Augen  sind  meist  mehr  oder  minder  nierenförmig,  stets,  wenn  auch  nur 
schwach  durch  die  Wangen,  welche  direkt  auf  sie  stoßen,  ausgerandet, 
Pronotum  fast  immer  in  oder  hinter  der  Mitte  am  breitesten 3. 

2.  Körper  dicht  beschuppt  und  in  der  Beschuppung  kurz  behaart,  Flügeldecken 

mit  glatter  Rand-  und  Rückenrippe,  die  Hinterschenkel  erreichen  lange 

nicht  die  Spitze  des  Abdomens   frontalis  Haag. 

Körper  nur  kurz  behaart,  Flügeldecken  mit  stark  gestachelter  Rücken-  und 
Randrippe,  Beine  außerordentlich  lang  und  dünn,  die  Hinterschenkel 
überragen  die  Spitze  des  Abdomens  weit Lightfooti  Per. 
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3-  Die  Seiten  des  Pronotums  sind  in  einen  langen  Winkel  ausgezogen,  dahinter 

eingezogen  verengt,  Flügeldeckenseiten  nicht  senkrecht  abfallend  ....  4. 

Die  Seiten  des  Pronotums  sind  mehr  oder  minder  stark  gerundet  eru'eitert, 

selten  stumpfwinklig,  dann  die  Seiten  fast  immer  senkrecht  abfallend  .  6. 

4.  Stirn  mit  einer  schneeweißen,  bis  an  den  Nacken  laufenden   Binde   jeder- 

seits  neben  den  Augen,  in  der  ilitte  glatt,  Fühlerglieder  7 — 8  doppelt 
so  lang  ■wie  breit,  Fühler  weiß  behaart,  Seitenrandkante  des  Pronotums 
vollständig,  hinten  etwas  nach  oben  gerückt,  Flügeldecken  sehr  flach, 
mit  einer  der  Naht  genäherten  Rippe,  samtschwarz  . . .  Bohemanni  Haag. 
Stirn  ohne  deutliche  Binde  neben  den  Augen,  Fühler  nicht  weiß  behaart, 
die  Glieder  8 — 10  kaum  länger  als  breit,  Randkante  des  Pronotums  nur  an 
der  Ern-eiterung  scharf,  vorn  und  hinten  oft  ganz  fehlend.  Flügeldecken 
gewölbt,  mit  einer  scharfen  Rippe  nahe  der  Mitte  und  einer  sehr  undeut- 
lichen, oder  fehlenden  zwischen  dieser  und  der  Naht 5. 

5.  Hinterkörper  lang  gestreckt,  matt,  nur  fein  gekörnt  ....  strangulatiis  Geb. 
Hinterkörper  kurz,  glänzend,  sehr  imeben Badeni  Haag. 

6.  Die  Scheibe  der  Decken  flach,  die  Seiten  neben  der  Mittelrippe  senkrecht, 

diese  so  weit  vorgerückt,  daß  der  Seitenrand  vorn  überdeckt  ist  (Clino- 

cranion  Sol.)    7. 

Die  Scheibe  der  Decken  bis  zum  Rande  gewölbt,  dieser  ist  von  oben  breit 
sichtbar,  auch  vorn 12. 

7.  Flügeldecken  wenigstens  an  der  Seitenrandkante  oder  hinten  auf  den  Rippen 

mit  Stacheln  oder  stacheligen  Körnern   8. 

Flügeldecken  mit  mehr  oder  minder  glatten  Rippen   10. 

8.  Flügeldecken  mit  zwei  Reihen  ^'on  6 — 7  sehr  hohen  und  spitzen  Stacheln, 

ohne  Spur  von  Rippen,  auch  der  Grund  der  Flügeldecken  fein  gestachelt, 
Halsschild  an  den  Seiten  mit  hinten  abgesetztem,  scharfem  Winkel,  aber 
nicht  vcie  bei  Bohemanni  in  eine  Spitze  ausgezogen,  dahinter  ohne  Rand- 
kante   T spinosus  Sol. 

Flügeldecken  mit  einer  scharfen  Randkante  der  Scheibe,  nur  hinten  oder 
in  der  Randkante  kurz  gestachelt,  der  Grund  nur  spitz  gekörnt  oder  un- 
gekörnt, Halsschildseiten  hinter  der  Mitte  nicht  scharfwinklig  ausge- 
schnitten, die  Randkante  dort  vollständig 9. 

9.  Flügeldecken  nur  mit  einer  deutlichen  Randkante,    Grund  grob  und  dicht 

gekörnt,  Kömer  spitz,  Halsschild  liinter  der  gerundeten,  stark  erweiterten 

Mitte  eingezogen,  blank,  weitläufig  punktiert   planafus  Sol. 

Flügeldecken  mit  zwei  scharfen  Rippen  imd  angedeuteten  Zwischenrippen, 
Halsschild  an  den  Seiten  gleichmäßig  gerundet,  oben  matt,  dicht  punk- 
tiert   Stäli  Haag. 

(Ob  diese  Art  hier  an  ihrem  richtigen  Platzeist,  die  Epipleuren  vorn  wirklich 
senkrecht  sind,  weiß  ich  nicht,  mir  ist  sie  unbekannt  geblieben.) 
IG.  Die  äußere  Rückenrippe  ist  doppelt,  die  innere  sehr  undeutlich,  Halsschild 
fast  kreisrund,  flach Bnicki,  Haag. 
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Die  äußere  Rückenrippe  ist  wie  die  ebenso  hohe  innere  einfach,  Halsschild 
quer,  an  den  Seiten  stark  heruntergebogeu   ii. 

11.  Körper  matt,  schlank,'  Zwischenraum  der  Decken  fein  gekörnt,  nicht  ge- 

runzelt, die  Fühlerglieder  8  und  9  langgestreckt,  der  untere  Rand  der 
Decken  bei  den  Epipleuren  ist  nicht  verflacht  abgesetzt,  am  Absturz 

hinten  keine  Spur  einer  dritten  Rippe   gracilipcs  Haag. 

Hinterkörper  blank,  schwärzlich  metallisch,  Z\\ischenräume  der  Decken  grob 
quer  gerunzelt,  die  Fühlerglieder  8  und  9  kaum  länger  als  breit,  der  Rand 
der  Flügeldecken  unten  ist  verflacht  abgesetzt,  am  Absturz  hinten  eine 
angedeutete  dritte  Rippe   hisbicostatiis  Geb. 

12.  Flügeldecken  mit  deutlichen  Rippen 13. 

Flügeldecken  ganz  ohne   Rippen 25. 

13.  Flügeldecken  zwischen  den  Rippen  mit  mehr  oder  minder  groben  Runzeln  14. 
Flügeldecken  zwischen  den  Rippen  höchstens  gekörnt   16. 

14.  Scheibe  der  Decken  mit  zwei  Längsrippen,  Halsschild  weit  hinter  der  Glitte 

am  breitesten,  Kopf  ohne  weiße  Linie   acncus  Sol. 

Scheibe  der  Decken  mit  einer  Rippe,  Halsschild  in  der  Glitte  am  breitesten, 
Kopf  jederseits  mit  weißer  Linie    15. 

15.  Halsschild  punktiert.  Randkante  der  Decken  wulstförmig,  Zwischenräume 

mit  hohen  Querfältchen  an  den  Rippen  und  zwischen  Rückenrippe  und 

Naht   rugosus  F. 

Halsschild  gekörnt,  Flügeldeckenrand  dünn,  Oberfläche  kurz,  überall  ziemlich 
gleichmäßig  verworren  gerunzelt,  wie  zerknittert  Wahlbergi  Haag. 

16.  Flügeldecken  nur  mit  einer  sehr  scharfen  Rippe  auf  der  Scheibe 17. 

Flügeldecken  mit  mehreren  Rippen,  von  denen  meistens  die  zweite  scharf- 
kielig  ist    21. 

17.  Die   Rückenrippe  liegt  dem  Rand  näher  als  der  Naht,    Außenrand  oben 

leicht  gesägt,  Halsschild  jederseits  mit  Binde,  Flügeldecken  mit  einzelnen 

weißen  Härchenschuppen  (ex.  Per.)    distindus  Per. 

Die  Rückenleiste  liegt  in  derMitte  oder  mehr  der  Naht  genähert,  Rand  mehr  oder 
minder  glatt,  Flügeldecken  nackt,  oder  mit  Haarstreifen  oder  -flecken . .  iS. 

18.  Oberseite  kaum  mit  Spuren  von  Haaren,  größte  Breite  des  Thorax  vor  der 

ilitte,  von  dort  herzförmig  nach  hinten  eingezogen  Goryi  Sol. 

Oberseite  mit  weißlichen  Streifen  oder  Haarflecken,  Thorax  in  der  Mitte  am 
breitesten ig. 

19.  Die  Randkante  der  Decken  ist  einfach,  jede  Flügeldecke  außer  der  grau- 

lichen Grundbehaarung  mit  einer  weißen  Binde  am  Rande  .  cinctus  Haag. 

Die   Randkante  der  Decken  ist  doppelt,  sie  sind  weiß  gefleckt  oder  mit 

mehreren  Binden  versehen    20. 

20.  Halsschild  an  den  Seiten  gleichmäßig  gerundet,  so  breit  wie  lang,  Flügel- 

decken mit  je  zwei  schmalen,  weißen  Binden,  die  sich  hinten  vereinigen 

regalis  Haag. 
Halsschild  liinter  der  Glitte  eingezogen  verengt,  viel  breiter  als  lang,  Flügel- 
decken mit  zahlreichen,  dichten  weißen  Flecken maculosus  Fährs. 
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21.  Flügeldecken  mit  zwei  sehr  scharfen,  schmalen  Rippen  und  dem   Rudiment 

einer  dritten  außen  in  der  Endhälfte  22. 

Flügeldecken  mit  drei  Rippen,  von  denen  die  mittlere  allein  scharf  ist,  die 
andern  niedriger,  flach  und  breit    23. 

22.  Halsschild    quer,    kugelig    ge-v\'ölbt,    Körper    ganz    schwarz,    Flügeldecken 

glänzend   tentyrioides  Haag. 

Halsschild  quer,  aber  nicht  kugelig,  Flügeldecken  mehr  oder  minder  stark 
metallisch,  selten  glänzend,  meist  matt   acuticostis  Geb. 

23.  Flügeldecken  dicht  weißlich  behaart,  selten  fleckig  (var.  macuUpennis) ,  kräftig 

gewölbt,  2.  und  3.  Rippe  hinten  miteinander  verbunden    . .  .  dubius  Per.^ 

Flügeldecken  nackt,  oder  sehr  sparsam  fein  behaart,  sehr  flach,  2.  und  3. 

Rippe,  von  denen  die  letztere  oft  kaum  entwickelt  ist,  hinten  frei  . .  24. 

24.  Oberseite  stark  glänzend  schwarz,  Halsschild  nach  vorn  stärker  als  nach 

hinten  verengt glaber  Fährs. 

Oberseite  fast  matt,  Flügeldecken  deutlich  metallisch,  Halsschild  ganz  gleich- 
mäßig gerundet laevis  Fährs. 

25.  Seitenrand  der  Flügeldecken  stark  verflacht,  Schultern  stark  vorgezogen, 

Körper  sehr  dicht  hell  behaart pygmaeus  Fährs. 

Seitenrand  der  Flügeldecken  ganz  verrundet,  Schultern  nicht  vorgezogen, 
Körper  oben  fast  nackt incostatus  Geb. 

Trachynotus  Bohemani  Haag. 
Farm  Paulinenhof  30  km  östlich  "Windhuk  18.  V.  1911  (Michaelsen) ;  Usakos 
22.  IV. — 22.  VI.  1911  (Michaelsen).     In  meiner  Sammlung  auch  von  Rehoboth, 
Cap  Groß,  Swakopmund;  nach  Haag  auch  von  N'gami. 

Trachynotus  stranoulatus  nov.  spec. 

Lang  gestreckt,  mäßig  gewölbt,  ganz  mattschwarz,  mitsehr  kurzen,  gelben 
Börstchen  sparsam  bekleidet. 

Kopf  jederseits  neben  dem  Auge  mit  weißlichem  Strich,  die  Augen 
sind  nach  außen  nicht  gewölbt,  liegen  tief  und  sind  deutlich  nach  unten  gezogen, 
von  den  Wangen  etwas  eingeschnürt,  ihr  Unterrand  liegt  in  einer  Ebene  mit 
der  Mittellinie  der  Mandibeln.  Die  Wangen  sind  länger  als  die  Augen  hinter  ihnen, 
direkt  vor  diesen  flach  gedrückt.  Die  Ch^pealsutur  ist  tief  eingedrückt,  stark 
gebogen.  Das  Epistom  ist  an  den  Seiten  geradlinig,  stark  verengt,  vorn  kräftig 
bogig  ausgeschnitten.  Die  Fühler  sind  kurz,  mit  schwarzen  und  einzelnen  hellen 
Borsten  bekleidet,  Glied  8  ist  rechteckig,  etwas  länger  als  breit,  9  so  breit  wie 
lang,  IG  schwach  quer  kugelig.  Der  ganze  Kopf  ist  fein  und  dicht  granuliert, 
jedes  Körnchen  mit  sehr  kleinem,  anliegendem, gelbem  Härchen.  Der  Unterkopf 
i.st  tief  quer  eingedrückt,  das  Mentum  quer,  vorn  gerade  abgestutzt,  flach. 

Der  Thorax  ist  an  den  Seiten  stark  winklig  ausgezogen,  der  Winkel  an 
der  äußersten  Spitze  verrundet,  von  dort  nach  hinten  stark  eingezogen  verengt. 

1)  In  die  Nähe  dieser  Art  muß  Tr.  sericeus  gehören,  den  ich  nach  der  Beschreibung  von 
dubius  nicht  unterscheiden  kann. 
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Die  Seitenrandkante  ist  nur  in  der  Erweiterung  scharf,  vorn  luid  an  der  Basis 
fehlt  sie.  Basis  und  Spitze  sind  ganz  gerade  abgeschnitten,  alle  Winkel  kurz 
verrundet,  die  Spitzenrandung  ist  vollständig,  die  basale  äußerst  fein  und  un- 
deutlich. Die  ganze  Oberfläche  Lst  sehr  dicht,  fein  und  gleichmäßig  gekörnelt, 
jedes  Körnchen  mit  einem, äußerst  kurzen,  anliegenden  gelben  Börstchen.  Die 
größte  Breite  des  Pronotums  liegt  in  der  Mitte,  dort  ist  sie  fast  doppelt  so  groß 
wie  die  Länge  in  der  Mittellinie. 

Die  Flügeldecken  sind  schlank,  ungefähr  von  der  Gestalt  wie  bei  Bohe- 
mani,  aber  viel  höher  gewölbt,  in  der  Mitte  am  breitesten,  der  Seitenrand  i.st 
dicht  hinter  den  Schultern  leicht  eingezogen,  daneben  mit  flacher  Grube  ver- 
sehen. Über  jede  Scheibe  läuft  eine  stark  erhabene  Rippe,  die  sich  weit  vorder 
Spitze  verliert  und  sich  zuletzt  der  Naht  nähert.  Eine  schwächere,  fast  ebenso 
lange  findet  sich  zwischen  dieser  Rippe  tnid  der  Naht,  die  scharf  erhaben  ist. 
Der  Rand  ist  breit  verflacht,  oben  über  der  sehr  schmalen  Kante  rauh  gekörnt, 
aber  nicht  wie  bei  Bohemani  mit  Körnerrippe  versehen.  Die  Skulptur  ist  wie  die 
des  Pronotums,  nur  \'iel  weitläufiger,  die  Spitzen  sind  fast  gemeinsam  verrundet, 
die  Epipleuren  der  Länge  nach  eingedrückt,  äußerst  fein  und  weitläufig  gekörnt. 

Die  Unterseite  ist  matt,  das  Prosternum  fällt  vorn  und  hinten  steil  ab,  es 
ist  vorn  und  aiif  den  Pleuren  fein  gekörnt.  Die  Beine  sind  viel  kürzer  als  bei 
Bohemani,  an  den  Hintertarsen  ist  Glied  i  viel  kürzer  als  der  Rest. 

L.  i8,5 — 19,  Br.  8,8 — 9  mm. 

3  Exemplare  von  Deutsch- Südwestafrika  ohne  genauere  Angaben  in  meiner 
Sammlung. 

Das  an  den  Seiten  stark  winklig  ausgezogene  Pronotinn  weist  unserer  Art 
einen  Platz  neben  Badeni  iind  Bohemani  an,  die  ebenfalls  in  unserem  Faunen- 
gebiet vorkommen.  Von  Bohemani  unterscheidet  sich  unsere  Art  durch  die  \-iel 
kürzeren,  nicht  weißen  Fühler,  den  auf  der  Stirn  fein  gekörnten  Kopf,  die  vorn 
und  hinten  fehlende  Seitenrandkante  des  Pronotums,  welche  bei  der  alten  Art 
hinten  nach  oben  gerückt  ist,  so  daß  man  einen  Teil  der  Pleuren  von  oben  sehen 
kann.  Ferner  sind  bei  Haags  Art  die  Flügeldecken  nur  mit  einer  Rippe  ver- 
sehen, die  Randkante  ist  oben  als  Körnerrippe  ausgebildet  und  die  Zwischenräume 
haben  keine  kurzen  Börstchen.  Tr.  Badeni  ist  viel  breiter  inid  kürzer,  die  Flügel- 
decken sind  stark  glänzend,  oben  sehr  rauh,  tmd  das  Pronotum  ist  von  vorn 
nach  hinten  stark  gewölbt. 

Trachynotus  Badeni' Haag. 

Mir  liegen  6  Exemplare  vor. 

Deutsch- Südwestafrika,  nördlich  von  Keetmanshoop  (W.  Kramer) ;  Kanus, 
Bez.  Keetmanshoop  V.  1913  (H.  Thomsen) ;  Narubis  bei  Keetmanshoop 
IIL — IV.  1913  (H.  Thomsen);  Geiab-Rivier  bei  Stolzenfels  nahe  Oranjefluß 
V.   1913  (H.  Thomsen). 

Trachynotus  aeneus  Sol. 
Eine  in  ganz  Südafrika  verbreitete  imd*  gemeine  Art.    Sie  variiert  in  der 
Größe  von  16 — 27  mm,  die  Flügeldecken  sind  oft  schwarz,  aber  meistens  nie- 
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tallisch ;  immer  aber  ist  die  Art  an  den  sehr  rauhen  Flügeldecken  mit  den  2  Rippen 
und  zahlreichen  Querfalten  und  dem  Rudiment  einer  3.  Rippe  hinten  zu  erkennen. 
Solier  und  Haag  haben  ausführliche  Beschreibungen  gegeben. 

Aus  Deutsch- Südwestafrika  liegt  mir  die  Art  von  folgenden  Fundorten  vor: 
Farm  Okapehuri  bei  Okasise,  Distrikt  Okahandja,  Karibib,  Heusis,  Walfisch- 
biicht,  Oranje,  Outjo,  Windhuk. 

Tyachynotus  hisbicostatus  nov.  spec. 

Schmal,  hochgewölbt,  Vorderkörper  mattschwarz,  Flügeldecken  stark  glän- 
zend schwarz  oder  etn'as  metallisch.  Schienen  in  der  oberen  Hälfte  braunrot. 

Der  Kopf  ist  z-^-ischen  den  Augen  aufgetrieben,  aber  auf  der  Stirn  flach. 
Die  Augen  sind  flach,  außerordentlich  groß,  nach  unten  nur  wenig  ausgezogen, 
wie  bei  aeneus  gebildet.  Die  Wangen  sind  nur  halt  so  lang  wie  die  Augen  hinter 
ihnen,  etwas  flachgedrückt,  vorn  winklig  eingezogen  verengt,  die  Seiten  des 
Epistoms  sind  schräg  nach  vorn  gerichtet.  Die  Chpealsutur  ist  tief  eingedrückt, 
daher  stoßen  Clypeus  und  Stirn  winklig  aufeinander,  der  \'orderrand  ist  kräftig 
bogig  ausgeschnitten ;  eine  äußerst  feine  Behaarung  ist  nur  in  der  \^ertiefung 
deutlich.  Der  ganze  Kopf  ist  sehr  fein  und  dicht  gedrängt  punktiert.  Die  dicken 
Fühler  überragen  die  Basis  des  Pronotums,  Glied  3  ist  so  lang  wie  4  und  5  zu- 
sammen, 4 — 7  sind  gleichlang,  zylindrisch,  fast  doppelt  so  lang  wie  breit,  9  ist 
dreieckig,  so  lang  wie  breit,  10  etwas  quer.  Das  flache  Mentum  ist  stark  quer 
trapezisch,  der  Unterkopf  hinter  ihm  ist  tief  quer  gefurcht. 

Das  Pronotum  ist  doppelt  so  breit  wie  lang,  die  Seiten  sind  sehr  stark 
gerundet  erweitert,  ganz  gekantet,  die  quere  Wölbung  reicht  bis  zum  Rande  und 
ist  nur  auf  der  Erweiterung  etwas  verflacht,  vor  der  Basis  findet  sich  keine  quere 
Depression.  Basis  und  Spitze  sind  gerade  abgeschnitten,  letztere  ist  vollständig, 
aber  sehr  fein  gerandet,  die  \-orderen  Winkel  sind  ziemlich  scharf,  die  hinteren 
ganz  verrundet.  Die  ganze  Oberfläche  ist  sehr  dicht  gedrängt,  gleichmäßig  punk- 
tiert, die  Zwischenräume  der  Pünktchen  sind  leicht  körnig  rauh,  eine  Behaarung 
fehlt  ganz. 

Die  Flügeldecken  haben  eine  flache  Scheibe,  die  bis  zur  zweiten  Rippe 
reicht,  die  Seiten  fallen  vorn  ganz  senkrecht,  hinten  schräger  ab,  bei  der  Schulter 
überdeckt  die  2.  Rippe  den  Außenrand.  Außer  dieser  Rippe  ist  eine  ebenso  deut- 
liche zwischen  ihr  und  der  Naht  \-orhanden,  auch  die  Naht  ist  der  ganzen  Länge 
nach  scharf  erhaben.  Ganz  hinten  am  Absturz  findet  sich  das  Rudiment  einer 
3.  Rippe,  die  Zwischenräume  sind  stark  querrunzlig,  die  Skulptur  ist  derjenigen 
von  aeneus  sehr  ähnlich,  nur  ist  der  Außenraum  nicht  quer  gerunzelt,  sondern 
punktiert  und  rauh.  Die  Rippen  selbst  sind  ganz  undeutlich  gesägt,  die  glatten 
Epipleuren  sind  tief  gefurcht. 

Das  Prosternum  ist  vorn  rmd  hinten  ganz  gesenkt.  Die  Propleuren  sind 
glatt,  die  Beine  sind  lang,  dünn,  die  Vorderschienen  gegen  die  Spitze  leicht 
einwärts  gekrümmt.  An  den  Hintertarsen  ist  Glied  i  etwas  kürzer  als  der  Rest, 
diese  Tarsen  sind  viel  dünner  als  bei  aeneus. 

L.  15 — 16,7;  Br.  6 — 6,5  mm. 
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I  (^  von  Trekkopje,  Bahnstation  zwischen  Swakopmund  und  Usakos  20.  IV. 
igii  (Michaelsen),  i    9  in  meiner  Sammlung  vom  Cap  Groß. 

Es  ist  möglich,  daß  diese  Art  in  manchen  Sammlungen  als  Tr.  aeneus  steckt, 
dem  sie  sehr  ähnlich  sieht,  aber  ihre  Artberechtigung  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Sie  ist  kleiner  und  schmäler  als  diese  Art,  hat  rotbraune  Schienen  und 
Fühler,  der  Halsschild  ist  in  der  Mitte  am  breitesten,  nur  an  der  breitesten  Stelle 
verflacht,  äußerst  dicht  punktiert,  und  die  zweite  Rippe  steht  so  weit  vor,  daß 
sie  die  Randrippe  von  oben  gesehen  überdeckt,  während  sie  bei  aenetis  diese 
vorn  stets  breit  freiläßt,  ferner  ist  der  äußere  Raum  nicht  scharf  quer  gerunzelt. 

Unsere  Art  vermittelt  so  vollkommen  den  Übergang  von  Clinocranion,  das 
allein  aiif  das  Merkmal  der  senkrechten  Epipleuren  aufgestellt  ist,  zu  Trachy- 
notus,  besonders  zu  aeneus,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Gattung  Clinocranion  zu 
halten.  Zwar  sind  bei  der  letzteren  die  Seiten  auch  hinten  senkrecht,  bei  unserer 
Art  nur  vorn,  so  daß  der  Habitus  von  Cl.  planatum  und  spinosum  ein  etwas 
anderer  ist.  "  Aber  dieser  graduelle  Unterschied  kann  nicht  als  Gattungskriterium 
gelten.  Übrigens  stellt  Peringuey  Cl.  planatum  in  die  Gattung  Trachynotus, 
ferner  beschreibt  dieser  Autor  den  Tr.  Stäli  noch  einmal  als  Clinocranion  late- . 
marginatum;  tmd  der  Monograph  Haag-Rutenberg  beschreibt  einen  Trachynotus 
Brucki,  bei  dem  die  Rückenleiste  ebenfalls  so  weit  vorsteht,  daß  die  Seiten  von 
oben  nicht  zu  sehen  sind.  Das  beweist  wohl,  daß  es  am  besten  ist,  Clinocranion 
einziiziehen. 

Trachvnotus  Wahlbcrgi  Haag. 
Abbabis  (Dr.  E.  Müller).     In  meiner  Sammlung  auch  von  Windhuk  und 
Cap  Groß. 

Trachvnotus  (Clinocranion)   planatus  Sol. 
3  Exemplare  von  Kanus,  Bez.  Keetmanshoop  V.  IQ13  (H.  Thomsen). 

Trachvnotus  acuticostis  nov.  spec.  (s.  Taf.  2,  Fig.  9). 

Ziemlich  breit,  hoch  gewölbt,  Vorderkörper  matt,  Hinterkörper  mehr  oder 
minder  schwach  glänzend,  zuweilen  ganz  blank,  meist  metallisch,  seltener  ganz 
mattschwarz. 

Der  Kopf  ist  breit,  flach,  mit  breiter  Stirn,  Augen  mäßig  groß,  vorn  deut- 
lich eingeschnürt,  mit  schmälerem  unterem  Teil;  Stirnfalten  fehlen;  Nacken  sehr 
dick,  nicht  eingezogen  verengt.  Oberseite  um  das  Auge  herum  t\nd  nach  vorn 
strichartig,  weißlichgelb  beschuppt.  Die  Wangen  sind  parallelseitig,  viel  länger 
als  das  Auge  hinter  ihnen,  vorn  von  dem  Epistom  stark  winklig  abgesetzt;  dieses 
ist  nach  vorn  schräg  verengt,  der  Vorderrand  kräftig  ausgebuchtet.  Die  Punk- 
tierung ist  sehr  fein  und  dicht,  fehlt  aber  vorn  in  der  Mitte  mehr  oder  minder, 
die  Querfurche  ist  tief  eingedrückt,  nach  vorn  flach,  nach  hinten  ziemlich  hoch 
rundlich  gekantet.  Die  Fühler  überragen  die  Basis  des  Pronotums  etwas,  Glied  3 
ist  so  lang  wie  4  und  5  zusammen,  vom  4.  an  werden  die  Glieder  allmählich  kürzer, 
4  vmd  5  sind  lang  zylindrisch,  doppelt  so  lang  wie  breit,  8  ist  kaum  länger  als 
breit,  9  so  breit  wie  lang,  10  schwach  quer,  ziemlich  spitz,  viel  länger  als  breit. 

7      Gebicn,  Teoebrioniden. 


Das  Mentum  ist  flach,  stark  quer  trapezisch,  vorn  gerade  abgeschnitten,  die 
Kehlfnrche  ist  schmal  und  tief. 

Das  Pronotum  ist  doppelt  so  breit  wie  lang,  hinter  der  Mitte  am  breite- 
sten, sehr  stark  genrndet  erweitert,  querüber  stark  gewölbt,  der  Seitenrand  ist 
aber  kaum  verflacht,  die  Randkante  an  den  Seiten  vollständig,  Basis  und  Spitze 
sind  sehr. fein  und  ganz  gerandet,  vor  der  Basis  findet  sich  keine  deutliche  De- 
pression. Das  Pronotum  ist  vorn  und  hinten  gerade  abgeschnitten,  die  Vorder- 
ecken sind  ziemlich  scharf  rechtwinklig,  die  hinteren  ganz  verrtrndet.  Die  Skulp- 
ttrr  besteht  aus  äußerst  dichten,  sehr  feinen  Punkten.  Eine  Behaarung  fehlt 
entweder  ganz  oder  ist  nur  an  den  Seiten  deutlich,  sie  besteht  aus  feinen,  an- 
liegenden, gelben  Härchen. 

Die  Flügeldecken  sind  hoch  gewölbt,  an  den  Seiten  breit  verflacht,  dort 
ungefähr  im  ersten  Drittel  mit  sehr  großer,  flacher  Grube  versehen.  Jede 
Decke  hat  zwei  sehr  scharfe  Rippen,  von  denen  die  äußere  in  der  Mitte  zwischen 
Seitenrand  und  Naht  liegt  und  die  innere  in  der  Mitte  zwischen  dieser  und  der 
Naht,  diese  selbst  ist  ebenfalls  scharf  gekielt.  Die  Rippen  verbinden  sich  hinten 
nicht,  die  erste  ist  dort  stark  verkürzt,  reicht  zuweilen  kaum  bis  zur  Mitte, 
die  zweite  bis  weit  auf  den  Absturz,  eine  dritte  ist  hinten  leicht  angedeutet, 
in  seltenen  Fällen  vorn  durch  stärkeren  Glanz  und  sehr  feine  Körnchen  leicht 
ausgeprägt.  Die  Skulptur  besteht  aus  sehr  feinen,  ziemlich  weitläiifigen  Körn- 
chen, die  je  ein  außerordentlich  kurzes,  leicht  übersehbares  Härchen  tragen 
imd  aus  mikroskopischen,  viel  dichteren  Zwischenkörnern.  Die  Seitenrandkante 
ist  messerartig  scharf,  aber  nur  einfach,  jede  Spitze  ist  einzeln  abgerundet. 

Die  Unterseite  ist  matt,  das  Prosternum  an  den  Hüften  vorn  imd  hinten 
senkrecht  abfallend  und  dadurch  fast  eingedrückt  erscheinend.  Die  Propleuren 
sind  fein  gekörnt,  Beine  kurz,  ohne  Auszeichnimg. 

L.  14,2 — 17,  Br.  7 — 8,2  mm. 

Mir  liegen  8  Exemplare  vor,  davon  2  von  Winhuk  in  meiner  Sammlung 
(wobei  die  Type);  ferner  Neudamm,  42  km  ONO.  Windhuk,  10. — 13.  V.  1911 
(Michaelsen);  Deutsch- Süd westafrika,  südliche  Hälfte,  (Beutemann). 

Die  Art  ist  ziemlich  variabel,  meist  matt,  Flügeldecken  deutlich  metallisch, 
bei  einem  meiner  Exemplare  ziemlich  glänzend  metallisch,  auch  auf  dem  Vorder- 
körper, bei  dem  andern  dagegen  ganz  schwarz.  Dieses  Stück  macht  überhaupt 
einen  etwas  fremden  Eindriick:  es  ist  schmäler,  der  Halsschild  an  den  Seiten 
durchaus  nicht  verflacht.  Unsere  Art  ist  in  die  Nähe  von  T.  glaher  und  laevis 
zu  stellen,  beide  sind  viel  flacher,  glaber  ist  stark  glänzend  und  unterscheidet 
sich  sofort  durch  die  Rippenbildung.  Bei  acuticostis  sind  nämlich  die  beiden 
Rippen  gleich  scharf  und  sehr  schmal  und  scharf  aufgesetzt,  bei  den  beiden  andern 
Arten  ist  nur  die  mittlere  Rippe  scharf,  aber  breit  dachförmig,  die  innere  Rippe 
ist  ganz  rund;  überdies  fehlt  beiden  die  Microkörnelung  der  Flügeldecken,  der 
Halsschild  ist  sparsam  punktiert  und  der  Vorderkopf  von  den  Wangen  an  ge- 
radlinig verengt. 

Trachynotus  cinctus  Haag. 

2  Exemplare  dieser  kleinen,  an  der  schneeweißen  Randbinde  leicht  kennt- 
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liehen  Art  von  der  Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg,  \'ll. — \'III. 
1912  (H.  Thomsen). 

Trachynotus  frontalis  Haag. 
syn.   Tr.   (Epeirops)  laevigata  Per. 
var.   Tr.   (Epeirops)  variegata  Per. 
Die  letztgenannte  Form  ist  ohne  Zweifel  nur  eine  dunkle,  gefleckte  Varietät 
unserer  auffälligen  Art,    die    mir    in   meiner   Sammlung  in   mehreren  Stücken 
vorliegt.    Die  eigentümliche  Stirnbildung  mit  den  hoch  hinaiifgerückten  Avigen, 
die  oben  durch  einen  kleinen  Zapfen  der  Stirn  bedeckt  werden,  die    von    den 
Augen  weit  entfernten  Wangen,  die  vollkommen  kreisrunden  Augen    machen 
die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  wünschenswert,  in  welche  auch  Tr.  Light- 
footi  gehören  würde-. 

5  Exemplare  wurden  von  der  Expedition  mitgebracht :  Windhuk  29.  IV.  bis 
8.  V.  iqii  (Michaelsen);  Okahandja  27.-28.  IV.  1911  (Michaelsen);  in  meiner 
Sammlung  auch  von  Kubus,  Swakop  und  Karibib. 

Trachynotus  dubitis  Per. 

2  Exemplare  von  Okahandja  27. — 28.  IV.  191 1  (Michaelsen),  in  meiner 
Sammlung  auch  von  Karibib. 

Varietät  maculipennis  nov. 
Bei  dieser  Abart  sind  die  Streifen  in  kleine  Flecken  von  Schuppen  aufge- 
löst.    In  meiner  Sammlung  von  Karibib. 

Trachynotus  maculosus  Fährs. 

3  stark  defekte  Exemplare  von  Kanus,  Bez.  Keetmanshoop,  V.  1913,  und 
Narubis,  Bez.  Keetmanshoop,  III. — IV.  1913  (H.  Thomsen). 

Trachynotus  incostatus  nov.  spec. 

Klein,  flach  gewölbt,  mattglänzend  schwarz,  Oberseite  mit  ganz  unauf- 
fälligen, sehr  zerstreuten  kleinen  Börstchen  bekleidet,  Unterseite  und  Beine 
etwas  dichter. 

Der  Kopf  ist  in  der  Längsrichtung  doppelt  gewölbt,  eine  Stirnfurche  fehlt, 
die  Augen  sind  kreisrund,  ziemlich  weit  nach  oben  gezogen,  aber  von  den  Wangen 
vorn  deutlich  eingeengt ;  oben  findet  sich,  ähnlich  wie  bei  frontalis,  ein  leichtes 
Zäpfchen,  das  sich  von  oben  in  die  Augen  schiebt,  nur  ist  diese  Bildung  \-iel 
schwächer.  Die  Wangen  sind  außerordentlich  lang,  treten  aber  bis  an  die  Augen, 
sie  sind  parallelseitig,  viel  länger  als  die  Augen  hinter  ihnen.  Der  \'orderkopf 
ist  stark  eingezogen  verengt,  die  Seiten  d,es  Epistoms  sind  schräg  nach  vorn 
gerichtet,  der  Vorderrand  ist  kräftig,  breit  ausgebuchtet,  der  Quereindruck  ist 
tief.  Der  Grund  ist  so  fein  und  dicht  gekörnt,  daß  die  Skulptur  nur  unter  dem 
Mikroskop  sichtbar  wird,  einzelne  kleine,  weiße  Härchen,  die  auf  den  Wangen 
und  an  den  Seiten  etwas  dichter  stehen,  sind  deutlich.  Die  Fühler  sind  kurz, 
weißlich  beborstet,  Glied  9  und  10  sind  quer. 
7' 


Das  Pronotum  ist" i^/^  mal  so  breit  wie  lang,  ziemlich  flach,  gleichmäßig 
bis  zum  Rande  gewölbt  die  Seiten  sind  in  der  [Mitte  am  breitesten,  sehr  stark 
genmdet  erweitert,  alle  Ecken  sind  kurz  verrundet  stumpfwinklig.  Der  \'order- 
rand  ist  in  der  Mitte  kräftig  vorgezogen,  der  Hinterrand  gerade,  vor  diesem 
befindet  sich  eine  leichte  Depression,  eine  Randlinie  ist  vorn  und  hinten  nicht 
sichtbar.  Die  Skulptur  gleicht  der  des  Kopfes,  nur  sind  die  zerstreuten  Härchen 
ganz  staubförmig.     Das  Schildchen  ist  weißlich  behaart. 

Die  Flügeldecken  sind  lang  eiförmig,  haben  kräftige,  gerundete,  aber 
durchaus  nicht  vorgezogene  Schultern.  Eine  Rippenbildung  fehlt  ganz,  die 
quere  Wölbung  reicht  gleichmäßig  bis  zum  Rand,  der  vorn  überdeckt  ist,  eine 
Verflachung  ist  nicht  vorhanden.  Die  Skulptur  ist  wie  die  der  ganzen  Oberseite 
äußerst  feinkörnig  mit  staubartigen,  sehr  zerstreuten  Härchen.  Beine  und 
Unterseite  sind  dicht  greis  behaart,  die  ersteren  sind  sehr  kurz,  ohne  Aus- 
zeichnung. 

L.  9,2 — IG,  Br.  4 — 4,2  mm. 

2  Exemplare  von  Geiab-Rivier  bei  Stolzenfels  nahe  Oranjefluß  \".  1913 
(H.  Thomsen);  Klein  Waterberg  III.  1913  (H.  Thomsen). 

Ganz  rippenlose  Arten  kommen  in  der  Gattung  selten  vor;  der  Monograph 
Haag  führt  nur  pygmaeus  und  albomaculatiis  auf.  Beide  sind  dicht  fleckig  weiß 
beschuppt,  bei  beiden  ist  der  Seitenrand  der  Flügeldecken  verflacht  und  be- 
sonders vorn  breit  sichtbar,  bei  pygmaeus  sind  überdies  die  Schultern  stark 
vorgezogen.     Kopf-  und  Augenbildung  sind  übrigens  ganz  ähnlich. 

Ethmus  latus  Haag  (s.  Taf.  i,  Fig.  12). 
Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg,  \T:I. — Ylll.  1912;  (H.  Thom- 
sen);  Grootfontein  7. — 11.  VI.   1911   (Michaelsen);  Tsumeb  13. — 19.  VI.   1911 
(Michaelsen) . 

Unterfamilie:      Scaurinae. 

Gattimg  Herpisciiis  Sol. 

(über  die  geogr.  Verbreitrmg  s.  Kärtchen  S.  22). 

BestimmungstabeUe  für  die  Arten  der  Gattung  Herpiscius: 

1.  Flügeldecken  nur  mit  zwei  Rippen  außen,  Naht  hinten  dachförmig  erhaben, 

Schultern  und  Spitzen  mit  einzelnen  sehr  kurzen,  unauffälligen  Borsten, 
Pronotum  mit  deutüchen  Hinterecken,  Wangen  schmäler  als  die  Augen, 
Fühlerglieder  sehr  gestreckt,  die  vorletzten, doppelt  so  lang  wie  dick,  erstes 

Güed  der  Hintertarsen  länger  als  das  letzte bisbicostatus  Geb. 

Flügeldecken  in  aUen  Zwischenräumen  scharf  gekielt,  auch  der  Nahtstreif 
mit  schmalem  Kiel,  die  Naht  nicht  dachförmig.  Decken  ganz  kahl,  Pro- 
notum mit  ganz  verrundeten  Hinterecken,  Wangen  so  breit  oder  breiter 
als  die  Augen,  erstes  Glied  der  Hintertarsen  so  lang  oder  kürzer  als  das 
letzte    2. 

2.  \'orderschenkel  gezähnt    3. 

\'orderscheirkel  höchstens  stumpf,  rundlich  gewinkelt,  (hierher  auch  gracilis 

Gerst.)    4. 


3.  Flügeldecken  außer   dem   Nahtstreif   auf   der    Scheibe    mit    5    Kielen.      Die 

Zwischenräume  mit  doppelten  Reihen  von  Punkten,  Kopf  mit  4  Längs- 
falten     Spinolae  Sol. 

Flügeldecken  außer  dem  Nahtstreif  mit  7  scharfen  Kielen,  Zwischenräume  mit 
einer  Pimktreihe,  Kopf  nur  mit  2  Augeiif alten  [ciirsorVhhrs.)  Sommeri  Sol.^ 

4.  Flügeldecken  hoch  gewölbt,  kurz  elliptisch,  der  Nahtkiel  ist  beim  Schildchen 

ebenso  hoch  wie  die  andern 5. 

Flügeldecken  oben  etwas  depress,  lang  elliptisch,  Nahtkiel  vorn  beim  Schild- 
chen etwas  verkürzt  und  viel  niedriger  als  die  andern 6. 

5.  IG  mm  groß,  Kopf  mit  4  kräftigen  Falten,  Epistom  ausgerandet,  Nahtkiele 

von  hinten  bis  vorn  gleichmäßig  schwach  divergierend,  Prosternum  vorn 

jederseits  gekielt plicifvons  Geb. 

6  mm  groß,  Kopf  nur  mit  2  Augenkielen,  Epistom  gerade  abgeschnitten,  Naht- 
kiele ganz  parallel,  Prosternum  vorn  jederseits  ungekielt  .  brcvipcnnis  Geb. 

6.  Hinterkörper  etwas  glänzend,  Vorderkörper  mehr  oder  minder  hell  rotbraun, 

Epistom  kräftig  ausgeschnitten,  Pronotum  sehr  schwach  längsstrigos,  oft 
nur  länglich  punktiert.  Hinterschienen  des  q  deutlich  S-förmig  gekrümmt^ 
\"orderschienen  in  diesem  Geschlecht  nicht  stark  gekrümmt  damarinus  Per. 
Die  ganze  Oberseite  matt  schwärzlich  bratm,  Epistom  kaum  ausgerandet,  Pro- 
notum stark  längsstrigos.  Hinterschienen  des    ^  fast  gerade,  die  vorderen 

gegen  das  Ende  stark  gekrümmt  und  innen  fein  krenuliert   

dcpressipennis  Geb. 
Herpisciiis  plicifrons  nov.  spec. 
Matt  dunkelbraun,  Unterseite,  Fühler  und  Beine  rotbraun. 
Der  Kopf  (s.  Fig.  29)  ist  fast  doppelt  so  lang  wie  breit,  von  hinten  her  bis 
zum  Vorderrand  der  Augen  geradlinig  schwach  nach  vorn  verbreitert.     Die 
Wangen   sind   etwas  breiter    als    die  Axxgen  inid   daher 
deutlich  abgesetzt.     Der  Seitenrand  des  Kopfes  ist  von 
den  Wangenwinkeln   an  deutlich  S-förmig  gebogen,   zu-        f  .  , 
erst  also  eingezogen.     Das  Epistom  ist  an  den   Seiten   pig.  29.    Herpiscius  plici- 
nicht    durch   einen  kleinen  Ausschnitt    abgesetzt.     Die  frons  Geb.  Kopf, 

geraden  langen,  Augenfalten  sind  hoch  erhaben,  ferner  finden  sich  auf  der  Stirn 
noch  2  ebenso  hohe  Falten,  die  aber  nicht  so  weit  nach  hinten  gehen.  Der 
Clypeus  ist  gerade  abgeschnitten,  die  Punktierung  auf  ihm  ist  länglich,  auf  der 
Stirn  sind  einige  klei:ie  Längsfältchen  zwischen  den  großen  Falten,  die  Punktierung 
der  Wangen  ist  rund.  Die  Querfurche  des  Hinterkopfes  ist  tief  und  breit.  Die 
Fühler  sind  sehr  lang,  Glied  3  ist  etwas  länger  als  4,  von  diesen  an  sind  die 
Glieder  gleichlang,  die  vorletzten   114  mal  so  lang   wie   dick,   das  zugespitzte 

')  Auf  die,-e  Art  paßt  Fährieus'  Beschreibung  von  Cursor  t-anz  genau.  Da  dieser  Autor 
aber  von  ilim  den  H.  Sommeri  unterscheidet,  muß  er  ein  anderes  Tier  als  ^omiiiai  auf- 
fassen, das  geht  auch  aus  der  kurzen  Diagnose  hervor,  in  der  er  dieser  Art  ungezähnte 
Vorderschenkel  zuweist  und  sie  krenuhert  nennt.  Peringuey  hält  H.  Cursor  für  identisch 
mit  H-  graci/is,  doch  widerspricht  diesCi:  Auffassang  nicht  nur  die  verschiedene  Größe, 
sonder.i  auch   die  andere  Billung  der  Vorderschenktl,  die  bei   ^racilis  ungezähnt  sind. 


letzte  ist  2%  mal  so  lang  wie  dick.  Das  Kinn  ist  doppelt  so  breit  wie  in  der 
Rlittellinie  lang,  jederseits  der  Mitte  mit  Grube  versehen,  der  Vorderrand  er- 
haben. Die  Seite nlap]^)en  des  Submentums  neben  dem  ilaxillaratisschnitt  sind 
breit,  vorn  schräge  abgeschnitten  mit  innerer  scharfer  Kante. 

Der  Halsschild  ist  kiigelig  gewölbt,  \4el  länger  als  breit,  die  Seitenrand- 
kante  ist  von  oben  nicht  sichtbar,  der  seitliche  Abfall  ist  außerordentlich  hoch 
senkrecht,  die  größte  Breite  liegt  in  der  ^Mitte.  Die  Oberfläche  ist  mit  stark 
erhabenen,  scharfen  iind  sehr  langen  Längsfältchen  bedeckt,  luapunktiert,  Basis 
imd  Spitze  haben  keine  Randlinie,  aber  einen  glatten  Rand. 

Die  Flügeldecken  sind  genau  eiförmig,  hoch  gewölbt,  ohne  Spur  einer 
Depression  auf  der  Scheibe,  die  größte  Breite  liegt  hinter  der  Mtte.  Es  sind 
außer  dem  erhabenen  Nahtkiel,  der  aber  von  der  Mitte  an  flacher  wird  und  sich 
hinten  ganz  verliert,  8  hoch  erhabene,  sehr  scharfe,  gerade  Kiele  vorhanden, 
die  untere  Epipleuralkante  ausgeschlossen.  Der  Nahtkiel  ist  vorn  ebenso  hoch 
■wie  die  andern  und  läuft  bis  ganz  zur  Basis  herunter,  ist  also  etwas  länger  als 
der  dort  schwach  verkürzte  2.  Kiel;  auch  der  5.  und  noch  mehr  der  7.  Kiel  sind 
vorn  verkürzt.  Kiel  i  verbindet  sich  an  der  Spitze  mit  7  resp.  8,  die  kurz  vorher 
miteinander  vereinigt  sind.  Die  furchigen  Zwischenräume  haben  eine  Reihe  von 
ziemlich  groben,  aber  flachen,  runden  Punkten.  Der  Grund  ist  mikroskopisch 
fein  lederrunzlig  und  daher  matt,  unter  starker  \'ergrößerung  zeigen  die  Kiele 
feine,  scharfe  Pmikte,  sind  also  nicht  ganz  glatt. 

Das  Prosternum  ist  vorn  und  auf  den  Pleuren  dicht  imd  fein  punktiert, 
der  Mittelteil  ist  von  den  Seiten  durch  eine  hohe,  scharfe  Kante  abgesetzt.  Die 
Mittelbnist  ist  gewölbt,  das  Abdomen  auf  den  ersten  3  Segmenten  dicht  imd  rund 
punktiert,  die  beiden  letzten  Segmente  sind  etwas  blanker.  Die  Vorderschenkel 
sind  vor  dem  Ende  stumpf  gewinkelt  und  davor  rundlich  ausgeschnitten,  die 
Hinterschenkel  imten  nicht  gekerbt,  die  Schienen,  bis  auf  die  leicht  gekrünmiten 
vorderen,  sind  gerade  (  o). 

L.  10,1,  Br.  3,8  mm. 

I    9  von  Kanus,  Bez.  Keetmanshoop  V.  1913  (H.  Thomsen). 

Diese  größte  Art  unseres  Gebiets  unterscheidet  sich  von  allen  andern  durch 
die  4  Falten  auf  der  Stirn,  den  langen  Halsschild  und  den  \'erlauf  der  Kiele 
auf  den  Decken.  Über  die  Skulptur  der  Decken  gehen  alle  Autoren  mit  ^^■enigeu 
Worten  hinweg.  Es  zeigt  sich  aber,  daß  der  Verlauf  der  Kiele  ein  wichtiges  Art- 
kriterium bildet.  Die  Art,  welche  unserer  am  nächsten  zu  stehen  scheint,  ist 
H.  Spinolac  Sol.,  ist  aber  noch  etwas  größer,  hat  deutlich  gezähnte  Vorderschenkel, 
schwarze  Farbe,  jede  Decke  hat  nur  5  Kiele  (ohne  die  äußeren  und  den  Naht- 
kiel), und  jeder  Z\\ischenraum  hat  2  Punktreihen.  Airßerdem  ist  das  Abdomen 
längsstrigos. 

Herpiscius  bisbicostaius  nov.  spec. 

Ziemlich  robust,  Hinterkörper  depreß,  rotbraun,  schwach  glänzend,  Fühler 
und  Beine  heller. 

Der  Kopf  ist  hinten  kräftig  eingeschnürt,  die  Schläfen  sind  fast  parallel, 
dann  plötzlich  zum  Hals  verengt,  die  Wangen  sind  deutlich  schmäler  als  die 
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Augen,  die  Seiten  des  \'orderkopfes  sind  leicht  eingezogen  verengt,  fast  gerad- 
linig, aber  stark  verschmälert.  Der  Clypens  ist  in  beiden  Richtungen  kräftig 
gewölbt,  blank,  sehr  fein  und  weitläufig  punktiert.  Die  Augenfalten  sind  sehr 
hoch  irnd  ganz  gerade  und  laufen  hinten  bis  in  den  Hals.  Die  Stirn  ist  längs- 
strigos,  außerdem  pimktiert  und  mikroskopisch  fein  lederrunzlig.  Die  Fühler 
sind  sehr  lang  turd  dünn,  Glied  3  ist  i  %  mal  so  lang  wie  4,  von  diesem  an  sind 
die  Glieder  an  Länge  ungefähr  gleich,  zuerst  noch  zur  Spitze  leicht  verdickt, 
die  folgenden  ganz  zylindrisch,  doppelt  so  lang  wie  dick,  das  letzte  ist  viermal 
so  lang  wie  dick.  Das  Mentum  ist  stark  quer,  vorn  fast  gerade  und  dort  etwaser- 
haben, mit  flachen  Gruben  versehen.  Die  Seitenlappen  des  Submentums  sind  scharf 
schräge  abgeschnitten.  Die  Furche  ganz  hinten  am  Unterkopf  ist  stark  gebogen. 

Das  Pronotum  ist  so  lang  wie  breit,  hoch,  aber  nicht  kugelig  gewölbt, 
in  der  Mitte  am  breitesten,  Basis  und  Spitze  sind  sehr  fein,  aber  vollständig 
gerandet,  die  Hinterecken  sind  in  der  Randkante  scharf  stumpfwinklig,  die 
Seitenrandkante  ist  von  oben  nicht  sichtbar.  Die  Oberfläche  ist  sehr  fein  längs- 
strigos  punktiert,  nicht  mit  scharfen  Längserhabenheiten  versehen. 

Die  Flügeldecken  sind  depreß,  eiförmig,  hinter  der  Älitte  am  breitesten. 
Die  Naht  ist  besonders  hinten  dachförmig  erhaben,  der  dritte  Zwischenraum 
ist  im  ersten  Viertel  leicht  erhaben,  der  5.  fast  der  ganzen  Länge  nach  hoch 
gekielt,  der  Kiel  schwindet  vor  der  Spitze,  der  7.  ist  ebenfalls  stark  konvex, 
verflacht  sich  aber  noch  früher  hinten.  Es  sind  Reihe  n  kräftiger  Punkte  vor- 
handen, die  nicht  genannten  Zwischenräume  sind  ganz  flach.  An  der  Schulter 
und  an  der  Spitze  finden  sich  einige  wenige,  unauffällige,  abstehende,  sehr 
kurze  Börstchen. 

Das  Prosternum  ist  vorn  jederseits  ungekielt,  das  Abdomen  ist  leicht 
längsstrigos  punktiert,  das  Analsegment  äußerst  fein  gerandet.  Die  Beine  sind 
lang,  die  Vorderschenkel  kräftig  gekeult,  mit  einer  scharfen  Unterkante,  vor 
dem  Ende  scharf  gewinkelt,  nicht  gezähnt , davor  mit  kleinem,  tiefem  Ausschnitt, 
die  Unterkante  ist  nicht  krenuliert,  dagegen  ist  die  Unterkante  der  Hinter- 
schenkel deutlich,  wenn  airch  fein  gekerbt. 

L.  6,3 — 6,7,  Br.  2,2  mm. 

2  Exemplare,  die  wegen  der  einfachen  Schienen  vermutlich  beide  Weibchen 
sind.  Neudamm  42  km  ONO.  Windhuk,  10. — 15.  IV.  iqii;  Windhuk  29.  IV.  bis 
8.  V.  1911,  beide  von  IVIichaelsen  gesanunelt. 

Diese  Art  ist  mit  keiner  andern  der  Gattung  zu  verwechseln,  weil  bei  ihr 
nur  der  5.  und  7.  Zwischenraum  gekielt  sind.  Auch  die  Kopfbildung  ist  recht 
charakteristisch,  ebenso  sind  die  deutlichen  Hinterecken  des  Pronotums  ein 
wichtiges  Merkmal,  ferner  hat  keine  andere  Art  Haare  atrf  den  Flügeldecken. 

Herpiscius  hrevipennis  nov.  spec. 

Schwarzbraun,  Hinterkörper  ziemlich  glänzend,  Vorderkörper  durch  rauhe 
Skulptur  matt. 

Der  Kopf  ist  verhältnismäßig  kurz,  der  Hinterkopf  hat  einen  kräftig  ab- 
geschnürten Hals;  doch  ist  die  Abschnürung  an  den  Seiten  wenig  deutlich,  die 
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Schläfen  sind  hinter  den  Augen  doppelt  so  laug  wie  diese  an  ihrer  breitesten 
Stelle.  Die  Seiten  des  Kopfes  sind  geradlinig,  kaum  nach  vom  verbreitert  und 
zwar  bis  zu  den  Wangen,  die  Augen  treten  nicht  vor.  Vor  den  Wangen  sind  die 
Seiten  des  Kopfes  geradlinig  verengt,  das  Epistom  ist  ganz  gerade  abgeschnitten, 
der  \'orderkopf  ist  vor  den  Augen  grubig  vertieft.  Der  Ch-peus  ist  deutlich, 
aber  fein,  rundlich  ptunktiert,  die  Stirn  durch  starke,  scharfe  Längsrunzeln  un- 
eben, zwischen  den  Runzeln  zeigen  sich  einige  runde,  kräftige  Pitnkte.  Falten 
fehlen,  nur  die  Augenfalten  sind  sehr  stark.  Die  mittleren  Fühlerglieder  sind 
konisch,  die  vorletzten  zylindrisch,  i  ^2  "^^1  ^o  l^'^S  ^'i^  dick,  das  letzte  ist  fast 
dreimal  so  lang  wie  dick.  Das  Mentum  ist  kaum  iy2  mal  so  breit  wie  lang, 
vorn  mit  etwas  erhöhtem  Rand,  auf  der  Scheibe  kaum  grubig  vertieft.  Der 
Unterkopf  ist  von  der  Kehle  durch  eine  kräftige,  nach  vom  vorgezogene  Quer- 
furche abgesetzt. 

Der  Thorax  ist  deutlich  länger  als  breit,  etwas  vor  der  Mitte  am  breitesten, 
hoch,  fast  kugelig  gewölbt,  die  Seitenrandkante  liegt  tief  unten,  die  Hinterecken 
sind  verrundet,  die  Spitze  ist  gerade  abgeschnitten,  nicht  deutlich  gerandet. 
Die  Skulptur  besteht  aus  kräftigen,  aber  nicht  sehr  langen  Runzeln. 

Die  Flügeldecken  sind  A-iel  kürzer  als  bei  irgend  einer  andern  Art,  sie 
wiederholen  die  Gestalt  des  Halsschildes  imd  sind  ganz  regelmäßig  elliptisch,  in 
der  Mitte  am  breitesten,  sehr  hoch  gewölbt,  ohne  Spur  einer  Depression  auf  der 
Scheibe.  Es  sind  9  sehr  scharfe  Rippen  vorhanden,  die  der  Naht  mitgerechnet. 
Diese  verliert  sich  hinter  der  Mitte,  ist  vom  fast  von  der  Höhe  der  andern  Rippen, 
beginnt  aber  aniEnde  des  Schildchens :  die  Rippen  sind  gleich  hoch.  Die  Zwischen- 
räume bilden  gleichmäßige,  halbe  Kehlen  mit  je  einer  Reihe  grober  Pmikte. 
Der  8.  Z^xäschenraum  ist  vorn,  der  9.  hinten  verkürzt,  der  letztere  läuft  bis  auf 
die  Schulter. 

Die  Unterseite  ist  durch  einfach  punktiertes,  nicht  längsstrigoses  Ab- 
domen abweichend.  Das  Prosternum  hat  vorn  jederseits  keinen  Kiel;  die  Vorder- 
schenkel siiid  gegen  die  Spitze  nur  leicht  keulig  verdickt,  ohne  Spur  von  Winkel 
oder  Zahn,  vor  dem  Ende  schwach  und  kurz  ausgeschnitten;  Hinterschenkel 
unten  nicht  krenuliert. 

L.  6,  Br.  2,2  mm 

I     Q  von  Orange  in  meiner  Sammlung. 

Diese  kleine  Art  fällt  durch  die  sehr  kurz  elliptischen  Flügeldecken  auf, 
der  Hinterkörper  ist  glänzend,  das  Mentum  verhältnismäßig  breit.  Sie  hat 
Ähnlichkeit  mit  H.  Sommeri,  ist  aber  viel  kleiner,  hat  anders  gebauten  Hinter- 
leib, nicht  einfach  längsgerunzelten  Kopf,  ungezähnte  Vorderschenkel,  viel 
kürzere  Fühlerglieder,  einen  Halsschild,  der  deutlich  länger  als  breit  ist  und 
bis  vorn  deutlich  erhabene  Längskielchen  hat. 

Hcrpiscius  damarinns  Per. 
Diese  Art  ist  in  beträchtlichem  Maße  variabel,  aber  an  dem  verhältnis- 
mäßig flachen  Körper,  dem  deutlich  länglich  punktierten,  nicht  tief  längsge- 
runzelten Halsschild  zu  erkennen.     Die   Zwischenräume   der   Punkte  sind  zu- 


weilen  ganz  flach,  öfter  länglich  erhaben.  Das  Epistom  ist  deutlich  ausgeschnitten, 
die  \'orderschenkel  haben  keine  Spur  von  Zahn  oder  Winkel.  Die  Hinterschienen 
(s.  Fig.  30)  der  (/  sind  gekrümmt,  innen  S-förmig  geschwun- 
gen, zuweilen  aber  nur  sehr  schwach.  Oft  sind  die  Flügel- 
decken schwärzHch,  ebenso  häufig  aber  ist  der  Körper  gleich- 
farbig. Der  Nahtkiel  ist  vorn  viel  niedriger  als  die  andern 
\ind  verkürzt.  Das  Abdomen  ist  beim  Männchen  auf  den 
ersten  Segmenten  sehr  breit  und  flach  eingedrückt. 

Diese  Art,  über  deren   richtige   Bestimmung    ich  keinen   pig.  30.    Herpisdus 

Zweifel  habe    hat   Peringuev  dem  Berliner  Museum  als   H.   '/«w«n«/«  Per.  Hin- 

■-       "      .        ,  ...  terbem  des  c7  • 

Sommert  bestimmt,  von  dem  sie  aber  weit  entfernt  ist. 

Fundangaben:  Grootfontein  7. — 11.  VI.  191 1  (Michaelsen);  Okahandja  (Dr. 
G.  Fock),  und  27.-28.  IV.  1911  (Michaelsen);  Usakos  22.  IV.— 22.  VI.  1911 
(Michaelsen);  Windhuk  29.  IV.— 8.  V.  1911  (Michaelsen);  Farm  Paulinenhof, 
30  km  östlich  Windhuk  18.  V.  191 1  (Michaelsen) ;  Xeudamm,  42  km  ONO.  Wind- 
huk IG. — 15.  V.  1911  (Michaelsen) ;  ferner  in  meiner  Sammlung  von  Ovamboland 

Hcrpiscius  depressipennis  nov.  spec. 

Schwarzbraun,  ganz  matt,  Fühler,  Füsse  und  Unterseite  rotbraun,  Hinter- 
körper oben  deutlich  depreß. 

Der  Kopf  ist  viel  länger  als  breit,  die  Schläfen  sind  bis  zu  den  Wangen 
parallel,  der  Vorderkopf  ist  schwach  eingezogen  verengt,  das  Epistom  ist  \del 
schwächer  als  bei  damannus  ausgeschnitten,  fast  gerade.  Der  Hals  ist  hinten 
auch  an  den  Seiten  stark  eingeschnürt.  Die  Augenfalten  sind  verhältnismäßig 
flach,  Längsfalten  auf  der  Stirn  fehlen.  Der  ganze  Kopf  ist  bis  auf  das  Epistom 
längsnmzlig,  die  Runzeln  sind  dort  \'iel  schwächer,  die  Wangen  vor  den  Augen 
flach  grubig  vertieft.  Die  Fühler  sind  lang  und  stark,  die  mittleren  Glieder 
sind  beim  Weibchen  so  breit  wie  lang,  beim  Männchen  länger,  die  vorletzten  in 
diesem  Geschlecht  114  mal  so  lang  wie  breit,  beim  Weibchen  viel  kürzer.  Das 
Mentum  ist  quer,  vorn  beim  9  deutlicher,  beim  o  schwächer  erhaben,  mit 
flacher  Grube  jederseits  versehen;  hinter  dem  Mentum  befindet  sich  ein  tiefer, 
rundlicher  Eindruck,  die  Querfurche  ganz  hinten  ist  tief  und  nach  vorn  gezogen. 

Das  Pronotum  ist  kugelig  gewölbt,  so  breit  wie  lang,  in  oder  eben  vor 
der  Mitte  am  breitesten,  die  Seitenrandkante  ist  sehr  schwach,  ganz  herunter- 
gezogen, Basis  und  Spitze  sind  gerade  abgeschnitten,  die  erstere  ist  deutlich  ge- 
landet, die  Oberfläche  mit  nicht  sehr  langen,  scharfen  Längsrunzeln  dicht  be- 
deckt, die  Hinterecken  sind  ganz  verrundet. 

Die  Flügeldecken  sind  depreß,  in  der  Glitte  am  breitesten,  1%  mal  so 
lang  wie  an  der  breitesten  Stelle  breit,  die  Oberfläche  mit  sehr  hoch  und  scharf 
gekielten  Zwischenräumen,  der  Xahtkiel  ist  auch  vorn  scharf,  aber  \-iel  niedriger 
als  die  anderen,  beim  Schildchen  verkürzt,  die  andern  sind  gleich  hoch,  gleich 
lang,  der  8.  ist  an  der  Schulter,  der  9.  hinten  verkürzt,  der  Spitzenteil  der  Decken 
ist  flach  und  glänzend. 

Das  Prosternum  ist  vor  den  Hüften  sehr  kurz,  es  ist  dicht  und  grob  punk- 
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tiert,  gewölbt  und  jederseits  ohne  Spur  von  Kiel.  Das  Abdomen  ist  auf  den 
ersten  Segmenten  beim  9  fein  imd  nicht  sehr  dicht,  von  hinten  her  eingestochen 
punktiert,  beim  (J  hinten  auf  dem  ersten  und  auf  dem  ganzen  zweiten  Segment  sehr 
breit,  flach  vertieft,  leicht  quer  rugos,  das  dritte  fein  punktiert,  die  beiden  letzten 
sind  fast  glatt,  das  \-ierte  Segment  ist  jederseits  in  der  Ecke  mit  Schrägfalte  ver- 
sehen. Die  Vorderschenkel  sind  dick,  ungezähnt,  beim  (J  gegen  das  Ende  stark 
geschwollen,  dann  aber  nicht  ausgeschnitten,  unten  nicht  gekerbt,  beim  9  viel 
schwächer  und  gleichmäßiger  verdickt,  die  Hinterschenkel  sind  unten  nicht  ge- 
kerbt. Die  Vorderscliienen  des  ^  sind  gegen  das  Ende  kräftig  nach  innen  ge- 
krümmt, auf  der  ganzen  Innenseite  leicht  gekerbt  x\nd  sparsam  und  äußerst 
kurz  beborstet,  die  Hinterschienen  in  diesem  Geschlecht  gerade. 

L.  7,8 — 8,2,  Br.  2,7 — 2,9  mm. 

I  <J  4  9  von  Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg  \'II. — VIII. 
1912   (H.  Thomsen). 

Diese  Art  ist  der  vorigen  täuschend  ähnlich,  aber  etwas  größer,  ganz  matt, 
einfarbig  dunkelbratm,  fast  schwarz,  hat  stark  depresse  Flügeldecken  und  einen 
fast  kugeligen  Halsschild,  das  Epistom  ist  kaum  ausgeschnitten,  der  Unterkopf 
mit  Grube  hinter  dem  Kinn,  das  Pronotum  scharf  längsgestrichelt,  der  Eindruck 
auf  dem  Abdomen  ist  leicht  querrunzlig,  nicht  einfach  punktiert.  Ganz  ab- 
w-eichend  ist  die  Beinbildung  beim  JVIännchen,  bei  dem  die  \'or  der  schienen  und 
nicht  wie  bei  voriger  Art  die  Hinterschienen  ausgezeichnet  sind.  In  der  Schien- 
bildung erinnert  unsere  Art  stark  an  Sommeri,  unterscheidet  sich  aber  sofort 
durch  ungezähnte  Schenkel,  flache  Flügeldecken. 

Gattmig  Carchares  Pasc, 
sj-non.  Podoces  Per. 

Pascoe  stellt  seine  Gattung  zu  den  Tentyriinen,  mit  denen  sie  flüchtige 
Ähnlichkeit  hat,  aber  durch  das  kleine  Mentum  so  stark  abweicht,  daß  die  Stel- 
lung bei  dieser  Unterfamilie  als  ganz  verfehlt  zu  bezeichnen  ist.  Peringuey 
bringt  seine  Gattinig  Podoces  richtig  neben  Herpiscius.  Um  so  erstaunlicher 
ist  es,  daß  dieser  Autor  noch  1908  auf  Pascoe  zirrückgeht  und  die  Gattung  Car- 
chares, zu  der  doch  seine  eigene  synonym  ist,  wieder  bei  den  Tentyriiden  unter- 
bringt, während  er  Herpiscius  in  derselben  Arbeit  zu  den  Scaurinen  stellt. 

Die  Arten  rennen  mit  fabelhafter  Geschwindigkeit  im  Sande,  besonders  in 
den  Dünen  der  Küste. 

Carchares  macer  Pasc. 

In  Südwest-Afrika  weit  verbreitet.  Die  Art  variirt  in  der  Größe  von  9  bis 
13  mm.  Die  Punktreihen  sind  oft  zwischen  den  Pimkten  der  Zwischenräume 
nicht  zu  erkennen.  Das  ^  unterscheidet  sich  vom  o  nicht  nur  durch  kräftiger 
gebogene  Hinterschienen,  sondern  auch  durch  einen  "deutlichen  Zahn  an  den 
Hinterschenkeln,  während  beim    9  sich  dort  nur  ein  stumpfer  Winkel  findet. 

Swakopmund  II.  1912  (C.  Manger);  Lüderitzbucht  5. — 13.  VII.  1911  (Mi- 
chaelsenl. 
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Carchares  granulosa  Per.  (s.  Taf.  2,  Fig.  6). 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  sehr  schlanken  Körper  und 
kräftig  granulierte  Decken.  Die  Graneln  stehen  sowohl  in  den  Zwischenräumen, 
als  auch  je  eines  am  Vorderrand  eines  jeden  Punktes  in  den  Streifen,  diese 
Streifen  sind  gut  ausgebildet.  Die  Hinterecken  des  Pronotums  ragen  etwas 
spitz  nach  außen.  Beim  ^  sind  die  \''orderschienen  ganz  am  Ende  etwas  nach 
irmen  gezogen,  der  größere  Enddorn  ist  spitz  und  kaum  länger  als  der  kleinere, 
•  bei  macer  dagegen  ist  er  fingerförmig  und  sehr  \'iel  länger.  Die  Hinterschenkel 
sind  in  diesem  Geschlecht  bei  unserer  Art  sehr  .stark  gekrümmt  und  im  letzten 
Drittel  verbreitert,  und  das  Abdomen  hat  am  Hinterrande  des  zweiten  Seg- 
ments eine  quere  Erhabenheit. 

In  meiner  Sammlung  von  der  Lüderitzbucht  I.  und  II.  1904  (Schultze), 
ferner  von  Angra  Pequena  (Steingräber  &  Lüderitz). 

Von  dieser  Art  liegt  mir  eine  besondere  Rasse  vor,  die  ich  opaca  var.  nov. 
nenne.  Sie  ist  durch  viel  kleineren  Körper  und  durch  ganz  matte  Oberseite 
von  der  Stammform  unterschieden. 

3  (J  vom  Oranje  in  meiner  Sammlung. 

Unterfamilie :  Pedinidae. 
Diese  Unterfamihe  hat  \ertreter  auf  der  ganzen  Welt.  In  den  meisten 
Gegenden  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Gattungen.  Das  palaearktische  Gebiet 
scheint  das  formenreichste  zu  sein.  Es  finden  sich  hier  14  Gattungen  mit  über 
200  Arten.  Die  Hauptrepräsentanten  sind  die  Gattungen  Pedinus  und  Dendarus. 
In  Ost  -und  Westafrika  finden  sich  die  zahlreichen  \"ertreter  der  Gattungen 
Seliniis  und  Opatrinus,  im  indischen  Gebiet  Pseudoblaps  tmd  Platvnotiis,  in 
Amerika  Blapstinus  imd  Opatrinus,  in  Australien  Cestriniis  und  Scvmena.  Vor- 
züglich vertreten  sind  die  Pediniden  in  Südafrika  durch  die  Gattungen  Etii-y- 
fwtiis,  Ti'igonopus.  Anchophthalmus ,  Oncotus.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade 
verwunderUch,  daß  bisher  aus  unserem  Faunengebiet  keine  einzige  Pedinide 
bekannt  war,  denn  Oncotus  planiusculus  Fairm.  gehört  wahrscheinlich  gar  nicht 
hierher.  Jetzt  kann  ich  eine  neue  Gattung  mit  2  Zwergarten  bekannt  machen. 
Weiteres  Material  liegt  mir  nirgend  vor.  Das  ist  um  so  auffallender,  als  die 
umgebenden  Gebiete  z.  T.  sehr  ^^ele  Pediniden  haben.  Irgend  eine  Erklärung 
für  die  merkwürdige  Erscheinung  vermag  ich  nicht  zu  geben  und  begnüge  mich 
mit  der  Feststellung. 

Stenolamus  nov.  gen. 

Geflügelt,  aber  Hinterbrust  ziemlich  kurz,  Körper  schmal,  nackt,  sehr  klein. 

Kopf  mit  dicken,  parallelen  Schläfen,  Augen  stark  eingeschnürt,  bei  einer 
Art  fast  geteilt,  Augenfalten  und  -furchen  fehlen,  doch  findet  sich  eine  tiefe 
Furche  hinter  den  Augen,  parallel  dem  Seitenrand,  welche  die  Schläfen  absetzt, 
ähnlich  wie  bei  Stenosis.  Lappen  des  Clj-peus  angebogen,  der  Ausschnitt  vorn 
stark.  Fühler  dünn,  schnurförmig,  zur  Spitze  nicht  verdickt,  aber  mit  4  größereu 
Endgliedern,  Glied  2  etwas  länger  als  3,  i  sehr  dick.     Das  sehr  kleine  :Mentum 
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liegt  stark  vertieft,  Endglied  der  ^Maxillarpalpen  beilförmig,  die  Mandibeln  außen 
tief  gefurcht. 

Das  Pronotum  ist  fast  ganz  parallelseitig,  Basis  in  der  Mitte  ungerandet, 
breit  nach  hinten  vorgezogen,  nicht  deutlich  zweibuchtig.  Schildchen  fast 
fehlend. 

Flügeldecken  ohne  Schultern,  nicht  breiter  als  der  Halsschild.  Die  Basis 
ist  nicht  gekantet,  sondern  flach,  Seitenrandkante  von  oben  sichtbar,  Epipleuren 
inivollständig. 

Prosternum  ganz  niedrig,  wagerecht,  ohne  Absturz,  schmal,  Mesosternum 

ohne  Eindruck.     Die   Beine  sind  lang,  die  \'orderschenkel  klumpig  verdickt, 

auch  die  andern  gekeult,  die  hinteren  gekrümmt,  alle  beim  ^  ohne  Behaarung, 

Schienen   dünn,  beim   ^J  ausgezeichnet.    An  den  \"order- 

tarsen  des    (^  sind  Glied   2  und  3  stark  verbreitert,  auch 

die  Mitteltarsen  sind  in  diesem  Geschlecht  breiter,  an  den 

Fig.  31.  Sfe>2o/amussi//-    Hintertarsen    ist    das   Klauenglied   so   lang    wie   die    drei 

cue/,s  Geb.  Kopf.         andern  zusammen. 

Diese  Gattung  ist  von  allen  Südafrikanern  weit  verschieden  und  neben 
Dilainus  zu  stellen,  dem  sie  außerordentlich  ähnlich  sieht.  Sie  unterscheidet 
sich  sofort  durch  die  starken  Schläfenfurchen,  die  fast  geteilten  Augen,  niedriges 
Prosternum,  imgekantete  Deckenbasis,  ganz  parallelseitigen  Halsschild,  besonders 
aber  durch  ganz  andere  Fühlerbildimg:  es  ist  nicht  das  3.  sondern  ganz  aus- 
nahmsweise unter  den  Pediniden  das  2.  Glied  das  längste. 

Stenolamus  snlciceps  nov.  spec. 

Glänzend  schwarzbraun,  schmal,  nackt. 

Der  Kopf  (s.  Fig.  31)  ist  sehr  dick,  nur  wenig  schmäler  als  das  Pronotum, 
die  Wangen  sind  fast  parallel,  nach  hinten  etwas  verbreitert,  fast  etwas  breiter 
als  die  Augen,  der  Hinterkopf  ist  an  den  Seiten  scharf  stumpfwinklig  von  den 
Wangen  abgesetzt.  Innen  werden  die  Schläfen  von  einer  starken  Furche  be- 
grenzt. Die  Augen  sind  fast  geteilt,  ihr  oberer  Teil  ist  kreisrund,  sehr  klein. 
Der  Ausschnitt  vorn  ist  rechtwinklig,  sehr  breit,  die  Lappen  sind  imgefähr 
halbkreisförmig;  die  Punktienmg  ist  fein,  vorn  wesentlich  enger,  der  Grund  ist 
mikroskopisch  fein  ledernmzlig.  Die  Fühler  überragen  die  Mitte  des  Pronotums, 
Glied  2  ist  wesentlich  länger  als  3,  3 — 7  sind  gleich  lang,  kugelig,  die  letzten 
4  Glieder  sind  viel  größer,  so  breit  wie  lang. 

Das  Pronotum  ist  1^3  mal  so  breit  wie  lang,  die  Seiten  sind  ganz  parallel, 
alle  Ecken  verrundet,  die  vorderen  liegen  etwas  weiter  nach  innen  als  die  hinteren, 
die  Spitze  ist  sanft  ausgeschnitten.  Die  Basis  ist  gerade  abgeschnitten,  jeder- 
seits  deutlich  gerandet.  Die  quere  Wölbung  ist  vom  und  hinten  gleich,  die 
Punktierung  ist  fein,  wenig  eng,  der  Grund  äußerst  fein  ledernmzlig,  das  Schild- 
chen tritt  nicht  zwischen  die  Flügeldecken. 

Die  Flügeldecken  haben  keine  Schultern,  ihre  Basis  ist  daher  deutlich 
schmäler  als  die  des  Pronotums,  sie  sind  nach  hinten  etwas  verbreitert,  im  letzten 
Drittel  am  breitesten.  Der  Seitenrand  ist  von  oben  ganz  sichtbar;  es  sind  Reihen 
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kräftiger,  riuider,  dichtstehender  Punkte  vorhanden,  die  zur  Spitze  nicht  gniber 

werden.     Die  Zwischenräume  sind  flach,  mit  einer  Reihe  feiner  Punkte. 

Die  Unterseite  ist  sehr  deutlich  piuiktiert,  die  ersten  Segmente  sind  flach 

der  Länge  nach  eingedrückt,  das  Analsegment  mit  flacher,  großer,  querer  Grube. 

Die    Vorderschenkiel    snd    außerordentUch    dick,    gegen    das 

Ende  am  dicksten,  die  Mittel-  luid  Hinterschenkel  weniger 

stark,  die  hinteren  deutlich  gekrümmt.    Die    Vorderschienen 

(s.  Fig.  32)  sind   außen   gerade,   innen    an   der   Basis   dünn, 

dann  plötzlich   stark   verbreitert   und   bis   zur    Spitze    breit, 

innen  geschwungen.  Die  Mittelschienen  sind  viel  dünner,  zur   fig.  32.  Sienolamm 

Spitze  verbreitert,    mit    etwas    vortretender    Innenecke,    die   suküeps  Geb.,  Vor- 

^  •  -1    1  •    j    j-  derbein  des  cT- 

Hinterschienen  sind  dünn,  gerade.     Beim  Weibchen  sind  die 

Vorderschienen   ziemlich  gleichmäßig  verdickt,   ohne    Ecke    unter    der    Basis. 

L.  2,8 — 3,1  mm. 

2  rj  I  9  von  Okahandja,  27. — 28.  IV.  1911  (Michaelsen);  Osona  bei  Oka- 
handja  VI.   iqii   (Michaelsen). 

Sienolanms  dcntinwna  nov.  spec. 

Der  vorigen  Art  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  so  ähnlich,  daß  auf  eine 
ausführliche  Beschreibung  verzichtet  werden  kann.  Sie  unterscheidet  sich  von 
ihr  in  folgenden  Punkten:  Die  Wangen  sind  parallelseitig,  die  Augen  nur  bis 
zur  Mitte  eingeschnürt,  das  Pronotum  ist  so  breit  wie  lang,  die  Flügeldecken 
sind  also  auch  an  der  Basis  breiter  als  dieses,  sie  sind  so  stark  gewölbt,  daß  der 
Seitenrand  von  oben  gerade  noch  sichtbar  wird.  Die  Vorderschienen  des  ^ 
sind  innen  eben  unter  der  Mitte  scharf,  aber  stumpfwinklig  gezähnt,  darunter 
leicht  ausgeschnitten  und  dort  und  weiter  nach  außen  goldgelb  behaart.  Die 
Hinterschienen  sind  ganz  leicht  S-förmig  gekrümmt,  die  Analgrube  ist  tiefer, 
der  Penis  sehr  stark,  breit,  parallelseitig,  zweiteihg,  jedes  Ende  schwach  löffei- 
förmig verbreitert  mit  scharfer,  aber  nur  wenig  vortretender  Außenecke. 

2    (5  vom  Cap  in  meiner  Sammlung. 

Unterfamilie:  Opatrinae. 
Gonopus  Latr. 
Diese  Gattung  ist  mit  11  Arten  in  Südafrika  verbreitet  und  auf  dieses  be- 
schränkt (s.  Kärtchen  S.  22).  Im  Westen  geht  sie  mit  einer  Art  in  das  südliche 
Angola.  Das  ganze  Kongobecken  bleibt  frei,  aber  der  südliche  Teil  von  Deutsch- 
Ostafrika  hat  mehrere  Arten,  von  denen  nicht  eine  beschrieben  ist.  Deutsch- 
Südwestafrika  scheint  das  Zentrum  der  Verbreitung  zu  sein.  Hier  finden  sich 
die  meisten  und  am  weitesten  entwickelten  Arten.  Fast  alle  liegen  mir  von  dem 
Expeditions-Material  oder  aus  der  Sammlung  des  Museums  vor.  Gonopus  hat 
seinen  Namen  nach  dem  starken  Zahn  an  den  Vorderschenkeln.  Es  ist  erstaun- 
lich, daß  die  Autoren  Solier,  Fähraeus  nicht  erwähnen,  daß  einigen  ihrer  Arten 
dieses  Merkmal  fehlt.  Da  sich  gleichzeitig  bei  diesen  auch  eine  ganz  andere 
Bildung  der  \'orderschienen  zeigt,  ist  die  Aufstellung  einer  neuen  Untergattung 


notwendig.  Gon.  pliunosus  kann  wegen  der  vorn  ausgeschnittenen  Brust  und 
wegen  anderer  Merkmale  nicht  in  der  Gattung  bleiben.  Auf  sie  eine  neue  zu 
gründen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Bestimmungstabelle    für   die    Arten   der    Gattung  Gonopus. 

1.  Prosternum  vorn  verflacht,  ausgesclinitten,  Mundteile  ganz  frei.  Vorder- 

schienen  zur    Spitze   dreieckig  verbreitert.   Hinter-   und   Mittelschienen 

schmal,  an  der  Spitze  plötzlich  erweitert plumosus  Thunb. 

Prosternum  vorn  hoch  erhaben,  Mund  verdeckt.  Vorderschienen  nicht  gleich- 
mäßig dreieckig,  Mittel-  iind  Hinterschienen  breiter,  meist  gezähnt,  zur 
Spitze  nicht  plötzlich  erweitert   2. 

2.  Vorderschenkel  tmgezähnt.   Vorderschienen   mit  einem   starken,   schaufei- 

förmigen, doppelten  Endzahn,  Hinterschienen  behaart,  ohne  Kante  an 

der  Außenseite ;  subg.  Agonopus.  nov 3. 

Vorderschenkel  unten  vor  dem  Ende  mit  starkem  Zahn,  Endzahn  der  ^"order- 
schienen  einfach :  Gonopus  s.  str 7. 

3.  Basis  des  Pronotums  ganz  gerade  abgeschnitten,  Flügeldecken  mit  etwas 

kantiger  Basis    ' 4. 

Basis  des  Pronotums  breit  bogig  ausgeschnitten,  Basis  der  Decken  nach 
vorn  ganz  flach  abfallend   6. 

4.  Pronotum  sehr  grob  und  dicht  punktiert,  alle  Deckenstreifen  gekörnt  . .  5. 
Pronotum  fast  glatt,  die  inneren  Streifen  vorn  ungekörnt  . .  edcntatus  Geb. 

5.  Flügeldecken  \-iel  länger  als  zusammen  breit,  Körner  der  Deckenstreifen  in 

einer  Reihe  stehend,  Ränder  der  Propleuren  verflacht  abgesetzt,  die 
Zwischenräume  der  seitlichen  Punkte  auf  dem  Pronotum  fließen  nicht  zu 
Längsrunzeln  zusammen.  Hinterschienen  mit  Zahn  ....  pundicollis  Sol. 

Flügeldecken  fast  so  lang  wie  breit,  Körner  der  Deckenstreifen  nicht  in  Reihen 
stehend,  Ränder  der  Propleuren  nicht  verflacht  abgesetzt,  die  seitlichen 
Punkte  des  Halsschildes  bilden  Längserhabenheiten,  Hinterschienen  un- 
gezähnt      nigicollis  Geb. 

.  6.  Alle  Schenkel  unten  mit  scharfer  Doppelkante,  die  Rippen  auch  vorn,  wenn 
auch  schwächer  gekörnt,  die  Streifen  mit  scharfen,  feinen  Körnchen,  Hinter- 
körper gewölbt,  stark  behaart,  Propleuren  kurz  und  flach  gerieft,  Pro- 
notum gewölbt,  die  Seitenränder  verflacht  imd  leicht  aufgebogen  ..... 

hirtipes  Fährs. 

Nur  die  Vorderschenkel  mit  einer  (der  vorderen)  Unterkante,  die  ersten 
6  Rippen  in  den  vorderen  2  Dritteln  glatt.  Streifen  mit  einzelnen  Kör- 
nern und  etwas  quer  gefaltet,  Hinterkörper  sehr  flach,  Flügeldecken 
nackt  (ob  immer?),  Propleuren  und  Abdomen  sehr  tief  faltig  gerieft, 
das  ganz  flache   Pronotum  an  den   Seitenrändern  nicht  verflacht  und 

aufgebogen pliciventris  Geb. 

7.  Prosternum  hinten  niedergebogen,  dort  oft  mit  prononzierter  Spitze,  nicht 
breit  gefurcht,  Pronotum  nach  hinten  eingezogen  verengt  .S. 


Prosternum  ganz  wagerecht,  tief  und  breit  gefurcht,  Halsschild  meist  schwach 
und  geradlinig  verengt n. 

8.  Flügeldecken  mit  Reihen  von  scharfen  Körnern  in  allen  Interstitien,  Pro- 

sternum hinten  am  Grunde  mit  prononzierter  Spitze,  Pronotum  fein  er- 
haben gerunzelt  9. 

Flügeldecken  nur  ganz  außen  und  hinten  mit  Spuren  von  Tuberkeln,  auf  der 
Scheibe  ohne  Rippen,  Prosternum  ganz  niedergebogen,  Pronotum  glatt  10. 

9.  Erstes  Abdominalsegment  hinter  den  Hüften  ohne  scharfe  Längsfalte,  Rand- 

rippe hin  und  wieder  doppelt  körnig,  Halsschild  mit  langen  Runzeln  . .  . 

nitidiplcuris    Geb. 

Erstes  Abdoniinalsegment  hinter  den  Hüften  ktuz  und  hoch  längsgefaltet, 

Randrippe  der  Decken  einfach,  Pronotum  mit  kurzen  sehr  dichten  Rtm- 

zeln  prostcryialis  Geb. 

10.  Höchstens  18  mm  groß,   der  umgeschlagene  Rand  der  Decken  mit  Punkt- 

streifen ähnlich  wie  die  Scheibe,  Schulterzahn  kaum  angedeutet,  Meso- 
sternum  kaum  eingedrückt,  Hinterschienen  außen  ohne  Kante,  deflexus  Geb. 
Über  20  mm,  umgeschlagener  Rand  glatt.  Schulterzahn  gut  ausgebildet. 
Hinterschienen  mit  scharfer  Außenkante  (außer  den  Hinterkanten),  Me- 
sosternum  tief  eingedrückt  (aniplipennis  Frm.)   costatus  Fährs. 

11.  Halsschild  herzförmig,  nicht  \-iel  breiter  als  eine  Decke,  Hinterschienen  mit 

scharfem   Kiel   an  der  Außen-    (nicht  Hinter-)seite,   mehr   oder   minder 
deiitlich  behaart,  die  Hinterkanten  zusammengerückt  (Hierher  noch  ein 

paar  neue  Arten  atis  Südafrika)    12. 

Halsscliild  mehr  oder  minder  rechteckig,  viel  breiter  als  eine  Decke,  Hinter- 
schienen sehr  breit,  mit  weit  auseinanderstehenden  Hinterkanten,  Außen- 
seite ohne  Kiel  oder  dieser  ist  nur  dtirch  Körner  angedeutet,  nie  behaart  13. 

12.  Halsschild  fein  granuliert,  Hinterschienen  außen  lang  behaart  agrestis  Fährs. 
Halsschild  glatt.  Hinterschienen  außen  kiirz  und  sparsam  behaart 

deplanatitsFiihrs. 

13.  Körper  auffallend  flach  und  ganz  matt,  Rippen  der  Decken  sehr  schmal, 

Mesosternum  V-förmig  ausgeschnitten  augusticosHs  Geb. 

Körper  oben  ziemlich  gewölbt,  Rippen  breit,  Mesosternum  mehr  oder  minder 
tief  eingedrückt  (ater  Fährs.,  sulcafus  Sol.)   tibialis  F. 

Go)iopus  edentatus  nov.  spec. 

Fundangaben  :  Abbabis  (O.  C.  Müllerleg.) ;  Karibib  IV.  1901 ;  Okahandja, 
Kubus  TV.  1901. 

Ziemlich  gestreckt,  verhältnismäßig  flach,  tief  schwarz,  mäßig  glänzend, 
Flügeldecken  hinten  behaart. 

Der  Kop^  ist  matt,  sehr  fein  und  gleichmäßig  piuiktiert,  größere  Borsten- 
punkte fehlen.  Die  Wangen  sind  breit  verrundet,  weder  gewinkelt  noch  ge- 
zähnt, die  Seiten  sind  nach  vorn  eingezogen  verengt,  das  Epistom  ist  in  flachem, 
etwa  Aohtelkreisbogen  ausgerandet,  die  Ch-pealnaht  ist  deutlich,  sehr  fein  und 
läiift  dem  Ausschnitt  parallel.    An  den  Fühlern  ist  Glied  3  wesentlich  kürzer  als 


4  und  5  zusammen,  zur  Spitze  kaum  verdickt,  die  vorletzten  Glieder  sind  viel 
breiter  als  lang,  nahe  dem  Grunde  am  breitesten.  Das  Mentum  ist  qiier,  mit 
vereinzelten  Haaren  besetzt,  der  Vorderrand  nicht  deutlich  ausgeschnitten,  aber 
he  runte  rgedrückt . 

Der  Halsschild  ist  flach,  wesentlich  schmäler  als  die  Flügeldecken,  aber 
viel  breiter  als  eine  von  ihnen,  die  größte  Breite  liegt  vor  der  Mitte,  nach  hinten 
ist  es  stark  eingezogen  verengt,  die  Hinterecken  sind  daher  scharf  rechtwinklig 
oder  sogar  etwas  spitz,  sie  liegen  deutlich  weiter  nach  außen  als  die  Vorderecken, 
welche  heruntergedrückt  sind  und  eine  leicht  abgeschnürte  Spitze  haben.  Die 
Basis  ist  ganz  gerade  abgeschnitten,  die  Randung  dort  vollständig,  aber  flach, 
der  Rand  dahinter  ganz  verflacht.  Bei  jeder  Hinterecke  findet  sich  ein  flacher, 
querer  Eindruck,  sonst  fehlen  Gruben  meistens,  doch  ist  die  ;Mittellinie  leicht 
angedeutet.  Die  Punktienmg  ist  auf  der  Scheibe  fast  erloschen,  nach  außen 
hin  etwas  deutlicher,  ziendich  weitläufig,  hart  am  Rande  rauh.  Die  Länge  des 
Pronotums  in  der  Mittellinie  ist  gleich  der  Breite  an  der  Basis. 

Die  Flügeldecken  sind  auf  der  Scheibe  kaum  verflacht,  die  Seiten  deut- 
lich gerundet,  doch  sind  die  Decken  länger  als  zusammen  breit.  Die  Schultern 
haben  einen  wenig  aiiffälligen  Zahn.  Es  sind  scharf  erhabene  Rippen  vor- 
handen, von  denen  die  ersten  5  in  der  vorderen  Hälfte  glatt  sind.  Die  Naht- 
rippe hat  nur  am  Absturz  einige  Körnchen,  ist  aber  im  letzten  Ende  glatt,  ebenso 
^\-ie  dort  auch  die  andern  Rippen,  diese  sind  auf  längere  Strecke  gekörnt,  die 
äußeren  im  ganzen  Verlauf;  die  Körner  sind  rund,  scharf  erhaben.  Die  Zwischen- 
räume sind  grob  pimktiert  und  zu-ischen  den  Punkten  fein  mid  nicht  regelmäßig 
gekörnt.  Der  Rand  an  der  Spitze  und  die  feinen  Körnchen  der  Streifen  dort 
haben  einzelne,  lange,  braune,  abstehende  Haare;  die  äußere  scharfe  Körnchen- 
reihe ist  von  oben  ganz  sichtbar.  Die  falschen  Epipleuren  sind  undeutlich,  grob, 
flach  pimktiert  und  mit  sehr  unregelmäßigen  Doppelreihen  feiner,  scharfer 
Körnchen  besetzt. 

Die  Unterseite  ist  blank,  das  Prosternum  am  Vorderrand  kaum  airfge- 
bogen;  es  ist  nach  hinten  schwach  gesenkt,  mit  breiter  Doppelfurche  versehen, 
vorn  nicht  behaart,  die  Propleuren  sind  grob,  aber 
sehr  flach  längsrunzlig.  Das  Mesosternum  ist  tief 
eingedrückt,  vor  jede  der  senkrecht  abfallenden  Ecken 
ist  eine  Leiste  gesetzt.  Das  Abdomen  ist  blank,  die 
mittleren  Segmente  sind,  besonders  an  den  Seiten, 
sehr  tief  längsfaltig,  die  Mitte  ist  mehr  glatt.  Das 
Fig.^33.  Go^nopus  edentatus  "^te  Segment  hat  jederseits  nur  eine  schwache  \^x- 
Geb.,  V'orderschiene  von  vorn,  tiefving,  das  Analsegment  ist  vollständig  gerandet. 
Fig.  34.  d«s.^^Mittelschiene     33-^  g^j^^  ^^^^  ziemlich  lang,  die  Vorderschenkel  vor 

Fig.  35.  ders.,  Hinterschiene     demEnde  nicht  gezähnt,  die  Vorderscliienen  (s.Fig.  33) 
von  innen.  ^^^^  ^^^  Vorderseite  ganz  vernuidet  gekielt.  Die  Außen- 

kante hat  außer  dem  großen,  breiten,  doppelten  Endzahn  oben  3—4  kleinere 
Zähne,  die  Innenkante  ist  mit  einem  HaarSaum  versehen.  Die  ^Mittelscliienen 
(s.  Fig.   34)   sind  leicht  gekrümmt,  ihre  Hinterseite  hat  eine  Doppelkante  von 
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Stachelzähnen  iind  am  Ende  der  Innenkante  einen  einzehien  langen,  spitzen  Zahn. 
Die  Hinterschienen  (s.  Fig.  35)  sindschlank,  hinten  mit  einzelnen  längeren  Stacheln 
versehen.  Die  Tarsen  sind  nnten  mit  Stacheln  und  Borsten  besetzt,  nach  innen 
sind  die  hinteren  nicht  lang  behaart. 

Länge:     15,8 — 17,2,  Breite:  Pronot.  7,5,  Elytr.  10  mm. 

6  Exemplare  im  Museum  Hamburg,  Sammlungen  Moser  und  Gebien  (Type !). 

Mit  Gonopus  puncficollis  Sol.  nahe  verwandt,  aber  sofort  durch  den  fast 
glatten,  sehr  schwacli  punktierten  Halsschild,  die  in  der  Mitte  verflachte  Basal- 
randiing  des  Pronotums,  die  Körnelung  der  Zwischenräume,  also  der  eigentlichen 
Streifen  der  Decken,  durch  ganz  andere  Fühler  verschieden:  bei  punctlcollis  sind 
die  Endgheder  zu  einer  starken  Keule  erweitert  und  das  vorletzte  Ghed  fast 
dreimal  so  breit  wie  lang,  bei  unserer  nur  doppelt.  Die  Pro])leuren  sind  über- 
dies nur  flach  gerunzelt,  bei  puncficollis  tief  gefurcht. 

Gonopus  ntgicollis  nov.  spec.   (s.  Taf.  i,  Fig.  3). 

Fundangabe:     Deutsch- Südwestafrika  (ohne  genauere  Notiz). 

Ziemlich  robust,  Hinterkörper  viel  breiter  als  bei  puncticollis,  der  nächst- 
verwandten Art,  mattschwarz,  Flügeldecken  hinten  und  an  den  Seiten  abstehend 
"behaart. 

Der  Kopf  ist  flach,  etwas  rauh,  aber  nicht  grob  punktiert,  die  Wangen  sind 
etwas  breiter  als  die  Augen,  die  Seiten  des  Kopfes  vor  ihnen  stark  eingezogen 
verengt,  das  Epistom  schwach  nach  vorn  verschmälert,  also  nicht  wie  bei  punc- 
ticollis und  cdeniatus  fast  geradlinig  stark  nach  vorn  verengt,  der  Clypeus  ist 
sehr  schwach  ausgerandet,  die  Clypealsutur  kaum  angedeutet.  Die  Fühler  sind 
kurz,  Glied  3  ist  viel  kürzer  als  4  und  5  zusammen,  eine  Keule  fehlt,  die  letzten 
Glieder  sind  allmählich  verdickt,  reichlich  11/2  mal  so  breit  wie  lang,  in  der  ;Mitte 
am  breitesten.     Das  Kinn  ist  vorn  nicht  eingedrückt. 

Der  Halsschild  ist  an  der  Basis  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang  (5,3  mm), 
vor  der  Mitte  am  breitesten  (6,9  mm),  nach  liinten  eingezogen  verengt.  Die 
Hinterecken  sind  scharf  rechtwinklig,  die  Basis  ist  ganz  gerade  abgeschnitten; 
genau  von  oben  gesehen  ragen  die  \'orderecken  fast  gar  nicht  vor,  sie  sind  recht- 
wdnkUg  und  kaum  merklich  zipflig  ausgezogen.  Die  Basalrandung  ist  vollständig, 
gleichmäßig  schmal,  fein,  die  Seitenrandung  ist  nicht  abgesetzt,  sehr  fein.  Ein- 
drücke fehlen.  Die  Punktierung  ist  grob,  auf  der  Scheibe  getrennt,  vorn  etwas 
zusarmnenfließend,  an  den  Seiten  laufen  die  Zwischenräume  zu  tuiregelmäßigen 
Längsrunzeln  zusammen. 

Die  Flügeldecken  sind  nur  wenig  länger  als  zusammen  breit,  oben  nicht 
flach,  matt;  die  Basis  ist  sanft  ausgebuchtet.  Sämtliche  Rippen  sind  rauh, 
auch  die  inneren  an  der  Basis.  Die  äußeren  sind  auf  der  Schulter  nicht  deutlich 
zu  erkennen,  da  sich  dort  nur  die  Körner  finden,  nur  der  Nahtraiim  ist  vorn 
ziemlich  glatt.  Die  Körner  der  Rippen  sind  vorn  länglich,  hinten  fein,  rund, 
scharf,  die  Spitze  ist  ungerippt  und  nur  mit  sehr  feinen  Körnchen  versehen. 
Solch  feine  Körner  finden  sich  unregelmäßig  in  den  vertieften  Streifen,  bilden 
keine    Reihen  und    stehen    auch   zwischen  den    großen   Körnern   der   Rippen. 

8       Gebien,  Tenebrioniden. 
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Der  umgeschlagene  Rand  ist  wie  zerknittert,  mit  einzelnen  groben  imd  vieleii 
sehr  feinen  Körnchen  versehen.     Schulterecken  sind  kaum  angedeutet. 

Das  Prosternum  ist  in  der  Mitte  der  Länge  nach  gewölbt,  jederseits 
niedergedrückt,  der  Rand  vorn  dick,  mit  einzelnen,  abstehenden  Borsten  ver- 
sehen. Die  Propleuren  sind  grob  und  tief  gerunzelt,  aber  nicht  sehr  scharf, 
ihr  Rand  ist  nicht  verflacht  abgesetzt;  das  erste  Abdominalsegment  hat  jeder- 
seits eine  sehr  flache  Grube,  die  ersten  Segmente  sind  nicht  annähernd 
so  tief  gefurcht  wie  bei  puncticollis,  das  Analsegment  ist  ungerandet.  Die  Schenkel 
sind  dick,  mit  doppelter  Kante  versehen,  die  vorderen  ungezähnt  und  unge- 
winkelt;  die  Unterseite  aller  Schenkel  ist  mit  einzelnen  kurzen  Borsten  ^•ersehen. 
Die  Vorderschienen  sind  dick,  vorn  ohne  Kante,  die  Außenkante  hat  einige 
stumpfe  Zähne,  der  sehr  breite  Endzahn  ist  doppelt,  das  Ende  mit  halb- 
kreisförmiger, scharfer  Kante,  Innenseite  fast  gerade.  Mittelschienen  an  der 
Außenseite  mit  4 — 5  spitzen  Zähnen  und  größerem  Zahn  vor  dem  Ende,  innen 
schwach  be bürstet.  Die  Hintersclüenen  sind  ganz  unge kantet,  wollig  behaart, 
fast  imgezähnt,  ihr  größerer  Enddorn  ist  nicht  länger  als  das  erste  Tarsenglied 
lang. 

L.   15,8,  Br.  Halssch.  6,9,  Flügeid.  9  mm. 
I  Exemplar  in  meiner  Sammlung. 

Dem  Gonopus  puncticollis  von  Capland  nahe  verwandt,  aber  verschieden 
durch  den  gewölbten,  viel  breiteren  Hinterkörper,  nicht  verflacht  abgesetzte  Seiten 
der  Propleuren,  nicht  gereihte  Körner  der  Decken- 
streifen, fast  ungezähnte  Schiütern,  die  zu  Längs- 
erhabenheiten zusammenfließenden  Zwischenräume 
der  Halsschildpunkte  an  den  Seiten,  vorn  an  den 
Schultern  fehlende  Rippen,  ungezähnte  Hinter- 
schienen etc.    Unter  den  Südwestafrikanern  ist  die 

Fig.  36.  GonopushMipes^khr,.    ^^«"g^  ^^^  ^^^  ähnlichste,  aber  dmch  die    Decken- 
normale \'orderschiene.  skulptur,  fast  glatten  Halsschild,  Beinbildung,  auf- 
J^ifoSb^'t^bgtuäir;   gebogene    Halsschildränder,    abgesetzte    Propleuren 
noch  2  Tarsenglieder  vorhanden,    weit  verschieden. 
Fig.  38.  Gonopus fiundicollis  Sol . 
ganz    abgenutztes    A'orderbein ; 

von  der  \'orderschiene    ist    nur  GouopUS   hil'tipes  Fährs.     (vgl.  auch   S.  lO) 

noch  ein  Stummel  vorhanden.  Fundangaben:    Farm  Paulinenhof,  30  km  öst- 

lich von  Windhuk  18.  Y.  1911  (Michaelsen).  —  Ferner  in  meiner  Sammlung 
von  Windhuk,  Oranje,  Bechuanaland,  nach  Fähraeus.  von  Caffrarien,  nach 
Peringuey  auch:   Kalahari,  Oranje  River  Colonie,  Transvaal. 

Gonopus  plicivcntris  nov.  spec. 

Fundangabe  :     Deutsch-Südwestafrika,  Cap  Gross. 

Gestreckt,  flach  gedrückt,  mattschwarz.  Der  Kopf  ist  quer,  flach,  die  ganz 
verrvmdeten  Wangen  sind  deutlich  etwas  breiter  als  die  Augen,  denen  die  Schläfen 
hinten  kissenförmig  aufliegen.  Der  Canthus  ist  vomEpistom  durch  einen  kleinen 
scharfen  Winkel  abgesetzt,    der  Clypeus  vorn  in  breitem  Bogen  ausgerandet. 
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Die  Quernaht  ist  nur  in  den  Seitenästen  fein  angedetitet,  die  Punktierung  ist 
sehr  eng,  ziemlich  fein,  nur  innen  neben  den  Augen  befindet  sich  eine  Gruppe 
gröberer  Punkte,  die  je  ein  anliegendes  Härchen  tragen.  Die  Fühler  erreichen 
kaum  die  ^Vlitte  des  Pronotums,  die  Glieder  sind  vom  4.  an  kugelig,  die  vorletzten 
bilden  keine  deutliche  Keule,  sind  aber  quer.  Das  Mentum  ist  vorn  leicht  ein- 
gedrückt, aber  nicht  ausgerandet. 

Das  Pronotum  ist  aiiffallend  flach,  in  der  Mittellinie  so  lang  wie  an  der 
Basis  breit  (7  :  7  mm),  vor  der  Mitte  am  breitesten  (9  mm) ;  die  Seiten  sind  nach 
hinten  eingezogen  verengt,  die  Hinterecken  scharf  rechtwinklig,  die  Basis  ist 
in  flachem  Bogen  zurückgezogen,  sie  ist  fein  und  vollständig,  gleichmäßig  ge- 
randet.  Die  Spitze  ist  gerade  abgeschnitten  und  nur  die  winzigen  Vorderecken 
treten  zahnförmig  vor,  sie  sind  kurz,  aber  kräftig  ausgezogen.  Auf  der  Scheibe 
fehlen  Eindrücke,  ebenso  eine  Punktienmg,  doch  ist  diese  nmdherum  deutlich, 
wenn  auch  nicht  grob,  hart  am  Seitenrande  leicht  gerunzelt.  Die  Seitenrand- 
kante  ist  sehr  fein,  katim  aufgebogen,  vorn,  vor  der  Spitze  fast  erloschen.  Die 
Spitzenrandting  ist  vollständig,  in  der  Mitte  verflacht  und  stark  verbreitert. 

Die  Flügeldecken  sind  sehr  viel  länger  als  breit,  ganz  flach  gedrückt, 
und  haben  einen  senkrechten  Absturz ;  die  Basis  ist  ungekantet  und  fällt  wie  bei 
hirtipes  nach  vorn  flach  ab,  ist  also  nicht  wie  bei  den  ersten  beiden  Arten  und 
functicollis  gekantet.  Der  Schulterzahn  ist  stark  entwickelt.  Es  sind  starke 
Rippen  vorhanden,  die  ersten  6  sind  vorn  ganz  glatt,  die  ersten  gerade,  5  und 
6  schwach  wellig.  Nur  am  Absturz  sind  sie  mit  runden,  stark  erhabenen  Tuber- 
keln versehen ;  der  erste  Zwischenraum  hat  über  dem  Ende  am  Absturz  einige 
Körnchen,  über  der  Spitze  kleine,  weitlävifig  stehende  Graneln.  Die  Tuberkeln 
der  folgenden  Streifen  gehen  bis  zur  Spitze  durch,  sind  viel  grober,  lassen  also 
nicht  wie  bei  edentatus,  rngicolUs  die  Spitze  frei.  Die  Zwischenräume  der  Rippen 
sind  undeutlich  mit  einigen  sehr  feinen  Körnchen  versehen  imd  flach  vmd  schwach 
quer  gerippt.  Der  umgeschlagene  Rand  ist  nur  etwas  rauh,  nicht  gekörnt. 
Die  äußere  Epipleuralkante  ist  scharf,  etwas  überhängend. 

Die  Unterseite  ist  außerordentlich  rauh,  matt,  das  Prosternum  grob 
,  faltig,  flach  und  stark  doppelfurchig,  der  Fortsatz  ist  sehr  lang,  am  Ende  fast 
etwas  zungenförmig.  Dar  \'orderrand  ist  dick,  einzeln  be borstet ;  die  Propleuren 
sind  grob  und  tief  längsgerieft,  diese  Riefelung  geht  bis  auf  den  etwas  verflacht 
abgesetzten  Seitenrand.  Das  Mesosternum  hat  deutlich  prononzierte  Ecken  und 
ist  sehr  tief  V-förmig  ausgeschnitten.  Das  Abdomen  ist  auf  den  ersten  3  Seg- 
menten, das  4.  auch  an  den  Seiten  stark  längsrunzlig  zerknittert,  fast  gefaltet, 
das  Analsegment  deutlich  punktiert  und  kräftig  gerandet.  Ein  Schenkelzahn 
fehlt,  nur  die  vorderen  Schenkel  haben  eine  scharfe  Unterkante,  alle  andern 
sind  fast  tmgekantet.  Die  Innenkante  der  Vorderschienen  ist  gerade,  die  Vorder- 
seite ist  stumpf  gekantet,  die  Außenseite  hat  undeutliche  Zähne,  der  Endzahn  ist 
sehr  breit  und  groß,  abgestutzt.  Die  Mittelsclüenen  sind  außen  mit  scharfer 
Sägekante  versehen,  ein  großer,  spitzer  Zahn  vor  dem  Ende  außen  fehlt.  Die 
Hinterschienen  sind  hinten  abgeflacht  und  haben  dort  eine  gesägte  Innenkante, 
andere  Kanten  fehlen.  Ob  eine  wollige  Behaarung  vorhanden  ist,  lassen  die 
8' 
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beiden  Exemplare  nicht  erkennen,  doch  ist  die  Innenseite  mit  abstehenden, 
ziemlich  langen,  aber  nicht  weichen  Haaren  besetzt,  der  größere  Enddorn  ist 
nur  halb  so  laug  wie  das  i.  Tarsenglied. 

Länge:  19,6 — 21,3,  Breite:  Pronot.  8,8 — 9,3,  elytr.  10,2 — 11,9  mm. 

I  Exemplar  in  meiner  Sammlung,  ein  zv^'eites  im  Deutschen  Entomolo- 
gischen Museum  (Cotj'pirs!). 

Diese  Art  ist  von  den  übrigen  Arten  der  Untergattung  durch  sehr  ge- 
streckten und  auffallend  flachen  Körper  verschieden,  auch  die  Bildung  der 
Schienen,  der  flache  Prothorax,  die  grob  gefaltete  Unterseite  lassen  sie  leicht 
erkennen. 

Goiiopus  costatus  Fährs. 

Gonopus  costatus  1870  in  Öfv.  Vet.  Ak.  Förh.  XXIII.  p.  291. 

Gonopus  amplipennis  Fairm.  1888  in  Notes  L,eyd.  Mus  X,  1888,  p.  263. 

Daß  Fairmaires  Art  auf  costatus  bezogen  werden  muß,  bezweifle  ich  nicht. 
Der  Atitor  erwähnt  gerade  die  für  diese  Art  wichtigen  Merkmale :  Gestalt,  nieder- 
gedrücktes Prosternum,  Skulptur  etc.  und  vergleicht  sie  mit  dem  ,,genre  agrestis", 
womit  er  vermutlich  Gon.  agrestis  meint. 

Fundangaben  :  Gr.  Okatjeru:  Sandfeld  ca.  50  km  südlich  von  Waterberg 
(Hans  Thomsen  leg.),  in  meiner  Sammlung  von  Ovamboland  (Ericson),  nach 
Fairmaire  von  Humpata  in  Mossamedes,  nach  Fährs.  von  Caffrarien. 

Gonopus  agrestis  Fährs.  (s.  Taf.  i,  Fig.  5). 
Fun  dangaben:  Nördliches  Sandfeld  zwischen  Uöwen-Omuramba  und 
Owangowa-Veld  (v.  Zastrow  leg.) ;  Teufelsbach,  25  km  SSO.  von  Okahandja. 
In  meiner  Sammlung  von  Deutsch- Südwestafrika:  Khomas,  ferner  vom  Capland. 
Bei  den  Exemplaren  des  zoologischen  Museums  ist  die  Behaarung  abgerieben, 
aber  der  gekörnte  Halsschild  lassen  über  die  Zugehörigkeit  keinen  Zweifel.  Im 
übrigen  ist  unsere  Art  von  der  folgenden  oft  nicht  zu  unterscheiden,  besonders 
wenn  die  Granulierung  verwischt. 

Gonopus  deplanatus  Fährs. 

Fundangaben:  Geiab-Rivier  bei  Stolzenfels,  nahe  Oranje-Fluß,  (H. 
Thomsen  V.  1913)  3  Exemplare.  In  unserm  Faunengebiet  weit  verbreitet.  In 
meiner  Sammlung  von  Windhuk,  Gobabis,  aus  dem  Caprivizipfel,  dem  Capland. 
Aus  Transvaal,  NW.-Rhodesia,  vom  Nyassa-See  liegen  mir  in  meiner  Sammlung 
sehr  ähnliche  neue  Arten  vor. 

Die  Art  ist  in  Bezug  auf  die  Skulptur  sehr  veränderlich.  Die  \-on  Thomsen 
gesammelten  Tiere  haben  eine  Skulptur  wie  agrestis,  unterscheiden  sich  aber 
durch  glattes  Pronotum,  fast  unbehaarte  Hintertibien. 

Gonopus  tibialis  F. 
1848  Gonopus  sulcatus  Sol.  in  Studi  Ent.  p.  230  (sep.  p.  84),  232  (86). 
1870  Gonopus  ater  Fährs.  Öfv.  Vet.  Ak.  Förh.  XXIII  p.  292. 
Dies  ist  eine  in  ganz  Südafrika  weit  verbreitete,  gemeine  Art,  die  ungemein 
veräuderlich  ist.     Ich  habe  vergeblich  versucht,    irgendeinen    durchgreifenden 
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Unterschied  zu  finden,  der  die  oben  genannten  3  Arten  und  zahlreiche  andere 
Formen  trennen  könnte.  Nach  der  Untersuchung  von  hunderten  von  Exem- 
plaren komme  ich  zu  der  Überzeugimg,  daß  nur  eine  einzige,  außerordentlich 
variierende  Art  vorliegt.  Die  Veränderlichkeit  erstreckt  sich  auf  alle  Körper- 
teile, auf  Skulptur,  Gestalt,  Größe.  Die  kleinsten  mir  vorliegenden  Exemplare 
messen  13,2,  das  größte  22  mm.  Der  Hinterkörper  ist  manchmal  sehr  gestreckt, 
oft  aber  kaum  länger  als  breit.  Der  Halsschild  ist  oft  glatt,  dann  wieder  mit 
leichter  Andeuttmg  von  Punkten  oder  deutUch  punktiert  und  zuletzt  auch 
leicht  gerunzelt;  zuweilen  punktiert  und  gerunzelt,  wie  F:ihraeus  von  ater  angibt. 
Ähnlich  verschiedenartig  ist  die  Deckenskulptur.  Exemplare  mit  ziemlich 
flachen  inneren  Interstitien  finden  sich  überall,  nicht  nur  lokal;  bei  andern 
sind  alle  Zwischenräume  rippenförmig.  Ein  Merkmal,  das  kein  Autor  erwälmt, 
zeigen  die  falschen  Epipleuren :  sie  sind  entweder  ganz  glatt  oder  mit  i  oder 
2,  3,  4  etc.  runden,  großen  Körnern  versehen,  dann  mit  längerer  Reihe  und  zu- 
letzt mit  einer  förmlichen  Tuberkelrippe  so  wie  die  Oberfläche  ausgestattet. 
Das  Mesosternum  ist  mehr  oder  minder  tief  eingedrückt  und  seine  Ecken  treten 
dementsprechend  manchmal  schwach,  dann  wieder  stärker  vor. 

Eine  Aufzählung  der  zahllosen  Fundorte  dieser  Art  erübrigt  sich,  sie  ist 
vom  mittleren  Deutsch-Südwestafrika  an  nach  Süden  überall  gemein. 

Gonopus  angusticostis  nov.  spec.  (s.  Taf.  i,  Fig.  i). 

Ziemlich  gestreckt,  oben  ganz  matt,  sehr  flach,  Absturz  nach  hinten  etwas 
überhängend. 

Der  Kopf  ist  so  breit  wie  lang,  leicht  gewölbt.  Die  Punktierung  ist  fein, 
am  Epistom  etwas  tiefer  und  gröber  als  hinten.  Die  Quernaht  ist  deutlich, 
nicht  eingeschnitten,  sondern  durch  Glanz  gekennzeichnet.  Die  Wangen  sind 
etwas  breiter  als  die  Augen,  \  on  dem  Epistom  durch  einen  feinen  Ausschnitt 
abgesetzt;  dieses  ist  tief  ausgeschnitten.  Die  Fühler  haben  eine  schlecht  ab- 
gesetzte Keule  von  4  Gliedern,  das  ihr  vorhergehende  Glied  ist  so  breit  wie  lang, 
die  vorletzten  sind  fast  doppelt  so  breit  wie  lang.  Das  Mentum  ist  vorn  ganz 
seicht  ausgeschnitten,  die  Ränder  sind  dort  jederseits  leicht  aufgebogen. 

Der  Halsschild  ist  an  der  Basis  viel  breiter  als  in  der  Mittellinie  lang, 
mäßig  flach,  die  größte  Breite  liegt  vor  der  Mitte,  von  dort  sind  die  Seiten  nach 
hinten  fast  geradlinig,  kaum  merklich  eingezogen  verengt,  die  Hinterecken  sind 
also  etwas  stumpfwinklig,  die  Spitzen  liegen  viel  weiter  nach  innen  als  die  Basis- 
ecken. Die  Basis  ist  kräftig,  fast  etwas  winklig  nach  vorn  gezogen,  die  Randuug 
dort  dick  mid  vollständig:  Die  Punktierung  ist  sehr  fein  und  weitläufig,  auf  der 
Scheibe  fast  erloschen,  die  Seiten  sind  nicht  rauh;  die  Mittellinie  ist  leicht  an- 
gedeutet, Gruben  fehlen. 

Die  Flügeldecken  sind  viel  länger  als  zusammen  breit,  auf  der  Scheibe 
sehr  flach,  fast  etwas  eingedrückt.  Die  Schulterzähne  sind  auffallend  klein,  die 
Naht  ist  leicht  erhaben;  in  den  Streifen  findet  sich  kaiim  die  Spur  von  Punkten. 
Die  ersten  Streifen  sind  leicht  gewölbt  und  mit  schmalen,  nur  an  dem  Glanz 
kenntlichen  Rippen  versehen ;  schärfer  erhaben  sind  die  äußeren  Streifen  luid 
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mit  einer  Reihe  von  flachen,  länglichen  Körnern  versehen,  jede  Tuberkel  mit 
einem  winzigen  Porenpunkt.  Die  Räume  zwischen  den  Rippen  sind  sehr  fein, 
nicht  eng  punktiert,  nirgend  gekörnt.  Am  Absturz  sind  alle  Rippen  körnig, 
die  Spitze  selbst  ist  frei.  Der  umgeschlagene  Rand  ist  nur  sehr  fein  punktiert, 
matt,  nach  hinten  nur  wenig  schmäler  als  in  der  Glitte. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  das  Prosternum  ganz  wagerecht,  tief  der  Länge 
nach  ausgehöhlt,  vorn  wulstig  gerandet,  der  Fortsatz  ist  spitz,  die  Oberfläche 
grob  \-erworren  gerunzelt.  Die  Propleureu  sind  nur  neben  den  Hüften  flach 
längsrunzlig,  der  Rand  ist  wohl  abgesetzt,  aber  nicht  verflacht.  Das  Mesosternum 
,  ist  tief  \'-förmig  eingeschnitten,  oben  hinten  eingedrückt  und  vom  Eindruck  an 
jederseits  nach  vorn  tief  gefurcht,  die  Ecken  sind  prononziert.  Das  Abdomen 
ist  sehr  stark  flach  gedrückt,  auf  den  ersten  3  Segmenten  grob  gerunzelt,  das 
4.  Segment  ist  hinten  stark  quer  gewölbt,  das  Analsegment  in  der  Hinterhälfte 
kräftig  punktiert.  Die  Beine  sind  lang  und  ziemlich  dünn;  sämthche  Schenkel 
haben  unten  eine  Doppelkante,  die  vorderen  sind  vor  dem  Ende  mit  spitz^^ink- 
ligem  Zahn  \-ersehen.  Die  Vorderschienen  (s.  Fig.  39) 
haben  innen  im  ersten  Drittel  eine  starke,  rundliche  Er- 
weiterung und  sind  dann  gerade ;  außen  sind  2 — 3  rund- 
liche Zähne  vorhanden ,  der  Endzahn  ist  einfach,  abgerundet, 
etwas  nach  hinten  gedrückt.  Die  ^littelschienen  sind  kräftig 
gekrümmt,  dünn,  außen  mit  einer  scharfen  Kante  spitzer, 
Fig. 39.  Gonopus  angusti-  nach  imteu  gerichteter  Sägezähne;  der  Endzahn  ist  eben- 
^^to Geb. Vorderschiene.  £^j^g  ^^^^^  unten  gerichtet,  nicht  sehr  spitz;  die  innere 
Flg.  40.  derselbe,  Hinter-  o  >  i: 

schiene  schräg  von  hinten  Hinterkante  ist  ganz  nach  mnen  gerückt,  fast  glatt  oder 
und  innen  gesehen.  f^jj^  f^g^  (beieinem  Exemplar).  Auch  die  Hinterschienen 
(s.  Fig.  40)  sind  leicht  nach  innen,  d.  h.  nach  der  Körperseite  gekrümmt,  sie 
sind  hinten  abgeflacht,  mit  äußerer  scharf,  aber  klein  gesägter  und  innerer, 
etwas  glatterer  Kante,  die  Außenseite  ist  sehr  rairh;  die  Innenseite  bei  frischen 
Exemplaren  anliegend  goldbraun  behaart.  Die  ersten  Glieder  der  Hintertarsen 
sind  innen  am  Ende  sehr  lang  pinselartig  behaart. 
L.  iS,5 — 21,5,  Br.  10,7^12,5  mm. 

4  Exemplare  von  Deutsch- Süd westafrika  in  meiner  Sammlung. 

Die  Art  ist  aufs  nächste  mit  G.  tibialis  verwandt,  unterscheidet  sich  aber 

sofort  durch  auffallend  flachen  Körper,  ganz  matte  Oberseite,  sehr  schmale, 

feine  Rippen,  deren  feine  Tuberkeln  mit  je  einem  Porenpunkt  versehen  sind, 

durch  V-förmiges  ausgeschnittenes,  oben  jederseits  gefurchtes  Mesosternum  etc. 

Die  folgenden  3  Arten  gehören  nicht  in  unser  engeres  Faunengebiet. 
Sie  sind  aber  in  den  Sammliuigen  weit  verbreitet,  und  ihre  Xamenlosigkeit  ist 
sehr  störend.  Da  oben  überdies  eine  Tabelle  über  die  ganze  Gattung  gegeben 
werden  mußte,  sind  kurze  Beschreibungen  nicht  zu  umgehen. 

Gonopus  deflexus  nov.  spec. 
Klein,  mattglänzend  schwarz,  gewölbt,  Hinterkörper  von  fast  kreisrundem 
Umriß.     Kopf  sehr  fein  punktiert,  Epistom  tief  ausgeschnitten,  Mentum  vorn 
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leicht  eingebuchtet,  die  Seiten  etwas  aufgebogen.  Halsschild  stärk  quer,  in 
der  Mitte  stark  gerundet  erweitert,  nach  vorn  und  hinten  verengt,  die  Hinter- 
ecken sind  ganz  kurz,  aber  stark  abgesetzt,  etwas  nach  außen  gebogen ;  die 
Basis  in  flachem  Bogen  eingezogen ;  Eindrücke  fehlen,  die  Punktierung  ist  äußerst 
fein,  die  Vorderecken  sind  scharf  geknöpft.  Flügeldecken  mit  kaum  ange- 
deuteten Schulterecken,  in  der  Mitte  am  breitesten,  ohne  Rippen,  mit  schwach 
gewölbten  Zwischenräumen,  die  nur  hinten  etwas  stärker  konvex  sind  und  nur 
dort  Spuren  von  sehr  flachen  Kömchen  zeigen.  Die  Seiten  gehen  gerundet  i:i 
die  falschen  Epipleuren  über,  der  8.  Streif  ist  weit  nach  unten  gezogen.  Pro- 
ste rnum  nach  vorn  etwas,  nach  hinten  ganz  gesenkt  und  dort  mit  stumpfer 
Beule.  Mesosternum  nur  stark  eingedrückt,  nicht  ausgeschnitten,  seine  Ecken 
ganz  verrundet.  Die  ersten  Abdominalsegmente  kurz  und  wenig  stark  gerunzelt. 
Schenkel  mit  2,  nicht  sehr  scharfen  Unterkanten,  die  vorderen  mit  rechtwink- 
ligem Zahn,  Vorderschienen  innen  schwach  rundlich  erweitert,  Außenkante  mit 
r- — 2  runden  Zähnen  und  sehr  langem,  am  Ende  abgerundeten  Endzahn.  Mittel- 
schienen kräftig,  die  hinteren  dünn,  beide  unbehaart,  mit  sehr  scharf  gezähnter 
doppelter  Hinterkante,  Tarsenbehaarung  sehr  kurz. 

L.  14,7 — 18,4,  Br.  Flügeid.  9,6 — 11,6,  Halssch.  7,8 — 9,1  mm. 

Deutsch-Ostafrika:  Manow,  Upangwa,  Nyassa-See,  Tanganyika.  NW.- 
Rhodesia:  Tandala. 

Ca.  160  Exemplare  in  den  .Sammlungen  Moser,  Staudinger  und  Bang-Haas, 
Gebien   (Type!). 

Gonopus  prosternalis  nov.  spec. 

Groß,  flach,  Hinterkörper  fast  kreisrund,  mattschwarz.  Kopf  mit  deut- 
licher Clypealsutur,  leicht,  kurz  und  verworren  gerunzelt;  Epistom  sehr  lang 
ausgerandet,  ebenso  die  Oberlippe;  Mentum  mit  schwach  zipflig  vortretenden 
Vorderecken.  Pronotum  stark  herzförmig,  viel  schmäler  als  der  Hinterköri^er, 
flach,  in  der  Mitte  am  breitesten,  nach  hinten  stark  eingezogen  verengt,  die 
Hinterecken  in  der  Anlage  rechtwinklig,  aber  abgeschnitten,  da  der  Rand  dort 
kräftig  aufgebogen  ist.  Die  leicht  eingezogene  Basis  ist  ungerandet,  aber  mit 
glatter  Kante  versehen.  Die  Mittellinie  ist  schmal  eingedrückt,  die  Oberfläche 
durch  kurze,  dichte  Längsrunzeln  sehr  rauh,  der  Rand  ist  leicht  aufgebogen, 
die  Partie  neben  ihm  ciuergerunzelt.  Die  spitzen,  etwas  ausgezogenen  Vorder- 
ecken liegen  wenig  nach  innen,  5,6  mm ,  die  Irinteren  6,8  mm  weit  auseinander  (beim 
größten  Tier).  Die  Flügeldecken  sind  flach,  haben  nur  schwach  angedeutete 
kleine  Schulterbeulen,  die  Basis  ist  querüber  fast  glatt.  Es  sind  runde  Rippen 
vorhanden,  die  sämtlich  ziemlich  gleichmäßig  nmd  gekörnt  sind,  nur  die  Naht- 
rippe ist  vorn  fast  glatt.  Die  Zwischenräume  der  Rippen  sind  sehr  fein  und 
sehr  dicht  gekörnt,  die  9.  Rippe  bildet  die  von  oben  breit  sichtbare  Randleiste ; 
daher  ist  der  umgeschlagene  Rand  sehr  breit,  er  ist  lackglänzend  und  äußerst 
fein  und  weitläufig  gekörnt,  nach  hinten  stark  verschmälert.  Das  Prosternum 
ist  nach  vorn  etwas,  nach  hinten  ganz  gesenkt,  am  Gnuide  mit  Beule,  welche 
eine  scharfe  Spitze  trägt;  es  ist  oben  weder  gefurcht  noch  mit  Längsrippe  ver- 
sehen, vorn  dick,  nackt.    Die  Propleuren  sind  am  Rande  etwas  abgesetzt,  kaum 


gerunzelt.  Die  Mittelbrust  ist  eingedrückt,  das  Abdomen  ist  nur  leicht  rauh, 
nicht  deutlich  längsrunzlig;  das  Analsegment  durch  Punktierung  rauh.  Die 
Beine  sind  lang  und  dünn,  die  Vorderschenkel  sind  gezähnt,  unten  haben  alle 
eine  Doppelkante.  Die  Vorderschienen  sind  schmal,  innen  unter  der  Basis  aus- 
geschnitten, außen  mit  3^4  groben,  runden  Zähnen,  Endzahn  nicht  sehr  lang, 
Mittel  und  Hinterschienen  außen  scharf  gesägt,  imbehaart,  Tarsen  nicht  mit  langen 
Haaren  besetzt. 

L.  19,5 — 24,2,  Br.  (größeres  Exemplar)  Halssch.  10,6,  Flügeid.  15  mm. 

I  Exemplar  von  Daressalam  in  meiner  Sammlung,  ein  kleineres  nach 
meinen  Notizen  in  der  Sammlung  Ertl,  München,  von  Deutsch-Ostafrika,  Namupa. 

Gonopus  nitidipleuns  nov.  spec.   (s.  Taf.  i,  Fig.  2). 

Der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  aber  der  Hinterkörper  gewölbter,  die  Wangen 
sind  meist  breiter  als  die  Augen.  Die  Fühler  haben  eine  Keule  von  wenig  queren 
Gliedern,  der  Halsschild  ist  stärker  quer,  die  Runzeln  sind  gröber  als  bei  voriger 
Art  und  sehr  lang,  nach  allen  Seiten  gerichtet,  doch  ist  die  Scheibe  fast  glatt, 
die  Hinterecken  sind  recht  deutlich,  kaum  abgeschnitten.  Die  Schulterecken 
sind  gut  entwickelt.  Alle  Zwischenräume  sind  mit  scharfen,  runden  Körnern 
versehen,  der  9.  (die  Randrippe)  ist  hin  und  wieder  doppelt  gekörnt,  die  Propleuren 
sind  mit  sparsamen,  aber  sehr  feinen,  langen  Längsrunzeln  bedeckt.  Das  Ab- 
domen ist  rauh  und  schwach  längsrunzlig,  das  erste  Segment  hat  nicht  wie  bei 
voriger  Art  hinter  den  Hüften  eine  stark  erhabene  Längsfalte,  sondern  ist  dort 
einfach,  die  langen  \'orderschienen  sind  innen  rinter  der  Basis  nicht  winklig, 
sondern  schwach  nmdlich  erweitert.  Die  Mittel-  und  Hinterschienen  sind  wie 
bei  voriger  Art  hinten  tief  gefurcht  und  mit  2  gleich  scharf  gesägten  Außen- 
kanten versehen. 

L.  iS— 23,  Br.  Halssch.  8,4—10,5,  Flügeid.  11,4—14,9  mm. 

4  Exemplare  von  Deutsch-Ostafrika:  Mikindani  mid  Usaramo  in  meiner 
Sammlung  und  im  Deutschen  Entomologischen  Museum. 

Aiwmalipus  Guer. 
Von  dieser  Gattung  kommen  in  unserem  Faunengebiet  eine  Anzahl  Arten 
vor.     In  der  Reiseausbeute  liegt  mir  nur  die  auffallendste,  größte  Art  vor,  an 
der  abenteuerlichen  Beinbildimg  der  Männchen  leicht  kenntlich. 

Anomalipiis  elephas  Fährs.   (s.  Taf.  i,  Fig.  8). 
Fundangaben:      Windhuk    (Wuttke    leg.) ;  Rehoboth    (Wegeleben    leg.), 
Usakos  (v.  Metrsch  leg.),  Farm  Paulinenhof  30  km  östUch  Windhuk  18.  V.  1911 
piichaelsen  leg.).   Die   Geschlechter  sind  in  der  Bildimg  der  Beine,  besonders 
der  vorderen  stark  verschieden,     (s.  Fig.  41  u.  42). 

Stizopus  Er. 
Mit  dieser  Gattung  ist  sicher  Doryagus  Pasc,  identisch.     Peringiiey  zieht 
Doryagns  und  Zophodes  zusammen.    Es  ist  möglich,  daß  er  recht  hat,  doch  läßt 
die  Beschreibung  von  Zophodes  bei  Fähraeus  einigen  Zweifel,  so  sagt  er,  daß  die 


V 

Fig.  4 1 .  Anomalijnis  elephas 
Fährs.  Vorderschiene  des  c/ 
Fig.  42.   derselbe,   Vorder- 
schiene des   Q  • 


Epipleuren  in  der  Mitte  schmal  und  vorn  verbreitert  sein  sollen,  während  sie 
bei  den  mir  vorliegenden  Tieren  von  vorn  bis  unmittelbar  zur  Spitze  sehr  breit 
sind.  Das  ist  aber  ein  Charakter,  dem  mindestens 
Gattlingswert  zugesprochen  werden  muß.  Ebenfalls  soll 
die  Halsschildbasis  nicht  gerandet  sein,  was  aber  nicht 
für  Stizopus  und  Doryagns  zutrifft.  Peringuey  behauptet 
in  seinen  Vorbemerkungen  zu  den  systematischen  No- 
tizen (Ann.  S.  Afr.  Mus.  III,  1904,  p.  296),  daß  er  alle 
Typen  von  Fähraeus  gesehen  habe,  aber  von  Pascoe  er- 
wähnt er  nichts.  Ich  zitiere  also  Zopkodes  fragüch  hier- 
her. Typus  von  Stizopus  ist  laticollis  Er.  Später  haben 
Peringuey  und  Fairmaire  noch  eine  Anzahl  Arten  hinzugefügt,  die  zur  Gattung 
gehören:  balneonim,  major,  carahoides.  Ferner  soll  5^.  armaticeps  nach  mir 
mitgeteilten  Exemplaren  des  Autors  hierher  gehören.  Die  Art  wurde  als  Trigo- 
nopiis  (sie!)  beschrieben. 

Stizopus  talpa  Pasc. 
?  Zophodes  tristis  Falirs.  , 

Diese  Art  ist  dem  St.  laticollis  Er.  täuschend  ähnlich,  aber  etwas  größer, 
schmäler,  die  Glieder  der  Fühlerkeule  sind  schwach 
quer.  Der  Halsschild  ist  vor  den  etwas  markierten 
Hinterecken  deutlich  kurz  eingezogen,  während  bei 
laticollis  die  Seiten  bis  zu  den  ganz  verrundeten  Hinter- 
ecken in  sehr  starkem  Bogen  gerundet  sind. 

Fundangaben  :  WindhukX.— XL  igiiil.— II. 
1913  (H.Thomsen) ;  29.  IV.— 8.  V.  1911  (Michaelsen), 
Neudamm,  42  km  ONO.  Windhuk  10.— 15.  V.  1911 
(Michaelsen);  Farm  Okosongomingo  am  kleinen 
Waterberg,  VII;— \'III.  1912  (H.  Thomsen). 
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Fig.  43.    Stizopus    talpa    Pasc. 

Vorderschiene  von  vorn. 
Fig.  44.  derselbe,  Mittelschiene 

schräg  von  innen. 

Fig.  45.  derselbe,  Hinterschiene 

schräg  von  innen. 


Stizopus    mammifer    nov.    spec.      (s.    Taf.    2,   Fig.    11). 

Groß,  robust,  kohlschwarz,  mattglänzend. 

Der  Kopf  ist  viel  breiter  als  lang,  sehr  fein,  dicht  und  scharf  gekörnt.  Die 
Körnelung  läßt  nur  die  Seitenäste  der  Clypealsiitur  frei,  deren  Mitte  kaum  an- 
gedeutet ist.  Der  Ausschnitt  vorn  ist  sehr  tief,  aber  ziemlich  breit,  eine  zalm- 
artige  Erhöhung  jederseits  fehlt.  Die  Lappen  des  Clypeus  sind  halbkreisförmig, 
die  Wangen  sind  breiter  als  die  Augen,  welche  durch  sie  bis  über  die  Mitte  ein- 
geengt werden.  Die  Augen  sind  quer,  eine  schmale,  scharfe  Augenfurche  be- 
gleitet ihren  Hinterrand,  vor  ihnen  befindet  sich  eine  stumpfe  Beule.  Die  kurzen, 
dicken  Fühler  erreichen  lange  nicht  die  Mitte  des  Pronotums,  die  Glieder  sind 
vom  4.  an  deutlich  quer,  die  letzten  vier  bilden  eine  gut  abgesetzte  Keule,  sie 
sind  reichlich  114  mal  so  breit  wie  lang.  Das  Mentum  ist  sehr  kurz  und  steif 
behaart,  ziemlich  flach,  die  Seitenränder  sind  vorn  jederseits  aufgebogen. 

Der  Halsschild  ist  deuthch  breiter  als  die  Flügeldecken  (6  :  5^/3  mm),  er 


ist  1I4  mal  so  breit  wie  lang,  in  der  Mitte  am  breitesten,  die  Seiten  sind  stark 
gerundet.  Die  Querwölbung  geht  bis  an  den  Seitenrand,  der  kaum  verflacht 
ist.  Von  oben  gesehen  ist  die  Spitze  deutlich  ausgerandet,  die  Vorderecken  sind 
verrundet,  vor  den  sehr  breit  verrundeten  Hinterecken  findet  sich  eine  selir 
schwache  Einbuchtung.  Die  Skulptur  besteht  aus  Punkten  und  Körnern,  die 
ersteren  finden  sich  auf  der  Scheibe,  sie  sind  ziemlich  grob,  etwas  länglich 
und  stehen  um  das  Zentrum  wirbelartig  heriim.  Nach  den' Seiten,  hinten  und 
vorne  bilden  sich  die  Zwischenräume  allmählich  zu  Körnern  aus,  die  neben  dem 
Seitenrand  kräftig  in  die  Länge  gezogen  sind,  aber  nicht  annähernd  so  stark  wie 
bei  talpa.  Der  basale  Randkiel  ist  äiißerst  fein,  der  seitliche  schärfer  aufgebogen, 
die  Mitte  der  Basis  ist  leicht, bogig  nach  vorn  gezogen. 

Die  Flügeldecken  sind  eiförmig,  von  den  Schultern  an  erweitert,  der 
Seitenrand  ist  im  ersten  Drittel  von  oben  sichtbar,  die  Schulterzähne  sind  stark, 
nach  außen  gerichtet.  Es  sind  tiefe  Punktstreifen  vorhanden,  deren  Punkte 
fein  und  rund  sind,  die  Zwischenräume  sind  äußerst  fein  punktiert,  kräftig  ge- 
wölbt, die  Wölbung  der  seitlichen  Streifen  schmal  und  fast  rippenförmig.  Die 
blanken  Epipleuren  sind  leicht  uneben. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  die  Vorderbrust  vorn  halbkreisförmig  ausge- 
schnitten, die  Fläche  vorn  querrunzlig,  die  Seiten  längskörnig,  diese  Runzeln 
der  Pleuren  gehen  bis  zum  Hinterrand,  der  Seitenrand 
ist  ziemlich  breit,  ganz  glatt.  Die  Prosternalfurche  ist 
rauh,  der  Absturz  hinten  senkrecht,  oben  verrundet. 
Das  Mesosternurn  fällt  senkrecht  ab  und  ist  beim  ^  sehr 
charakteristisch,  denn  es  ragt  über  die  Fläche  hoch, 
'^^  ^+7  48      doppelt  zipflig,  zitzenförmig  hervor,  diese  kammartige 

Per.  Vorderschiene.         Erhabenheit  ist  scharf,  vorn  behaart.  Die  Schienen  sind 
Fig.  47.  ders.,  Minelschiene,   denen  von  S^.  talpa  (s.  Fig.  42 — 44)  nahezu  gleich,  die 
Fig.  48.  ders.,  Hinterschiene,   vorderen  also  in  der  Mitte  außen  mit  scharfem  Zahn 
schräg  von  innen.  und  darunter  mit  2  kleineren  Zähnen,  die  Innenecke  ist 

beim  ^  zahnförmig  nach  innen  gezogen ;  die  Mittelschienen  mit  zwei  Zähneu,  je 
einen  im  ersten  und  zweiten  Drittel,  außerdem  außen  mit  einigen  schwach 
doppelten  Sägezähnen;  die  Innenecke  beim  J  leicht  beulig  ausgezogen.  Die 
Hiuterschienen  haben  aiißen  dicht  vor  dem  Ende  einen  kurzen  Zahn  und  sind 
ebenfalls  beim  (J  innen  eckig  vorgezogen.  Die  Behaarung  ist  sehr  kurz,  borstig. 
L.  11,2 — 12,9;  Br.  Halssch.  2,6 — 6,2;  Flügeid.  5,2 — 5,8  mm. 
3  S  ?)  9-  Grootfontein  7. — 11.  VI.  1911  (Michaelsen);  Tsumeb  13.— 19. 
VI.  1911   (Michaelsen). 

Von  der  sehr  ähnUchen  vorigen  Art  durch  den  breiten,  größeren  Körper, 
die  Bildung  des  Mesosternums  beim  ^  (bei  talpa  findet  sich  die  sonderbare 
Bildung  nur  leicht  angedeutet),  in  diesem  Geschlecht  nacktes  Prosternum, 
nach  außen  gerichtete  Schulterzähne,  ganz  verrundete  Vorderecken  des  Hals- 
schildes verschieden. 

Stizopiis  armaticeps  Per. 
Wie  oben  erwähnt,  hat  Peringuey  diese  Art  als  Trigonopus  beschrieben. 
In  seiner  Arbeit;    Deutsch,  med.-naturf.  Ges.  Jena  XIII,  1908  p.  413,  erwähnt 
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er  nebenbei  die  Zugehörigkeit  zu  Stizopus.  2  Tiere,  die  ich  dem  Autor  verdanke, 
sind  ebenfalls  Angehörige  dieser  Gattung,     (s.  Fig.  46 — 48). 

Fundangaben:     Deutsch- Süd  westafrika:     Oranje. 

Weitere  Verbreitung:     Kapland:     Mafeking,  brit.  Bechuanaland. 

Stizopus  balneonun  Per.  (s.  Taf.  2,  Fig.  12). 
Diese  Art  wurde  von  der  Studienreise  nicht  mitgebracht. 

Blenosia  semicostata  nov.  spec. 

Auffallend  flach,  die  Decken  eingedrückt,  mattglänzend  schwarz,  Fühler  und 
Füße  braun. 

Der  Kopf  ist  flach,  die  Quernaht  leicht  angedeutet,  die  Wangen  sind  ganz 
verrundet  und  haben  Augenbreite.  Das  Epistom  ist  tief,  etwa  halbkreisförmig 
ausgerandet,  der  Vorderrand  bildet  also  einen  dreifachen  Halbkreis.  Die  Skulp- 
tur besteht  aus  dichten,  vorn  runden,  hinten  mehr  in  die  Länge  gezogenen 
Körnern.  Die  queren  Augen  sind  in  der  Mitte  kaum  eingeschnürt.  Die  Fühler 
sind  lang  und  dünn,  Glied  3  ist  fast  dreimal  so  lang. wie  dick,  kürzer  als  4  und 
5  zusammen,  diese  sind  noch  reichlich  114  ni^l  so  lang  wie  breit,  6  und  7  noch 
länger  als  breit,  8 — ^10  etwas  quer  dreieckig,  das  letzte  ist  viel  kleiner.  Das 
Mentum  ist  flach,  so  breit  wie  lang,  vorn  am  breitesten,  dort  sanft  gerundet, 
jederseits  unten  ziemlich  tief  grubig  eingedrückt,  nackt;  der  Raum  hinter  dem 
Mentum  ist  fein  und  dicht  gekörnt. 

Der  Halsschild  ist  an  der  Basis  1%  mal  so  breit  wie  in  der  Mittellinie 
lang,  die  Basis  ist  ganz  gerade  abgeschnitten,  nur  die  Hinterecken  selbst  ragen 
spitz  nach  hinten,  die  Basalkante  ist  ungerandet,  aber  schneidend  scharf.  Die 
Seiten  sind  stark  und  breit  aufgebogen,  der  Vorderrand  ist  auch  von  oben  ge- 
sehen kräftig  ausgeschnitten,  der  Vorderecken  ragen  spitz  vor  und  sind  nach 
imten  gebogen.  Die  Scheibe  ist  querüber  fast  flach,  die  Mitte  ganz  leicht  ein- 
gedrückt. Die  Skulptur  ist  charakteristisch:  auf  der  Scheibe  finden  sich  äußerst 
feine,  längliche  Pünktchen,  daneben  etwas  gröbere,  neben  dem  aufgebogenen 
Rand  dagegen  stärkere,  scharf  und  schmal  erhabene  Längskielchen,  die  Rand- 
partie selbst  ist  fast  glatt. 

Die  Flügeldecken  sind  auf  ^/g  der  Breite  ganz  parallel,  von  der  Breite 
der  Halsschildbasis,  die  Schulterecken  sind  kurz  verrundet,  etwas  prononziert. 
Der  sehr  scharfe  Seitenrandkiel  ist  fast  bis  zur  Mitte  von  oben  sichtbar,  die 
Basalkante  ist  verrundet,  die  Scheibe  der  Decken  ist  auffallend  flach,  leicht 
eingedrückt,  doch  ist  die  Naht  der  ganzen  Länge  nach  schwach  dachförmig  er- 
haben. Der  I.  und  2.  Zwischenraum  sind  bis  zum  Absturz  flach,  der  3.  von 
der  Mitte  an,  der  4.  im  ersten  Drittel,  der  5.  nahe  der  Schulter.  Die  äußeren 
sind  von  der  Basis  an  scharf  rippenförmig  erhaben,  so  wie  die  ersten  an  der  Spitze ; 
die  8.  Rippe  ist  dagegen  dort  ganz  erloschen.  Die  Punkte  der  Streifen  sind 
sehr  fein  und  rund,  die  Zwischenräume  mikroskopisch  ledernmzÜg.  Der  umge- 
schlagene Rand  ist  sehr  breit,  glatt,  blank. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  das  Prosternum  fein  gekörnt,  ungefurcht,  der 
Fortsatz  ziemlich  lang,  kaum  gesenkt,  spitz,  die  Mittelpartie  vorn  stumpf  gekielt. 
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die  Pleuren  sind  nahe  den  Hüften  rundlich  gekörnt,  weiter  nach  außen  längs- 
runzlig, der  breit  verflachte  Rand  ist  glatt.  Das  Mesosternum  ist  sanft  einge- 
drückt, die  Hinterbrust  raiih,  das  Abdomen  an  den  ^"orderrändern  der  Segmente 
ziemlich  stark  punktiert  und  etwas  längsnuizlig.  Die  Beine 
sind  lang,  die  Schenkel  kräftig,  die  mittleren  beim  q  gekrümmt, 
unten  kurz  tuid  unauffällig  beborstet.  Die  Vorderschienen 
(s.  Fig.  49)  sind  nur  zur  Spitze  und  zwar  ziemlich  kräftig  er- 
weitert, der  Außenendzahn  ist  scharf,  die  Außenkante  ist 
fein  und  scharf  krenuliert,  die  Hinterseite  scharf  imd  stark 
gekörnt ;  die  Breite  am  Ende  ist  so  groß  wie  die  drei  ersten 
^.  Tarsenglieder  lang.    Die  Mittelschienen  (s.  Fig.  50)  sind  auf- 

micostota  Geb.,  Vor-  lallend  lang  irnd  dünn,  beim  $  zuerst  leicht  geschwungen, 
derschiene  des  </  dann  mit  sehr  lang  ausgezogener  scharfer  Innenecke,  ,das 
Fig.  50.  dies.  Mittel-  Ende  schräge  abgeschnitten,  die  ganzen  Schienen  fein  rauh, 
schiene  des  :f  schräg  Auch  die  Hinterschienen  sind  dünn  kaum  gekrümmt  wie  die 
von  innen.  .     ,  ,,   .  ,     ,-      -i     1 

mittleren  fem  stachelig  beborstet. 

L.  9,3,  Br.  4,85  mm. 

I    o  ■^'on  Deutsch- Südwestafrika:     Oranje  in  meiner  Sammlung. 

^'erglichen  mit  dem  T>-pus  der  Gattung  Bl.  sulcata,  welche  wegen 
der  Beinbildung  mit  unserer  Art  in  eine  Gruppe  gehört,  ergeben  sich  zahlreiche 
Unterschiede :  der  Halsschildrand  ist  breit  aufgebogen,  die  Seiten  auf  y^  der 
Länge  fast  gerade,  die  Flügeldecken  sind  stark  verflacht,  die  inneren  Zwischen- 
räume ungerippt,  die  Skulptur  des  Halsschildes  ist  ganz  anders,  die  Fühler  sind 
lang  gestreckt,  die  Hinterecken  des  Pronotums  spitz,  die  Deckenbasis  ungerandet, 
Prosternum  mit  starkem  Fortsatz. 

Blcnosia  basalis  nov.  spec. 

Brami  oder  schwarzbraun,  mäßig  glänzend,  ziemlich  robust,  schwach  gewölbt, 
aber  der  Hinterkörper  stark  konvex,  Fühler  und  Beine  rotbraun. 

Der  Kopf  ist  in  der  Quernaht  sehr  tief  eingedrückt,  auch  ihre  Seitenäste 
sind  deutlich,  an  ihrer  Ausmündungsstelle  findet  sich  eine  sehr  feine  Incision. 
Die  Wangen  sind  etwas  breiter  als  die  Augen,  der  Seitenrand  ist  auf  dem  Canthus 
kräftig  aufgebogen,  der  Rand  vorn  ist  glänzend,  auf  den  Lappen  schwach  auf- 
gebogen, im  Ausschnitt  flach,  dieser  ist  nicht  ganz  halbkreisförmig.  Die  ganze 
Oberfläche  ist  ziemlich  dicht,  fein,  scharf  gekörnt,  die  Körnchen  sind  gleich- 
mäßig, auch  hinten  rund;  am  Innenrand  der  Augen  finden  sich  kurze,  griibchen- 
förmige  Augenfurchen.  Die  schlanken  Fühler  gleichen  denen  der  vorigen  Art, 
sie  erreichen  die  Mitte  des  Pronotums  und  haben  eine  schlanke,  5-gliedrige  Keule 
von  deutlich  queren  Gliedern.  Das  Mentum  hat  eine  nach  vorn  hoch  erhabene 
Scheibe  mit  scharfen  Rändern,  die  spitzen  Vorderecken  liegen  ganz  tief,  an  der 
Basis  jederseits  findet  sich  ein  tiefes  Grübchen. 

Das  Pronot  um  ist  reichlich  114  mal  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang, 
in  der  Endhälfte  fast  parallel,  nach  vorn  nicht  sehr  stark  verengt,  die  Spitze 
ist,  von  oben  gesehen,  kaum  ausgeschnitten,  die  Basis  ganz  gerade,  die  Hinter- 


ecken  sind  scharf  stumpfwinklig.  Die  Scheibe  ist  querüber  nicht  sehr  stark  ge- 
wölbt, der  Seitenrand  ist  sehr  schmal,  hinten  breiter  aufgebogen,  die  Spitzen 
sind  scharf  rechteckig,  heruntergezogen.  An  der  Basis  findet  sich  eine  leichte, 
gebogene  Depression.  Die  Punktierung  der  Scheibe  ist  sehr  fein,  wenig  dicht, 
scharf  eingestochen,  die  Punkte  sind  kaum  länglich;  an  den  Seiten  finden  sich 
statt  der  Punkte  ebenso  dicht  stehende,  runde  Körnchen. 

Die  Flügeldecken  haben  Halsschildbreite,  scharf  rechtwinklige  Schultern, 
ihre  Basis  ist  jederseits  lang  gerandet,  die  Randlinie  ist  aber  nicht  so  scharf, 
wie  bei  semicostata,  der  scharfe  Seitenrand  ist  von  oben  der  ganzen  Länge  nach 
sichtbar.  Alle  Z^\'ischenräume  sind  stark  gerippt,  tmd  zwar  sind  im  Gegensatz 
zur  vorigen  Art  9  Rippen  vorhanden:  die  3.,  5.,  7.,  8.  RipjDC  sind  stärker  erhaben 
als  die  andern,  alle  sind  hinten  sehr  vmdeutlich  körnig  imeben,  der  Grund  der 
Decken  ist  kaum  wahrnehmbar  punktiert,  der  glänzende,  umgeschlagene  Rand 
ist  sehr  deutlich,  wenn  auch  nicht  dicht  punktiert. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  das  Prosternimi  ist  vorn  rmid,  nicht  gekantet, 
scharf  gekörnt,  oben  ungefurcht,  der  Fortsatz  sehr  kurz,  von  oben  gesehen  rund, 
bei  Ansicht  von  der  Seite  kurz,  spitz,  aber  nicht  überhängend, 
der  Absturz  senkrecht.  Die  Propleuren  sind  nur  neben  den 
Hüften  fein  gekörnt.  Die  Hinterbrust  ist  erhaben  rauh,  das 
Abdomen  an  den  Seiten  grob  punktiert,  jedes  Segment  mit 
einer  Reihe  grober  Punkte  am  Vorderrande,  dahinter  feiner 
punktiert.  Die  Schenkel  sind  anliegend,  gelb,  sparsam  be- 
haart,  die   mittleren  kräftig  gekrümmt,   die  Vorderschienen 

(s.  Fig.  51)  auf  derinnenseiteziemlichstarkgebogen, zur  Spitze 

,       .  ,„.,.,  "         °  _     ,      .         Flg.  5 1 .  Blenosia  ba- 

verbreitert,  der  Endzahn  ist  kurz  verrundet.     Das  Ende  ist  ^alis   Geb.    \'order- 

etwa  so  breit  wie  die  ersten  3  TarsengÜeder  lang,  die  scharfe  schiene  des  c/  von 
Außenkante  ist  etwas  nach  hinten  gedrückt,  kurz  gestachelt,  pig.  52.  dies.  Mittel- 
Die  dünnen  :Mittelschienen  (s.  Fig.  52)  der  Männchen  sind  schiene  des  c' schräg 
außen  kurz  und  scharf  gestachelt,  das  Ende  innen  ziemlich 
lang  vorgezogen,  die  Hinterschienen  sind  fast  gerade,  zur  Spitze  schwach  ver- 
breitert.    Beim    9  sind  die  Mittelschienen  robuster,  gerade. 

L.  5,8 — 6,5,  Br.  2,9 — 3,2  mm. 

3  3,10  von  Kl.  Xamaland;  Kamaggas  VII,  1904  (L.  Schnitze)  in  meiner 
Sammlmig.  Weitere  Exemplare,  die  mir  aber  gegenwärtig  nicht  vorliegen,  im 
Museum  Berlin. 

Von  der  vorigen  Art  durch  geringere  Größe,  vollständig  gerippte  Flügel- 
decken, schmal  aufgebogenen  Halsscliild  mit  ganz  anderer  Skulptur,  tief  ein- 
gedrückte Clypealnaht,  ganz  anderes  Prosternum,  kürzere  !Mittelschieneii  der  3, 
ganz  anders  Mentum  versclüeden.  Von  Bl.  sulcata  durch  Halsscliildform,  ab- 
wechselnd erhabene  Rippen,  andere  Beine,  nicht  gestrichelten  Halsscliild,  lange 
Fühler,  verrundete  Endecken  der  \'orderschienen,  vorn  nacktes  Prosternum  des 
cj  leicht  zu  unterscheiden. 

Planostibcs  Gemtn. 

Habituell  sind  die  Arten  dieser  Gattung  leicht  an  dem  etwas  kugeligen, 
Byrrhus-ähnlichen  Kör^ier  zu  erkennen,  die  Halsscliildbasis  schließt  sich  ganz 
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eng  an  die  der  Decken,  so  daß  ein  geschlossener  Körperumriß  entsteht,  alle 
Schienen  sind  verbreitert  und  flach. 

Planostibcs  angulatipcs  nov.  spec. 

Sehr  breit  und  regelmäßig  oval,  in  beiden  Richtungen  hochgewölbt,  matt- 
glänzend schwarzbraun,  Unterseite  heller,  Fühler  irnd  Beine  rotbraun. 

Der  Kopf  ist  quer,  sanft  gewölbt,  die  Ch-pealsutur  schmal  und  tief  einge- 
schnitten, in  der  Mitte  wagerecht,  die  Seitenäste  sind  fast  erloschen.  Die  Wangen 
sind  etwas  breiter  als  die  Augen,  schmal  aufgebogen  wie  der  ganze  Seitenrand 
des  Kopfes  vor  ihnen;  vor  den  Augen  findet  sich  keine  deutliche  Beule.  Der 
Hinterkopf  ist  stark  eingezogen  verengt;  der  Ausschnitt  des  Epistoms  ist  tief, 
fast  rechtwinklig,  die  Seitenlappen  aber  sind  in  etwa  einem  Viertelkreisbogen 
verrundet.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  runden,  scharf  erhabenen,  nur 
hinten  hin  mid  wieder  zu  Längsnmzeln  zusammenfließenden  Körnern.  Es  sind 
kurze,  tiefe  Augenfurchen  vorhanden.  Die  kurzen  Fühler  haben  eine  stark  de- 
presse,  gut  abgesetzte  Keule  von  5  queren  Gliedern,  die  1%  mal  so  breit  wie 
lang  sind.  Das  Mentum  hat  eine  flache,  scharf  randige,  schwach  trapezische 
Scheibe  mit  ganz  verrundeten  Vorderecken,  es  ist  nackt,  unpunktiert,  der  Vorder- 
rand ist  leicht  ausgebuchtet. 

Der  Halsschild  ist  in  beiden  Richtungen  stark  gewölbt,  an  der  Basis  über 
doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang,  matt,  die  doppelbuchtige  Basis 
schließt  sich  den  Flügeldecken  eng  an;  dort  also  Einbuchtungen  zeigend,  wo 
diese  vorgezogen  sind.  Die  Vorderecken  sind  kurz  verrundet  stumpfwinklig,  die 
hinteren  ziemlich  scharf  rechtwinklig.  Die  Basis  ist  jederseits  scharf  und  schmal 
gerandet,  die  Spitze  vollständig,  sehr  fein,  doch  ist  die  Randung  in  der  Mitte 
undeutlich.  Der  Spitzenrand  ist,  von  oben  gesehen,  gerade  abgeschnitten.  Die 
Skulptur  besteht  aus  außerordentlich  feinen,  runden  Punkten,  die  wenig  eng 
stehen,  aber  scharf  eingestochen  sind,  an  den  Seiten  werden  sie  etwas  deutlicher, 
kaum  länglich  und  sind  dort  von  hinten  her  eingestochen.  Der  Grund  ist  mi- 
kroskopisch fein  lederrunzlig  und  daher  matt.  Die  größte  Breite  des  Pronottims 
liegt  an  der  Basis,  die  Endhälfte  ist  fast  parallel,  die  Verengung  von  der  Mitte 
nach  vorn  ist  stark. 

Die  Flügeldecken  sind  zusammen  fast  so  breit  wie  lang,  die  Schultern 
sind  schräge  abgeschnitten,  dann  sind  die  Seitenränder,  welche  \-on  oben  der 
ganzen  Länge  nach  sichtbar  bleiben,  parallel,  die  Konturen  des  Pronotums 
genau  fortsetzend.  Die  Basis  ist  jederseits  vom  3.  oder  4.  Streifen  an  sehr  scharf, 
aber  fein  gerandet.  Die  Deckenstreifen  sind  stark  und  mit  deutlichen,  wenn 
auch  nicht  groben  Ptmkten  versehen,  die  Zwischenräume  sind  vorn  schwach, 
hinten  stark  gewölbt,  äußerst  fein  gekörnelt  mid  mikroskopisch  fein  lederrunzlig 
imd  daher  matt.     Die  Pleuren  sind  fein  punktiert. 

Die  Unterseite  ist  glänzend,  das  Prosternum  von  \-orn  bis  hinten  wagerecht, 
kaum  behaart,  vorn  über  der  Kehle  scharfeckig  erhaben,  zwischen  den  Hüften 
nicht  gefurcht,  der  Fortsatz  ist  flach,  halbkreisförmig,  der  Absturz  senkrecht; 
die  Propleuren  sind  runzlig.     Die  Hinterbrust  ist,  auch  awi  den  Seitenstücken, 
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gidh  und  ziemlich  dicht  punktiert,  das  Abdomen  viel  feiner.    Die  dicken  Schenkel 
sind  imten  nackt,  mit  sehr  scharfer,  vollständiger  Doppelkante  versehen.     Die 
Vorderschienen  (s.  Fig.  53)  sind  gegen    das  Ende  stark 
verbreitert,  im  letzten  Drittel  am  breitesten,  dort  außen     __J^,         — ^ 
mit  ziemlich  scharfem  Zahn  versehen,  dessen  Oberkante 
etwas  eingezogen  ist ;  das  schräg  S-förmJg  geschwungene 
Ende  ist  sehr  breit,  etwas  länger  als  die  ersten  4  Tarsen- 

glieder  lang  und  zur  Aufnahme  der  Tarsen   grubig  ein-  .,  .^ 

gedrückt,  die  Außenkante  ist  fein  tmd  scharf  krenuliert,  Y\%.  n.  Planostibes  angula- 
die  Hinterseite  sparsam  grob  gekörnt.  Die  ^Mittelschienen  tipes  Geb.  Vorderschiene, 
sind  ebenfalls  zur  Spitze  verbreitert,  mit  doppelter,  schar-  '^■''^' 
fer,  kurz  bedornter  Hinterseite,  außen  vor  dem  Ende  mit  scharfer  Ecke.  Die 
Hinterschienen  (s.  Fig.  54)  sind  ziemlich  schmal,  hinten  ebenfalls  scharf  ge- 
furcht, etwa  4  mal  so  lang  wie  unten  breit. 

L.  4,6 — 6,2;  Br.  2,8 — 3,6  mm. 

8  Exemplare  von  Deutsch-Südwestafrika:  Windhuk  I. — II.  1913  (H. 
Thomsen) ;  Farrfi  Paulinenhof ,  30  km  östlich  Windhuk  18.  V.  1911  (Michaelsen) ; 
Farm  Voigtsland  38  km  östlich  Windhuk  16. — ig.  \ .  191 1  (Michaelsen).  Ein 
Exemplar  aus  der  Sammlimg  von  Bennigsen  im  Museum  Dahlem  vomCap  Croß. 

Diese  Art  AAiirde  ich  nach  der  ungenügendeii  Beschreibtmg  des  Autors  für 
Fl.  namaqnensis  Per.  gehalten  haben,  wenn  mir  nicht  diese  Art  aus  dem  Ber- 
liner Museum  in  Exemplaren,  die  mit  derType  verglichen  wurden, 
vorliegen  würden.  Unsere  Art  ist  \-iel  breiter,  matt,  hat  ganz 
andere  Beine:  die  Schienen,  besonders  die  hinteren,  sind  Anel 
schmäler,  die  vorderen  haben  eine  scharfe  Außenecke  und 
sind    nicht    in    der   breiten     Endhälfte    parallel.     Sehr    nahe 

steht  auch  PI.  bvyrhoidcs,  wenn  ich  ihn    in  meiner    Sammlung   ,-■  d,       ,., 

'  o    ¥\%.^i.  rtanostiaes 

richtig    bestimmt    habe,    miterscheidet     sich    aber    ebenfalls  namaquensis    Per. 
durch  andere  Beinbildung,  sind  doch  bei  dieser  alle  Schienen      ^'orderschiene. 
in  oder    dicht  unter  •  der    Mitte    am    breitesten   und   dort   stumpf   gewinkelt. 
Bei    beiden    Arten    ist    das    Prosternum    nicht    mit    scharfer   Ecke    versehen. 

Plauostibcs  hinodosus  nov.  spec. 

Lang  oval,  \-iel  schwächer  gewölbt  als  die  andern  Gattungsgenossen,  ii:  der 
Mitte  parallelseitig,  schwarzbraim,  Fühler  und  Beine  rotbraun. 

Der  Kopf  ist  stark  quer,  die  Clypealnaht  ist  ziemlich  tief  eingedrückt, 
nicht  eingeschnitten,  nur  schwach  gebogen,  die  Wangen  sind  scharf  gewinkelt, 
viel  breiter  als  die  Augen.  Von  hinten  her  erweitert  sich  der  Kopf  über  die 
nicht  vortretenden  Augen  bis  zum  Wangenwinkel  geradlinig ;  vor  den  Wangen 
sind  die  Seiten  des  Kopfes  eingezogen  verengt.  Der  Ausschnitt  ist  mäßig  tief, 
innen  scharf  winklig,  die  Lappen  sind  etwa  viertelkreisbogig ;  vor  den  Wangen 
befindet  sich  eine  schwach  erhabene,  glänzende  Beule.  Die  Skulptur  besteht 
vorn  aus  sehr  feinen,  hinten  aus  etwas  gröberen  Körnchen.  Die  Fühler  sind  ziem- 
lich kurz,  Glied  i  ist  dick  und  lang,  Glied  2  so  lang  wie  4,  3  nur  wenig  länger; 
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es  ist  eine  deutliche,  allmählich  dicker  werdende  Keule  vorhanden,  deren  Glieder 
kräftig  quer  sind.  Das  Mentum  ist  stark,  fast  tuberkelartig  gekielt,  das  Endglied 
der  Maxillarpalpen  ist  wenig  stark  beilförmig. 

Das  Pronot  um  ist  an  der  Basis  über  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie 
lang,  in  der  Endhälfte  parallel,  nach  vorn  mäßig  stark  verengt,  die  starke,  quere 
Wölbiing  geht  bis  zum  Seitenrand,  der  nur  schmal  abgesetzt  ist.  Die  Hinterecken 
sind  ziemlich  scharf  rechtwinklig,  die  vorderen  sind  kurz  \-errundet  stumpf- 
winklig. Die  Spitzenrandung  ist  äußerst  fein,  nur  an  den  Seiten  deutlich, 
ebenso  ist  die  sehr  schmale  basale  Randimg  in  der  Mitte  unterbrochen.  Die 
Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  fein  und  mäßig  dicht,  an  den  Seiten  gröber, 
neben  dem  Seitenrand  finden  sich  erhabene  Längsrunzeln.  Die  Seitenrandkehle 
selbst,  welche  sich  nach  hinten  verbreitert,  hat  einige  erhabene,  sehr  kurze  Quer- 
fältchen.     Die  Basis  ist  sehr  leicht  doppelbuchtig. 

Die  Flügeldecken  sind  in  der  basalen  Hälfte  ganz  parallel,  die  Schultern 
sind  sehr  kurz  verrimdet,  aber  deutlich,  die  Basis  ist  jederseits  lang  und  schmal, 
aber  scharf  gerandet,  die  Seitenrandkante  ist  von  oben  gerade  überdeckt.  Die 
Punkte  der  Streifen  sind  sehr  fein,  rund,  die  äußerst  feinen  der  Zwischenräume 
sind  raspelartig  rauh.  Die  inneren  Instertitien  sind  mäßig  gewölbt,  etwas  dach- 
artig gekantet,  die  äußeren  scharf  gekielt,  dort  sind  die  Pünktchen  oben  neben 
dem  Kamme.  Nach  hinten  sind  alle  Zwischenräume  hoch  gekielt;  der  Naht- 
streifen ist  hier  stark  verkürzt,  die  folgenden  bilden  eine  kräftige  Schwiele,  die 
von' oben  gesehen  etwas  zapfenartig  über  die  Deckenspitze  hinaustritt.  Die  Epi- 
pleuren  sind  fein  punktiert. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  mäßig  glänzend.  Das  Prosternum  ist  über- 
all fein  gekörnt,  vorn  schwach  gesenkt  und  hat  dort  keine  Ecke.  Der 
mittlere  Teil  zwischen  den  Hüften  ist  von  oben  gesehen  nach  hinten  verbreitert, 
ungefähr  halbkreisförmig,  flach,  ungeftircht,  der  Fortsatz  ragt  nicht  über- 
die  Hüften  hinaus  und  fällt  senkrecht  ab.  Die  Mittelbrust  ist  leicht  einge- 
drückt, Hinterbrust  und  Abdomen  sind  ziemlich  fein  punktiert.  Die  Beine  sind 
kurz,  die  Schenkel  sehr  dick,  die  hinteren  nur  doppelt  so  lang  wie  dick,  unten 
sind  2  scharfe  Doppelkanten  vorhanden,  eine  Behaarung  fehlt.  Die  Schienen 
sind  ziemlich  breit,  die  vorderen  sind  doppelt  so  lang  wie  breit,  innen  fast  gerade, 
von  oben  bis  zur  Mitte  außen  erweitert,  dann  fast  parallel,  eine  Zahnbildung 
findet  sich  nicht,  doch  ist  die  Außenkante  ziemlich  kurz  stachelig,  das  Ende  ist 
gerundet  schräg  abgeschnitten,  die  Enddornen  sind  sehr  deutlich.  Die  Mittel- 
schienen sind  den  vorderen  ähnlich,  weit  vor  dem  Ende  am  breitesten,  von  dort 
gerade  schräg  abgeschnitten,  außen  mit  einigen  kurzen  Stacheln  versehen.  Die 
Hinterschienen  sind  schwach  verbreitert,  gerade,  viermal  so  lang  wie  am  Ende 
dick.  Die  Tarsen  sind  dünn  und  lang,  an  den  hinteren  ist  das  Endglied  den 
andern  zusammen  an  Länge  fast  gleich.  Alle  Schienen  sind  außen  scharf  gefurcht. 
L.  4,  Br.  2  mm. 

I  Exemplar  von  Windhuk  I. — IL  1913  (H.  Thomsen). 
Nur  mit  Bedenken  bringe  ich  diese  Art  in  die  Gattung,  \-on  deren  übrigen 
Mitgliedern  sie  habituell  sehr  abweicht ;  aber  alle  Hauptmerkmale  stimmen  mit 
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denen  der  bisherigen  Arten  überein,  doch  ist  das  Mentum  scharf  gekielt,  die 
Taster  sind  schwach  beilförmig,  die  Wangen  gewinkelt,  Glied  2  der  Fühler  ist 
auffallend  lang.  Von  allen  Arten  ist  unsere  sofort  durch  die  gekielten  Zwischen- 
räume, die  2  zapfenartigen  Ausstülpungen  an  der  Spitze  geschieden. 

Die  3  Arten  unseres  Faunengebietes  lassen  sich  folgender- 
maßen auseinanderhalten: 

1.  Jede  Decke  an  der  Spitze  mit  rundlicher  Protuberanz,  die  äußeren  Zwischen- 

räume scharf  gekielt,  Körper  parallel,  ziemlich  lang  gestreckt  binodosus  Geb. 

Deckenspitze  einfach,  die  Zwischenräume  nur  einfach  gewölbt,  Körper  sehr 

breit,  kurz  oval  2. 

2.  Vorderschienen  mit  scharfer  Außenecke  am  Ende,  Körper  matt  angidatipes  Geb- 
Vorderschienen  ungefähr  in  der  Mitte  am  breitesten,  dann  parallel  mit  ganz 

verrundeter  Endecke,  Köiper  schmäler,  glänzend namaqucnsis  Per. 

Amathohitis  nov.  gen. 

Ungeflügelt,  nackt.  Kopf  flach,  mit  sehr  stark  eingedrückter  Clypealnaht, 
Augen  luigeteilt,  Wangen  schmal,  Epistom  tief  ausgebuchtet.  Fühler  kurz,  mit 
kräftiger  Keule,  Glied  3  etwas  länger  als  4.  Mentum  klein,  mit  stark  erhabener 
Scheibe,  Vorderecken  sehr  vertieft  liegend,  die  Scheibe  nackt,  tief  eingedrückt, 
Endglied  der  Maxillarpalpen  beilförmig;  Mandibeln  dick;  am  Ende  tief  gefurcht. 
Halsschild  stark  quer,  die  Seiten  verrundet,  Basis  stark  doppelbuchtig,  die 
Seiten  etwas  verflacht.  Schildchen  stark  quer,  nicht  zwischen  die  Decken  tretend. 
Flügeldecken  ohne  Schulterzahn,  die  Basis  sehr  viel  schmäler  als  die  des  Hals- 
schildes, die  Seiten  von  den  Schiütern  an  nach  hinten  erweitert,  der  Seitenrand 
von  oben  sichtbar,  Oberfläche  mit  starken  Rippen.  Die  falschen  Epipleuren 
sind  sehr  breit,  vor  der  Spitze  plötzlich  geschwunden.  Prosternum  vorn  mit 
Ecke,  unbehaart,  hinten  nicht  spitz  ausgezogen,  sondern  gerade,  flach.  IMittel- 
brust  leicht  eingedrückt,  Hinterbrust  sehr  kurz,  erstes  Abdominalsegment 
zwischen  den  Hüften  parallelseitig,  lang,  vorn  breit  verrimdet,  das  Analsegment 
an  der  Basis  tief  eingedrückt.  Die  Schenkel  sind  ungezähnt,  kräftig,  unten 
mit  scharfer,  vollständiger  Doppelkante.  Schienen  breit,  die  vorderen  zur  Spitze 
verbreitert  mit  kräftigem  Endzahn,  außen  in  der  Mitte  ungezähnt,  nur  gekerbt. 
Enddornen  kräftig,  die  Vorderfläche  unten  mit  Tarsalfurche,  die  Mittelschienen 
beim  ^  sehr  dünn,  gekrümmt,  beim  9  breiter,  die  Hinterschienen  zur  Spitze 
schwach  verbreitert,  ungezähnt. 

Diese  Gattung  ist  neben  Blenosia  und  Planostibes  zu  stellen,  von  beiden 
durch  die  Bildung  des  Abdomens  und  der  Sclüenen  verschieden.  Blenosia  sc- 
micostata,  basalis,  sulcata  haben  zwar  eine  ähnliche  Bildung  der  Schienen,  be- 
sonders der  mittleren  des  ^,  aber  die  Halsschildbildung  ist  eine  andere.  \'on 
allen  \'er\\andten  unterscheidet  sich  unsere  Gattung  durch  die  ganz  verrundeten 
Flügeldecken,  deren  Basis  sehr  viel  schmäler  als  die  des  Pronotums  ist.  Das 
Merkmal  zeigt  zwar  auch  SHzopus,  der  aber  einen  Schulterzahn  hat  und  dessen 
Vorderschienen  schräg  abgeschnitten  sind  oder  2  große  Außenzähne  zeigt. 

9      Gebier,  Tenebrioniden. 
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Amathobius  glyptoptcrus  nov.  spec. 

Flach,  breit,  mattschwarz,  Unterseite  nackt.  Der  Kopf  ist  flach,  die  Cly- 
pealnaht  ist  sehr  tief  eingedrückt,  fast  eingeschnitten,  etwas  gebogen,  auch  an 
den  stark  verflachten  Seitenästen  deutlich,  die  Seiten  des  Kopfes  sind  leicht 
aufgebogen,  ihre  äußerste  Kante  ist  fein  rauh.  Die  Wangen  haben  Augenbreite, 
das  Epistom  ist  etwa  rechtwinklig  ausgeschnitten.  Die  Oberfläche  ist  gleich- 
mäßig fein,  scharf,  nmdlich,  hinten  an  den  Seiten  schwach  länglich  gekörnt. 
Die  Fühler  haben  eine  deutliche  Keule,  deren  vorletzten  Glieder  stark  quer  sind, 
das  letzte  ist  viel  kleiner,  Glied  3  ist  deutlich  länger  als  4,  aber  viel  kürzer  als 
4  und  5  zusammen. 

Das  Pronotum  (s.  Fig.  56)  ist  2^4  nial  so  breit  wie  lang,  in  der  Mitte  am 
breitesten,  die  Seiten  sind  stark  gerundet,  die  Verengung  nach  vorn  ist  viel 
stärker  als  nach  hinten,  demgemäß  liegen  die  Vorder- 
ecken viel  weiter  nach  innen  als  die  Hinterwinkel,  die 
Basis  ist  stark  doppelbuchtig.  Die  Hinterecken  sind 
Fig.  56.  Amathobitts  glypto-  prononziert,  kurz  lappenf örmig  nach  hinten  gezogen,  aber 
pteriis  Geb.  Pronotum.  verrundet,  auch  der  breite  Mittellappen  ist  ganz  schwach 
ausgebuchtet,  die  Vorderecken  sind  ziemlich  scharf  rechtwinklig,  die  Spitze  er- 
scheint von  oben  gesehen  sehr  schwach  ausgebuchtet.  Der  Seitenrand  ist  sehr 
schmal,  gleichmäßig  breit  abgesetzt,  Spitze  und  Basis  sind  an  den  Seiten  sehr  fein 
gerandet  und  schmal.  Die  Skulptur  besteht  atif  der  Scheibe  aus  sehr  deutlichen, 
nicht  sehr  engen,  von  hinten  her  eingestochenen,  rauhen  Punkten,  an  den  Seiten 
aus  runden,  stark  erhabenen,  nicht  sehr  großen  Körnern. 

Die  Flügeldecken  sind  an  der  Basis  selir  \4el  schmäler  als  der  Halsschild, 
die  vorgezogenen  Schultern  passen  in  die  Ausbuchtungen  der  Halsscliildbasis, 
die  Basis  der  Decken  ist  jederseits  ungefähr  bis  zur  Mitte  gekantet,  die  Schultern 
sind  nicht  gezähnt.  Die  Verbreiterung  von  den  Schultern  nach  außen  ist  stark, 
die  Seitenrandkante  ist  nur  im  ersten  Drittel  von  oben  sichtbar.  Die  Skulptur 
ist  charakteristisch:  die  Zwischenräume  sind  scharf  gekielt,  aber  die  Naht  ist 
sanft  gewölbt,  alle  andern  sind  auch  vorn  scharf,  sie  sind  nicht  glatt,  sondern 
äußerst  fein  körnig.  Der  3.  Kiel  biegt  dicht  über  der  Spitze  plötzlich  stumpf- 
winklig nach  innen,  von  außen  her  den  6.  aufnehmend  irnd  verbindet  sich  mit 
dem  3.  der  andern  Decke;  so  entsteht  über  der  Spitze  ein  Rand,  der  mit  den 
falschen  Epipleuren  verwechselt  werden  kann,  mit  denen  er  aber  nicht  zusammen- 
hängt. Der  8.  Kiel  ist  von  vorn  an  sehr  scharf,  verliert  sich  aber  schon  weit 
von  der  Spitze,  der  7.  ist  vorn  stark  verkürzt..  Die  Streifen  haben  ziemlich 
große,  rrmde,  flache,  weitläufige  Punkte,  der  Grmid  ist  mikroskopisch  fein 
körnig  lederrtmzlig,  der  iimgeschlagene  Rand  fein  und  deutlich  ptmktiert. 

Die  Unterseite  ist  nackt,  das  Prosternum  zwischen  den  Hüften  nicht  ge- 
furcht, hinten  wagerecht,  der  Fortsatz  von  oben  gesehen  halbkreisförmig,  der 
scharfkantige  Absturz  senkrecht.  Nach  vorn  senkt  sich  das  Prosternum  steil, 
ist  dort  schwach  dachartig  gekielt  und  mit  ziemlich  scharfer  Ecke  versehen. 
Die  Propleuren  sind  kräftig  gekörnt,  der  durch  eine  Furche  abgesetzte  Seitenrand 
ist  ziemlich  glatt,  flach.  Die  Mittelbrust  ist  mäßig  stark  eingedrückt.  Die  Hinter- 
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bmst  ist  raiili,  das  Abdomen  blank,  die  letzten  Segmente  sind  vorn  stark  quer 
gewulstet,  2 — 5  am  Vorderrand  furchig  vertieft  und  dort  in  der  Furche  fein  und 
scharf  gefaltet;  das  Analsegment  ist  vorn  sehr  tief  und  stark  eingedrückt,  der 

Eindruck  scharfkantig.    Die  Schenkel  sind  ziemlich  kräf- '  , 

tig,  unten  in  beiden  Geschlechtern  unbehaart  und  nicht  — ^^., 

gekrümmt.  Die  \'orderschienen  sind  beim  rjund  0  innen 
krumm ,  die  Außenkante  ist  schneidend  scharf,  deutlich  kre- 
nuliert,  der  Endzahn  ist  nicht  scharf,  die  Breite  unten  ist 
so  groß  wie  die  4  ersten  Tarsenglieder  lang.     Die  Mittel-  «s^bs^ 

schienen  (s.  Fig.  57)  sind  beim  -;;  dünn  und  sehr  stark  Fig.  57.  ^OTrt//wÄ/■^^.^^/^■//ö- 
gekrümmt,  die  Innenecke  istlanghakenförmigverlangert,  />ierus  Geb.  Mittelschiene 
dadurch  erscheint  das  Ende  stark  schräge  abgeschnitten, 

die  Außenseite  ist  etwas  stachelig,  migefurcht.  Beim  9  sind  die  Schienen 
schwach  gekrümmt,  hinten  scharf  gefurcht,  zur  Spitze  mäßig  verbreitert, 
ohne  verlängertes  Ende.  Die  Bunte rschie neu  sind  in  beiden  Geschlechtern  fast 
gerade,  zur  Spitze  etwas  verbreitert,  hinteji  gefurcht. 

L.  7,8 — 8,2,  Br.  ij — 4  jnm. 

2  (J  2  9  von  Deutsch-Südwestafrika:  Geiab  Rivier  bei  Stolzenfels 
(nahe  Oranjefluß)  (H.  Thomsen  leg.  V.  1913) ;  Kanus,  Bez.  Keetmannshoop  {H. 
Thomsen  leg.  V.  1913).  Kapland  :  Springpütz  bei  Prieska  (H.  Thomsen  leg. 
XI.  1912). 

Amathohiiis  mesolehis  nov.  spec.   (s.  Taf.  2,  Fig.  18). 

Breit,  oben  flachgedrückt,  mattschwarz,  die  Scheibe  des  Pronotums  imd 
der  Decke  mehr  glänzend,  Beine  schwarzbraun. 

Der  Kopf  ist  ganz  wie  bei  der  vorigen  Art  gebildet. 

Das  Pronotum  (s.  Fig.  60)  ist  über  2^4  nial  so  breit  wie  in  der  Mittellinie 
lang,  in  der  Mitte  am  breitesten,  die  Seiten  sind  gleichmäßig,  sehr  stark  gerundet, 
die  Basis  ist  \'iel  schwächer  doppelbuchtig  als  bei  voriger 
Art,  daher  treten  die  Hinterecken  nicht  nach  hinten, 
sie  sind  sehr  breit  verrundet,  die  Vorderecken  sind  spitz 
rechtwinklig.  Die  Punkte  der  Scheibe  sind  rund,  ziem- 
lich klein  und  weitläufig,  einfach,  nicht  rauh,  weiter 
zur  Seite  viel  gröber  und  daher  enger,  aber  ebenfalls 
nicht  gekörnt ;  neben  dem  Seitenrand  dagegen  erheben 
sich  die  Zwischenräume  der  Punkte  zu  Körnern,  die 
hart  neben  der  Kante  etwas  länglich  sind,  aber  viel  feiner. 

Die  Flügeldecken  sind  auf  der  Scheibe  flach,  die 
Schultern  sind  kaum  vorgezogen,  sehr  breit  verrundet. 
Die  Seiten  sind  zuerst  nur  wenig  verbreitert,  der  Seiten- 
rand ist  von  oben  im  ersten  Drittel  breit  sichtbar,  die 
Basis  ist  von  der  Schulter  bis  ungefähr  zur  ]\Iitte  der 
Decke  scharf  gerandet.  .\lle  Zwischenräume  sind  Scharf  erhaben  gerippt,  nur  der 
erste  flacher;  an  der  Spitze  sind  sie  noch  mehr  kielförmig.  Die  Rippen  sind 
alle  sehr  fein  gekörnt  und  zwar  mehrreihig.    DieKörnelung  ist  sehr  dicht,  gleich- 
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mäßig.  An  der  Spitze  sind,  wie  bei  voriger  Art,  die  beiden  3.  Streifen  stumpf- 
winklig, hier  allerdings  mehr  vernmdet  geknickt  und  gegeneinanderstoßend, 
einen  wulstigen  Endrand  der  Decken  über  der  Spitze  bildend,  indem  sie  von  der 
Seite  her  den  7.  Zwischenraum  aufnimmt  (den  Nahtraum  als  i.  gezählt).  Die 
9.  Rippe  ist  viel  stumpfer,  vorn  einfach,  nicht  schneidig  scharf.  Die  falschen 
Epipleuren  sind  sehr  deutlich  und  ziemlich  stark  punktiert. 

Das  Prosternum  ist  vorn,  wo  es  wie  bei  voriger  Art  stumpf  gekielt  ist, 
mit  deutlichen,  einzelnen  Haaren  versehen;  die  Proplemen  sind  scharf  gekörnt, 
am  etwas  verflacht  abgesetzten  Seitenrand  glatt,  eine  Randfurche  felilt.  Alle 
Abdominalsegmente  sind  hinten  gewulstet,  die  Ouerfurche  des  Analsegments  ist 
hinten  nicht  scharf  begrenzt.  Die  Vorderschienen  (s.  Fig.  58)  sind  sehr  stark 
dreieckig  verbreitert,  der  Außenrandzahn  liegt  noch  vor  dem  letzten  Drittel,  er 
ist  scharf,  nur  unten  etwas  ausgezogen.  Die  Breite  der  Schienen  beträgt  dort  eine 
volle  Tarsenlänge,  die  Außenkante  ist  schwach  krenuliert.  Mittel-  (s.  Fig.  59) 
und  Hinterschienen  sind  ziemlich  breit,  außen  scharf  gefurcht,  die  Furche  von 
je  einer  Kante  kurzer  Stacheln  eingefaßt,  die  Vorderseite  mit  einer  Reihe  sehr 
kurzer,  sparsamer  Wimpern  versehen.  Die  Geschlechtsmerkmale  an  den  Beinen 
wie  bei  voriger  Art. 

L.  8,  Br.  4  mm. 

I    9  von  Okahandja,  i    ^  von  Windhuk  in  meiner  Sammlimg. 

Von  der  vorigen  Art  durch  ganz  anderen  Bau  des  Halsschildes,  seine  Skulp- 
tur, die  nicht  vorgezogenen  Schiiltern  der  Decken,  die  zuerst  nur  wenig  nach 
außen  erw-eitert  sind,  durch  andere  Skulptur,  sehr  breite  Vorderschienen  etc. 
verschieden. 

Emmallus  australis  Per.   (s.  Taf.  2,  Fig.  21). 

Fundangaben  :  Ota\-ifontein  (5  km  östlich  Ota\ä)  6.  VI.  1911  (Michaelsen) ; 
Farm  PauHnenhof  30  km  östlich  Windhuk  18.  V.  1911  (Michaelsen). 

Es  gibt  eine  Anzahl  neuer  Arten  der  sehr  homogenen  Gattung  aus  Süd- 
und  Südostafrika.  Unsere  Art  hat  sehr  grobe,  auch  an  den  Seiten  runde  Punkte 
des  Prosternums,  stark  gestreckten  Körper,  auffallend  lange  Behaarung. 

Opatroides  hemistictiis  nov.  spec. 

Schmal,  parallelseitig,  mattschwarz,  flach,  der  Körper  oben  mit  feinen,  an- 
üegenden,  goldgelben,  ziemlich  sparsamen  Härchen  bedeckt,  unten  glänzender, 
fast  nackt. 

Der  Kopf  ist  in  beiden  Richtmigen  kräftig  gewölbt,  die  Lappen  des  Ch-peus 
sind  also  nicht  flach,  sondern  angedrückt;  die  Punktierrmg  ist  grob  imd  dicht, 
vorn  nur  werüg  feiner,  die  Nackenpartie  hat  statt  der  Pmikte  ebenso  grobe  Körner, 
jeder  Ptuikt  hat  ein  nach  hinten  gerichtetes,  anliegendes  Härchen.  Die  Augen 
sind  ganz  geteilt,  der  obere  Teil  ist  fast  kreisrund,  der  Innenrand  der  Augen 
ist  von  einer  sehr  tiefen,  schmalen  Augenfurche  begrenzt,  die  vor  den  Augen 
verflacht,  neben  ihr  sind  die  Wangen  schmal  und  parallel.  Die  Fühler  über- 
ragen die  Mitte  des  Pronotums,  Glied  3  ist  etwas  kürzer  als  4  und  5  zusammen, 
die  vorletzten  Glieder  sind  deutlich  quer.    Das  Mentum  hat  eine  stark  erhabene, 
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flache  Scheibe,  deren  Rand  vorn  gebogen  ist,  es  ist  ziemHch  grob  punktiert. 
Die  Hnke  Mandibel  ist  am  Ende  tief  eingedrückt. 

Der  Halsschild  ist  doppelt  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang,  in  der  Längs- 
richtung gar  nicht,  querüber  kräftig  bis  zum  Seitenrand  gewölbt,  die  Seiten  sind 
aber,  besonders  vorn,  nicht  so  stark  herabgedrückt  wie  bei  punctulatus.  \m\  oben 
gesehen  ist  die  Spitze  ganz  gerade  abgeschnitten,  sie  ist  auch  an  den  Seiten  un- 
gerandet,  die  Basis  ist  kräftig  doppelbuchtig,  jederseits  der  Mitte  fein  und  scharf 
gerandet,  dort  etwas  quer  eingedrückt.  Die  größte  Breite  liegt  in  der  ]VIitte, 
von  dort  ist  das  Pronotum  nach  hinten  schwach,  nach  vorn  stark  verengt,  alle 
Ecken  sind  ziemlich  scharf  rechtwinklig.  Die  Scheibe  ist  ziemhch  fein  imd  mäßig 
eng  punktiert,  die  Seiten  dagegen  sehr  viel  gröber  und  ebenso  eng,  so  daß  die 
Zwischenräume  der  Punkte  zu  Längsrunzeln  zusammenfließen. 

Die  Flügeldecken  sind  querüber  so  stark  gewölbt,  daß  der  Seitenrand  von 
oben  nirgend  sichtbar  ist,  doch  ist  die  Scheibe  flach.  Es  sind  fein  eingeschnittene 
Pimktlinien  vorhanden,  deren  Punkte  nur  wenig  gröber  als  die  der  vorn  ganz 
flachen,  an  der  Spitze  schwach  gewölbten  Zwischenräume  sind;  jeder  Punkt  hat 
ein  anliegendes  Härchen. 

Das  Prosternum  ist  vorn  in  der  Mitte  gekörnt,  die  Propleuren  sind  grob 
längsrunzlig,  die  Mitte  ist  schwach  doppelfurchig,  der  Fortsatz  gesenkt,  hat  aber 
eine  deutliche  Ecke.  Das  Abdomen  ist  fein  punktiert,  das  Analsegment  mit  sehr 
feiner  Randkante  versehen.  Die  Vorderschienen  sind  zur  Spitze  dreieckig,  gleich- 
mäßig verbreitert,  das  Ende  ist  ungefähr  so  breit  wie  die  3  ersten  Tarsenglieder 
lang,  die  hinteren  beiden  Paare  sind  nur  schwach  verbreitert.  An  den  Hinter- 
tarsen  ist  Glied  i=2  +  3;  4=i  +  2. 

L.  8—8,6,  Br.  4  mm. 

7  Exemplare:  Windhuk;  Farm  Paulinenhof  3okmöstl.  Windhuk  18.  V.  1911 
(Michaelsen);  Neudamm,  42  km  ONO  Windhuk  10. — 15.  V.  igii  (Michaelsen). 

Ich  habe  lange  geschwankt,  ob  ich  diese  Art  in  die  palae  arktische  Gattung 
stellen  sollte.  Ich  sehe  aber  keine  Merkmale,  die  mich  berechtigen  würden, 
eine  neue  Gattung  auf  die  Art  zu  gründen.  Sie  stimmt  in  allen  wesentlichen 
Charakteren  mit  dem  Tj^)  der  Gattung  0.  punctulatus  überein,  der  im  Mittel- 
meergebiet gemeinen  Art,  die  sich  im  Osten  bis  Aden  und  Abessinien  verbreitet. 
Die  feine  Behaarung  könnte  eine  Abtrennung  rechtfertigen,  wenn  nicht  einige 
indische  Arten  ebenfalls  Behaarung  zeigten.  Die  Skulptur  des  Pronotums  unter- 
scheidet unsere  Art  von  allen  Gattungsgenossen. 

Clitobius  ovatiis  Er. 

syn.  Cl.  imniarginatus  Fairm. 

Fundangaben:  Lüderitzbucht  5. — 13.  \T:I.  1911  (Michaelsen)  Swakop- 
mund  12. — 19.  IV.  1911  (Michaelsen);  Kubis  (Dr.  Runge);  Rehoboth. 

Die  Tiere  meiner  Sammlimg  von  dem  Originalfundort  Erichsens  stimmen 
genau  mit  den  Exemplaren  \-on  Deutsch- Südwestafrika  überein.  Bei  den  Mittel- 
meertieren ist  der  Halsschild  kaum  ;/^"^ktiert.  Übrigens  ist  die  Punktierung 
des  Pronotums  und  die  blanke  Mittellinie  auf  ihm  variabel,  ebenso  die  Streif ung 
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der  Decken,  gerade  die  Merkmale,  die  Fairmaire  für  seine  Art  angibt.  Seine 
Beschreibtuig  paßt  auf  die  vorliegenden  Stücke.  Er  vergleicht  seine  Art  mit 
Cl.  salinicola  rmd  nicht  mit  ovatiis,  mit  dem  sie  identisch  ist. 

Weitere  Verbreitung  :  Sizilien,  Malta,  Türkei,  Marocco,  Tuiüs,  Tripolis, 
Senegal,  Angola,  Benguela  (,, Bengalen"  in  meinem  Katalog  ist  ein  Druckfehler). 
In  Deutsch-Süd\\estafrika  wird  also  die  Südgreiize  des  \'orkommens  erreicht. 

Caedius  Lac.   (nee.  Blanch.). 
Gen.  Col.  V.,  1S59  p.  261. 

Adavius  Muls.  u.  Rey  Opusc.  Ent.  X,  1859  P-  ^S^-      / 
Cyptus  Gerst.  Arch.  f.  Naturg.  XXXIII,  1871  p.  61. 

Adavius  undC_\'/)/Ms  galten  schon  lange  als  SjTionyme.  Aber  schon  Fairmaire 
betont  Ann.  Soc.  Ent.  Belg.  1894  p.  21,  daß  Adavius  (=  Cyptus)  auch  sj-nonym 
zu  Caedius  sei.  Auch  ich  sehe  keinen  Unterschied,  der  zu  einer  generischen 
Trennung  berechtigen  würde.  In  diesem  neuen  Umfange  ist 
die  Gattmig  in  ganz  Afrika,  Südasien,  Neu-Kaledonien  und 
Australien  verbreitet.  Schon  die  als  Caedius  aufgeführten  Arten 
bewohnen  alle  diese  Erdteile. 

Fig.  61.    Caedius  ^       j-  7  r^        ^ 

scabrosus   Gerst.  Caedius  scahrosus  Gerst. 

Vorderbein.  Diese  Art,  bisher  nur  aus  Deutsch-Ostafrika  bekannt,  liegt 

mir  jetzt   auch   aus   Deutsch- Südwestafrika  vor.     Eine   genaue    Untersuchung 

ergab  keine  nennenswerten  Unterschiede  z^\ischen  den  östlichen  imd  westlichen 

Tieren. 

I  Exemplar  von  Omaruru  21. — 22.  VI.  1911  (Michaelsen),  ein  2.  im  Mu- 
seum Dahlem  vom  Caprivizipfel. 

Weitere   Verbreitung:     Bagamoyo,  Tanganpka,  Kilimandjaro. 

Opatropis  hispida  Brll. 
I  Exemplar  von  Neudamm,   42  km  ONO  Windhuk  10. — 15.  \.  1911  (Mi- 
chaelsen).    Scheint  über  ganz  Afrika  verbreitet  zu  sein;  nur  in  Ostafrika  und 
axif  den  Seychellen,  Comoren  etc.  wird  sie  durch  0.  Blairi  Geb.  vertreten. 

Gonocephalum  simplex.  F. 
Diese  Art  ist  im  ganzen  tropischen  imd  südlichen  Afrika  und   auf   Mada- 
gaskar heimisch  und  meist  außerordentÜch  gemein.     Aus  Deutsch- Süd westafrika 
liegt  sie  mir  von  8  verschiedenen  Fundorten  vor,    deren  Aufzählung  sich  erübrigt. 

Gonocephalum  Michaelseni  nov.  spec. 

Sehr  gestreckt,  querüber  ziemlich  gewölbt,  braun,  mit  sehr  kurzen,  gold 
gelben  Börstchen  bekleidet. 

Der  Kopf  ist  quer,  flach,  die  Ouernaht  ist  leicht  eingedrückt,  die  Augen 
sind  groß,  ihr  oberer  Teil  hat  kreisrunden  Umriß;  die  Wangen  sind  kürzer 
als  die  Augen  hinter  ihnen,  ihre  Ecken  sind  verrundet;  der  Innenrand  der  Augen 
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liegt  wesentlich  höher  (auch  vorn)  als  diese  selbst,  ohne  aber  deutliche  Falten 
zu  bilden.  Die  Wangen  laufen  zuerst  dem  Innenrand  der  Augen  parallel,  dann 
sind  sie  stark  eingezogen  verengt  und  gerade,  der  Ausschnitt  vorn  ist  ungefähr 
rechtwinklig,  der  äußerste  Rand  sehr  fein  aufgebogen.  Die  Oberfläche  ist  ziem- 
lich grob  körnigpimktiert,  jedes  Körnchen  hinten  mit  einemsehr  kurzen,  krummen, 
aufstehenden  Schuppenbörstchen  versehen.  Die  Fühler  sind  dünn  und  lang, 
Glied  3  ist  so  lang  wie  4  +  5,3  mal  so  lang  wie  dick,  4  und  5  sind  etwas  länger 
als  breit,  6  so  breit  wie  lang,  die  letzten  5  bilden  eine  gut  abgesetzte,  aber  sehr 
lockere  Keule,  7  und  8  sind  etwas  quer,  das  vorletzte  ist  doppelt  so  breit  wie 
lang.  DasMentumist  fünfeckig,  vorn  spitz  gewinkelt,  die  Scheibe  jederseits  mit 
Grube  versehen;  der  Unterkopf  ist  liinter  dem  Mentum  querüber  nicht  furchig 
vertieft. 

Der  Halsschild  ist  i^^  mal  so  breit  wie  lang,  eben  hinter  der  Mitte  am 
breitesten,  nach  lünten  sehr  schwach,  nach  vorn  stärker  verengt,  die  Basis 
kräftig  doppelbuchtig.  Die.  \'orderecken  ragen  weit  vor,  sie  sind  ca.  80"  groß, 
die  hinteren  recht^\inldig.  Der  Seitenrand  ist  breit  \-erflacht  und  etwas  aufge- 
bogen, die  Mitte  vorn  ist  gerade,  die  Randkante  ist  oben  sehr  fein  gekielt,  der 
äußerste  Rand  mit  außerordentlich  kurzen  Borsten  versehen.  Die  ganze  Fläche 
ist  kräftig  gekörnt,  die  Körner  tragen  an  ihrer  Hinterseite  je  eine  kurze,  ge- 
krümmte, aufrechte  Borste.  Der  Grund  zwischen  den  Körnern  ist  durch  läng- 
liche, kielartige  Erhabenheiten,  die  stellenweise  zu  einem  feinen  Netzwerk  zu- 
sammenfließen, rauh. 

Die  Flügeldecken  sind  parallelseitig,  ihre  Seitenrandkante  ist  von  oben 
nirgends,  auch  an  den  Schultern  nicht  sichtbar,  diese  sind  kurz  verrundet.  Es 
sind  kräftige  Punktstreifen  vorhanden,  deren  Punkte  rimd  sind  und  ziemlich 
dicht  stehen.  Die  Zwischenräume  sind  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  deutlich 
gewölbt,  alle  gleichbreit,  fein  und  scharf  gekörnt,  die  Körn-  62  63 

chen  zu  2  oder  3  in  einem  Zwischenraum  stehend,  jedes  ein 
Börstchen  tragend  wie  die  Graneln  auf  dem  Pronotum.  Diese 
sind  so  kurz,  daß  ihr  Ende  kaum  die  Wurzel  des  dahinter 
liegenden  erreicht. 

Die  Unterseite  ist  ebenfalls  beborstet,  die  Börstchen  ... 

liegen  aber  dem  Körper  mehr  an.  Das  Prosternum  ist  hinten  ^**^ 

ganz  niedergebogen.  Die  Pleuren  sind  scharf  gekörnt.  Hinter-  F'g-  62.  Gonocephalum 
v         .  j,ij  ,.,-■  ,•  -r-x-       -^   •  -1    Michaelseni  Geb.,   \'or- 

brust  und  Abdomen    kräftig   punktiert.     Die    Beme    sind      derschiene  des  -^. 

schlank,  alle  Schienen  dünn,  gerade,  die  vorderen  (s.  Fig.  62)     F'g-  63-  dass.,  Penis. 

beim    ^  innen  am  Ende  kräftig,  etwas  stumpfwinklig  erweitert,  \-orn  schwach 

gekielt,  die  Kante  äußerst  fein  krenuliert.  Der  Penis  (s.  Fig.  63)  hat  2  Spitzen, 

die  aber  gemeinsam  sehr  schnell  verjüngt  sind,  zwischen  den  Spitzen  findet  sich 

ein  Einsatz ;  er  ist  ähnlich  wie  bei  siniplex,  aber  viel  spitzer  und  schmäler. 

L.  8,4 — 9;  Br..  3,6 — 4  mm. 

2    o3    9  von  Omaruru  21. — 22.  VL  1911  (Michaelsen). 

Von  dem  im  gleichen  Gebiet  gemeinen  G.  siniplex  F.  weit  verschieden  durch 
andere  Skulptur  (gekörnten  Halsschild,  aufrechte,  gekrümmte  Börstchen).  bramie 


i^ 
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Farbe,  glänzenden  Gnnid  der  Decken,  verrundete,  kurze  Wangen,  vorn  spitzes 
Mentum,  die  Beinbildung  der  Männchen,  längeren  Körper. 


Unterfamilie :   Phaleriinae. 
Pachyphalcria  nov.  gen. 
Ungeflügelt,  kurz  oval,  hoch  gewölbt.    Kopf  (s.  Fig.  66)  wenig  in  den  Thorax 
eingelassen,  hinter  den  Augen  dick,  diese  von  den  Wangen  deutlich  eingeschnürt 

und  \-iel  breiter  als  sie,  der  \'orderkopf 
nicht  eingezogen  verengt,  ziemlich  kurz ; 
die  Ch-pealstitur  nur  an  den  Seitenästen 
als  kleine  Eindrücke  deutlich.  Die 
Fühler  sind  sehr  kurz  und  dick,  Glied  i 
ist  sehr  stark,  3  dünn,  die  letzten  5  bilden 
eine  starke  Keule  von  sehr  queren  Glie- 
dern, die  über  3  mal  so  breit  wie  lang 
sind.  Mentum  quer,  flach,  Mandibeln 
stark  entwickelt,  scharf  2-zähnig,  End- 
glied der  Maxillarpalpen  fast  parallel- 
seitig. 

Halsschildauchziir  Basis  verengt, 
diese  sehr  fein  und  vollständig  gerandet 
jederseits  ist  ein  Basalstrichelchen  vor- 
handen. Das  Schildchen  ist  stark  quer 
Die  Flügeldecken  sind  gestreift 
die  Streifen  hinten  tiefer.  Der  Seiten- 
rand,  aber  nicht  der  des  Pronotums 
mit  längeren  Haaren  bewimpert.  Jede  Decke  an  der  Spitze  einzeln  vernrndet 
Proste rnum  zwischen  den  Hüften  sehr  schmal,  in  einen  langen  Fortsatz 
ausgezogen;  Mittelbrust  sehr  tief  eingedrückt,  schmal,  mit  scharfen  Kanten, 
aber  ganz  verrtmdeten  Ecken,  Hinterbrust  sehr  kurz,  Abdominalfortsatz  spitz. 
Die  Schenkel  dick,  die  liinteren  nur  doppelt  so  lang  wie  dick.  Die  Vorderschienen 
(s.  Fig.  64)  in  einen  langen,  nach  vom  gerichteten,  nmden  Lappen  ausgezogen, 
der  die  ersten  beiden  Tarsenglieder  an  Länge  überragt;  die  mittleren,  noch  mehr 
die  hinteren  sind  zrir  Spitze  keulig  verdickt,  alle  dicht  gestachelt,  auch  die 
Schenkel  borstig  behaart.  Die  ^'ordertarsen  haben  keine  Geschlechtsauszeichniuig. 
\'on  der  Gattung  Phaleria,  zu  der  die  beiden  unten  genannten  Arten  bisher 
gestellt  wurden,  sind  diese  diirch  die  keuligen  Hinterschienen,  die  nach  vorn 
lang  lappenförmig  ausgezogenen  Vorderschienen,  durch  ganz  ungeflügelten 
Körper,  dementsprechend  stark  verkürzte  Hinterbnist,  kurze ,  stark  keulenför- 
mige Fühler  sehr  verschieden.  Bei  der  Gattimg  Phaleria  finden  sich  außer 
vollkommen  geflügelten  Arten  (Untergattimg  Epiphaleria  mi^  den  sehr  gestreck- 
ten, parallelen  Arten  und  großen  Augen,  die  imten  bis  ans  Mentum  stoßen :  prolixa, 
parallda,  planata,  ellipsodes,  atriceps)  auch  zaUreiche  Arten  mit  verkümmer- 
ten Unterflügeln   (die  meisten   der  palaearktischen  Arten).    Nicht  zur  Gattung 


66 

Fig.  64.  Pachy phaleria  capensis  Gast.  N'orderbein. 
Fig.  65.  dies.  Hinterbein. 
Fig.  66.  dies.  Kopf. 
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gehört  Phal.  Riederi,  auf  die  Pascoe  die  Gattung  Einypsara  gründete,  die  bis- 
her als  S>"nonym  von  Phalcria  betrachtet  wurde.  Ganz  abweichend  ist  ferner 
Ph.  globosa  aus  Nordamerika,  die  ebenfalls  aus  der  Gattung  genommen  werden  muß. 
Unserer  neuen  Gattung  sehen  die  beiden  australischen  resp.  neuseeländischen 
Gattungen  Sphargeris  und  Choerodes  habituell  recht  ähnlich.  Die  erstere  hat  aber 
ausgeschnittene  Glieder  der  Vordertarsen,  beide  haben  klumpig  verdickte  Schienen, 
ganz  andere  Fühlerbildung:  Choerodes  z.  B.  knopfförmige  Fühler,  ferner  haben 
beide  verworren  punktierte  Flügeldecken  mit  etwas  schwanzförmig  nach  iinten 
gezogener  Spitze,  während  sich  bei  unserer  Gattung,  abweichend  von  allen 
andern,  einzeln    verrundete   Deckenspitzen  finden. 

Die  Pkaleninen  sind  an  den  Meeresküsten  der  ganzen  Welt  verbreitet  irnd 
scheinen  nur  im  papuanischen  Gebiet  zu  fehlen.  So  viel  bekannt  ist,  nähren 
sie  sich  von  Aas,  toten  Fischen  etc. 

Pachyphalena  capensis  Gast. 

2  Exemplare  von  Swakopmund  (an  Bojen:  Michaelsen  leg.),  ferner  eine  An- 
zahl in  meiner  Sammlung  von  der  Lüderitzbucht  I. — II.  1904  (Schultze)  und 
vom  Cap. 

Eine  2.  Art  ist  P.  fiuibriata  Chevr. 

Unterfamilie:  Crypticinae. 
Diese  Abteilung  hatte  bisher  4  bekannte  Gattungen:  Crypticus,  Oochrotus, 
Ellipsodes,  Myvmecocatops.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Zahl  der  Gattungen 
eine  größere,  da  einige  Tiere,  die  man  bisher  für  Platydcmen  hielt,  sich  als  Cryp- 
ticinen  aiisweisen.  PI.  variegatuniYiX.,  scriptipenne  Frm.  und  Crypt.  mtnuHssimus 
Geb.  bilden  die  neue  Gattung  Microcryplicus,  deren  Hauptcharakter  die  aus- 
geschnittene Mittelbrust  bildet.  Alle  3  Arten  sind  gefleckt.  Die  Beschreibung 
der  Gattimg  ist  schon  vor  5  Jahren  erfolgt,  konnte  aber  des  Krieges  ^^■egen 
nicht  erscheinen.  Platydema  nifula  [caesifrons)  aus  Agj'pten,  sofort  kenntlich 
an  der  eigentümlichen  Bildung  der  Stirn,  und  2  nevie  Arten,  eine  aus  Guinea, 
die  andere  aus  Indien,  (beide,  nebenbei  gesagt,  Ameisengäste),  bilden  die  neue 
Gattung  Cechcnostcniuni.  Ferner  ist  mir  noch  ein  Ameisengast  aus  der  Unter- 
familie bekannt,  der  winzige  Araeopsclaphus  myymecophilus  Geb.  aus  Guinea. 
Die  Beschreibmig  der  beiden  letzten  Gattungen  ist  schon  1914  in  Genua  in 
Druck  gegeben,  aber  bisher  nicht  erschienen.  Weiter  unten  wird  noch  die  neue 
ausgezeichnete  Gattung  Caenocrypticus  beschrieben.  Die  Zahl  der  Gattungen 
ist  also  doppelt  so  groß  wie  man  bisher  annahm.  Damit  ist  aber  der  Umfang  der 
Unterfamilie  nicht  erschöpft.  Es  müssen  nämlich  einige  Arten,  die  man  bisher 
für  Mitglieder  der  Gattung  Crypticus  ansah,  neue  Genera  bilden,  so  die  einzige 
nordamerikanische  Art:  Cr.  obsoletus  Say  wegen  der  Brustbildung,  ebenso  ge- 
hört Cr.  platensis  Frm.  aus  Südamerika  nicht  hinein.  Leider  sind  mir  die  zentral- 
amerikanischen und  australischen  Arten  imbekannt.  Ich  bezweifle  ihre  Zu- 
gehöiigkeit  zur  Gattung.  Scheiden  sie  bei  der  Betrachtung  aus,  so  ist  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Gattung  ein  recht  natürliches,  es  reicht  von  den  Canarischen 


-     138     - 

Inseln  bis  Ostasien  durch  das  ganze  palaearktische  Gebiet.  Ganz  aus  dem 
Rahmen  dieses  Gebietes  fällt  aber  die  folgende  Art,  über  deren  Zugehörigkeit 
zur  Gattung  und  zwar  zur  Untergattung  der  bisher  rein  palaearktischen  Se- 
riscius-Axten  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Sie  ist  einigen  bekannten  Arten 
täuschend  ähnlich- 
em \'/)^jV!<s  (Seriscius^  explorator  nov.  spec. 

Lang  oval,  mäßig  flach,  schwarzbraun,  der  ganze  Körper  außerordentlich 
fein,  dicht,  kurz,  anliegend  behaart. 

Der  Kopf  ist  sanft  gewölbt,  die  Quernaht  als  sehr  fgine,  glänzende  Linie 
bei  starker  \'ergrößerung  sichtbar.  Der  obere  Teil  der  Augen  ist  quer,  sie  treten 
kräftig,  aber  nicht  winklig  aus  der  Wölbung  des  Kopfes  heraus,  die  Wangen 
sind  viel  schmäler  als  die  Augen.  Der  Vorderkopf  verengt  sich  gleichmäßig  in 
ungefähr  einem  Drittelkreisbogen,  das  Epistom  ist  gerade  abgestutzt.  Die 
Punktierung  ist  außerordentlich  fein  und  sehr  dicht.  Die  E'ühler  sind  ziemlich 
kurz,  Glied  3  ist  nur  1 14  mal  so  lang  wie  4,  von  diesem  an  sind  alle  Glieder  gleich 
lang,  die  ersten  zylindrisch,  die  folgenden  deutlich  quer,  etwas  dreieckig,  mit  ver- 
rtmdeten  Ecken.  Das  Kinn  ist  quer,  sanft  gewölbt,  nackt,  die  Spitzen  der  langen 
ilandibeln  sind  tief  gespalten. 

Der  Halsschild  ist  imgefähr  114  mal  so  breit  w4e  lang,  die  Seiten  von 
der  Mitte  an  kräftig  nach  vorn  verengt,  nach  hinten  fast  parallel,  Basis  und 
Spitze  sind  ungerandet.  Die  Hinterecken  sind  ziemlich  srharf  stumpfwinklig, 
die  vorderen  ganz  vernindet.  Die  Basis  ist  fast  gerade  abgeschnitten,  ebenso 
der  Vorderrand;  die  Seiten  sind  nicht  bewimpert.  Die  Skulptur  besteht  aus 
äußerst  dichten,  ganz  gleichmäßigen,  mikroskopisch  feinen  Pimkten. 

Auch  die  Flügeldecken  sind  an  den  Seiten  nicht  bewimpert,  der  Seiten- 
rand ist  von  oben  der  ganzen  Länge  nach  gerade  noch  sichtbar.  Es  sind  äußerst 
feine  Punktlinien  vorhanden,  deren  Punkte  kaum  gröber  sind  als  die  der  Zwischen- 
räume. Die  Reihen  sind  sehr  schwach  vertieft,  hinten  fließen  sie  mit  den  Pimkten 
der  Zwischenräume  zusammen,  die  äußerst  dicht  und  außerordentHch  fein  sind. 

Das  Prosteruum  ist  vom  gewölbt,  dort  wie  auf  den  Pleuren  äußerst 
fein  gekörnt.  Die  Propleuren  sind  vorn  nicht  ausgehöhlt,  sondern  fast  etwas 
gewölbt,  der  Fortsatz  der  ^'orderbrust  ist  nahezu  wagerecht,  von  der  Seite  ge- 
sehen etwas  spitz  überhängend.  Die  :Mittelbrust  ist  zwischen  den  Hüften  schmal 
und  nach  hinten  spitz  zungenförmig,  kaum  eingedrückt.  Der  Abdominalfort- 
satz ist  ebenfalls  spitz.  Die  ganze  Unterseite  ist  wie  die  Oberseite  sehr  fein  be- 
haart, mir  etwas  weniger  dicht.  Die  Schenkel  haben  unten  eine  scharfe  Doppel- 
kante. Die  \'orderschienen  sind  zur  Spitze  kräftig  verbreitert,  sie  sind,  wie  auch  die 
hinteren  beiden  Paare  gerade ;  die  Hinterseite  der  vorderen  ist  scharf  und  kurz 
gestachelt.  An  den  Vordertarsen  ist  Ghed  i  =  5,  es  ist  weitatrs  das  dickste, 
an  den  hinteren  ist  Glied  i  so  lang  wie  der  Rest.  Die  Enddomen  der  Vorder- 
schienen überragen  etw^as  die  Mitte  des  ersten  Tarsengliedes.  An  den  Hinter- 
schienen findet  sich  außer  den  Enddomen  noch  eine  Anzalil  ziemlich  langer 
Stacheln. 
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L.  5;  Br.  2,3  inin. 

7  Exemplare:  Windhuk  29.  IV. — 8.  \".  1911;  Farm  \"oigtsland,  38  km 
östlich  Windhuk  16. — 19.  V.  1911;  Farm  Nevidamm,  -12  km  ONO.  Windhuk 
10. — 15.  V.  1911;  Farm  Otjitueza,66  kmNO.  Windhuk;  Okahandja  27. — 28.  IV. 
191 1,  sämtlich  von     Michaelsen  gesammelt. 

Die  Arten  der  Untergattung  Seriscius  sind  außerordentlich  schwer  zu  unter- 
scheiden. Skulpturmerkmale  sind  sehr  spärlich,  so  daß  viele  Arten  nur  durch 
die  Färbung  der  mehr  oder  minder  fleckig  auftretenden  Behaarung  unterschieden 
werden  können.  Auch  unsere  Art  ist  den  Palaearktern  täuschend  ähnlich,  aber 
von  ihnen  allen  durch  die  vorne  nicht  ausgehöhlteu  Propleuren  verschieden. 

Caenocyypticus  nov.  gen. 

Lang  oval,  stark  gewölbt,  nackt  ungeflügelt. 

Kopf  mit  kleinen,  rundüchen,  nicht  eingeschnürten  Augen,  Epistom  gerade 
abgeschnitten;  Oberlippe  versteckt.  Fühler  (s.  Fig.  68)  kurz,  zur  Spitze  schwach 
verdickt,  flach  gedrückt,  Glied  2  ist  dicker  und  etwas 
länger  als  3,  vom  4.  an  sind  die  Glieder  gleich  lang,  nur 
die  vergrößerten  vorletzten  wieder  etwas  länger,  nicht 
quer.  Das  Mentum  ist  flach,  qirer,  scharfkantig,  vorn 
in  breitem  Bogen  flach  attsgeschnitten.  Das  Endglied 
der  Labialpalpen  ist  wie  das  der  Maxillarpalpen  zylin- 
drisch; die  Mandibeln  sind  stark  entwickelt,  vorgezogen, 
außen  sehr  scharfkielig  doppelkantig,  am  Ende  scharf 
gefurcht. 

Der  Halsschild  ist  so  breit  wie  lang,    nur    nach 

vorn  deutlich  verengt,  die  Basis  gerade  abgeschnitten, 

ungerandet.  Das  Schildchen  ist  langgestreckt,  unter  der  Fig.  67.  Caenoaypticus im- 
_,      .      ,        ^_  ,       ,  .,  ,  ,  ""^  i.y«rt!/«j  Geb.  Flügeldecken- 

Basis  des  Halsschildes  verborgen.  basis. 

Flügeldecken  an  der  Basis  (s.  Fig.  67)  mit  glatter   Fig.  68.  ders.,  Fühler. 
,      .,     ,      .        r,      ,         1-  i       •     •         1    ^     •  11-      Fig.  69.  ders.,  Vorderbein. 

Artikulationstlache ,  die  so  breit  ist,  daß  sie  gerade  die 

Spitze  des  Schildchens  abschließt.  Diese  Fläche  ist  hinten  scharflinig  be- 
grenzt, aber  wird  nur  sichtbar,  wenn  der  Halsschild  heruntergedrückt  ^^^rd. 
Oberfläche  verworren  punktiert,  Epipleuren  sehr  schmal. 

Das  Prosternum  ist  hinten  wagerecht,  aber  nicht  mit  spitzem  Fortsatz 
versehen,  vor  den  Hüften  sehr  lang,  die  Mittelbrust  ist  weder  eingedrückt  noch 
mit  Lappen  versehen,  sondern  bildet  eine  einfache,  schmale,  schräge  Fläche. 
Hinterbrust  sehr  kurz,  ohne  Ouerfurche  vor  den  Hinterhüften.  Abdominalfort- 
satz spitz,  das  erste  Segment  Irinter  den  Hüften  schmäler  als  das  zweite,  Anal- 
segment gerandet.  Beine  ziemlich  lang,  Schenkel  mäßig  dick,  die  vorderen  nur 
mit  hinterer,  scharfer  Unterkante.  Die  Vordersclüenen  (s.  Fig.  69)  sind  innen 
gekrümmt,  die  Außenkante  ist  nicht  gesägt,  das  Ende  ausgeschnitteii.  Die 
Schienen  sind  nur  wenig  rauh,  ihre  Enddornen  sind  groß. 

Diese  Gattung  ist  in  mehrfacher  Beziehung  ausgezeichnet  und  mit  keiner 
anderen  zu  verwechseln.    Von  Myrniccocatops  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
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schmalen  Schenkel  und  zahlreiche  andere  Merkmale,  von  Oochrotus  durch  andere 
Fühler  imd  kurzes  erstes  Abdominalsegment,  von  Microcrypticiis  durch  ganz 
andere  Btustbildung,  ungefurchte  Mittelbrust  und  dtirch  den  Fühlerbau,  von 
Ellipsodes  durch  nicht  eingedrückte  Brust,  langes  und  dickes  2.  Fühlerglied, 
vorgezogene  Ecken  des  Pronotums.  Von  allen  Gattungen  ist  unsere  durch  lange 
Vorderbrust,  die  eigentümlichen  Vorderschienen  und  die  Artikulationsflache  an 
den  Flügeldecken  zu  unterscheiden.  Ähnlich  ist  die  neue  Gattung  Araeopse- 
laphus  (deren  Beschreibung  ich  schon  1914  in  Druck  gegeben  habe).  Sie  ist 
ebenfalls  flügellos,  von  gleicher  Gestalt,  hat  aber  ganz  andere  Schienen,  ein- 
gedrückte Mittelbrust,  vorgezogenes  Epistom,  nicht  vergrößertes  2.  Fühlerglied, 
gereiht  punktierte  Decken. 

Cacnocyypticus  imcinatus  nov.  spec. 

Sehr  klein,  lang  oval,  Hinterkörper  fast  zylindrisch,  aber  oben  etwas  depreß, 
glänzend  schwarzbraim,  Unterseite,  Fühler  und  Beine  hellbraun.  Der  Kopf 
ist  ganz  flach,  etwas  länger  als  breit,  Eindrücke  felilen  ganz,  nur  der  Innenrand 
der  Augen  ist  etwas  vertieft,  eine  Clypealsutur  ist  nicht  zu  sehen.  Die  Seiten 
des  Kopfes  sind  von  den  schmalen  Wangen  an  ohne  Einschnürung  stark  nach 
vorn  verengt,  das  Epistom  ist  gerade  abgestutzt.  Die  Punktierung  ist  sehr  fein, 
nicht  sehr  eng,  die  Mittellinie  ist  frei.  Die  Fühler  erreichen  kaum  die  Mitte 
des  Pronotums,  Glied  2  ist  dicker  imd  etwas  länger  als  3,  4  etwas  kürzer  als 
dieses,  von  4 — 8  sind  die  Glieder  an  Länge  gleich,  das  4.  noch  etwas  länger  als 
breit,  die  folgenden  so  breit  wie  lang,  9  tmd  10  sind  etwas  länger  imd  dicker. 

Der  Halsschild  ist  an  der  Basis  nur  wenig  breiter  als  in  der  Mittellinie 
lang,  die  Seiten  sind  auf  der  längsten  Strecke  parallel,  dicht  vor  den  Hinterecken 
etwas,  vorn  stärker  verengt.  Die  Vorderecken  ragen,  von  oben  gesehen,  deut- 
lich vor,  dort  ist  der  Spitzenrand  jederseits  fein  und  scharf  gerandet,  die  Basis 
ist  in  einem  sehr  flachen  Bogen  ausgeschnitten,  so  daß  die  Hinterecken  nur 
schwach  nach  hinten  gezogen  sind,  sie  sind  kurz  verrtmdet  rechtwinklig,  die 
vorderen  dagegen  ziemlich  scharf.  Von  vorn  gesehen  erscheint  der  \"orderrand 
halbkreisförmig  gebogen,  die  quere  Wölbung  ist  sehr  stark  und  reicht  bis  zum 
Rande.  Die  Punktierung  ist  auf  der  Scheibe  sehr  fein  und  nicht  sehr  dicht, 
läßt  die  Mittellinie  frei  und  wird  an  den  Seiten  gröber.  Die  Punkte  sind  rund, 
etwas  von  liinten  her  eingestochen,  der  Grund  ist  mikroskopisch  fein  lederrunzlig. 

Die  Flügeldecken  lassen  ihre  Seitenrandkante  nur  ganz  vorn  von  oben 
her  erkennen,  die  feine  Hinterrandlinie  der  Artikulationsfläche  mündet  genau 
an  der  Schulterecke,  diese  Fläche  ist  ganz  glatt,  die  übrige  Scheibe  ziemlich 
weitläufig,  rund,  flach,  regellos,  wenig  grob  punktiert,  der  Grund  ist  wie  der  des 
Pronotums  lederrunzlig. 

Das  Prostern  um  ist  vorn  fein  punktiert,  die  Pleuren  sind  auch  hinten 
nicht  ausgehöhlt,  der  Fortsatz  ist  w-agerecht,  imgefähr  halbkreisförmig,  hinten 
scharfkantig,  nicht  niedergedrückt;  die  Punktierung  des  Abdomens  ist  fein. 
Der  Penis  ist  lang,  dünn,  nadelscharf. 

L.  2,2;  Br.  I  mm. 
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2  r^  von  Osona  bei  Okahandja  \'I.  191 1  (Michaelsen)  und  Farm  Voigtsland 
38  km  östlich  Windhuk  16. — 19.  V.  1911  (Michaelsen). 

Dies  ist  die  kleinste  Tenebrionide  unseres  Faunengebietes. 

Von  den  bekannten  4  Gattungen  der  Crypticinen  sind  Myrmecocatops  und 
Oochrotus  mjTmekophil.  Ferner  sind  auch  die  beiden  neuen  Gattungen  Cccheno- 
sternumxmA  Aracopselaphus  Ameisengäste.  Es  ist  auch  anzunehmen,  daß  tnisere 
neue  Gattung  gesetzmäßig  myrmekoi^hi!  ist,  doch  fehlen  sowohl  schriftliche  No- 
tizen als  auch  äußere  Merkmale  (Haarbüschel  usw.). 

Unterfamilie:  Ulominae. 
Tribolium  castancum  Hbst.  (fcrntgineum  auct.  nee.  F.) 
I  Exemplar.  Nördliches  Sandfeld  zwischen  Löwen-,  Omuramba  und  Owan- 
gowa-\'eld  (v.  Zastrow). 

Die  Art  ist  Kosmopolit  und  findet  sich  häufig  in  Mehlvorräten,  Natura- 
lien u.  dergl.  Der  angegebene  Fundort  ist  zweifellos  ungenau,  denn  die  Art  ist 
selten  oder  nie  im  Freien  zu  finden,  noch  weniger  im  Sandgebiet. 

Alphitobius  diaperinus  Panz. 
Ebenfalls  Kosmopolit,  von  derselben  Lebensweise  wie  die  vorige  Art.    Oka- 
handja  (Dr.   G.  Fock). 

Unterfamilie:     Cossyphinae. 
Cossyphus  punctatissimiis  Cast. 
Die    9  von  Omaruru,  21. — 23.  VI.  1911  (Michaelsen). 

Die  Art  ist  im  südlichen  Afrika  weit  verbreitet  und  geht  an  der  Ostseite 
bis  zum  Kilimandjaro,  denn  der  C.  dentiventris  ist  nach  Gerstaeckers  sorg- 
fältiger Beschreibung  nichts  anderes  als  unsere  Art. 

Unterfamilie:     Heterotarsinae. 
Lyprops  hereroensis  nov.  spec. 

Ziemlich  flach,  langgestreckt,  schwarz,  mäßig  glänzend,  ganz  undeutlich  an- 
liegend behaart,  die  Behaarung  der  Beine  deutlicher,  heller. 

Der  Kopf  ist  grob  und  ziemlich  dicht  punktiert,  der  Ch'peus  ist  wulstig 
abgesetzt,  vorn  fast  gerade  abgestutzt,  die  Wangen  sind  viel  schmäler  als  die 
Augen,  diese  sind  groß,  grob  fazettiert,  vorn  und  hinten  wenig  eingeschnürt. 
Die  Fühler  sind  dick,  alle  Glieder  vom  4.  an  kräftig  quer,  das  Mentum  ist 
schwach  quer,  flach. 

Das  Pronotum  ist  114  mal  so  breit  wie  lang,  oben  etwas  flach,  an  den 
Seiten  stark  gertmdet,  vor  der  Basis  unmerklich  eingezogen.  Diese  ist  voll- 
ständig und  fein  gerandet,  die  Punktierung  ist  grob,  nicht  gedrängt. 

Die  Flügeldecken  sind  an  der  Basis  kräftig  ausgeschnitten  und  passen 
sich  der  Basis  des  Pronotums  an,  die  Schultern  sind  also  schwach  vorgezogen. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  gleichmäßig,  nicht  sehr  eng,  grob  punktiert,  mit  spar- 
samen, unauffälligen,  hellen,  anliegenden  Härchen  bekleidet. 
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Die  Unterseite  ist  schwach  pimktiert,  ziemlich  blank,  die  Propleuren  sind 
einzeln  punktiert.  Die  Beine  sind  kurz,  die  Schenkel  kräftig  gekeult,  das  letzte 
Tarsenglied  aller  Füße  ist  am  Grunde  des  vorletzten  eingelenkt,  das  vorletzte 
der  Hinterfüße  ist  so  breit  wie  die  andern,  das  der  vorderen  %-ier  Beinpaare 
etwas  breiter.    An  den  Hinterfüßen  ist  Glied  i  so  lang  wie  2  und  3  zusammen. 

L.  6,9 — 7,5;  Br.  2,5  mm. 

7  Exemplare  von  Okahandja  (Dr.   G.  Fock). 

Die  Art  ist  sehr  nahe  mit  L.  mossambicus  Per.  verwandt,  aber  etwas  ge- 
streckter, kaum  merklich  behaart,  während  Peringueys  Art  kräftig,  abstehend  be- 
haart ist,  mit  queren,  anstatt  quadratischen  Fühlergliedern  und  gleichmäßig  stark 
gerundetem  Halsschild ,  während  die  angezogene  Art  einen  Thorax  hat,  der  vom  am 
breitesten  ist  und  sich  nach  hinten  verengt.  Die  gemeine  ostafrikanische  Art  L. 
badiiis  ist  ebenfalls  ähnlich,  aber  noch  schmäler,  hellbraun,  feiner  punktiert,  hat 
größere  Augen,  schmäleres  Pronotum.  Aus  unserem  Faunengebiet  ist  nur  L. 
namaqiiCHsis  Per.  beschrieben.  Diese  Art  ist  mir  unbekannt  geblieben,  unter- 
scheidet sich  aber  leicht  durch  die  Färbung:  das  Tier  ist  gelbrot,  an  den  Fühlern 
sind  die  mittleren  Glieder  nicht  quer,  sondern  so  breit  wie  lang  oder  etwas  länger ; 
der  Thorax  ist  an  den  Seiten  nicht  erweitert,  kaum  quer,  avrßerdem  ist  der  ganze 
Körper  mit  sehr  langen,  grauen,  abstehenden  Haaren  bedeckt. 

Unterfamilie:  Helopininae. 
Gattung  Micranterens  Sol. 
Die  zahlreichen  bekannten  Arten  dieser  Gattung  (mehr  noch  sind  unbe- 
schrieben) sind  meist  nur  im  männlichen  Geschlecht  sicher  zu  unterscheiden. 
Die  Beinbildung  ist  für  %-iele  Arten  ungemein  charakteristisch :  es  finden  sich  Ver- 
krümmungen, Verdickungen,  Zähne,  Behaarung,  manchmal  alle  vier  Arten  von 
Merkmalen.  Leider  haben  viele  Autoren  auf  diese  Bildungen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen, manchmal  sind  auch  nur  Weibchen  beschrieben.  Der  sexuelle  Dimorphis- 
mus prägt  sich  übrigens  nicht  nur  in  der  Beinbildung,  sondern  auch  im  Körperbau 
aus,  die  Weibchen  sind  selbst  bei  oben  flachen  Arten  gewölbt,  in  andern  Fällen 
sind  die  3  nackt,  die  Q  behaart.  Auch  die  q  der  aus  unserem  Faunengebiet 
beschriebenen  beiden  Arten  sind  ungenügend  bekannt.  T7m  sie  von  ähnlichen 
Arten  des  südafrikanischen  Gebietes  zu  unterscheiden,  hole  ich  die  Beschreibung 

der    ^  nach. 

/ 
Micrantereus  longipes  Fahrs.   (Solenomerus) . 

In  meiner  Sammlung  von  Oranje-River  Co.  Smithfield  (Kannemeyer)  und 
Neu-Barmen. 

Die  o  unterscheiden  sich  von  den  o  durch  viel  schmäleren  Köqjer,  ganz 
andere  Beinbildung  und  deutlichere  Rippen  auf  den  Flügeldecken.  Die  Vorder- 
schenkel sind  vor  dem  Ende  an  der  Unterkante  leicht  rundlich  emeitert,  die 
mittleren  an  der  Körperseite  ganz  am  Ende  leicht  stumpf  zahnförmig,  die  liinteren 
unten  gekerbt.  Die  Vorderschienen  sind  etwas  gekrümmt,  in  der  Mitte  rtmd- 
lich  erweitert  imd  darunter  schwach  ausgeschnitten.  Ausschnitt  tmd  Erweiterung 
0  aber  nur  vorn,  während  die  Hinterkante  gerade  ist.     Die  Mittelschienen  sind 
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gerade  und  nur  am  Ende  leicht  hakig  erweitert,  eben  über  der  Mitte  befindet 
sich  außen  ein  deutlicher,  scharfer,  aber  stumpfwinkliger  Zahn  imd  darimter 
ein  kräftiger  Ausschnitt.  Von  hinten  gesehen  ist  die  Außenkante  dieser 
Schienen  leicht  S-förmig  geschwimgen,  die  innere  (Körper-)  Seite  unter 
der  Basis  bis  über  die  Mitte  etwas  verdickt,  dann  eingezogen  verengt,  und  am 
Ende  nach  innen  mit  spitzen  Hornhäkchen  versehen.  Die  Hinterschienen  sind 
lang,  gerade,  innen  tuberkuliert,  vorn  behaart.  Die  Vordertarsen  sind  beim 
Männchen  nicht  verbreitert,  auch  das  erste    Glied  nicht,  das  lang  gestreckt  ist. 

Micrantcreus  ovaiiipoensis  Per. 

I  g  von  der  Farm  Okosongomingo  am  kleinen  Waterberg  \'II. — VIII. 
1912  (H.  Thomsen);  in  meiner  Sammlung  von  Nord-Daniaraland  (Ericson), 
Gibeon,  Windhuk,  Tsumeb. 

Außer  den  von  dem  Autor  angegebenen  Unterschieden  zwischen  dieser  vind 
der  vorigen  Art  ist  hinzuzufügen,  daß  die  Vordertarsen,  besonders  im  ersten 
Glied  stark  verbreitert  sind,  die  Mittelschienen  des  ^  sind  an  der  Hinterseite 
außen  gekantet,  alle  Schenkel,  besonders  die  vorderen  sind  auf  lange  Strecke 
unten  fein  behaart. 

Gattimg  Drosochnis  und  Verwandte. 

Drosochriis,  Einvon,  Diestecopus,  Hclopinus,  Blastarnus,  Toxooiema,  Aitaxius 
sind  Gattungen,  welche  sehr  schlecht  von  einander  abgegrenzt  sind.  Als  wich- 
tigste Kriterien  für  die  Scheidung  der  Gattungen  der  Helopinidcii  gelten:  die 
Erweitertmg  der  A'ordertarsen  beim  Männchen,  die  seitliche  Randung  des  Thorax, 
Form  des  Endgliedes  der  Maxillarpalpen,  Fühlerbildung,  Vorhandensein  oder 
Fehlen  eines  Prosternalfortsatzes.  Aber  bei  der  Anwendmig  dieser  Merkmale  in  der 
Systematik  zeigen  sich  außerordentliche  Sch-o-ierigkeiten.  Drosochnis  und  Emyon 
z.  B.  sehen  einander  äußerhch  so  ähnlich,  daß  man  sie  leicht  verwechseln  kann. 
Em  von  ist  auf  eine  Art  aufgestellt  worden,  von  welcher  das  Mämichen  noch  unbe- 
kanntist;  ob  also  die  Tarsen  in  diesem  Geschlecht  erweitert  sind, ist  nicht  klar,  für 
E.  Su'ierstrae  triiit  dds  ober  sicher  zu .  Drosochyus  aber  hat  nicht  erweiterte  Tarsen 
der  Männchen.  Nun  besitze  ich  aber  einige  neue  Arten  von  Emyon,  bei  welchen 
entweder  die  Tarsen  deutlich  verbreitert  oder  schmäler  sind,  imd  solche,  bei 
denen  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  kein  Unterschied  zu  finden  ist.  Diese 
letzteren  würden  also  zu  Drosochnis  gehören.  Diese  Gattung  soll  einen  seitlich 
migerandeten  Halsschild  haben.  Aber  dieses  Merkmal,  so  wichtig  es  im  übrigen 
ist,  trennt  äußerst  ähnliche  Arten,  und  Müller  hat  als  Dr.  conspersus  eine  Art 
mit  gerandetem  Halsschild  aufgestellt.  Emyon  tristis  müßte  erweiterte  Tarsen- 
glieder  haben,  sie  sind  aber  bei  dieser  .\rt  .sclimal.  'Eß  herrscht  also  bei  den 
verschiedenen  Autoren  die  größte  Konfusion.  Auffällig  sind  für  beide  Gattungen 
die  scharf  gekielten  Flügeldecken,  doch  finden  sich  bei  andern  Gattungen  ähn- 
liche Bildungen,  z.  B.  bei  einigen  neuen  Arten  von  Blastarnus. 

Anaxius  hat  beim  Männchen  erweiterte  Vorder-  und  ^Mitteltarsen,  und  so 
mag  diese  Gattimg  gut  haltbar  sein.  Leider  ist  Diestecopus  crodioides  Sol.  eine 
bisher  nicht  sicher    gedeutete    Gattinig  und  Art.     Peringuev  hat  mir  als  diese 
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Species  den  Blastarntis  pniinosus  bestimmt,  dem  Berliner  iluseum  aber  eine 
ganz  andere  Art  dieser  Gattung,  aber  auf  beide  paßt  die  Beschreibung  von  Solier 
durchaus  nicht.  Ich  glaube  aber,  daß  Diestecopus  rnd  Blastarnux  zusammen- 
fallen. Fairmaire,  der  die  letztere  Gattimg  aufstellt,  zieht  es  -«-ie  in  vielen  schwie- 
rigen Fällen  vor,  sie  mit  entfernt  verwandten  zu  vergleichen.  Blastaniiis  mit 
Micrantereus,  mit  dem  sie  wenig  Ähnlichkeit  hat.  Er  unterläßt  aber  einen  Ver- 
gleich mit  einer  der  oben  genannten  Gattungen,  der  dringend  nötig  gewesen 
wäre.  Doch  kann  ich  wenigstens  zwei  seiner  Arten  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  Tiere  meiner  Sammlung  deuten.  Ich  lasse  also  diese  Gattung  bestehen  und 
stelle  Diestecopus  dazu  fraglich  als  S^monym.  Sollten  sie,  was  ich  annehmen 
möchte,  wiiklich  identisch  sein,  so  hat  die  letztere  Gattung  die  Priorität  vor 
Blastarnus.  Drosochrus  beschränke  ich  auf  Arten  mit  imgerandetem  Halsschild, 
stelle  also  die  nächste  Art,  die  von  den  älteren  Autoren  zweifellos  zu  Drosochrus 
gebracht  worden  wäre,  in  die  Gattung  Emyon. 

Einyon  exsciilptits  nov.  spec. 
o  schmal,    Q  breiter  oval,  schwarz,  mattglänzend. 

Der  Kopf  ist  vorn  tief  quer  eingedrückt,  die  Augen  sind  oben  rtmd,  kugelig, 
innen  von  einer  tiefen,  enganliegenden  Augenfurche  begleitet.  Die  Wangen  sind 
vernindet,  deutlich  länger  als  die  Augen  hinter  ihnen,  die  Schläfen  sind  nach 
der  Unterseite  des  Kopfes  hin  liinten  tief  abgeschnürt  \md  hegen  den  Augen 
plattenförmig  an.  Der  Kopf  ist  sehr  dicht,  scharf  körnig  punktiert,  hinten  längs- 
runzlig. Das  Epistom  ist  breit  ausgeschnitten,  aber  die  Ecken  sind  angedrückt, 
es  ist  an  den  Seiten  eingezogen  verengt.  Die  Fühler  sind  kurz,  die  mittleren 
Glieder  sind  etwas  länger  als  breit,  die  vorletzten  leicht  quer.  Das  Mentum  ist 
klein,  scharf  gekielt,  vorn  spitz;  das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  beim  Weib- 
chen stark  dreieckig,  das  Ende  breiter  als  lang,  beim  Männchen  noch  stärker 
quer,  aber  lange  nicht  so  stark  wie  bei  Blastarnus. 

Der  Thorax  ist  beim  o  schwach  quer,  beim  0  1^/3  mal  so  breit  wie  lang, 
von  oben  gesehen  auf  mehr  als  die  Hälfte  parallel,  die  Randkante  ist  scharf, 
von  oben  aber  nicht  sichtbar;  alle  Ecken  sind  kurz  verrundet  rechtwinklig,  die 
vorderen  kräftig  he  runter  gebogen,  Basis  und  Spitze  sind  sehr  fein,  aber  voll- 
ständig gerandet,  die  erstere  ist  deutlich  flach  vorgezogen.  Die  Skiüptur  ist 
verhältnismäßig  grob  längsrunzlig,  auf  den  blanken  Zwischenräumen  finden  sich 
einzelne  deutliche  Punkte,  hart  neben  dem  Seitenrand  sind  die  Punkte  rimd. 

Die  Flügeldecken  sind  im  letzten  Drittel  am  breitesten,  oben  beim  Weib- 
chen schwach  depreß.  Sie  haben  scharfe  Kiele,  deren  Verlauf  der  folgende  ist: 
Es  sind,  den  Nahtkiel  eingerechnet,  q  Rippen  vorhanden,  von  denen  die  letzten 
beiden  am  Seitenabfall  liegen,  der  Nahtkiel  ist  von  vorn  bis  hinten  scharf,  der 
zweite  am  Beginn  des  Absturzes  verkürzt,  3  verbindet  sich  an  der  Spitze  mit 
7,  wo,  kaum^•erkürzt,  auch  5  ausmündet,  4  und  6  sind  hinten  \-ie\  kürzer.  Der 
7.  bildet  von  oben  gesehen  die  eigentliche  Randkaute,  S  ist  vorn  von  oben  nicht 
sichtbar,  der  9.  ist  an  der  Schulter  mit  7  verbimden  mid  bildet  dort,  ein  ziemliches 
Stück  oberhalb  der  Hinter-ninkel  des  Thorax,  ein  stumpfes  Zähnchen.  Die  Zwi. 
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schenräume  haben  eine  doppelte  Reihe  \'()n  kräftigen  Punkten,  von  denen  jeder 
an  seinem  vorderen  Absturz  ein  Körnchen  trägt.  Diese  Reihen  stehen  dicht 
luater  den  Kielen.  Über  ihnen,  also  tmmittelbar  unter  der  Schneide  der  Kiele, 
erblickt  man  bei  Ansicht  von  der  Seite  eine  Reihe  sehr  dicht  stehender,  äußerst 
feiner  Punkte.  Zwischen  den  Hauptreihen  der  Piuikte  befindet  sich  eine  Reihe 
rundlicher,  nicht  auffälliger  Körnchen. 

Das  Prosternum  ist  vor  den  Hüften  stark  verkürzt,  fällt  vorn  senkiecht 
ab  und  hat  hinten  einen  kräftigen  Fortsatz,  der  aber  etwas  tiefer  liegt  als  die 
Hüften.  Das  Abdomen  ist  blank,  kräftig,  tief,  aber  ziemlich  weitläufig,  nur  am 
\'orderrand  des  Intercoxalfortsatzes  sehr  dicht  punktiert.  Die  Beine  sind  ziem- 
lich dick,  aber  kurz,  die  Schenkel  mäßig  verdickt,  unten  unbehaart.  Die 
Vorderschienen  des  q  sind  innen  gegen  das  Ende  verflacht,  unbehaart  und 
haben  unmittelbar  vor  dem  Bnde  ein  winziges  Zähnchen.  Die  Schienen  selbst 
sind  schlank,  die  mittleren  gegen  das  Ende  leicht  nach  vorn  gekrümmt  und 
ganz  schwach  hakig  vorgezogen.  Die  hinteren  sind  einfach  schwach  gekrümmt, 
stielrund,  nicht  verbreitert  mid  nicht  gekörnt.  Die  Vordertarsen  sind  beim 
Männchen  nicht  verbreitert,  an  den  hinteren,  die  sehr  kurz  sind,  ist  (ilied  i 
etwas  kürzer  als  4. 

ly.  8 — 9;  Er.     ti  4 — 4,1,    9  4,7 — 4,8  mm. 

ö  9  vonOkahandja  (Type!)  in  meiner  Sammlung,  ferner  ein  ^  von  Osona 
bei  Okahandja  VI.  1911  (Michaelsen)  und  2  Q  von  Okahandja  27. — 28.  IV. 
191 1   (Michaelsen). 

Diese  Art  wurde  dem  Berliner  Museum  als  Drosochrus  tristis  Fälirs.  be- 
stimmt, kann  es  aber  nicht  sein,  obgleich  sie  ihm  nahe  verwandt  ist.  Die  alte 
Art  ist  aber  nur  5 — 6  mmlang,  der  Halsschild  ist  äußerst  fein  gestrichelt,  und  das 
Prosternum  ist  hinten  heruntergebogen.  Dr.  hrunnipes  tmd  dcprcssiis  Er.  vom 
Cap  müssen  ebenfalls  zu  Einvon  gestellt  werden  oder  eine  neue  Gattung  bilden, 
da  sie  einen  seitlich  gekanteten  Thorax  haben;  sie  sind  viel  kleiner  als  imsere 
Art  und  haben  ein  queres  Pronotum.  \'on  unserem  Gebiet  ist  ferner  E.  sca- 
brosiis  Per.  bekannt,  der  mir  nicht  vorliegt,  er  kann  aber  keinesfalls  mit  unserer 
Art  verwechselt  werden,  da  er  nur  4  mm  lang  ist,  rotbraun,  mit  außen  gesägter 
Kante  des  Pronotums  versehen,  kreinilierte  Rippen  und  ebensolche  Zwischen- 
rippen hat. 

Blastarnus  Fairm. 

Zu  dieser  (Gattung  rechne  ich  nur  solche  Arten,  die  einen  \-ollständig  ge- 
kanteten Halsschild,  sehr  stark  in  die  Quere  gezogenes  Endglied  der  Maxillar- 
palpeu,  erweiterte  Vordertarsen  des  ^  und  nicht  scharf  und  hoch  gekielte 
Flügeldecken  haben,  ferner  ist  das  Prosternum  hinten  niedergebogen. 

Bestimmungstabelle    über    die    mir    bekannten    Arten    der    Gattung 

Blastavnus. 
I.  Hinterkörper  kreisförnng,  Halsschild  fast  3  mal  so  breit  wie  lang,  nur  so 
breit  wäe  eine  Flügeldecke,  Epistom  katmi  ausgerandet,  Flügeldecken  fein 
und  unregelmäßig  gekörnt phvsoMcrus  Geb. 

10    Gebieu,  TenebrioDiden 
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Hinterkörper  oval  oder  parallelseitig,  Halsschild  höchstens  doppelt  so  breit 
wie  lang,  viel  breiter  als  eine  Decke,  Epistom  mehr  oder  minder  tief  aus- 
geschnitten, Flügeldecken  entweder  irregulär  punktiert  oder  mit  Körner- 
reihen     2. 

2.  Körper  nackt,  lang,  Helops-artig,  Flügeldecken  oben  flach,  dann  hinten 
senkrecht  abfallend,  Flügeldecken  mit  16  mehr  oder  minder  regelmäßigen 
Punktstreifen  oder  K(')rnerreihen,  ^•on  denen  die  äußeren  selten  etwas  lui- 

deutlich  sind 3. 

Körper  mit  Behaarung,  Amarygmus-ähnlich,  die  Bekleidung  auf  den  Flügel- 
decken meist  anliegend  und  etwas  fleckig,  Flügeldecken  gewölbt  iind 
schräge  bis  zur  Spitze  abfallend,  irregulär  punktiert,  oder  nur  hin  und 
wieder  mit  einigen  in  Reihen  geordneten  Punkten,  niemals  punktiert  ge- 
streift^ Hinterschienen  besonders  beim  Mäimchen  gekrümmt 9. 

3.  Flügeldecken  mit  16  starken,  gleichmäßigen   Körnerreihen   Halsschild  grob 

längsstrigos  und  gekörnt gyampennis  Geb. 

Flügeldecken  mit  einigen  undeutlichen  Körnerreihen  oder  einfachen  Punkt- 
streifen, Halsschild  einfach  oder  schAvach  längsstrigos  punktiert,  nicht 
gekörnt    4. 

4.  Die  abwechselnden  Streifen  hinten  stärker  vertieft,  ui:d  die  Zwischenräume 

abwechselnd  gekielt    5. 

Die  abwechselnden  Streifen  nicht  tiefer,  Zwischenräume  hinten  gleich  hoch 
oder  sämtlich  flach 6. 

5.  Körper  matt,  sehr  breit,    Flügeldecken  fast  ohne   Punkte  in  den  Streifen, 

die  Zwischenräume  hinten  sämtlich  gekielt,  die  abwechselnden  höher  und 

ganz  undeutlich  gekörnt,  fast  glatt   latus  Geb. 

Körper  glänzend,  Flügeldecken  mit  starken  Punkten  in  den  Streifen,  nur 
die  höheren  gekielt  und  hinten  mit  deutlichen,  wenn  arich  flachen  Körn- 
chen   snb^ranostis  Geb. 

6.  Höchstens  4  mm  lang,  gelbrot,    Halsschiklrar.d  von  oben  sichtbar,   Flügel- 

decken punktiert  gestreift atomus  Geb. 

Mindestens  6  mm  lang,  schwarz  oder  schwarzbraun,  Halsschildrand  von 
oben  nicht  sichtbar,  Flügeldecken  meist  mit  Punktreihen   7. 

7.  Körper  tief  punktiert  gestreift,  Halsschild  kaiuu  breiter  als  lang  

okahamiius  Geb. 

Flügeldecken  mit  feinen   Punktreihen,   Halsschild  mehr  oder  m.inder  stark 

quer    8. 

8.  Die  P'ühlerglieder  sämtlich  lang  gestreckt  zylindrisch,  \'ordertarseri  der    ^ 

stark  verbreitert,  Flügeldecken  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  oben  de- 
preß, die  seitlichen  Reihen  ganz  erloschen,  erst  auf  den  Pleuren  wieder- 
kehrend   suhplanatus  Geb. 

Die  vorletzten  p'ühlerglieder  deu  ilich  dreieckig,  i  \'.,  mal  so  lang  wie  breit, 
Vordertarsen  des    9  schwach  \erbreitert,  Flügeldecken  in  der  Mitte  am 

breitesten,  oben  nicht  depreß,  auch  die  seitlichen  Reihen  deutlich 

Michaclseni  Geb 
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Q.  Die  Seitenrandkante  des  Pronotums  ist  von  oben  mehr  oder  minder  breit 
sichtbar,  Flügeldecken  ganz  irregulär,  etw  as  ungleich  punktiert lo. 

Die  Seitenrandkante  des  Pronotums  ist  von  oben  überdeckt,  Flügeldecken 

oft  mit  Spuren  von  Pnnktreihen 12. 

IG.  Die  Seitenrandkante  des  Pronotums  ist  scharf  verflacht  abgesetzt,  Körper 
glänzend  schwarz,  die  Punktierung  der  Scheibe  des  Halsschildes  ist  tief 
und  scharf   marginicollis  Geb. 

Die  Seitenrandkante  des  Pronotums  ist  nicht  verflacht  und  abgesetzt, 
Körper  etwas  durchscheinend  hellbraiui,  Punktierung  der  Scheibe  des 
Halsschildes  sehr  oberflächlich ' ii. 

11.  Vordertarsen  des     ^  stark  verbreitert,  die  Fühler  erreichen  die   Mitte  des 

Körpers,  Pronotum  114  mal  so  breit  wie  lang,  seine  Vorderecken  ragen 

schwach  rrnd  nicht  spitz  vor laminiger  Geb. 

\"ordertarsen  des  ,^  kaum  erweitert,  die  Fühler  überragen  nur  schwach  die 
Basis  des  Pronotums,  dieses  1^/3  mal  so  breit  wie  lang,  mit  spitz  vor- 
ragenden Vorderecken gvnandi'0}7!orpIius  Geb. 

12.  Flügeldecken  mit  rriehr  oder  minder  deutlichen    Prmkten    in    Reihen,  die 

vielfach  verkürzt  sind,  größere  Arten  13. 

Plügeldecken  ganz  irregulär  punktiert,  meist  kleinere  Arten   15. 

13.  Der  ganze  Körper  mit  den   Beinen  lang  abstehend  behaart,  schwärzlich, 

f[uerüber  fast  zylindrisch  gewölbt,  Ptniktreihen  auch  seitlich  sehr  deut- 
lich      piliger  Geb. 

Behaarung  vuideutlich  und  mehr  oder  minder  anliegend   14. 

14.  Körper  hellbratm,  durchscheinend,  Punktreihen  ganz  schwach  imd  undeutlich 

ausgeprägt,  Vordertarsen  des   j  schwach  erweitert  . . .  suhfellucens  Geb.^) 

Körper  sch\^arzbraun,  Punktreihen  der  Decken  .sehr  deutlich,  der  Hinter 

körper  nicht  durchscheiner  d,  \"ordertarsen  des     j  stark  erweitert   .  . 

subseriatus  Geb 

15.  Körper  sehr  lang  gestreckt',  Pronotum  so  breit  wie  lang,  glänzend  hellbraun 

schwach  behaart,  Fühler  fadendünn,  die  Mitte  des  Körpers  überragend 

alle  Glieder  langgestreckt,  Vorderschienen  schmal longulus  Geb, 

Körper  kurz  o-'-al,  Pronotum  quer,  Oberseite  schwarz,  dicht  und  fleckig  be- 
haart, Fühler  nur  d'e  Basis  des  Pronotums  etwas  überragend,  die  Glieder 
schwach  länglich,  \'orderschienen  dreieckig pnänosus  Fairm.^) 

Blastarnits  granipcnnis  nov.  spec. 

Lang  oval,  glänzendbraun,  nur  durch  grobe  Skulptur  etwas  matt,  nackt, 
Fühler  und  Beine  rotbratm. 

Der  Kopf  ist  vorn  querüber  leicht  eingedrückt,  die  Augen  sind  oben  kugel- 
rund und  treten  kräftig  aus  der  \^'ölbung  des  Kopfes,  sie  sind  innen  von  einer 
tief  eingedrückten  Augenfurche  begleitet,  die  Wangen  sind  stark  gerundet, 
treten  senkrecht  auf  die  Augen  und  sind  ebenso  breit  wie  sie,  die  Seiten  des 


')   In  d  e  Nähe  gehirt  der  mir  imbekaiiiite  Hl.  hirtulus  l'airn: 
')  In  die  Nähe  gehört  aun}i  Bl.  grallator  I'ainn. 
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Vorderkopfes  sind  eingezogen  verengt,  das  Epistom  ist  deutlich  ausgerandet. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  kräftig  längsrunzlig.  Die  fadendtinnen  Fühler  über- 
ragen das  Pronotum,  Glied  3  ist  haarförmig,  so  lang  vne  4  und  5  zusammen, 
die  mittleren  Glieder  sind  außerordentlich  gestreckt,  die  vorletzten  etwas  kürzer, 
zur  Spitze  erweitert,  aber  immer  noch  fast  doppelt  so  lang  wie  breit,  das  letzte 
ist  lang  oval.  Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  stark  beilförmig,  aber  nicht 
annähernd  so  stark  quer  v,-ie  bei  den  Arten  der  zweiten  Gruppe. 

Der  Thorax  ist  beimi  £  schwach  quer,  beim  o  breiter,  i'  3  mal  so  breit 
•^■ie  lang,  die  Seiten  sind  schwach  gerundet,  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  zur 
Basis  kräftig,  zur  Spitze  noch  etwas  stärker  gerade  verengt,  die  Vordereckeu 
ragen  deutlich  spitz  \-or,  der  Vorderrand  ist  also  ausgeschiütten,  die  Seitenraud- 
kante  ist  vollständig,  von  oben  nicht  sichtbar,  die  Scheibe  ist  etwas  flachgedrückt. 
Die  große  Skulptur  besteht  aus  kräftigen  Längsrunzeln  und  daz^\'ischen  mit  rund- 
lichen Körnern,  die  aber  nicht  allein  stehen,  sondern  mit  den  Runzeln  verbunden 
sind,  oben  auf  jedem  Körnchen  findet  sich  ein  sehr  feiner,  eingestochener  Punkt. 

Die  Flügeldecken  sind  lang  oval,  auf  dem  Rücken  beim  o  etwas  flach, 
jede  Flügeldecke  mit  16  Reihen  von  runden,  tief  eingestochenen,  eng  stehenden 
Punkten,  jeder  Zwischenraum  mit  einer  vollständigen  Reihe  ganz  gleichmäßiger, 
runder  Körner,  von  denen  jeder  oben  einen  mikroskopischen  Punkt  trägt.  Alle 
Kömerreihen  sind  gleichmäßig  erhaben,  stehen  nicht  auf  Kielen,  sondern  auf 
den  mäßig  gewölbten,  blanken  Zwischenräumen ,  die  letzten  Reihen  finden  sich 
auf  dem  umgeschlagenen  Rand. 

Das  Prosternum  ist  hinten  ganz  me de rge bogen,  vor  den  Hüften  ziemlich 
lang,  vom  fast  senkrecht  niedergedrückt,  beim  ^  dort  scharf  quer  gefurcht, 
die  Propleuren  sind  stark  längsrunzlig,  die  Epipleviren  sind  glatt,  vollständig. 
Die  Beine  sind  lang,  die  Schenkel  rund,  einfach,  alle  Schienen  in  beiden  Ge- 
schlechtern gerade,  die  vorderen  schwach  dreieckig,  die  ^'ordertarsen  beim  Männ- 
chen kräftig  verbreitert,  an  den  Hintertarsen  ist  Glied  i  etwas  länger  als  das 
Klauenglied,  beim  Weibchen  sind  die  \'orderschienen  gleichbreit. 

L.  5,8 — 6  mm. 

Ein  Pärchen  von  Narubis  bei  Keetmanshoop,  III. — 1\'.  1913  (H.  Thomsen) ; 
Kuibis  15.  Yll.  igii  (;Michaelsen) . 

Diese  Art  ist  sofort  an  der  eigentümlichen  Skulptur  der  Oberfläche  zu  er- 
kennen, ich  keime  keine  Tenebrioiüde  mit  16  ganz  gleichmäßigen,  bis  zum  iimern 
Epipleuralrand  ausgebildeten  Punktreihen  und  ebenso  \-ielen  Körnerstreifen. 

Blastarniis  subgranosus  nov.  spec. 

Stark  glänzend  schwarzbraun,  ^  lang  gestreckt,  fast  parallelseitig,  9  oval,. 
Fühler  und  Beine  rotbraun,  Körper  nackt. 

Der  Kopf  ist  flach,  vorn  nur  leicht  eingedrückt,  nicht  eingeschnitten,  die 
Wangen  sind  schmäler  als  die  Augen  und  deutlich  kürzer  als  diese  hinter  ihnen ; 
der  Vorderkopf  ist  stark  verengt,  aber  nur  schwach  eingezogen,  das  Epistom 
ist  tief  ausgeschnitten,  auch  die  Oberlippe  mit  deutlichem  Ausschmtt.  Die 
Punktierung  ist  überall  sehr  dicht  und  sehr  fein,  vorn  rund,  hinten  in  die  Länge 
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gezogen.  Die  Fühler  sind  fadendünn,  Glied  3  ist  so  lang  wie  4  und  5  zusammen, 
4 — 7  sind  ungefähr  gleichlang,  8 — 10  etwas  kürzer,  8  und  9  aber  noch  doppelt 
so  lang  wie  dick,  10  1^4  ™al,  11  ist  lang  gestreckt,  Das  der  Länge  nach  gekielte 
Mentum  ist  quer,  beim  9  noch  stärker  als  beim  ^,  das  Endglied  der  Maxillar- 
palpen  ist  stark  beilförmig,  am  geraden  Ende  so  breit  wüe  lang. 

Das  Pronotum  ist  beim  o  kaum  breiter  als  lang,  beim  9  1^2  ™^1  so 
breit  wie  lang,  oben  etwas  depreß,  die  Seiten  sind  bei  dem  ersteren  auf  7a  ^^r 
Länge,  beim  o  in  der  Endhälfte  parallel,  zur  Basis  nicht  eingezogen,  zur  Spitze 
sehr  deutlich  verengt:  der  Vorderrand  erscheint,  von  oben  gesehen,  leicht  ausge- 
schnitten, die  Vorderwinkel  ragen  also  vor,  sind  aber  in  der  Randkante  kurz 
verrundet  rechtwinklig.  Die  Seitenrandkante  ist  fein,  von  oben  nicht  sichtbar, 
aber  nicht  sehr  stark  heruntergezogen,  die  Punktienmg  ist  außerordentlich  fein 
und  dicht,  etwas  länglich. 

Die  Flügeldecken  haben  16  Punktstreifen,  die  kräftig  vertieft  sind,  ihre 
Punkte  sind  deutlich,  dicht,  aber  fein,  die  Zwischenräume  stark  gewölbt,  die 
abw-echselnden  fast  der  ganzen  Länge  nach,  hinten  stärker,  erhaben,  und  dort 
sparsam  und  nicht  scharf,  fein  granuliert,  der  glänzende  Grund  ist  äußerst  fein 
punktiert,  die  Punktstreifen  sind  an  der  Basis  erloschen.  Die  Epipleuren  sind 
an  der  Spitze  geschwunden. 

Das  Prosternum  ist  vorn  steil,  hinten  ganz  niedergebogen,  vorn  fein  gra- 
nuliert, die  Propleuren  sind  längsrunzlig.  Das  Abdomen  ist  auf  den  ersten 
Segmenten  beim  ^  leicht  eingedrückt.  Das  Analsegment  fehlt  bei  beiden  Exem- 
plaren, die  im  übrigen  vollkommen  heil  sind.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang, 
sehr  fein,  aber  deutlich,  anliegend  behaart,  die  Schenkel  sind  dick,  beim  (J  unten 
mit  je  einer  Tuberkelreihe,  welche  dem  9  fehlt,  die  Vorderschienen  sind  etwa.s 
dreieckig  verbreitert,  außen  mit  scharfer  Endecke.  Die  Vordertarsen  des  cf" 
sind  stark  erweitert,  das  erste  Glied  ist  schwach  quer,  es  ist  das  breiteste,  die 
folgenden  werden  allmählich  schmäler,  die  beiden  letzten  sind  nicht  verbreitert. 
Die  Hinterschienen  des  ^  sind  vorn  bewimpert,  das  Endglied  der  Hinter- 
tarsen  ist  kürzer  als  das  erste. 

L.    o  7,2,    9  8,  Br. ;    rj  3,    04  mm. 

Ein  Pärchen  von  W.'ndhuk,  29.  IV. — 8.  V.  191 1  (Michaelsen). 

Diese  Art  ist  an  der  Skulptur  der  Decken  leicht  zu  erkennen  ,und  nur  mit 
den  folgenden  Arten  zu  verwechseln. 

Blasta/nus  Michaeheni  nov.  spec. 
Der  vorigen  Art  so  ähnlich,  daß  es  genügt,  die  Unterschiede  anzugeben. 
Mattglänzend,  Fühler  viel  kürzer,  die  mittleren  Gheder  nur  reichlich  114  mal 
so  lang  wie  breit,  der  Halsschild  ist  an  den  Seiten  gleichmäßig  gerundet,  aber 
ebenso  skulpiert  wie  bei  der  vorigen  Art.  Die  Flügeldecken  mit  äußerst  feinen 
Piniktreihen,  ganz  flachen,  gleichmäßigen  Zwischenräumen,  die  nur  am  Absturz 
manclmial  abwechselnd  ganz  schwach  erhabener  sind;  der  Grund  ist  durch 
äußerst  feine  Lederskulptur  matt.  Vordertarsen  der  ^  sehr  schwach  erweitert,, 
die   Schenkel  unten  luigekörnt. 
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Auch  bei  dieser  Art  fehlt  einem  Tier  das  Analsegment. 
L.  6,2 — 7  mm. 

7  Exemplare.  Windhuk,  29.  lY. — 8.  V.  191 1  (Michaelsen)  und  ebendaher 
ohne  genairere  Angaben. 

Blastarnus  latus  nov.  spec. 

Ebenfalls  mit  subgranosus  sehr  nahe  verwandt,  so  daß  ich  auf  eine  aus- 
führliche Beschreibung  verzichte. 

Halsschild  beim  9  doppelt  so  breit  wie  lang,  hinter  der  Mitte  am  breitesten, 
nach  der  Basis  deutlich  verengt,  die  Längsruuzlung  ist  sehr  deutlich,  während 
bei  yitbgranosiis  die  Punkte  nur  etwas  länglich  sind.  Flügeldecken  von  außer- 
ordentlicher Breite,  mit  kaum  sichtbaren  Punktstreifen,  aber  abwechselnd  scharf 
erhabenen  Zwischenräumen,  die  nur  schwache  Spuren  von  Köinehnig  zeigen. 
Bei  unserer  Art  sind  alle  Zwischenräume  gerippt,  bei  der  andern  Art  nur  die 
höheren. 

L.  7,5,  Br.  4,2  mm. 

I     o  \-on  Kiu'bis  15.  VII.   1911   (Michaelsen). 

\'on  der  vorigen  Art  durch  breiten  Halsschild  und  die  Skulptur  der  Decken 
sofort  zu  rniterscheiden.  Auch  die  sehr  breiten  Flügeldecken  machen  sie  leicht 
kennthch,  nur  unter  den  behaarten  Arten  finden  sich  solche  von  ähnlichem 
Körperbau. 

Blastarnus  okahandius  nov.  spec. 

Lang  gestreckt,  stark  glänzend,  nackt,  schwarzbraun,  Mundteile,  Fühler, 
Füße  und  Schienen  rotbraun. 

Der  Kopf  ist  flach  gewölbt,  die  Ch-pealsutur  ist  nicht  eingedrückt,  sondern 
mehr  ein  rrmdliches  Grübchen.  Die  Augen  quellen  stark  aus  der  Wölbung  des 
Kopfes,  die  stark  gerundeten  Wangen  sind  etwas  schmäler  und  kürzer  als  die 
Augen  und  stoßen  rechtwinklig  auf  sie.  Das  Epistom  ist  tief  ausgesclmitten,  auch 
der  Ausschnitt  der  Oberlippe  ist  kräftig  und  innen  von  einem  Kiel  begren2t. 
Die  Punktierung  ist  fein,  rund.  Die  dünnen  Fühler  überragen  die  Basis  des 
Pronotums,  die  mittleren  Glieder  sind  über  doppelt  so  lang  wie  dick,  zj'lindrisch, 
Glied  IG  ist  etwas  länger  als  breit,  schwach  dreieckig.  Das  Mentum  ist  so  breit 
wie  lang,  zur  Basis  stark  verengt,  gewölbt,  vorn  sehr  breit  und  schwach  aus- 
geschnitten. 

Der  Halsschild  ist  so  breit  wie  lang,  die  Seiten  sind  gleichmäßig  ziemlich 
stark,  gerrmdet,  also  auch  zur  Basis  verengt,  djese  ist  kaum  breiter  als  die  Spitze. 
Die  Seitenrandkante  ist  vollständig,  fein,  von  oben  nicht  sichtbar,  die  quere 
Wölbung  ist  stark,  die  Spitze  ist  leicht  ausgeschnitten,  die  ^'orderecken  .sind 
kurz  -verrundet  spitzwinklig,  aber  etwas  nach  unten  gedrückt,  die  Hinterecken 
sind  etwas  stumpfwinklig,  die  Mitte  des  Vorderrandes  ist  vorn  be-nämpert.  Unter 
dem  ^Mikroskop  zeigt  sich  die  Punktienmg  als  dop^ielt:  es  finden  sich  gleich- 
mäßig verteilte,  mäßig  dicht  stehende  Pimkte,  die  kaum  länglich  sind  und  äußerst 
feine  Z\\-ischenpunkte ;  die  Basis  ist  \-ollständig,  aber  sehr  fein  gerandet. 
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Die  Flügeldecken  sind  oben  etwas  depreß,  regelmäßig  elliptisch,  die 
Seitcnrandkante  ist  auch  an  der  Schulter  von  oben  nicht  sichtbar.  Es  sind 
i6  starke  Punktstreifen  vorhanden,  deren  Punkte  rund  und  tief  eingedrückt  sind, 
dicht  stehen  und  regelmäßige  Streifen  bilden,  alle  Zwischenräume  sind  gleich- 
mäßig breit  imd  hoch,  stark  gewölbt,  liinten  bei  starker  Vergrößerung  flach 
und  undeutlich  gekörnt,  an  der  Basis  erlöschen  die  Streifen. 

Das  Prosternum  fällt  vorn  flach  ab  und  ist  hinten  ganz  niedergebogen. 
Die  Beine  sind  lang,  die  Schenkel  unten  schwach  tuberkuliert,  die  hinteren 
deutlicher,  die  Vorderschienen  sind  etwas  dreieckig,  mit  scharfer  Endecke,  die 
\'ordertarsen  beim,    o  stark  verbreitert,  die  mittleren  nicht. 

L.  5,9,  Br.  2,6  mm. 

I    ^  von  Okahandja  27.-28.  IV.  1911  (Michaelsen). 

Auch  diese  Art  ist  den  vorigen  ähnlich,  besonders  dem  siihgronosus,  von 
dem  sie  sich  sofort  durch  gleichmäßig  erhabene  Zwischenräume  der  Decken, 
zur  Basis  kräftig  verengten  Halsschild,  dessen  Punkte  kaiim  länglich  sind,  nicht 
bewimperte  Hinterschienen  des  ^  und  viel  kürzere  vorletzte  Fühlerglieder  unter- 
scheidet. \'on  latus  und  Michaelseni  unterscheidet  sich  unsere  Art  durch  starken 
Glanz  und  ganz  andere  Skulptur. 

Blastarnus  subplanatus  nov.  spec. 

Hinterkörper  oval,  flach  gedrückt,  glänzend  schwarz,  Füße,  Fühler  und 
Taster  rotbraun.  Schienen  etwas  dunkler. 

Der  Kopf  hat  nur  eine  schwach  eingedrückte  CHi^ealsutur,  das  Epistom 
ist  tief  ausgeschnitten,  auch  der  Ausschnitt  der  Oberlippe  ist  recht  deutlich, 
aber  innen  nicht  von  einem  Kiel  begrenzt.  Die  Augen  quellen  stark  vor,  die 
Wangen  haben  Augenbreite  und  stoßen  rechtwinklig  auf  sie.  Der  Vorderkopf 
ist  schwach  eingezogen  verengt,  die  Punktierung  ist  dicht  gedrängt,  an  den 
Seiten  längsstrigos,  vorn  tiefer.  Die  Fühler  sind  fadenförmig,  überragen  das 
Pronotum  weit,  alle  Glieder  sind  lang  zylindrisch,  die  vorletzten  sind  fast  drei- 
mal so  lang  wie  dick.  Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  außerordentlich  breit, 
fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  die  Endkante  schwach  S-förmig  geschwungen. 

Das  Pronotum  ist  sehr  schwach  quer,  fast  zylindrisch  gewölbt,  die  Seiten 
sind  gleichmäßig,  aber  nicht  stark  gerundet,  die  feine  Randkante  ist  von  oben 
nicht  sichtbar,  der  Vorderrand  ist  ausgeschnitten,  die  Vorderecken  ragen  deutlich 
vor,  sind  aber  in  der  Randkante  breit  verrundet  rechtwinklig,  die  hinteren  scharf 
stumpf.  Die  Basis  ist  sehr  fein  und  vollständig  gerandet.  Die  Punktierung  ist 
schwach  länglich,  ziemlich  oberflächlich  und  enthält  mikroskopisch  feine  Zwischen- 
pvmkte. 

Die  Flügeldecken  sind  oval,  hinter  der  ]Vtitte  am  breitesten,  oben  flach 
gedrückt,  so  daß  eine  ganz  stumpfe  und  breit  verrundete  Randkante  entsteht. 
Die  Epipleuralkante  ist  an  der  Schulter  auf  kurze  Strecke  von  oben  sichtbar. 
F^s  sind  in  der  Anlage  16  Reihen  von  sehr  feinen  Punkten  vorhanden,  die  an  der 
Basis  und  Spitze  ganz  erloschen  sind.  Die  Reihen  sind  imgleich  weit  voneinander 
entfernt,  fehlen  an  der  Randkante  ganz,  erst  auf  den  Epipleuren  finden  sich 
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zwei  deutliche  Reihen,  die  aber  vorn  und  hinten  stark  ^•erkür7t  sind.  Die  Zwi- 
schenräume sind  vollkommen  flach  und  zeigen  unter  dem  IVIikroskop  eine  dop- 
pelte Punktierung,  die  Pünktchen  stehen  dicht,  aber  nicht  gedrängt. 

Das  Prostern  um  ist  vorn  kräftig,  hinten  ganz  niedergebogen,  au  den 
Seiten  längsrunzlig,  vorn  etwas  körnig  und  vor  den  Hüften  ziemlich  lang. 
Die  Beine  sind  lang  vuid  dünn,  die  Schenkel  unten  nicht  krenuliert.  Die  Vorder- 
schienen der  (^  sind  zwar  schwach  dreieckig,  aber  die  Endecke  ist  sehr  stumpf 
und  nach  hinten  gedrückt,  die  Vordertarsen  sind  stark  \  erbreitert,  die  mittleren 
nicht,  die  Hinterschienen  haben  nur  die  normale,  anliegende  Behaarung,  eine  Be- 
wimperung  fehlt. 

L.  7,4,  Er.  3,7  mm. 

2     ^  von  Tsumeb  13. — 19.  VI.  191 1  {Michaelsen). 

Eine  von  den  andern  Arten  durch  den  flachen  Hinterkörper,  die  eigentümliche 
Skulptur  der  Decken,  auf  denen  die  seitlichen  Punktlinien  fehlen,  leicht  zu  unter- 
scheidende Art,  die  ferner  durch  die  vorletzten  Fühlerglieder,  die  ebenfalls  wie  die 
m.ittleren  und  ersten  lang  zylindrisch  sind  und  nicht  zur  Spitze  verdickt,  aus- 
gezeichnet ist.  Von  den  ^  der  vorhergehenden  4  Arten  ist  unsere  Art  durch  die 
unten  nicht  tuberkulierten  Schenkel  und  durch  die  anders  gebildeten  Vorder- 
schienen verschieden. 

Blastarnus  atomus  nov.  spec. 

Sehr  klein,  sclüank,  der  ganze  Körper  hell  gelbrot,  glänzend,  nackt. 

Der  Kopf  ist  flach:  die  Augen  sind  kugelig,  sehr  groß,  quellen  stark  heraus 
und  sind  von  der  Stirn  durch  eine  tiefe  Furche,  die  aber  nicht  eingeschnitten  ist, 
getrennt.  Die  Wangen  haben  fast  Aiigenbreite,  sirid  stark  gerundet,  oben,  als 
\^erlängerung  der  Augenfurche  flach  gnibig  eingedrückt,  die  Seiten  des  Vorder- 
kopfes sind  leicht  eingezogen  verengt,  die  Ch~pealsutur  ist  nur  an  den  Seiten  deut- 
lich, das  Episcom  verhältnismäßig  schwach  ausgeschnitten.  Die  Ptinktienmg 
ist  sehr  fein,  mäßig  dicht,  nirgends  länglich.  Die  sehr  dünnen  Fühler  überragen 
die  Basis  des  Pronotums,  Glied  3  ist  so  lang  «ie  4  und  5  zusammen,  vom  4.  an 
sind  alle  Glieder  zur  Spitze  deutlich  verdickt,  das  vorletzte  ist  so  lang  wie  breit, 
die  vorhergehenden  sind  allmählich  mehr  gestreckt.  Das  Mentum  ist  sehr  schmal , 
stark  gewölbt,  beim  Männchen  fast  gehöckert,  das  Endglied  der  Maxillarpal^>en 
ist  stark  quer. 

Das  Pronot  um  ist  oben  flach,  die  sehr  feine  Seitenrandkante  von  oben 
sichtbar,  die  Seiten  sind  gleichmäßig,  nicht  sehr  stark  gerundet,  Basis  und  Spitze 
sind  gleichbreit.  Der  Vorderrand  ist  schwach  ausgeschnitten,  die  \'orde recken 
treten  deutlich  vor,  sind  aber  in  der  Randkante  vernmdet,  die  Hinterecken  sind 
scharf  stumpfwinklig.  Die  Punktierung  ist  gleichmäßig  fein,  nicht  länglich, 
ziemlich  dicht,  aber  nirgends  gedrängt. 

Die  Flügeldecken  sind  beim  Q  lang  elliptisch,  beim  j  f^st  parallel- 
seitig,  in  diesem  Geschlecht  nicht  sehr  viel  breiter  als  der  Halsschild,  sie  sind 
querüber  stark  gewölbt,  mit  16  kräftigen  Punktstreifen  versehen,  deren  Punkte 
rund  sind.  Die  Zwischenräume  sind  mäßig  gewölbt,  äußerst  fein  punktiert, 
nicht  grau  .liiert. 
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Das  Prosternuni  ist  vorn  und  hinten  niedergedrückt,  vor  den  Hüften 
ziemlich  lang,  das  Abdomen  ist  fein  punktiert.  Die  Beine  sind  mäßig  lang, 
die  Schenkel  beim  ^  unten  nicht  tuberkuliert.  Die  Schienen  sind  gerade,  die 
vorderen  im  männlichen  (^schlecht  außen  ohne  Endecke,  dort  kurz  imd  kräftig 
ausgeschnitten,  die  Hinterschienen  nicht  bewimpert,  die  Vordertarsen  sind  beim 
c-'  stark  verbreitert,  an  den  Hintertarsen  ist  Ghed  i  so  lang  Nvie  4. 

L.  2,6 — 4  mm. 

Eine  Anzahl  Exemplare  von  Windhuk  2g.  IV. — 8.  V.  191 1  (Michaelsen), 
Osona  bei  Okahandja  VI.  1911   (Michaelsen). 

Das  Exemplar  von  4  mm  weicht  von  allen  andern,  die  kaum  3  mm  über- 
ragen, durch  die  Größe  wesentlich  ab.  Diese  Zwergart  ist  von  allen  \'erwandten 
durch  die  sehr  geringe  Größe  (die  nächst  kleinere  Art  ist  doppelt  so  lang),  die 
hell  rostrote  Oberseite,  den  von  oben  sichtbaren  Halsschildrand,  die  großen 
Augen  etc.  verschieden  und  mit  keiner  zu  venvechseln. 

Blastarnus  pruinosus  Fairm. 

Die  ungenügende  Beschreibimg  paßt  gut  auf  die  mir  vorliegende  Art,  doch 
muß  Fairmaire  ein  Zwergstück  vor  sich  gehabt  haben,  er  gibt  als  Größe  6  mm 
an  (offenbar  lag  ihm  nur  ein  Exemplar  vor),  während  meine  Stücke  6,5 — 9  mm 
lang  sind,  durchschnittlich  8  nmi.  Die  Art  ist  in  unserem  Faunengebiet  an- 
scheinend häufig  und  in  der  Behaanmg  außerordentlich  variabel.  Reine  Stücke 
sind  dicht  grau  behaart  und  lassen  in  Reihen  angeordnete,  helle  Flecken  erkennen. 
Die  Punktierung  der  Decken  ist  dicht  und  kräftig,  aber  flach,  sie  läßt  überall 
kleine  unregelmäßige  Spiegelflecken  frei.  Der  Thorax  ist  quer,  an  den  Seiten 
schwach  gerundet,  die  \"ordertarsen  sind  beim  Männchen  leicht  erweitert. 

Die  Art  liegt  mir  in  großer  Zahl  vor  von  Okahandja  (Dr.  G.  Fock) :  Karibib 
23.-26.  IV.  191 1  (Michaelsen);  Windhuk  29.  IV.— 8.  V.  191 1  (Michaelsen); 
ferner  in  meiner  Sammlung  von  Oranje  River  Co.,  Smithfield  (Kannemeyer), 
meist  aber  ohne  genauere  Angaben.  Peringue}-  sandte  mir  2  Exemplare  dieser 
Art  mit  der  Benenmmg:  Diestecopus  erodioides  Sol.,  der  es  aber  nach  der  Be- 
schreibimg sicher  nicht  ist. 

Blastarnus  piliger  nov.  spec. 

Lang  oval,  hoch  gewölbt,  glänzend  schwarz,  Beine  braun,  Fühler  und  Füße 
hell  rotbraun,  der  ganze  Körper,  besonders  auch  die  Beine  lang  abstehend,  dicht, 
hell  behaart. 

Der  Kopf  hat  keine  deutUche  Augenfurchen,  die  mäßig  großen  Augen  treten 
kräftig  aus  der  Wölbung  des  Kopfes,  die  Wangen  sind  so  breit  wie  die  Augen, 
stark  gerundet;  an  den  Seiten  des  Kopfes  vor  den  Augen  befindet  sich  eine  win- 
zige Incision,  das  Epistom  ist  kräftig  ausgeschnitten,  ebenso  die  Oberlippe,  die 
Punktierung  ist  ziemlich  fein,  nicht  länglich.  Die  Fühler  sind  sehr  dünn,  Glied  3 
ist  doppelt  so  lang  wie  2,  etwas  kürzer  als  4  und  5  zusammen;  die  Glieder  sind 
sehr  lang  zylindrisch,  die  vorletzten  sind  etwas  kürzer,  aber  noch  fast  doppelt 
so  lang  wie  dick,  das  Mentum  ist  so  breit  wie  lang. 
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Das  Pronotum  ist  zylindrisch,  fast  doppelt  so  breit  vrie  in  der  Mittellinie 
lang,  die  Seiten  sind  senkrecht,  die  fein  gerandete  Kante  ist  von  oben  nicht 
sichtbar.  Der  ^'orderrand  ist  in  der  Mitte  gerade  abgeschnitten,  die  ^'order- 
ecken  ragen  von  oben  gesehen  kurz  und  spitz  vor,  sind  aber  in  der  Randkante 
vernmdet,  recht'ninklig.  Die  Punktierung  ist  gleichmäßig,  rund,  wenig  dicht, 
jeder  Punkt  mit  langem,  abstehendem  Haar. 

Die  Flügeldecken  sind  gleichmäßig  oval,  in  beiden  Richtungen  hoch  ge- 
wölbt, die  Seiten  sind  sehr  hoch  senkrecht,  ganz  verrundet,  die  Randkante  ist 
von  oben  nirgend  sichtbar.  Es  sind  auf  vollständig  flachem  Gnuide  i6  Reihen 
von  feinen,  nicht  sehr  eng  und  oft  trnordentlich  stehenden,  hinten  ganz  er- 
loschenen Punkten  vorhanden.  Die  ganzen  Decken  sind  gleichmäßig,  abstehend, 
hell  behaart,  doch  nicht  so  dicht,  daß  nicht  der  blanke  Gnind  überall  sichtbar 
wäre ;  die  Pleuren  sind  auch  vorn  sehr  schmal. 

Das  Proste rnum  fällt  vorn  steil,  hinten  senkrecht  ab,  die  Propleuren  sind 
neben  den  Hüften  leicht  gerunzelt.  Die  Beine  sind  lang,  die  Schenkel  und 
Schienen  sehr  dicht  und  kräftig  pimktiert,  die  Schenkel  gröber,  beide  sind  wollig 
behaart.  Alle  Schienen  sind  drehrund,  die  vorderen  haben  außen  keine  End- 
ecke, die  hinteren  sind  beim  0  leicht  gekrümmt,  das  erste  Glied  der  langen 
Hintertarsen  ist  ^-iel  länger  als  das  letzte. 

L.  8,5,  Br.  4,6  mm. 

I    9  von  Brit.  Südwestafrika:     Kl.  Xamaland,  Kamaggas. 

Auch  diese  Art  ist  von  Peringuey  als  Diestecopus  erodioides  bestimmt  worden, 
kann  aber  luimöglich  diese  Art  sein,  deren  Beschreibung  in  vielen  Punkten 
dieser  Auffassvmg  widerspricht.  Von  allen  Arten  ist  sie  durch  die  lange,  wollige 
Behaarung  weit  verschieden,  die  langen  Vorderschienensind  ganz  drehrund,  ohne 
Außenendecke.    Am  nächsten  steht  ihr  die  folgende  Art. 

Blastarnus  subpellucens  nov.  spec. 
o  lang  oval,    o  -\-iel  breiter,  hoch  gewölbt,  etwas  durchscheinend,  hellbraun, 
blank,  Kör{Der  anliegend,  fein  rostrot  behaart. 

Der  Kopf  ist  flach,  an  Stelle  der  Quernaht  findet  sich  ein  ganz  leichter 
Eindruck,  die  Augen  quellen  nicht  sehr  stark  aus  der  Wölbung  des  Kopfes, 
die  Wangen  sind  hinten  parallelseitig,  stoßen  also  ganz  stumpf  auf  die  Augen, 
sie  sind  viel  kürzer  als  diese,  vor  den  Wangen  verengt  sich  der  Kopf  stark  und 
sehr  kurz,  etwas  eingezogen.  Der  Ausschnitt  des  Epistoms  ist  sehr  rief  und 
liegt  hinten  hinter  dem  Vorderrand  der  Wangen.  Im  Ausschnitt  ist  die  Gelenk- 
haut der  vorn  ausgeschnittenen  Oberlippe  breit  sichtbar.  Die  Stirn  ist  ganz 
flach,  liegt  also  in  einer  Ebene  mit  den  Augen,  von  denen  sie  nicht  durch  eine 
Furche  abgesetzt  ist.  Die  Pimktierung  ist  nmd,  vorn  sehr  dicht,  deutlich, 
hinten  weitläufiger.  Die  außerordentlichen  dünnen  Fühler  überragen  die  Basis 
des  Pronotums,  Glied  3  ist  so  lang  -wie  4  und  5  zusammen,  4 — 8  sind  ungefähr 
gleichlang,  zylindrisch,  sehr  gestreckt,  9  und  10  zur  Spitze  verdickt,  noch  doppelt 
so  lang  wie  dick,  das  11.  ebenfalls  langgestreckt.  Das  ]Mentum  ist,  vorn  gemessen, 
deutlich  breiter  als  lang.    Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  stark  beilförmig, 
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beim    ^  sehr  stark  in  die  Quere  gezogen,  der  innere  Ast  ist  ])arallelseitig,  fast 
dreimal  so  lang  wie  breit. 

Das  Pronotum  ist  zylindrisch  gewölbt,  i-/,  mal  so  breit  wie  lang,  die 
Seiten  fallen  senkrecht  ab,  der  Rand  ist  nicht  verflacht  abgesetzt,  die  Kante 
von  oben  nicht  sichtbar.  Die  Seiten  sind  verrun^let,  zur  Basis  deutlich,  zur 
Spitze  stärker  verengt,  die  erstere  ist  vollständig  gerandet.  Die  Punktierung 
ist  gleichmäßig,  rund,  ziemlich  oberflächlich,  wenig  eng;  der  Vorderrand  ist 
leicht  ausgeschnitten,  die  Ecken  treten  deutlich  vor,  sind  aber,  wie  auch  die 
hinteren,  in  der  Randkante  verrundet. 

Die  Flügeldecken  sind  ziemlich  regelmäßig  elliptisch,  in  der  Mitte  am 
breitesten,  querüber  fast  zylindrisch  gewölbt,  von  der  Seite  gesehen  zeigt  sich 
aber  in  der  Mitte  des  Körpers  eine  leichte  Depression,  so  daß  der  Hinterkörper 
nicht  so  hoch  gewölbt  ist  wie  bei  der  vorigen  Art,  demgemäß  bildet  die  mittlere 
Längslinie  des  Körpers  keinen  starken  Bogen  wie  bei  piliger  und  der  Absturz 
ist  nicht  so  hoch.  Es  sind  keine  deutlichen  Punktreihen  vorhanden,  nur  bei 
den  9  bilden  die  ersten  Punkte  einige  sehr  unordentliche,  enge  Reihen,  sind  aber 
schon  von  der  Mitte  an  und  an  den  Seiten  überall  ganz  irregulär,  die  Seiten- 
randkante  ist  von  oben  nicht  sichtbar,  einzelne  Längserhabenheiten  sind  nicht 
vorhanden,  die  Behaarung  ist  nicht  auffällig  und  läßt  den  Grund  überall  sichtbar. 

Das  Prosternum  fällt  nach  vorn  und  hinten  sehr  steil  bis  zum  Rande  ab. 
Die  Anhänge  der  Brust  sind  kaum  punktiert,  die  Punktierung  ist  sehr  fein.  Die 
Beine  sind  lang,  anliegend,  deutlich  behaart,  die  Vorderschienen  sind  lang,  rund, 
ohne  Endzahn,  aber  auf  der  Hinterseite,  unter  dem  Ende  wie  bei  der  vorigen 
Art  mit  einer  Reihe  von  Randstacheln  versehen,  von  denen  der  äußere  einen 
Enddorn  vortäuschen  kann.  Die  Hinterschienen  sind  leicht  gekrümmt,  die 
Vordertarsen  beim    ,^  nur  schwach  erweitert. 

L.  9 — II,  Br.  4,8 — 6,i  mm. 

2  j*  I  9  von  Deutsch- Süd westafrika  ohne  genauere  Angaben  in  meiner 
Sainmlung,  i  ferneres    9  von  Kuibis  15.  VII.  igii  (Michaelsen). 

Auf  diese  Art  wollte  ich  zuerst  die  Beschreibung  von  Bl.  hiiiulus  Fairm. 
beziehen,  der  Autor  nennt  aber  den  Körper  sehr  gewölbt,  die  Flügeldecken 
sollen  kugelig  sein,  sind  aber  selbst  beim  9  unserer  Art  ziemlich  lang  oval, 
ferner  gibt  Fairmaire  an,  daß  die  Flügeldecken  drei  stumpfe  Rippen  haben, 
von  denen  bei  unserer  Art  keine  Spur  vorhanden  ist.  Von  piliger  unterscheidet 
sie  sich  durch  die  sehr  kvrrze,  anliegende  Behaarting,  durch  einige,  auf  den  Decken 
vorhandene  Punktreihen,  in  der  Längsrichtung  schwach  gewölbten  Körper  imd 
die  Färbimg,  das  stark  ausgeschnittene  Epistom,  die  \ael  längeren  vorletzten 
Fühlerglieder.     Am  nächsten  steht  die  folgende  Art. 

Blastarnus  subscriatus  nov.  spec. 

Hoch  gewölbt,  glänzend  schwarzbraun,  J  lang,  9  etwas  breiter  oval, 
Körper  sparsam,  abstehend  behaart,  die  Beine  stärker  pubescent. 

Der  Kopf  hat  nur  eine  leicht  eingedrückte  Ch']:)ealnaht  und  ist  davor  dicht, 
etwas  rauh  ])unkticrt,  auf  der  Stirn  viel  weitläufiger,  die  Punkte  sind  rund,  die 
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Oberlippe  ist  sehr  tief  ausgeschnitten,  ebenso  das  Epistom.  Die  Augen  sind  klein  und 
ragen  stark  aus  der  Wölbung  des  Kopfes,  die  Wangen  haben  Augenbreite,  sie 
sind  so  lang  wie  diese  hinter  ihnen  und  stoßen  fast  rechtwinklig  auf  sie.  Die 
Fühler  sind  fadenförmig,  Glied  4 — 7  sind  gleichlang,  8  ist  etwas  kürzer,  9 — 11 
noch  kürzer,  unter  sich  gleich,  die  vorletzten  sind  über  doppelt  so  lang  wie  an 
der  Spitze  dick.  Beim  ^  erreichen  die  Fühler  die  Körpermitte,  beim  9  sind  sie 
etwas  kürzer.  Das  Mentum  ist  leicht  gewölbt,  quer,  das  Endglied  der  Taster 
wie  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

Der  Halsschild  ist  zylindrisch  gewölbt,  die  Seiten  sind  senkrecht,  die 
Randkante  ist  sehr  fein,  von  oben  nicht  sichtbar,  die  größte  Breite  liegt  ganz 
hinten,  die  Verengung  nach  der  Basis  ist  deutlich,  die  nach  der  Spitze  geradlinig 
irnd  stark.  Die  Punktierung  ist  sehr  fein,  oberflächlich,  rund,  weitläufig,  der 
Vorderrand  ist  leicht  ausgeschnitten,  von  oben  gesehen  ragen  die  \'orderecken 
vor,  sie  sind  ebenso  wie  die  hinteren  in  der  Randkante  ziemlich  scharf  recht- 
winklig. Die  basale  Randlinie  ist  sehr  fein  und  in  der  Mitte  sehr  flach,  der  durch 
sie  abgeteilte  Rand  ist  dort  wesentlich  breiter  als  an  der  Seite. 

Der  Hinterkörper  ist  ziemlich  regelmäßig  oval,  sehr  hoch  gewölbt,  die 
Randkante  ist  von  oben  nicht  sichtbar,  die  Seiten  sind  senkrecht.  Von  der  Seite 
gesehen  ist  die  Mittellinie  des  Körpers  leicht  verflacht;  die  Spitze  ist  wie  bei 
den  vorhergehenden  3  Arten  leicht  vorgezogen,  der  Umriß  des  Körpers  also 
dort  nicht  wie  bei  den  Arten  der  ersten  Gruppe  halbkreisförmig,  sondern  drei- 
eckig. Es  sind  deutliche,  aber  sehr  unordentliche,  vorn  und  hinten  verkürzte 
Reihen  von  feinen  Punkten  vorhanden  und  sehr  deutliche,  oft  ebenso  grobe 
Zwischenpunkte,  die  auch  stellenweise  in  Reihen  stehen,  so  daß  man  die  Ptmkt- 
reihen  nicht  zählen  kann,  an  den  Seiten  sind  sie  erloschen.  Die  Behaarung 
ist  unauffällig,  nur  bei  Ansicht  von  der  Seite  deutlich. 

Die  Unterseite  gleicht  derjenigen  der  vorhergehenden  Arten,  doch  ist  das 
Prosternum  zwischen  den  Hüften  gefurcht  und  das  Abdomen  auf  den  ersten 
Segmenten  kräftig  punktiert  und  leicht  längsstrigos.  Die  Vorderschienen  sind 
zur  Spitze  leicht  verbreitert  und  haben  eine  ganz  stumpfe  Außenendecke,  die 
Hinterschienen  sind  nicht  gekrümmt,  die  Vordertarsen  des  rj  sind  stark  ver- 
breitert, die  mittleren  sehr  schwach,  aber  deutlich. 

L.  8,9 — 11,7,  Br.  5 — 6,2  mm. 

2^3  9  von  Windhuk  und  Cap  Groß  im  Museum  Dahlem,  von  denen  mir 
ein  Pärchen  für  meine  Sammlung  freundlichst  überlassen  wurde. 

Dies.  Art  ist  den  vorigen  Arten  sehr  ähnlich  und  stimmt  in  Körpergestalt 
und  Behaarung  mit  ihnen  überein.  Ihr  nächster  \^erwandter  ist  subpellucens, 
\-on  dem  sie  sich  durch  schwarzbraunen,  nicht  durchscheinenden  Körper,  die 
deutlichen '  Punktreihen  der  Decken  und  besonders  durch  die  stark  erweiter- 
ten Vordertarsen  der  ^  sicher  unterscheidet,  auch  ist  der  Halsschild  deutlich 
trapezisch. 

Blastarnus  marginicollis  nov.  spec. 

Lang  oval,  beim  q  und  9  ungefähr  gleich  gestaltet,  in  der  Längsrichtung 
gleichmäßig,  aber  schwach  gewölbt,  ziemlich  glänzend  schwarzbraun,  anliegend, 
kurz,  gelblich  behaart. 
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Der  Kopf  ist  flach,  Aiigenfalteu  und  -furchen  fehlen,  die  Augen  quellen 
ziemlich  stark  vor,  die  Wangen  haben  Augenbreite,  sie  sind  hinten  eingezogen 
und  stoßen  rechtwinklig  auf  die  Augen ;  die  Querfurche  ist  gut  ausgeprägt^ 
das  Rpistom  mäßig  stark  ausgeschnitten;  die  Punktierung  ist  nnid,  fein  und 
dicht  gedrängt.  Die  Fühler  überragen  beim  o  ^^  Mitte  des  Körpers  bedeiitend, 
erreichen  sie  aber  beim  9  nicht.  Glied  3  ist  so  lang  wie  4  imd  5  zusammen, 
vom  4.  an  sind  die  Glieder  ungefähr  gleich  lang,  werden  gegen  die  Spitze  nur 
etwas  kürzer,  die  vorletzten  sind  beim  ,^  doppelt  so  lang  wie  breit,  beim  9 
1^/4  mal.  Das  Mentum  steht  auf  einem  auffallend  langen  Stiel,  von  dem  es 
durch  eine  breite  Gelenkhaut  getrennt  ist.  Es  ist  beim  ^  fast  flach,  beim  9 
jederseits  eingedrückt,  vorn  breit  ausgeschnitten,  breiter  als  lang.  Die  Maxillar- 
palpen  sind  wie  bei  den  vorhergehenden  Arten  gebildet. 

Das  Pronotum  ist  fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  in  beiden  Geschlechtern 
etwas  verschieden,  beim  9  im  Enddrittel  parallel,  beim  J  ganz  hinten  schwach 
verengt,  nach  vorn  viel  stärker  verjüngt.  Die  Seitenrandkante  -ist  von  oben 
breit  sichtbar,  schneidend  scharf,  verflacht  abgesetzt  und  zwar  beim  (^  breiter 
als  beim  9,  hier  sehr  schmal,  die  Randkehle  ist  nach  vorn  verschmälert.  Die 
Spitze  ist  stark  ausgerandet,  die  Vorderecken  sind  spitz,  die  hinteren  recht- 
winklig. Die  basale  Randlinie  ist  wohl  vollständig  iind  in  der  Mitte  breiter, 
aber  dort  sehr  undeutlich.  Die  Punktierung  ist  sehr  deutlich,  rund,  sehr  flach, 
am  Vorder-  und  Hiuterrand  viel  schwächer. 

Die  Flügeldecken  sind  mäßig  stark  längsgewölbt,  beim  ^^  im  ersten 
Drittel,  beim  9  in  der  Mitte  am  breitesten,  hinten  etwas  vorgezogen  verrundet, 
sie  fallen  nach  hinten  in  mäßig  starkem  Bogen  ganz  ab,  der  Seitenrand  ist  von 
oben  nirgend  sichtbar.  Die  Oberfläche  ist  ganz  verworren  punktiert,  die  Punkte 
sind  sehr  fein,  rund,  die  Behaarung  ist  zart,  nicht  fleckig,  beim  matteren  9 
finden  sich  Spuren  von  Längserhabenheiten. 

Das  Proste rnum  fällt  vorn  steil  bis  zum  Vorderrande  ab,  ist  hinten  beim 
r'  am  Absturz  etwas  geschwollen  und  beim  9  unten  etwas  verflacht  abgesetzt. 
Das  Abdomen  ist  deutlich  und  kräftig  punktiert,  das  erste  Segment  leicht  längs- 
runzlig. Die  Beine  sind  lang,  die  Hinterschienen  in  beiden  Geschlechtern,  be- 
sonders beim  i^,  gekrümmt,  die  vorderen  linear,  ohne  deutliche  Außenendecke, 
vorn  mir  punktiert,  hinten  rauh  gekörnt.  Die  Vordertarsen  des  ^  sind  stark 
verbreitert.  Die  Enddornen  der  Vorderschienen  sind  beim  J  halb  so  lang  wie  das 
erste  Tarsenglied,  beim    9  ebenso  lang  wie  dieses. 

L.  8,5  ,Br.    (J  4,2,    9   4,5  mm. 

I  cJ  von  Karibib,  23. — 26.  IV.  igii  (Michaelsen),  i  9  von  Brakwater, 
20  km  nördlich  Windhuk  23.  V.  191 1  (Michaelsen). 

Die  beiden  Tiere  zeigen  in  der  Bildung  des  Halsschildes,  des  Prosternums 
und  des  Mentums  einige  Verschiedenheiten,  die  möglicherweise  artlich,  nicht  ge- 
schlechtlich sind,  zumal  auch  das  9  matter  als  das  rj  ist  und  einige  imdeutliche 
Längserhabenheiten  auf  den  Decken  zeigt.  Spätere  Funde  müssen  zeigen,  ob 
beide  Stücke  zusammengehören,  ich  lasse  sie  beisammen,  weil  sie  in  dem  Haupt- 
merkmal übereinstimmen,  dem  messerartig  scharfen,  abgesetzten,  von  oben  breit 
sichtbaren  Halsschildrand,  der  sie  sofort  von  allen  mir  bekannten  Arten  scheidet. 
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Blastarnus  longulus.  nov.  spec. 

Lang  gestreckt,  fast  zj-lindrisch,  Hinterkörper  lang  elliptisch,  hellbraun, 
blank,  etwas  durchscheinend,  anliegend  behaart,  Fühler  und  Beine  rotgelb. 

Der  Kopf  ist  zwischen  den  Augen  sanft  gewölbt,  hart  am  Innenrande 
findet  sich  eine  äußerst  schmale,  aber  scharfe  Augenfurche,  vorn  eine  kräftige, 
breite  Impression,  der  Ausschnitt  des  Epistoms  ist  Jiur  flach.  Die  Wangen 
sind  stark  gerundet  und  stoßen  hinten  stumpfwinklig  auf  die  vorquellenden  Augen, 
sie  sind  etwas  schmiler  als  diese,  Die  Punktienmg  ist  ziemlich  dicht,  nicht 
selir  fein,  aber  sehr  flach,  rund.  Die  Fühler  sind  fadendünn;  sie  überragen  beim 
cJ  die  Mitte  des  Körpers  weit,  die  vorletzten  Glieder  sind  über  doppelt 
so  lang  wie  dick.  Die  Unterseite  des  Kopfes  mit  den  Palpen  bietet  keine 
Besonderheit. 

Der  Thorax  ist  so  breit  wie  lang,  an  den  Seiten  schwach  gerundet,  auch 
zur  Basis  deutlich  verengt,  die  sehr  feine  Seitenrandkante  ist  von  oben  nicht 
sichtbar j  der  Vorderrand  ist  leicht  ausgeschnitten,  die  Ecken  ragen  etwas  spitz 
vor,  sind  aber  ebenso  wie  die  hinteren  in  der  Randkante  scharf  rechtwinklig. 
Die  Punktierung  ist  sehr  deutlich,  rund,  flach,  die  sehr  feine  Basalrandung  ist 
in  der  Mitte  unterbrochen. 

Die  Flügeldecken  sind  zylindrisch  gewölbt,  die  feine  Seitenrandkante 
ist  vorn  von  oben  gerade  noch  sichtbar.  Die  Längswölbung  ist  mäßig  stark, 
der  Abfall  hinten  schräge.  Die  Punktierung  ist  sehr  fein,  unregelmäßig  und 
läßt  Spiegelflecke  frei,  dementsprechend  ist  die  feine,  anliegende  Behaarmig 
etwas  fleckig,  Längserhabenheiten  fehlen.  Die  Beine  sind  sehr  lang,  sehr  fein, 
anliegend  behaart.  Die  \'orderschienen  sind  zur  Spitze  schwach  dreieckig  ver- 
breitert, mit  deutlicher,  wenn  auch  stumpfer  Außenendecke.  Die  Hinterschienen 
sind  gekrümmt,  die  Vordertarsen  des  ^  sind  stark,  die  mittleren  deutlich  ver- 
bifeitert,  Enddornen  der  A'orderschienen  sehr  klein. 

L.  6,6,  Br.  2,6  mm. 

I    o  von  Usakos,  22.  IV. — 22.  VI.  1911  (Michaelsen). 

Von  allen  Arten  der  zweiten  Gruppe  durch  den  außerordentlich  langge- 
streckten Körper  verschieden  \\\\A  nur  mit  folgender  Art  näher  verwandt. 

Blastarnus  laminiger  nov.  spec. 

Gestreckt  oval,  rotbrami,  mäßig  glänzend,  anliegend,  kurz,  hell  behaart. 

Der  Kopf  ist  vorn  mäßig  eingedrückt,  sehr  fein,  dicht,  aber  oberflächlich 
pimktiert,  die  Augen  quellen  stark  vor,  die  Wangen  stoßen  stumpfwinklig  auf 
sie,  der  Vorderkopf  ist  kaum  eingezogen,  das  Epistom  mäßig  tief  ausgerandet. 
Die  Fühler  erreichen  beim  ^  nur  die  Mitte  des  Körpers,  Glied  10  ist  ii-^  mal 
so  lang  wie  breit,  9  und  die  vorhergehenden  doppelt  so  lang. 

Das  Pronotum  ist  an  der  Basis  1I4  mal  so  breit  wie  in  der  ^Mittellinie 
lang,  querüber  kräftig  gewölbt,  doch  ist  die  Seitenrandkante  von  oben  ganz 
sichtbar,  sie  ist  nicht  verflacht  abgesetzt,  sondern  nur  sehr  fein,  normal.  Die 
Spitze  ist  gerade  abgeschnitten,  die  Ecken  ragen  nicht  deutlich  vor,  sie  sind  in 
der  Randkante  kurz  verrundet  rechtwinklig,  die  hinteren  scharf  stumpf.     Die 
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Punktierung  ist  sehr  fein,  nicht  gedrängt,  rund,  oberflächlich,  die  basale  Randung 
ist  in  der  Mitte  unterbrochen. 

Die  Randkante  der  Flügeldecken  ist  auch  vorn  von  oben  nicht  sichtbar, 
sie  sind  querüber  fast  zylindrisch,  in  der  Längsrichtung  schwächer  gewölbt  und 
fallen  hinten  schräg  ab,  die  Naht  ist  hinten  ganz  leicht  vertieft,  die  Behaarung 
ist  fleckig,  da  die  sehr  feine,  irreguläre  Punktierung  Spiegelflecke  freiläßt.  Längs- 
erhabenheiten sind  kaum  angedeutet. 

Das  Prosternum  ist  vorn  kaum  eingedrückt  abschüssig  und  hinten  serk- 
recht,  hat  aber  am  Grunde  dort  ein  kleines  Plättchen.  Die  Beine  sind  lang, 
die  \'orderscliienen  zitr  Spitze  deutlich  dreieckig  verbreitert,  mit  scharfem,  aber 
stumpfwinkligem  Außenendzahn.  Die  Vordertarsen  sind  stark  verbreitert,  der 
Enddorn  ist  \^dnzig  klein,  die  Hinterschienen  sind  kräftig  gekrümmt. 

L.  6,5,  Br.  3,2  mm. 

1  (J  von  Otavif ontein ,  5  km  östlich  Otavi  6.  \'l.  1911  (Michaelsen). 
\'on  der  vorigen  Art  durch  viel  breiteren,  ovalen  Körper,  breitere  A'ordcr- 

schienen,  nicht  erweiterte  Mittelschienen,  viel  breiteren  Thorax,  dessen  Kante 
nicht  verflacht  abgesetzt  ist,  gut  geschieden.  Viel  näher  verwandt  ist  die  fol- 
gende Art. 

Blastarniis  gynandromorphus  nov.  spec. 

Diese  Art  ist  der  vorigen  täuschend  ähnlich,  luid  ich  glaubte  zuerst,  ihr 
Weibchen  vor  mir  zu  haben,  da  die  Vordertarsen  nicht  erweitert  sind,  aber  die 
Bildung  der  Palpen  und  der  herauspräparierte  Penis  lassen  über  das  Geschlecht 
keinen  Zweifel.  Ich  kann  mich  aber  auf  die  Anführung  der  Unterschiede  be- 
schränken: Körper  etwas  breiter  oval,  die  Fühler  überragen  nur  etwas  die 
Basis  des  Pronotums,  die  vorletzten  Glieder  sind  nur  xV^  1^^^  so  lang  wie  breit, 
der  Thorax  ist  an  der  Basis  1-/3  mal  so  breit  wie  in  der  Mittellinie  lang,  die  Vorder- 
ecken ragen  spitz  \'or,  die  Vorderschienen  sind  schwächer  dreieckig  verbreitert 
und  die  \'ordertarsen  beim    ,^  nicht  breiter. 

L.  7,1 — 7,2,  Br.  3,6  mm. 

2  3  von  Kuibis   15.  \\1.   iqii   (Michaelsen). 

Blastarnus  physopterus  nov.  spec. 

Klein,  hellbraini, etwas  durchscheinend,  Hinterkörper  von  kreisförmigem  Um- 
riß, in  beiden  Richtimgen  mäßig  gewölbt,  ziemlich  dicht,  kurz,  anliegend  behaart. 

Der  Kopf  ist  quer,  die  Augen  sind  rund,  die  Wangen  etwas  schm  1er  und 
kürzer  als  sie  und  werden  von  ihnen  in  einem  stumpfen  Winkel  berührt,  die  Ver- 
engung des  Vorderkopfes  ist  stark,  etwas,  winklig,  das  Epistom  ist  sehr  schwach 
ausgeschnitten,  Augenfurchen  sind  nur  hinten  deutlich.  Die  Punktierung  ist 
dicht  gedrängt,  aber  fein  und  rtuid.  Die  Fühler  sind  robust,  sie  überragen  nur 
wenig  die  Basis  des  Pronotums,  Glied  3  ist  kürzer  als  4  und  5  ztisammen,  die 
Glieder  sind  zur  Spitze  verdickt,  10  fast  so  breit  wie  lang,  9  und  die  vorher- 
gehenden 1 14  rn^il  so  lang  wie  breit,  die  Behaarung  der  Fühler  ist  sehr  deutlich. 
Das  Endglied  der  Maxillarpalpen  ist  beim  0  stark  quer,  aber  verhältnismäßig 
klein.     ])as  Mentuni  ist  flach,  deutlich  (|uer,  vorn  fast  gerade  abgestutzt. 
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Der  Thorax  ist  außerordentlich  stark  quer,  fast  3  mal  so  breit  wie  lang, 
die  Seiten  sind  stark  gerundet,  also  von^den  Flügeldecken  stark  abgesetzt.  Die 
Seitenrandkante  ist  von  oben  überdeckt,  der  Vorderrand  ist  ganz  gerade  ab- 
geschnitten, alle  Ecken  sind  breit  verrundet,  Basis  und  Spitze  sehr  fein,  in 
der  Mitte  breit  unterbrochen  gerandet.  Die  Punktiennig  ist  dicht,  rund,  fein, 
an  den  Seiten  körnig,  die  Behaarung  ziemlich  dicht. 

Die  Flügeldecken  sind  gleichmäßig,  ziemlich  flach  gewölbt  und  fallen 
hinten  sehr  steil  ab,  die  Spitze  ist  schwach  ausgezogen,  der  Seitenrand  ist  von 
oben  nirgend  sichtbar.  Die  ganze  Oberfläche  ist  sehr  fein  und  nicht  gedrängt, 
scharf  gekörnt,  jedes  Körnchen  mit  einem  anliegenden  Härchen.  Dem  schwach 
bewaffneten  Auge  zeigen  sich  in  der  Behaarung  deutliche,  schmale,  blanke 
Längsstreifen,  doch  fehlen  Erhabenheiten  ganz,  der  umgeschlagene  Rand  mit 
den  Epipleuren  liegt  fast  wagerecht. 

Die  Beine  sind  sehr  kurz,  die  Spitze  der  Hinterschenkel  ist  weit  von  dem 
Körperende  entfernt,  die  Tibien  sind  kurz,  die  vorderen  zur  Spitze  schwach 
dreieckig  verbreitert,  mit  deutlicher,  stumpfer  Außenendecke,  ihre  Außenkante 
.ist  sehr  scharf,  aber  fein  krenuliert. 

L.  6,  Br.  4  mm. 

I   9   von  Okahandja  \'I.  1901  in  meiner  Sammlung. 

Obgleich  mir  das  cJ  unbekannt  ist,  beschreibe  ich  doch  diese  neue  Art  un- 
bedenklich, da  sie  mit  keiner  andern  verwechselt  werden  kann.  Der  fast  kreis- 
runde Hiirterkörper,  die  fein  granulierten  Flügeldecken,  der  stark  in  die  Quere 
gezogene  Halsschild,  der  sich  von  den  Decken  stark  abhebt,  das  kaum  ausge- 
schnittene Epistom  würden  sogar  die  Aufstellung  einer  netren  Gattung  recht- 
fertigen, auf  die  ich  aber  verzichte,  da  mir  das  (J  unbekannt  ist.  Die  Unter- 
seite zeigt  unmittelbar  hinter  der  ^littelbrust  eine  kräftige  Ouerimpression. 

Aptila  debiUs'^'Phh.rs.  (s.  Taf.  i,  Fig.  il). 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  einziges  Exemplar  vor.  Ihre  Entdeckung 
aber  ist  insofern  von  großer  Wichtigkeit,  als  damit  zuerst  ein  genauer  Fundort 
festgelegt  wird.     Bisher  hatte  die  Art  nur  die  Patriabezeichnung:  Caffraria. 

Farm  Neitsas,  Bez.  Grootfontein  (Dr.   G.  Fock). 

Unterfamilie:  Amarygminae. 
Hoplonyx  insignis  Per. 
Die  Gattung  Hoplonvx  ist  in  unserem  Faunengebiet  nur  ganz  im  Norden 
gefunden  worden.  Neben  unserer  Art  ist  daher  noch  H.  ingratus  Per.  beschrieben. 
Die  zahlreichen  Arten  der  Gattung  sind  im  ganzen  tropischen  Afrika  zu  finden 
und  treten  südlich  von  unserem  Faunengebiet  schon  gleich  jenseits  des  Oranje 
wieder  auf.  Das  Fehlen  in  Deutsch- Südwestafrika  erklärt  sich  leicht  aus  den 
klimatischen  Verhältnissen,  denn  es  scheint,  als  ob  die  Arten  an  dichten  Bauni- 
wuchs  gebunden  sind,  sie  sind  in  Urwaldgebieten  sehr  arten-  imd  individueu- 
reich.  Ich  halte  daher  auch  die  genauere  Bezeichnung  bei  unserer  Art  für  in- 
korrekt, denn  im  sandigen  Gebiet  dürfte  sie  kaum  heimisch  sein. 
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I  Exemplar  zwischen  Löwen -Omnramba  xmd  Owangowa -  Veld  fvon 
Zastrow). 

Paramarygmus  natalensis  Per. 

1  Exemplar  von  Windhuk  I.— II.  1913  (H.  Thomsen). 

Auch  das  Auftreten  dieser  Art  ist  von  großem  Interesse,  da  bisher  nicht 
eine  Art  der  Gattung  in  unserem  Gebiet  aufgefunden  w^rde.  Ebenso  wie  die 
Arten  der  vorigen  Gattungen  sind  auch  die  Paramarygmen  an  Wälder  gebunden, 
und  ich  möchte  die  Richtigkeit  der  Angaben  bezweifeln,  zumal  Thomsen  auch 
im  Capland  gesammelt  hat,  und  eine  Verwechselung  nicht  ausgeschlossen  ist, 
wenn  nicht  in  der  folgenden  Art,  für  deren  ^'erbreitungsverhältnisse  Ähnliches 
zu  sagen  ist,  ein  Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  beigebracht  worden 
wäre. 

Unterfamilie'      Strongyliinae. 

Ebenso  wie  die  Amarvgminae  sind  auch  die  Strongylien  fast  ausschließlich 
Bewohner  der  Waldgebiete  und  finden  sich  in  den  feuchtwarmen  Tropengebieten 
aller  Weltteile.  Auch  Afrika  ist  vingemein  reich  an  Arten,  von  denen  aber  erst 
ein  kleiner  Teil  bisher  beschrieben  worden  ist.  Die  von  Deutsch- Südwestafrika 
bisher  angeführten  Arten  sind  sämtlich  im  tropischen  Gebiet  zuhause,  und  nur 
die  imten  genannte  Art  geht  durch  das  Gebiet  hindurch. 

Praogcna  flavolimhata  Mäkl. 

2  Exemplare  von  Windhuk  I.— IL  1913  (H.  Thomsen).  Nach  Peringuey 
auch  in  Bechuanaland :  Mafeking.  Auch  in  meiner  Sammlimg  von  Windhuk; 
ich  erwarb  die  Tiere  von  Staudinger  und  Bang-Haas.  Die  eigentliche  Heimat 
ist  das  tropische  West-  und  Ostafrika.  In  meiner  Sammlung  von  Kl.  Popo, 
Dahome}-:  Ketu;  aus  Deutsch-Ostafrika  von  den  Fundorten:  Issansu,  Ufiomi, 
Unjamwesi,  dann  von  Tanganjika:  Moliro.  Nach  Angaben  in  der  Literatur 
außerdem  aus  dem  tropischen  West-Zentralafrika;  westlich  vom  Ruwensori; 
Kiwu-See,  Kongogebiet,  Old  Calabar.  Kamerun.  Es  fehlt  also  eine  Brücke  von 
den  genannten  Fundorten  nach  Deutsch-Südwestafrika.  Diese  scheint  mir  ge- 
geben durch  Erichsons  Angabe  von  Angola.  Der  Autor  führt  nämlich  die  P. 
marginata  F.  von  hier  an.  Ich  glaube  aber,  daß  seine  Angabe  auf  unsere  Art 
bezogen  werden  muß,  die  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  von  marginata  unterschieden 
wtirde . 

Ob  nun  unsere  Art  erst  in  neuerer  Zeit  in  unser  Gebiet  eingewandert  oder 
als  Relikt  zu  betrachten  ist,  muß  dahin  gestellt  bleiben.  Sie  bleibt  aber  immer 
ein  interessantes  Dokument  für  die  zoogeographischen  Beziehungen  der  Tene- 
brioniden  von  Südwestafrika.  Eine  andere  Art  dagegen,  Pr.  splendens,  scheint 
unser  Gebiet  zu  meiden.  Sie  kommt  vor  in  Britisch-  und  Deutsch-Ostafrika, 
Caffrarien,  Transvaal,  aber  auch  in  Angola. 
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Einleitung. 


Dank  eines  Auftrages  von  Herrn  Prof.  Dr.  Gürich,  dem  Direktor  des  Mine- 
ralogisch Geologischen  Institutes  zu  Hamburg,  war  es  mir  vergönnt,  Mazedonien 
als  Mitarbeiter  der  Mazedonischen  Landeskundlichen  Kommission  (Malako)  vom 
7.  Juni  bis  22.  September  1918  zur  geologischen  Erkundung  zu  bereisen.  Meine 
Aufgabe  war,  eine  Reihe  von  Herrn  Professor  Gürich  bekannten  Punkten  zu  be- 
suchen und  daselbst  Aufsammlungen  zu  machen  und  außerdem  nach  eigenem 
Ermessen  soweit  als  möglich  an  der  geologischen  Erforschung  des  Landes  mitzu- 


Fig.  1.    Übersicht  der  nachstehend  näher  be- 
schriebenen Gebiete.    Maßstab  1  :  2  200  000. 


wirken.  Hierbei  fand  ich  weitgehende  Unterstützung  bei  den  deutschen  und 
bulgarischen  Behörden;  insbesondere  bei  dem  Vorsitzenden  der  Malako,  S.  E. 
Freiherrn  von  Krane,  Generalleutnant,  Herrn  Oberstabsarzt  Professor  Dr. 
Hübener,  der  deutschen  Etappenkommandantur  in  Üsküb,  der  Leitung  des 
deutschen  Heerespferdedepots,  den  Herren  Ltn.  Hertz  und  Feldw.  Ltn.  Ridele 
vom  Holzfällkommando  Mavrowa,  den  derzeitigen  bulgarischen  Präfekten  von 
Üsküb  und  Kumanowo,  sowie  ganz  besonders  bei  den  Herren  Marine-General- 
arzt Dr.  Hansen  und  Stabsarzt  Dr.  Zillmer  vom  Kriegslazarett  in  Üsküb. 
Verpflichtet  bin  ich  auch  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Kossmat  für  Auskunft  und 
weitgehende  Einsicht  in  seine  Arbeiten.  Allen  genannten  Dienststellen  und 
Herren  sei  auch  an  dieser  Stelle  aufrichtig  gedankt,  ganz  besonders  jedoch  Herrn 
Prof.  Dr.  Gürich  für  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  sowie  für  die  Unterstützung 
bei  der  bildlichen  Ausstattung  dieser  Arbeit. 

Leider  gestatteten  es  die  Verhältnisse  und  die  Kürze  der  Zeit  nicht,  ein  größeres 
Gebiet  einheitlich  zu  untersuchen.  Die  geologischen  Beobachtungen  in  den  von 
mir  eingehender  bereisten  Gegenden  (siehe  Figur  1)  werden  nachstehend  in  mög- 
lichster Kürze  wiedergegeben.  Daß  ein  großer  Teil  der  hier  behandelten  Ge- 
biete Mazedoniens  schwer  zugänglich  und  topographisch  noch  kaum  bekannt  ist, 
möge  zur  Entschuldigung  für  Ungleichwertigkeiten  dieser  Arbeit  berücksichtigt 
werden. 


Literaturverzeichnis. 

Die  geologisch  wichtige  Literatur  über  Albanien,  Mazedonien  und  die  angren- 
zenden Gebiete  findet  sich  zusammengestellt  in  Fr.  Baron  Nopcsa:  zur  Geologie 
von  Nordalbanien,  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt  55,  Wien  1905.  p.  144. 

Für  die  vorliegende  Arbeit  wurde  folgende  Literatur  benutzt: 

J911  G.  V.  Arthaber:  Die  Trias  von  Albanien,  Beiträge  z.  Pal.  u.  Greol.  Öster.  Ung.  u.  d 
Orients  24.  p.    169 

1902  Sp.  Bruaina:  Iconographia  MoUuscorum  fossiliiun  in  tellure  tertiana  Hungariae,  Cro 
atiae   inventoruui.  Atlas.     Agram. 

1877  L.  Burgerstein:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  jungtertiären  Süßwasser -Depots  bei  Üsküb 

Jahrb.  d.  K.  K.  Geol.  Reichsanstalt  27.     p.  243. 
1908  J.  Cvijic:  Grundlinien  der  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien, 

Petermanns   Mitteilungen   Ergänzungsband    XXXTV. 

1903  Fr.  Katzer:  Geol.  Führer  durch  Bosnien  und  die  Herzegovina.     Sarajevo   1903. 

1916  Fr.  Kossnial:  Bericht  über  eine  geologische  Studienreise  in  den  Kreisen  Mitrovica 
No\'ipazar  und  Prijepolje,  Altserbien.  Berichte  d.  Math.  Phys.  Klasse  der  Sachs.  Gkss, 
d.   Wiss.      68.   p.    157. 

1917  Fr.  Kossmat:  Giebirgsbau  und  Landschaft  im  Umkreis  von  Novipazar  (Altserbien), 
Zeitsehr.  d.   Ges.  f.   Erdkxmde  zu  Beriin.      1917.     S.   49. 

1919  Fr.  Kossmat:  Mitteil.  üb.  d.  geol.  Bau  v.  Mittel -Mazedonien.  Ber.  d.  Math.  Phys.  Ell. 

d.   Säch.s.   Ges.  d.  Wiss.  LXX     p.   246. 
1899  K.  Oestreich:  Reiseeindrücke  aus  dem  Vilajet  Kossovo,  Abh.  d.  K.  K.  geogr.  Ges.  zu 

Wien  I.    1899.     p.  399. 
1899  K.  Oestreich:  Reisen  im  Vilajet  Kossovo.    Verhandl.  Ges.  f.  Erdkunde.     Berlin  Bd.  26. 

p.   305. 
1902  K.  Oestreich:  Beiträge  z.  Geomorphologie  Makedoniens.  Abhdlg.  d.  K.  K.  Geograph. 

G!es.  in  Wien  TV. 

1904  K.  Oestreich:  Makedonien,  Hettners  Geograph.Zeitschr.  10.  Jahrg.  p.  185,  241,  450,  513. 
1916  K.  Oestreich:  Mazedonien.  Zeitsehr.  d.   Ges.  f.  Erdkunde.     Berhn  1916.     p.   1 — 29. 

1905  Fr.  Baron  Nopcsa:  Zxu-  Geologie  von  Nord  Albanien.  Jahrb.  d.  Geol.  Reichsanst.  55. 
Wien  p.  85. 

1907  Fr.  Baron  Nopcsa:  Das  kathohsche  Nordalbanien.  Sep.  aus  Földrajzi  Közlemenyek, 
Budapest  -Wien. 

1908  Fr.  Baron  Nopcsa:  Weitere  Beiträge  z.  Geolog.  Nordalbaniens.  Mitteilg.  d.  G!«ogr. 
Ges.   in  Wien  I.     p.    103. 

1911.  Fr.  Baron  Nopcsa:  Zur  Stratigraphie  und  Tektonik  d.  Vilajets-Skutari  in  Nordalbanien. 
Jahrb.   Geol.  Reichsanst.  61.     p.  229. 

1911  Fr.  Barem  Nopcsa:  Zur  Geologie  von  Nordalbanien  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Tektonik.  Zeitsehr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  63.  Monatsber.  p.   189. 

1912  Fr.  Baron  Nopcsa  u.  M.  Reinhard.  Ziu-  Geologie  imd  Petrographie  d.  Vilajets  Skutari 
in  Nordalbanien.  Anuarul  Institutului  Geologie  al  Romänei.  Vol.  V.  1911.  p.  1. 
Bucarest. 

1907  H.   Vetters:  Beiträge  zur  geologischen  Kenntnis  d.  nördlichen  Albaniens.     Denkschr. 

Akademie  d.  Wiss.  Math.  Nat.  Kl.  80.     Wien  1907.     p.  201. 
1919  O.   Welter:  Über  das  Ergebnis  einer  geologischen  Kartierung  im  mittleren  Mazedonien 

zwischen  Ochrida  imd  der  Dudica.     Sitzungsber.  d.  Niederrheinisch.   Ges.  f.  Natur- 

und  Heilkunde  zu  Bonn  p.   8. 


1.  Die  Umgegend  von  Üsküb. 

Oestreich  (1899  u.  1904)  sowie  Oijic  (1908,  p.  58)  haben  ins  Einzelne  gehende 
Schilderungen  der  topographischen  Lage  der  Stadt  und  der  sie  umgebenden 
Ebene  gegeben.  Der  Vodno  (bei  Oestreich  Karsjak  genannt),  ein  Berg  von  etwa 
1000  m  Höhe,  hart  südlich  der  Stadt,  ist  von  Geologen  vor  mir  hinreichend  unter- 
sucht; er  mag  von  berufener  Hand  eingehend  beschrieben  werden.  Hier  sei  nur 
sein  Ostrand  erwähnt.  Am  Nordfuße  des  Vodno,  wo  der  Weg  nach  Sopiste  die 
Vardar-Alluvionen  verläßt,  liegen  unmittelbar  am  Wege  2  Steinbrüche,  in  denen 
Süßwasser  kalke  des  Neogen  gewonnen  werden.  Der  von  dort  ansteigende  Weg 
verläuft  in  steUstehendem,  parallel  zum  Vodno-Rand  (+  OW)  streichendem, 
kalkig  kieseligem  Gestein  fast  bis  zurUmbiegung  des  Weges  nach  Süden.  Hier 
treten,  quer  über  den  Weg  verlaufend,  dunkle  zoogene  Kalke  mit  Orbitoiden  und 
Sandsteine  mit  Pflanzenresten  auf ;  sie  streichen  armähernd  N^ — S  und  fallen  unter 
40"  nach  W  ein.  Xur  wenige  Schritte  weiterhin,  unterhalb  der  Stelle,  wo  der  Weg 
nach  Sopiste  gegen  Süden  umbiegt,  war  in  einem  Steinbruch  folgendes  Profil 
aufgeschlossen  durch  Schichten  obersenonen  Alters. 

Streichen  N— S,  Fallen  40"  O. 
oben      1        m   Flysch. 

0,5     m  grauer  Kalkstein  mit  Glimmer  schuppen. 
3        m  grauer  Kalkstein  ohne  Fossilien. 
1        m  grauer  Kalkstein  mit  vielen  Orbitoiden. 
0,5 — 0,75  m  Kalk-Konglomerat  mit  Radioliten-Bruchstücken,  Orbitoiden, 
Quarzkörnern,  GlimmerkalkgeröUen  und  1  Exempl.  von  Belem- 
nitella  mucronata   Schi.  sp.^). 
1,0 — 1,5     m  sandiger,  glimmerhaltiger  Flysch  mit  einzelnen  festen  Lagen 
(15—20  cm  stark),  deren  Schichtflächen  undeutbare  Pflanzen- 
reste und  Trockeru-isse  aufweisen. 

Das  allgemeine  Streichen  dieses  Kreide-Flysches  und  der  Kreide-(Gosau-) 
Kalke  im  südlich  anschließenden  Gebiete  schwankt;  der  Weg  nach  Sopiste 
schneidet  die  Kalkkonglomeratbank  noch  zweimal.  In  dem  3.  Tal,  das  westlich 
des  Weges  vom  Vodno  herunter  kommt,  sind  die  Ivreidekalke  gut  aufgeschlossen ; 
sie  sind  hier  15 — 20  m  mächtig,  nur  in  den  unteren  Schichten  kommen  einzelne 
Lagen  mit  Orbitoiden,  Radioliten  und  Pentacrinus- Stielgliedern  vor.  Die  Kalke 
streichen  annähernd  N — S  und  fallen  unter  250  q[^     Nahe  am  Wege  werden  sie 

')  Die  Länge  des  Stückes  mißt  56,5  mm,  es  ist  etwas  verdrückt,  die  Skulptur  der  Oberfläche 
ist  zerstört.  22  mm  vom  äußersten,  erlialtenenTeil  des  Alveolarrandes  entfernt  beträgt  der 
Durchmesser  der  Alveole  1,75  mm. 

1       Gripp,  MazedoDien 


Ton  Tonschiefern  unterlagert,  hingegen  weiter  oberhalb  in  dem  erwähnten  Neben- 
tälchen  lagern  sie  senkrecht  stehenden  Marmoren  und  grünlichen  Schiefern  dis- 
kordant  auf.  Südwärts,  gegen  das  Dort  Sopiste  hin,  stehen  die  gleichen  Kreide- 
kalke an,  z.  T.  fossilführend  mit  Radiolitenquerschnitten,  z.  T.  erfüllt  von  groben 
Quarzkörnern  und  Glimmer  kalkbrocken.  Hier  und  da  schauen  die  Schicht- 
köpfe des  unterlagernden,  steil  aufgerichteten  Marmors  zwischen  den  Kreide- 
kalken heraus  (siehe  auch  Koßmat  1919.  p.  255).  Oberhalb  der  nördlichen 
Häuser  von  Sopiste  sind  einzelne  Kalkbänke  erfüllt  von  Orbitoiden  oder  Actaeo- 
nellen.  Südlich  anschließend  setzt  der  Kreidekalk  zu  beiden  Seiten  eines  Baches, 
der  vom  Vodno  herunterkommt,  aus;  beiderseits  des  nächsten  Tales,  der  Ka- 
pellen-Schlucht, südlich  vom  Dorfe,  ist  er  wieder  in  etwa  25  m  Mächtigkeit  er- 
halten (Tafel  2  Fig.  1).  An  Fossilien  treten  hier  neben  zahlreichen  Orbitoiden 
und  Actaeonellen  Austern,  Seeigel  und  Radioliten  aus  der  Gruppe  des  R.  Mor- 
ton! Mant.  auf. 

Der  Gosau-Kalk  zieht  sich  um  den  Vodno  herum  und  am  Südhang  entlang  bis 
halbwegs  zwischen  Sopiste  und  Ssojna.  In  diesem  Gebiet  treten  Actaeonellen 
örtlich  häufiger  auf,  auch  einige  herausgewitterte  Rudisten  fanden  sich. 

Da  gerade  an  der  Kapellen-Schlucht,  südlich  von  Sopiste,  wie  auch  weiter 
nördlich,  neogene  Mergel  und  Kalke  die  Gosau -Kalke  unmittelbar  überlagern  und 
dort  nirgends  nummulitenführendes  Paläogen  zu  finden  war,  scheinen  die  be- 
treffenden Angaben  von  Cvijic  (1908,  p.  69)  auf  einem  Irrtum  zu  beruhen.  Östlich 
des  Dorfes  Ssojna  fehlt  die  Gosau,  aber  weiter  westlich  ist  sie  möglicherweise  vor- 
handen, wenigstens  fanden  sich  Gosaukalke  als  Geröll  in  dem  Bachbett,  das  sich 
von  Ssojna  gegen  die  Patiska  herunter  zieht. 

An  die  Zitadelle  von  Üsküb  schließen  siehnach  Westen  eine  Reihe  von  Hügeln 
an,  die  aus  neogenen  Sauden  und  Mergeln  bestehen.  Burgerstein  machte  eine 
Reilie  von  Land-  und  Süßwasserschnecken  von  dort  bekannt. 

Der  Hügel  der  Zitadelle  selber  besteht  aus  mittelfeinen  und  groben  Sauden  und 
Kiesen,  die  annähernd  horizontal  liegen.  Weiter  westlich,  gleich  hinter  der 
Zitadelle,  unten  an  der  Straße  nach  Kalkandelen,  stehen  feine  Sande  und  Mergel 
an,  die  horizontal  liegen  oder  schwach  nach  Osten  einfallen  und  verhältnismäßig 
reich  an  Schnecken  sind.  Die  Schichten  werden  nach  Westen  immer  mergeliger, 
und  zugleich  wird  ihr  Einfallen  nach  Osten  stärker.  Schnecken  treten  hier  nur 
vereinzelt  auf,  Pflanzenreste  fanden  sich  häufiger.  Aus  den  ungeschichteten 
Mergeln  oder  aus  stark  sandigen  Lagen  sind  keine  guten  Abdrücke  zu  erhalten; 
aber  in  hinreichend  tonigen,  gut  geschichteten  Lagen  fanden  sich  einzelne  Früchte 
und  Blätter  z.  Teil  von  beträchtlicher  Größe  in  gut  erhaltenem  Zustande.  Sobald 
hinreichende  Mengen  geeigneten  Gesteins  durchsucht  wurden,  ergab  sich  eine  gute 
Ausbeute  an  verschiedenen  Arten,  deren  Bearbeitung  inzwischen  von  anderer 
Seite  erfolgt  ist.^) 

Die  Mergel  sind  von  bedeutender  Mächtigkeit,  sie  werden  unverändert  ange- 
troffen bis  ungefähr  zur  Hälfte  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Straße  sich  über  den  Var- 

^)  F.  Pax:  Die  fossile  Flora  von  Uesküb  in  Mazedonien.  Botanische  Jahrbücher  für 
Syst-inatik  etc  .57.  S.  302 — 319.   1921. 


dar  erhebt.  Hier  wird  die  Serie  von  1  (oder  2)  1 — 1^2™  mächtigen  Lagen  groben 
Sandes  unterbrochen.  Dieser  Sand  ist  reich  an  AmphimelaniamacedonicaBiirg.  sp. 
Reste  von  Helix-Arten  fanden  sich  gleichfalls  in  dem  Sand.  Unter  diesen 
Sanden  folgen  mit  gleichem  Einfallen  wieder  Mergel  mit  dem  gleichen  Inhalt  an 
Schnecken  und  Pflanzenresten  wie  oberhalb.  Die  Mergel  dauern,  von  nur  wenigen 
sandigeren  Lagen  unterbrochen,  bis  an  das  Westende  der  Hügeheihe  an.  Auch 
hier  ließen  sich  aus  einzelnen  Lagen  gut  erhaltene  Blattabdrücke  in  größerer 
Anzahl  sammeln. 

In  den  Mergeln  westlich  unterhalb  der  Zitadelle  fanden  sich  an  Arten,  die 
schon  Burgerstein  von  dort  anführte: 

Neritina  Neumayri  Burg. 

Prososthenia    Suessi  Burg. 

Prososthenia  nodosa  Burg. 

Prososthenia    crassa  Burg. 

Amphimelania  macedonica  Burg.  sp.   (siehe  Brusina:   Iconographia 

t.  5  fig.   14—16.). 
Helix  in  Bruchstücken 
Clausilia  in  Bruchstücken. 

Ferner  fanden  sich  3  Schalen  eines  verhältnismäßig  großen,  dünnschaligen,  sehr 
flachen  Ancylus.  Die  Schalen  stimmen,  abgesehen  von  der  bedeutenden  Größe, 
gut  überein  mit  dem  von  Brusina  loc.  cit.  t.  1.  fig.  13 — 17  abgebildeten  Ancylus 
Dimici  Brus. 

Die  Maße   der    2  größeren  Stücke  von  Üsküb  betragen: 

Länge : 

16 

8 

Die  Schalen  sind  leicht  verdrückt^);  sie  mögen  bis  auf  weiteres  als  Ancylus  cf. 
Dimici  Brus.  bezeichnet  werden. 

Gute  Pflanzenabdrücke  fanden  sich  außerdem  unmittelbar  an  dem  Wege  vor 
Sopiste  und  zwar  in  dünnplattigen,  gelblichen  Kalken.  Besonders  lohnend  war 
die  Ausbeute  in  einer  Schlucht,  die  sich  von  Sopiste  in  das  Tal  hinabzieht,  durch 
welches  das  Gebiet  von  Sopiste  zum  Vardar  hin  entwässert  wird.  In  dieser 
Schlucht  waren  größere  Gesteinsmassen,  helle  Mergel,  unterspült  und  abgerutscht, 
so  daß  die  fossilhaltigen  Lagen  bequem  ausgebeutet  werden  konnten.  Schnecken 
fanden  sich  hier  nicht,  an  Fischresten  nur  gelegentlich  einzelne  Knochen  und 
Schuppen. 

Vereinzelte  Pflanzenabdrücke  fanden  sich  ferner  in  den  neogenen  Gesteinen  am 
Nord-  und  Südfuße  des  Vodno. 


reite: 

Höhe: 

Abstand  des  Wirbels  von 
der  Vorderkante: 

11,5 

3 

6  mm 

5,5 

1,5 

3  mm 

')  Ebenso  ein  4tes,  unvollständig  erhaltenes  Exemplar,  das  Prof .  Gürich  1917  am  gleichen 
Ort  gesammelt  hat. 


2.  Die  Jakupiza. 


Dank  der  weitgehenden  Unterstützung  durch  das  Oberkommando  v.  Scholtz 
war  es  Mitgliedern  der  Malako  möglich,  vom  19. — 29.  Juni  1918  eine  zehntägige 
Reise  in  das  westlich  des  Vardar  zwischen Veles  und  Üsküb  gelegene, von  Oestreich 
Inner -Makedonisches  Gebirge,  von  Cvijic  Jakupiza  genannte  Bergland  zu  unter- 
nehmen. Trotzdem  die  höchsten  Spitzen  dieses  Gebirges,  die  bis  spät  in  den 
Sommer  weithin  leuchtende  Schneeflecke  tragen,  von  den  Hügeln  hart  nördlich 
von  Üsküb  zu  sehen  sind,  wurde  das  Gebirge  bisher  nur  einmal  besucht  und  zwar 
von  K.  Oestreich  im  Jahre  1899.  Dieser  beschrieb  die  geologischen  und  morpho- 
logischen Verhältnisse  eingehender  (Beiträge  1902)  und  veröffentlichte  einige 
Abbildungen  (1904  Makedonien).  Die  topographischen  Kenntnisse  blieben  jedoch 
verhältnismäßig  unzureichend,  weswegen  es  der  Verfasser  als  seine  Aufgabe  er- 
achtete, neben  der  Vervollkommnung  der  geologischen  Beobachtungen  eine 
topographische  Skizze  des  Gebietes  aufzunehmen.  (Siehe  Tafel  1). 

Der  Anmarsch  an  das  Gebirge  führte  von  Üsküb  über  Sopiste  durch  die  hunt- 
scheckige Tertiärlandschaft,  die  sieh  südlich  des  Vodno  vom  Vardar  her  buchtartig 
in  westlicher  Richtung  erstreckt.  Über  die  Dörfer  Kopantzi  und  Dobri-Do  ge- 
langten wir  an  die  Markova  reka  und  zum  Markov  Kloster,  das  in  derem  engen 
Tal  inmitten  neogener,  feinsandiger  Glimmertone  liegt.  Die  Umgebung  des 
Klosters  zu  untersuchen  bot  sich  keine  Zeit,  gelegentlich  eines  späteren  Aufent- 
halts gemeinsam  mit  Geh.  Prof.  Dr.  Koßmat  konnte  dies  z.  T.  nachgeholt  werden. 
Beiderseits  der  Markova  reka  findet  sich  oberhalb  des  Klosters  ein  mächtiger 
Schuttkege],  der  auch  von  Cvijic  (pag.  80)  erwähnt  wird.  Unmittelbar  am  Bach 
selber  sind  etwa  900  m  oberhalb  des  Klosters  Albitphyllit,  Granatsericitschiefer 
und  Granatgneis  der  Reihe  nach  aufgeschlossen.  Der  nach  Norden  anschließende 
Höhenzug  besteht  aus  kristallinen  Schiefern;  nur  sein  äußerster  Nordhang  setzt 
sich  aus  weißlichen  Dolomiten  zusammen,  die  durch  eine  nach  Süden  einfallende 
Verwerfung  gegen  die  kristallinen  Schiefer  grenzen.  Diese  Dolomite  bilden  die 
flachen  Hügel,  die  sich  nördlich  der  Höhen  aus  kristallinen  Schiefern,  sowie  nach 
Westen  beiderseits  des  Baches,  der  von  Ussintschani  kommt^),  und  über  die 
Patiska  hinaus  bis  östlich  des  Dorfes  Pußta  Bresnitza  als  Karstplateau  erstrecken. 
In  die  Oberfläche  dieser  Hügel,  eine  alte,  vermutlich  tertiäre  Abtragungsfläche, 
sind  die  Flußbetten  tief  eingeschnitten.    Nach  Osten  verschwinden  die  Dolomite 


^)  Blatt  Skoplje  1 :  20000  des  K.  K.  Militär -geogr.  Institutes  gibt  die  Topographie  unrichtig 
an.  Ussintschani  liegt  nördlicher  und  die  Patiska  reka  zieht  sich  weiter  nach  Norden  hinauf 
und  nimmt,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  W-O Richtung  geflossen  ist,  die  aus  der  tertiären  Bucht 
von  Guvrljeva  bis  Sojna  herabkommenden  Bäche  auf:  sie  erreicht  dann,  nachdem  sie  eine 
Strecke  in  NW-SO  Richtung  geflossen  ist,  unterhalb  des  Klosters  die  Markova  reka. 
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sowie  der  zuckerkörnige  Marmor,  welcher  die  dem  Dolomit  nördlich  vorgelagerten 
Hügel  zusammensetzt,  unter  neogenen  Ablagerungen.  Die  Grenze  der  kristallinen 
Schiefer  gegen  die  Dolomite  und  Marmore  biegt  am  Nordende  des  Tales  von 
Ussintschani  scharf  nach   Süden  um. 

Daher  erklärt  es  sich, daß Oestreich  (Beiträge  p.  7)  die  Auflagerung  der  Dolomite 
auf  die  kristallinen  Gesteine  beobachtete,  als  er  die  Höhen  südwestlich  vom 
Kloster  erstieg.  Nördlich  des  Dorfes  Ussintschani  bestehen  die  an  die  kristallinen 
Schiefer  grenzenden  untersten  Lagen  der  Dolomitmassen  aus  Kalken  oder  Mar- 
moren mit  lagenweise  angeordneten,  großen  Glimmerschuppen.  Ähnliche  Glim- 
merkalke beobachtete  ich  in  den  höchsten  Teilen  der  Jakupiza  an  der  Grenze 
zwischen  den  kristallinen  Schiefern  und  den  Dolomiten.  An  der  Grenze  gegen 
die  glimmerhaltigen  Kalke  treten  bei  Ussintschani  eigentümlich  weißgefleckte 
Gesteine  auf,  die  sich  im  Dünnschliff  als  Augen-Gneis  mit  hellem  Biotit 
erweisen^). 

Am  2.  Tage  unserer  Reise  in  die  Jakupiza  führte  unser  Weg  das  Tal  der  Markova 
reka  aufwärts.  Der  Talboden  selber  ist  so  eng,  daß  ein  Pfad  am  Bache  nicht 
entlang  läuft.  Der  Weg  stieg  vom  Kloster  diu-ch  Buschwald  steil  aufwärts  und 
zog  dann  am  Osthang  des  Markova  Tales  zumeist  zwischen  bebauten  Feldern 
dahin.  Es  wurden  an  dem  Tage  niu-  kristalline  Schiefer  und  Gneise  beobachtet. 
Vom  mohammedanischen  Dorfe  Crn  Vrh  ans  wnirden  wir,  die  wir  unser  Nachtlager 
an  den  ,,Seen  von  Crn  Vrh"  aufschlagen  wollten,  an  der  Ostwand  eines  tiefen 
Talkessels  steil  bergauf  geführt,  bis  endlich  eine  Höhe  von  etwa  1570  m  erreicht 
war.  Bei  diesem  Aufstieg  zeigte  es  sich,  daß  die  Markova  reka  im  Gegensatz  zu 
den  Angaben  von  Oestreich  oder  gar  Cvijiö  dem  mächtigen  Quellzirkus  gleich  ober- 
halb von  Crn  Vrh  entspringt,  daß  aber  Seen  in  diesem  Kessel  nicht  vorhanden  sind. 
Unser  Weg  führte  uns  in  ein  flaches,  von  Berg-Weiden  und  geringem  Baumbe- 
stand bedecktes  Tal  und  in  diesem  aufwärts  an  einem  Bache  entlang,  der  vom 
Pepelak,  dem  mächtigen  Nordende  der  höheren  Bergreihe,  herunterkommt.  In 
diesem  Tal  in  1950  m  Höhe-)  schlugen  wir  inmitten  von  Bergwiesen  und  Gneis- 
klippen für  die  nächsten  3  Tage  unser  Lager  auf.  Leider  ging  von  den  3  Tagen, 
die  der  Erkundung  des  Pepelak  und  seiner  Umgebung  gewidmet  waren,  ein  Tag 
infolge  ungünstiger  Witterung  für  die  Arbeiten  verloren.  Am  4.  Tag  zogen  wir 
über  den  Paß  am  Pepelak-Süd  diu'ch  das,, Wannental" ^)  Oestreichs  und  schlugen 
unser  Lager  am  Westrande  des,,  Seebodens",  am  Fuße  der  beiden  höchsten  Gipfel, 
neben  einer  verlassenen  Hirtenhütte  auf,  die,  wie  wir  später  erfuhren,  die  ,, Obere 
Mandra  Begova"  genannt  wird. 

Der  Pepelak  besteht  aus  2  Gipfeln:  Pepelak-Süd  (2290  m)  und  Pepelak-Nord 
(2310  ra).  Der  südliche  Gipfel  ist  zugleich  das  Nordende  eines  mehrere  km  langen 
geraden,  südöstlich  streichenden  Gebirgszuges,  der  nur  nahe  seinem  Nordende 

')  Mein  früherer  Kollege,  Herr  Dr.  Herzenberg,  übernahm  es,  die  Gesteinsschliffe  zu  be- 
stimmen, wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 

*)  .411e  Höhenangaben  beruhen  auf  eigenen  Barometer -Ablesimgen,  die  soweit  als  möglich 
nach  gleichzeitigen  Ablesimgen  in  Üsküb  umgerechnet  sind. 

^)A]le  in  „"  angeführten  Namen  sind  die  von  Oestreich  in  seinen  ,, Beiträgen  usw." 
benutzten. 
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von  einem  steil  in  die  Tiefe  gehenden  Erosions-Tal  (,,Salakova-Senke")  unter- 
brochen wird  (s. Tafel  1).  Nach  Norden  folgt,  niu-  wenige  Meter  tiefer  gelegen, 
ein  flacher  Grat,  der  östlich  von  schneebedeckten  Steilwänden  eines  von  2  Seen 
erfüllten  Kares,  westlich  von  sanft  geböschten  Wiesenmatten  begrenzt  wird. 
(Oestreich:  Beiträge,  p.  25).  Hieran  schließt  sich  der  massige  Nord-Gipfel  des 
Pepelak,  der  mehrere  Klippen  trägt.  Von  seiner  nördlichen  Außenseite  gehen 
2  Höhenzüge  ab,  einer  nach  NNO,  der  das  Tal,  in  dem  wir  lagerten,  und  durch  das 
die  Gewässer  der  Seen  ziu-  Kadina  reka  abfließen,  von  dem  Markova-Tale  trennt. 

In  gerader  Fortsetzung  dieses  Zuges  liegt  nordöstlich  vom  Dorfe  Crn  Vrh  ein 
charakteristischer  dunkler  Bergrücken  von  beträchlicher  Höhe,  der  sich  von  NO 
in  sanftem  Buckel  aufwölbt  und  nach  SW  in  konvexem  Umriß  steüer  abfällt. 
Ihm  scheint  der  Name  Crn  Vrh  (schwarzer  Berg)  lu-sprünglich  zuzukommen. 
Der  andere  Höhenzug  zweigt  vom  Pepelak  nach  N.  in  breitem  Ansatz  ab,  er  trennt 
den  Quellzirkus  der  Markova  reka  vom  oberen  Patiska-Tal. 

Nach  Westen  und  Südwesten  schweift  der  Blick  über  eine  große  Zahl  vege- 
tationsfreier, gerundeter  Kuppen,  die  den  Pepelak  z.  T.  an  Höhe  bedeutend  über- 
treffen (Tafel  3).  Zwischen  den  einzelnen  Bergrücken  liegen  abflußlose,  kessel- 
ähnliche Täler.  Nach  Osten  wird  dies  Gebiet  von  einem  +  breiten  Tal  be- 
grenzt (,, abflußloses  Wannen-Tal"),  dessen  Osthang  von  jenem  oben  erwähnten 
langgestreckten  Höhenzug,  der  südöstlichen  Fortsetzung  des  Pepelak,  gebildet 
wird.  Dieser  Rücken  überragt  das  ,, Wannental"  nvu"  um  100 — 150  m,  aber  nach 
Osten  fällt  er  tief  ab,  im  Steilabfall  zu  den  Tälern,  in  sanfteren  Böschungen  zu 
den  4  gerundeten  Bergrücken,  die  der  nord-nord-östlichen  Fortsetzung  des  Pepe- 
lak und  einander  parallel,  unter  rechtem  Winkel  von  ihm  abzweigen.  Diese  4 
Bergrücken  enden  in  4  von  Wald  und  IMatten  bedeckten,  runden  Bergkegeln, 
die  den  übrigen  Teü  der  Bergzüge  z.  T.  erheblich  überragen,  und  von  denen  der 
südlichere  stets  niedriger  als  der  nächst-nördliche  ist.  Den  4  Kegeln  östlich 
gegenüber  liegt  ein  einheitlicher,  von  zahlreichen  Felspartien  gekrönter  Berg- 
rücken, Mumjitza  genannt. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  Gebieten  westlich  und  östlich  des  Wannentales 
ist  besonders  groß, — hier  regellos  verteilte  runde  Felskuppen,  dort,  gleichsam 
geometrisch  angeordnet,  5  parallele  Bergrücken,  am  Ende  von  2  senkrecht  ge- 
stellten, geraden  Bergzügen  begrenzt.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  geologischen 
Beschaffenheit  des  Gebietes. 

Der  Pepelak  besteht  aus  Gneisen  und  Glimmerschiefern  (z.  T.  Granatglimmer- 
schiefern), und  zwar  wiegen  die  Gneise  im  östlichen  Teil  vor.  Die  westliche  Hälfte 
des  Berges  besteht  vorwiegend  aus  Glimmerschiefern,  ebenso  wie  der  gerade 
Bergrücken,  der  seine  südöstliche  Fortsetzung  büdet.  Hingegen  wm-den  auf  den 
Bergrücken,  die  senkrecht  zum  kristallinen  Schieferzug  nach  NO  verlaufen,  nur 
Gneise  beobachtet.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Gebiet  der  5  Bergrücken 
ein  einheitliches  Gneisgebiet  ist,  dem  westlich  eine  Hülle  von  kristallinen  Schiefern 
auflagert. 

Auf  die  kristallinen  Schiefer  folgt  nach  Westen  Marmor  und  Dolomit,  und 
zwar  liegt  die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  stets  am  Grunde  des  ,, abfluß- 
losen Wanneutals",  so  daß  dessen  östliche  Flanke  aus  kristallinen  Schiefern,  die 
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westliche  aus  Marmor  und  Dolomit  besteht.    Die  Auflagerung  selber  konnte  nur 
an  2  Stellen  beobachtet  werden. 

Im  oberen  Patiskatal,  gleich  unterhalb  des  Passes  zum  „abilußlosen  Wannen- 
tal", schauen  aus  stark  bewachsenem  Gehängeschutt  Teile  von  in  sich  gefältelten 
kristallinen  Schiefern  heraus;  dicht  daneben  stehen  etwa  4  m  hellgraue,  ge- 
schichtete Kalke  an,  die  N  60  W  streichen  und  unter  80"  nach  W  einfallen.  Hier- 
auf folgen  außen  gelbe,  innen  graue  Kalke  mit  schichtweise  angeordneten  großen 
Glimraerschuppen  (10 — 15  m),  die  N  20  W  streichen  und  unter  60"  nach  W  ein- 
fallen. Ihr  Einfallen  schwankt,  es  ist  bald  steUer,  bald  schwächer  geneigt.  An- 
schließend folgen  äußerlich  geschichtete,  im  Innern  vollständig  umkristallisierte 
Kalke  und  Dolomite  von  grauer  Farbe ;  gelegentlich  finden  sich  dunklere  Flecke 
in  ihnen,  Fossilien  waren  aber  nicht  zu  erkennen.  Diese  mehrere  100  m  mäch- 
tigen grauen  Kalke  und  Dolomite,  denen  örtlich  weiße  und  rötlich  gefleckte  Mar- 
more eingeschaltet  sind,  setzen  hauptsächlich  die  Karstberge  zusammen.  In 
den  außen  gelblichen,  schiefrigen  Glimmerkalken,  also  einige  Meter  oberhalb  der 
Grenze  gegen  die  kristallinen  Schiefer,  findet  sich  im  obersten  Patiskatal  eine 
mehrere  Meter  lange  und  etwa  1  m  mächtige  Lage  von  Gneis,  deren  eines  Ende 
vom  Gehängeschutt  verdeckt  ist,  und  deren  anderes  Ende  spitz  auskeUt. 

Die  Auflagerung  der  Kalke  auf  die  kristallinen  Schiefer  wurde  ferner  am  Süd- 
ende des  ,, abflußlosen  Wannentales"  beobachtet.  Auf  die  von  Quarz-  und  Kalk- 
spatadern durchzogenen  phyllitischen  Glimmerschiefer  liegen  zumeist  die  gelb- 
lichen, schiefrigen  Glimmerkalke  auf;  örtlich  schalten  sich  noch  weiße  Kalke 
dazwischen,  die  steü  stehen  und  N  20  W  streichen.  Bei  den  gelblichen  Glimmer- 
kalken wurde  das  Streichen  zu  N  50  W,  das  Fallen  zu  45  W  gemessen.  Über 
ihnen  folgen  weiße  Kalke,  die  nach  oben  bald  in  weißen  Marmor  und  Dolomit 
übergehen. 

Die  gelben  Glimmerkalke  wui'den  auch  nördlich  der  2.  Moräne,  oberhalb  der 
Salakova- Quelle  (siehe  unten)  beobachtet,  ihr  Streichen  beträgt  hier  N  45  W, 
das  Fallen  50"  W.  Gröbere  klastische  Gesteine,  die  einem  Basalkonglomerat  ent- 
sprächen, fehlen,  so  daß  die  von  Koßmat  (Mittel  Mazedonien  p.  249  u.  272)  ge- 
äußerte Ansicht,  die  Jakupiza-Kalke  und  -Dolomite  seien  auf  die  kristallinen 
Schiefer  überschoben,  ziu-echtbestehen  dürfte.  Der  im  Patiskatal  inmitten 
der  gelbliclien  Glimmerkalke  angetroffene  Gneiskeil  bestätigt  diese  Deutung  in 
hervorragendem  Maße. 

Der  Pepelak  birgt  an  seiner  NO  Seite  eine  Reihe  sehr  schöner  Glazialspuren 
und  zwar  3  Kare:  ein  großes,  in  dem  2  kleinere  hängen.  Das  große  Kar  umfaßt 
den  ganzen  Bogen  Pepelak-Nord  bis  Pepelak-Süd.  Der  Durchmesser  beträgt 
schätzungsweise  400  m.  Der  Boden  des  großes  Kares  liegt  270  m  tiefer  als  der 
Gipfel  Pepelak-Süd,  also  in  2020  m  Meereshöhe,  er  besteht  aus  2,  durch  eine  Reihe 
von  Felskujjpen  getrennten  Moorbecken.  Das  Gestein  beiderseits  des  Kar- 
bodens, gefalteter  Gneis  mit  bis  30  cm  starken  Quarzgängen,  weist  deutliche 
Rundhöcker  auf.  Talabwärts  schließt  sich  ein  etwa  20  m  hoher  Steilabfall  an; 
moränenartige  Gebilde  waren  hier  und  weiter  talabwärts  nicht  zu  erkennen.  Die 
Rückwand  des  Kares  weist  2  Absätze  auf,  einen  im  SüdteU,  einen  zweiten  etwas 
höher  gelegenen  im  nördlichen  Teil.    Beide  Absätze  sind  Reste  von  kleineren, 
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in  sich  abgeschlossenen  Karen.  Am  Grunde  des  südlichen  Kares  liegen  die  zwei, 
von  Oestreich  entdeckten  und  fälschlich  ,.Seen  von  Crn  Vrh"  genannten 
Seen  (siehe  Tafel  2,  Fig.  2  u.  Tafel  3). 

Es  sind  2  durch  eine  schmale  niedrige  Barre  getrennte  rundliche  Seen  von 
wenigen  Metern  Tiefe  und  etwa  50  m  Durchmesser;  sie  liegen  190  m  tiefer  als  der 
Gipfel  Pepelak-Süd,  also  in  2100  m  Meereshöhe.    Oberhalb  der  die  Seen  trennen- 
den   Barre   ragt    eine 
.  '^"^X'^'i-  Felsnase  aus  der  Kar- 

rückwandhervor  .Hier- 
durch wird  das  Schnee- 
feld an  der  Rückwand 
des  großes  Kares  ober- 
halb der  Seen  in  2  Teile 
getrennt,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob 
jedes  Schneefeld  für 
sich  einen  der  Seen 
schuttfrei  hält.  Bei 
beiden  Seen  findet  sich 
nämlich  an  der  dem 
Schneefeld  entgegen- 
gesetzten Seite  eine 
bis  1  m  hohe  Anhäu- 
fung von  Gesteins- 
blöcken, deren  eine  die 
die  2  Seen  trennende 
Barre  ist.  Beiden  Seen 
...  Grenz«  des  schneefeidcs  vorgelagert  findet  sich 
eine  Moräne  von  etwa 
6  m  Höhe.  Aus  ihr 
ragen  im  Teile  nördlich  des  Abflusses  einzelne  Felskuppen  hervor,  die  zu  Rund- 
höckern abgesclüiffen  sind.  In  der  Nähe  des  Abflusses  weisen  diese  Rundhöcker 
deutliche  Gletscherschrammen  auf  (siehe  Tafel  5,  Fig.  1).  Inder  südöstlichen 
Ecke  findet  sich  zwischen  der  Karrückwand  und  der  Moräne  eine  Terrasse  von 
1  m  Höhe  nahe  der  Kar  wand,  und  etwa  3  m  Höhe  nahe  der  Moräne. 

Das  Schneefeld  des  nördlichen  Sees  wird  nach  Norden  gleichfalls  von  einer 
Felskuppe  begrenzt,  die  aus  der  Bergwand  herausragt,  und  die  zugleich  die  süd- 
liche Rückwand  des  nördlichsten  Kares  darstellt.  Der  Boden  dieses  Kares  liegt 
25  m  höher  als  die  Seen,  in  2125  m  Meereshöhe,  er  ist  schmal  und  langgestreckt  in 
N — S  Richtung.  Ihm  vorgelagert  liegt  eine  im  Durchschnitt  7  m  hohe  Moräne 
von  etwa  150  m  Länge,  die  aber  am  Nordende  nicht  bis  an  die  Felswand  heran- 
reicht, sondern  hier  bleibt  in  der  Höhe  des  Karbodens  ein  Raum  frei.  Schnee  lag 
am  Grunde  dieses  Kares  am  23.  Juni  19 18  nicht  mehr.  In  dem  südlichenKar  lag  am 
Ufer  des  südlichen  Sees  noch  ein  Rest.  Über  beiden  Karen  breitete  sich  hart 
unterhalb  der  Grathöhe  das  oben  erwähnte  Schneefeld  aus,  das  bis  Anfang  August 
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Skizze  der  Kare  am  Pepelak 
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Fig.  2. 
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aus  der  Umgebung  vonÜsküb  sichtbar  blieb  und  vonOestreich  mehrfach  erwähnt 
wird.     Ein  weiteres  Kar,  gleichfalls  am  Osthang  des  Gl  immerschief  er  zuges  ge- 
legen, findet  sich  nördlich  der   Salakovasenke  (Oestreich.  pag.   24  unten).   Der 
Karboden   ist  hier   von   mächtigen 
Gesteinsblöcken  bedeckt;   eine  Mo- 
räne von  etwa  120  m  Länge,  deren 
Sehne  N  20  W  streicht,  ist  ihm  in 
1990  m   Höhe   vorgelagert.     Dieses 
Kar  war  zur  Zeit  unseres  Besuches 
vollkommen  schneefrei. 

Etwas  weiter  südlich  als  dieses 
Kar  gelegen  fanden  sich  gleichfalls 
am  Osthang  des  Glimmerschiefer- 
zuges 80  stark  gerundete  Gesteins - 
blocke  aus  Kalk,  Marmor  und  Glim- 
merkalk bestehend,  also  aus  den- 
selben Gesteinen,  wie  sie  auf  der 
westlichen  Seite  des  ,, Wannentales" 
anstehen.  Diese  Blöcke  fanden  sich 
auf  engem  Raum  bis  40  m  tief 
unterhalb  eines  Passes  im  Glimmer- 
schieferzug. Die  Höhe  dieses  Passes 
wurde  zu  2040  m  gemessen.  Hart 
westlich  dieses  Passes  am  Osthang 
des  Wannentales  schauen  große, 
flache  Rundhöcker^)  aus  der  Rasen- 
decke heraus,  und  auf  ihnen,  wie  in 
ihrer  Umgebung,  fanden  sich  zahl- 
reiche, gerundete  Blöcke  von  Mar- 
mor (Tafel  5,  Fig.  2). 

Bei  beiden  Vorkommen  dieser  ge- 
rundeten Blöcke  handelt  es  sich 
offenbar  um  Glazialgeschiebe,  die 
vom  Gletschereis  hoch  auf  die 
Glimmerschiefer  hinaufgeschoben 
wurden  und  nach  Abschmelzen  des 
Eises  an  und  auf  dem  Glimmer- 
schiefer kämm  liegen  blieben.  Ob 
die  erwähnten   80  Blöcke  vom  Eis 

über  die  Kammhöhen  hinübergeschoben  wurden,  oder  ob  sie  nur  infolge  von 
Osten  herrückschreitender  Erosion  auf  den  Osthang  des  Grates  geraten  sind,  ließ 
sich  nicht  entscheiden . 


K  Kare       R   RUckzuesn 


S.-Q. 


-Quelle 


Skizze  des  nördlichen  Teiles  vom  Wannental 

Fig.  3. 
Maßstab  etwa  1  :  45  000 


')  AiLS  dunklen  Glimmerschiefein  bestehend,    die    N  50  W  streichen  und  unter  47°  nach 
W  einfallen. 
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Südwestlich  dieser  Glazialspuren  finden  sich  am  Grunde  des  Wannentales 
gleichfalls  Spuren  stärkerer  Vereisung.  Der  Kamm  aus  kristallinem  Schiefer 
ist  hier  auf  kurze  Entfernung  unterbrochen :  die  Salakova-Senke.  Ihr  gegenüber 
ragt  an  der  Westseite  des  Wannentales  eine  Marmorsteilwand  empor.  An  deren 
Grunde  entspringt  als  einzige  ihrer  Art  eine  Quelle  aus  dem  Kalk.  Der  Quell- 
abfluß vereinigt  sich  mit  zwei  schwachen  Wasserläufen,  die  das  nördliche  und 
südlich  anschließende,  sumpfige  Gelände  entwässern.  Der  so  entstandene  Bach 
nimmt  seinen  Weg  senkrecht  zu  den  kristallinen  Schiefern  diu'ch  die  schmale 
Salakova-Senke  und  f äUt  dann  sehr  steU  in  das  mehrere  100  m  tiefe  Salakova-Tal 
ab  (Tafel  3). 

Nördlich  der  Salakovaquelie  zieht  sich  eine  kleine  Moräne  aus  Marmorblöcken 
quer  durch  das  Tal ;  sie  ist  etwa  3  m  hoch,  50m  lang,  ui)d  das  nördliche  Bächlein 
zieht  unter  ilir  hindurch.  Die  Moräne  liegt  ebenso  wie  die  Quelle  in  1945  m 
Höhe.  Eine  zweite  Moräne  liegt  weiter  nördlich  und  talaufwärts,  dort,  wo  das 
Tal  für  eine  kurze  Strecke  nach  Westen  abbiegt.  Diese  Moräne  ist  etwa  15  m 
hoch,  120  m  lang  und  liegt  in  1990  m  Meereshöhe ;  auch  sie  besteht  ausschließlich 
aus  hellen  Marmorblöcken  (Tafel  6,  Fig.  1). 

Das  Zungenbecken  oberhalb  dieser  Moräne  enthält  mehrere  Dolinen,  die  allem 
Anschein  nach  auch  sämtliche  Schmelzwässer  aufnehmen,  die  im  Frühling  von 
dem  Paß  westlich  des  Pepelak  herunterkommen.  Wenigstens  findet  das  derzeit 
trockene  Bett  des  entsprechenden  Baches  an  den  Dolinen  sein  Ende.  Weiter 
nördlich  bis  ziu"  Paßhöhe  steigt  das  Tal  gleichmäßig  und  sanft  geböscht  an, 
Glazialspuren  wurden  hier  nicht  beobachtet.  Oestreich,  der  das  Zungenbecken 
oberhalb  der  2  Moränen  alsKardoline  bezeichnet,  mag  Recht  haben  für  die  letzten 
Stadien  der  Vereisung.  Während  der  Zeiten  jedoch,  die  zwischen  dem  Abschleifen 
der  Rundhöcker  50  m  oberhalb  der  Moräne  und  der  Bildung  dieser  Moränen  selber 
vergangen  sind .  dürfte  ein  Gletscher  durch  das  damalige  Tal  seinen  Weg  genommen 
haben. 

Das  Tal  der  Salakovaquelie  findet  mit  dem  Südende  der  Kalksteilwand  seinen 
Abschluß.  Der  Glimmerschieferrücken  ist  hier  sanft  geböscht;  seine  Schutt- 
halden erstrecken  sich  weiter  nach  Westen,  als  das  Tal  mit  der  Salakovaquelie 
reicht,  und  bilden  so  den  Nordabschluß  der  süd'ich  anschließenden  Tahmg.  Diese 
ist  abflußlos.  Zahlreiche  Bäche,  die  dem  Glimmerschieferzug  entspringen,  enden 
in  Dolinen,  die  sich  unterhalb  der  Marmorwände  an  der  Westseite  des  Tales  in 
größerer  Anzahl  finden.  Das  Südende  dieser  Talung  teilt  sich  in  2  Teüe :  die  süd- 
westliche Fortsetzung  fülirt  zu  2  Karen,  einem  größeren  westlich  und  einem 
kleineren  südlich  gelegen.  In  gerader  Fortsetzung  des  Wannentales  jedoch  ge- 
langt man  über  eine  Schwelle  aus  moränenähnlichem  Gesteinschutt  in  ein  Tal, 
das  sich  allmählich  senkt  zu  einer  fast  kreisrunden,  flachen  Ausweitung  des 
Tales,  Oestreichs  ., Seeboden'". 

Diese  Verbreiterung  des  Tales  entsteht  dadurch,  daß  die  Westwand  des  Tales 
bogenförmig  ziu-ücktritt,  während  der  Glimmerschieferzug  im  Osten  seine  alte 
Richtung  beibehält.  Am  Südausgang  der  Talerweiterung  schiebt  sich  ein  riegel- 
artiger Rücken  (2070  m)  von  den  Marmorbergen  her  gegen  den  Glimmerschiefer- 
zug vor  und  läßt  nur  einen  schmalen  Ausgang  frei,  der  höher  liegt  als  der  gtößere 
Teil  des  ,, Seebodens". 
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Im  Westen  ragen  die  beiden  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Gebirges  empor,  die 
Solunska  und  die  Begova,  die  von  uns  bestiegen  wurden,  und  für  die  wir  die 
gleichen  Höhen  {2530  m  und  2420  m)  wie  Oestreich  fanden.  Die  beiden  Gipfel 
schließen  eine  nach  NO  offene  Kardoline  ein  (Oestreich,  p.  26),  deren  Moräne  in 
2195  m  Höhe  liegt.  Auf  dem  Gipfel  der  Begova  fand  sich  im  Marmor  eine  runde 
Partie  dolomitischen  Gesteines  von  2  ni  Durchmesser,  vielleicht  die  Reste  eines 
großen  Korallenstockes,  die  aber  sowohl  makroskopisch  wie  mikroskopisch  nicht 
zu  bestimmen  waren.  Andere  Fossilreste  wurden  in  den  Kalken  und  Marmoren 
nicht  beobachtet.  Vom  Gipfel  der  Solunska  aus  erblickt  man  westlich  hinter 
den  an  das  Wannental  anschließenden  Marmorkuppen  eine  mehrere  Kilometer 
lange,  breite  Talung,  die  mit  ihren  gerundeten  Höckern  am  Grunde,  ebenso  wie 
auf  Oestreich  (p.  26),  auf  uns  ganz  den  Eindruck  eines  vormals  vom  Gletschereis 
bedeckten  Gebietes  machte.  Am  südlichen  Ende  bricht  dies  Tal  in  mehrfach 
ausgebuchtetem  Steilrand  senkrecht  zu  einem  mehrere  100  m  tiefer  gelegenen 
Tal  ab.  Dies  Tal  greift  südlich  um  die  Solunska  herum  und  nimmt  südöstlich 
der  Solunska  in  einer  tiefen,  von  senkrechten  Wänden  umgebenen  Schlucht 
seinen  Ursjjrung.  Uns  wurde  auf  unsere  Frage  die  Antwort,  daß  es  das  Tal  von 
Gerne  Vranovci  sei.  Die  Abhänge  der  Begova  wie  auch  der  Solunska  unterhalb 
des  Kares  tragen  zahlreiclie  Dohnen  von  wechselnder  Größe.  Unterhalb  des 
Kares  fanden  sich  100 — 150  m  oberhalb  des  ,, Seebodens"  im  ganzen  3  gerundete 
Stücke  kristallinen  Gesteines  auf  dem  Marmor  verstreut.  Ob  es  sich  dabei  um 
glaziale  Reste  handelt  oder  um  verschleppte  Gesteinsstücke,  die  anderen  Orts 
der  Last  der  Tragtiere  beigefügt  sind,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.')  Letzteres  ist  immerhin  möglich,  da  das  Holz  der 
Latschen  hier  oben  zu  Holzkohle  verbrannt  und  nach  Üsküb  und  Veles  verkauft 
worden  ist. 

Der,, Seeboden" Oestreichs  wird  von  2  Bachläufen  durchzogen,  deren  einer  von 
Norden,  vom  Ausgange  des  Wannentales  her,  seinen  Ursprung  nimmt,  während 
der  andere  von  SO  kommt,  wo  er  zahlreiche  Tümpel  bildet.  Beide  Bäche  nehmen 
mehrere  Seitenbäche  vom  Glimmerschieferhang  her  auf.  Nach  stark  mäandrisch 
gewundenem,  kurzem  Lauf  vereinigen  sie  sich  an  der  Westseite  des  Beckens  und 
verschwinden  km-z  nach  ihrer  Vereinigung  in  einer  Doline,  d.  h.  z.  Zt.  uiLseres 
Besuches  versickerte  das  Wasser  schon  im  Bachbett,  ohne  den  eigentlichen 
Dolinentrichter  zu  erreichen.  In  den  Bachläufen,  die  in  tonige  Alluvionen  einge- 
schnitten sind,  liegen  zahlreiche  Marmorblöcke,  die  von  dem  kalkarmen  Wasser 
(Regenwasser  -|-  Wasser  aus  dem  Glimmerschieferzug)  angelöst  werden.  Woher 
stammen  nun  diese  Marmorblöcke  ?  Welcher  Umstand  zwingt  das  Wasser  bis 
weit  in  das  Gebiet  des  Marmors  hinein  die  breite  Talung  zu  diirchfließen  ?  Was 
hindert  das  Wasser  in  die  Tiefe  zu  versickern,  sobald  es  das  Gebiet  des  Marmors 
erreicht  hat  ? 

Aufschluß  hierüber  gibt  uns  die  nördliche  Half  te  des  Tales.  In  ihr  beobachteten 
wir  flache  bis  2  m  hohe  Hügel,  aus  deren  spärlicher  Grasnarbe  große  und  kleine 
Marmorblöcke  hervorschauen.     Unschwer  erkennt  man,  daß  diese  Hügel  in  2 


')  Vergleiche  die  Angaben  bei   Nopcsn    1905  p.    117. 
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dtirch  Sumpf  getrennten  Reihen  angeordnet  sind,  die  sich  qaev  vor  das  von  Norden 
kommende  Tal  legen :  Moränenreste !  (Siehe  Fig.  4.)  Auch  die  zu  diesem  Gletscher 
gehörenden  Seitenmoränen  sind  noch  vorhanden ;  auf  dem  Glimmerschieferzug 

sind  sie  fast  dammartig 
4/,%^^!  ausgebildet,  und  auch  an 

^.  -^  -"äitXrif       V  der  Westseite  ziehen  sie 

sich  mehr  oder  weniger 
deutlich  entlang  (Tafel  6, 
Fig.  2).  Marmorblöcke 
fanden  sich  im  nörd- 
lichen Teil  des  Beckens 
bis  zur  Höhe  des  Glim- 
merschieferkammes (2075 
Meter).  Im  südlichen  Teil 
des  Grates  konnten  sie 
nicht  nachgewiesen  wer- 
den, i) 

Daß  jemals  ein  Glet- 
scher über  die  Schwelle 
am  Südostausgang  des, 
Beckens  in  das  Tal  nach 
Jabolcista  hinabgeflossen 
ist,  erscheint  uns  un- 
wahrscheinlich. Der  Quer- 
schnitt des  Tales  unter- 
halb    der     Schwelle     ist 


'  '^  \\\\^^  M  ='20^0=^^^=^ 


Fig.  4. 
Maßstab  etwa  1  :  45000 
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Skizze  des  südlichen  Teiles  vom  Wannental.  Spuren  glazialer  Tätig- 
keit oder  entsprechende 
Ablagerungen  konnten 
nicht  beobachtet  werden. 
JedenfaUs  aber  hat  einmal,  vermutlich  zu  Zeiten  größter  Vereisung,  ein  von 
Norden  kommender  Gletscher  in  dem  Becken  sein  Ende  gefunden ;  dessen  Moränen - 
teste  und  außerhalb  derselben  der  Absatz  der  Schmelzwässer  überzogen  den 
Marmor  am  Grunde  des  Beckens  mit  undm^chlässigen  Ablagerungen  und  zwangen 
so  die  Bäche  des  Glimmerschieferzuges  sich  amWestrand  des  Beckens  einen  Abfluß 
zu  suchen.  Den  gleichen  Weg  dürften  vorher,  zum  mindestens  zeitweise,  die 
Schmelzwässer  des  Gletschers  genommen  haben. 

Fassen  wir  die  verschiedenen  Spuren  dere instiger  Vereisung  zusammen,  so 
ergibt  sich:  ein  nach  Süden  abfließendes,  größeres  Eisfeld  bedeckte  die  breite 
Talung  westlich  der  Solunska  und  der  nördlich  anschließenden  Karst-Höhen. 
Ein  gleichfalls  nach  Süden  fließender,  schmaler  Eisstrom  zog  an  dem  Ostrand  des 


')  Nahe  der  Seitenmoräne  wurden  Granatglimmer,schiefer  beobachtet,  die  0-W  u.  N60W 
streichen;  etwas  weiter  südlich  wiu'de  das  Streichen  des  Glimmerschiefers  zu  N  55  W,  das 
Fallen  zu  35"  SW  beobachtet. 
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Karstgebietes  vom  Pepelak  herunter  bis  an  den  Ostfuß  der  Solunska  (1950  m). 
Die  Schmelzwässer  dieses  Gletschers  nahmen  ihren  Abfluß  z.  T.. durch  das  Tal 
von  JabolcLsta,  z.  T.  dürften  sie  in  Dolinen  verschwunden  sein. 

Bei  seinem  Rückzug  sperrte  der  Gletscher  sein  Tal  durch  Endmoränen  und 
Schwellen  zwischen  den  aufeinander  folgenden  Gletscherzungenbecken  zu  ein- 
zelnen abflußlosen  Wannen  ab.  Nur  die  Wanne  mit  der  Salakovaquelle  hat  sich 
seither  einen  Abfluß  nach  Osten  quer  diu-ch  den  Glimmerschieferzug  schaffen 
können;  die  andern  Wannen  werden  durch  Dolinen  in  die  Tiefe  entwässert. 

Kare  bildeten  sich  außerhalb  des  Gebietes  der  Gletschervereisung  und  nach 
Abschmelzen  des  Gletschers  im  ganzen  Gebiet,  das  tiefstgelegene  Kar  reicht  bis 
1990  m  herab. 

Am  26.  Juni  verlegten  wir  unser  Lager  von  der  obern  Mandra  Begova  zur 
unteren  Mandra  Begova,  die  in  1625  m  Höhe  nur  wenig  nördlich  des  nach  Jabol- 
cista  führenden  Weges  an  der  oberen  Grenze  des  Buchenwaldes  gelegen  ist.  Die 
Mandra  war  bezogen,  die  Hirten  wollten  aber  in  wenigen  Tagen  mit  ihrer  Hütte 
und  ihren  Hürden  und  den  Schafen  zur  oberen  Mandra  Begova  hinaufziehen. 
Von  hier  aus  gab  es  für  den  Geologen  wenig  Abwechselung,  da  das  Gestein  weithin 
aus  Gneis  bestand.  Ein  Ausflug:  Höhe  1768  (PjTamidenstein),  Szibatschan, 
Ober-Jabolcista  galt  hauptsächlich  der  topographischen  Erkundung  des  Ge- 
bietes. 

Das  Tal,  das  von  der  oberen  Mandra  Begova  nach  Jabolcista  führt,  verläuft 
mindestens  bis  südlich  der  unteren  Mandra  Begova  annähernd  an  der  Grenze 
Marmor — kristalline  Schiefer.  Südlich  der  unteren  Mandra  wTU-de  das  Streichen 
der  Glimmerschiefer  zu  N  75  W,  oberhalb  Jabolcista  zu  N  65  W,  das  Fallen  zu 
40"  SW  gemessen.  Der  Bach  südlich  der  unteren  Mandra  fließt  auf  der  Grenze 
Glimmerschiefer — Glimmerkalke.  Beim  Heimritt  am  28.  Juni  über  Höhe  1768, 
die  Mumjitza  und  weiter  bis  an  das  Kadüia-Knie  wurden  niu*  Gneise  und  Granite 
beobachtet.  Nahe  dem  Kadina -Knie  trafen  wir  einige  mohammedanische  Siede - 
lungen  inmitten  von  Äckern ;  als  Name  dieser  Ortschaft  wiude  uns  Mala  reka  an- 
gegeben. Das  Kadina-Tal  von  Aldince  abwärts  und  ebenso  vom  Knie  an  ost- 
wärts ist  schluchtartig  eng,  so  daß  neben  dem  Bach  nicht  einmal  für  einen 
Saumpfad  Platz  frei  bleibt.  Unser  Pfad  führte  über  einen  etwa  200  m  oberhalb 
der  Kadina  gelegenen  Paß  in  das  Tal  vom  Crvena  Voda ;  das  Dorf  trägt  seinen 
Namen  nach  einer  schwefelhaltigen  Kohlensäure  quelle,  die  rotbraunen  Nieder- 
schlag absetzt.  Beim  Dorfe  Ober-Kolicane  wurde  der  Südrand  der  tertiären 
Bucht  der  Markova  reka  überschritten,  der  derzeit  trockene  Bach  an  seiner 
Mündung  gequert  und  so  das  Vardar-Tal  und  Üsküb  erreicht. 


3.  Besteigung  des  Ljubotrn, 

Der  Ljubotrn,  der  nördliche  Eckpfeiler  des  Shar-Dag,  ist  von  Geologen  mehr- 
fach bestiegen^),  da  sich  jedoch  die  Gelegenheit  bot,  unternahm  ich  abermals 
eine  Besteigung  in  der  Hoffnung,  dort  oben  Spuren  einer  Vereisung  zu  finden, 
ähnlich  den  in  der   Jakupiza  beobachteten. 

Der  Autstieg  wurde  von  Katsehanik  aus  angetreten,  von  wo  wir  an  der  Ostseite 
des  Lepenatz  eine  Stunde  talaufwärts  ritten.  Nach  Durchquerung  des  Lepenatz 
gelangten  wir,  einem  Fahrweg  folgend,  zum  Dorfe  Dubrava  in  650  m  Höhe. 
Schon  die  Gegend  von  Katschanik  (zirka  500  m  Höhe)  zeichnet  sich  vor  dem 
sormenverbrannten  Tiefland  von  Üsküb  durch  seinen  Wasserreichtum  und  dem- 
zufolge kühleres  Klima  und  üppig  grünenden  Pflanzen  wuchs  aus.  In  Dubrava 
glaubte  man  sich  vollkommen  in  das  deutsche  Mittelgebirge  versetzt. 

Die  Gehöfte  des  Dorfes  verschwanden  unter  den  zahlreichen  Obstbäumen,  und> 
die  Tälchen  und  Flächen  zwischen  den  einzelnen  Gehöften  waren  von  Heuwiesen 
bedeckt.  Wenig  oberhalb  des  Dorfes  beginnt  Busch wald,  an  den  sich  von  1050  m 
Höhe  an  Buchenhochwald  anschließt. 

Wir  folgten  einem  Pfad,  der  uns  in  südlicher  bis  südwestlicher  Richtung  vom 
Dorfe  fort  allmählich  bergan  führte.  Beiderseits  vom  Dorfe  waren  nur  mehr  oder 
weniger  schotterreiche  Lehmböden  zu  beobachten,  weiter  oben  fehlten  die  Schot- 
ter, aber  bis  etwa  1000  m  Höhe  war  am  mäßig  ansteigenden  Wege  nur  rötlich 
gelber,  glimmerhaltiger  Lehm  aufgeschlossen.  Kvu-z  bevor  der  steilere  Berghang 
einsetzt,  treten  am  Wege  auf :  +  kalkige,  z.  T.  mit  Kalkspatadern  dm"chsetzte 
Schiefer  des  Flysches,  daneben  Kalke  mit  vielen  kleinen  Kalk-  und  Serpentin- 
GeröUen,  feinere  und  grobe  Konglomerate,  sowie  2  Bänder  von  Serpentin,  die 
durch  Flysch  und  Konglomeratlagen  voneinander  getrennt  werden.  Auf  dem 
westlichen,  breiteren  Serpentinband  lagen  größere  Klötze  eines  grauen  fossil- 
haltigen  Kalksteins.  Alle  vorstehend  angeführten  Schichten  stehen  entweder 
senkrecht  oder  fallen  steil  nach  Osten  ein  bei  annähernd  N^ — S  Streichen. 
Störungen  treten  zahlreich  in  ihnen  auf.  Soweit  ersichtlich  schließen  westlich 
an  das  Serpentinband  unmittelbar  kristalline  Schiefer  an,  die  den  steileren  Berg- 
hang bilden  und  im  Gegensatz  zu  den  vegetationslosen  Massen  der  Serpentine 
vom  üppigen  Buchenwald  bedeckt  sind.  Dieser  Buchenwald  steigt  bis  1380  m 
empor,  bis  zu  der  Höhe,  in  der  der  bisher  steUe  Anstieg  in  sanft  geböschte,  nur 
von  Heide  und  kriechendem  Wachholder  bedeckte  Flächen  übergeht.  Zwischen 
den  höchsten  Buchen  liegen  hier  in  einer  Gehängenische  etwa  12  Mandren 
(Sennhütten),  die  zum  Dorfe  Dubrava  gehören.  Von  hier  aus  unternahmen 
wir  die  Besteigung  des  Ljubotrn  und  den  Besuch  seiner  Nordbänge. 


^)  Neumayr,  Götz,  Zujovic,  Cvijic,  Oestreich. 


Kristalline  Schiefer,  z.  T.  von  gneisartiger  Beschaffenheit,  bilden  das  sanft 
geböschte  Gebiet  oberhalb  der  Mandren;  nur  kurz  bevor  der  Sockel  des  Gipfels 
erreicht  wird,  trifft  man  zwei  ihre  Umgebung  klippenartig  überragende  Marmor- 
bänder, die  in  die  kristallinen  Schiefer  keilartig  eingeschaltet  sind  und  schwach 
nach  W  einfallen.  Weiter  westlich,  unmittelbar  am  Fuße  der  steil  ansteigenden 
Gipfelpartie,  stehen  dunkle,  kristalline  Schiefer  an;  sie  werden  von  den  Marmor- 
massen überlagert,  die  von  hier  (1690  m)  an  bis  zum  Gipfel  (2350  m)  ohne  Unter- 
brechung angetroffen  werden.  Die  Grenze  kristalline  Schiefer — Marmor  Lst  nicht 
aufgeschlossen;  aus  dem  Gehängeschutt  tritt  hier  eine  kräftige  Quelle,  deren 
Temperatur  am  20.  7.  18.  8,2"  C  betrug.  Schichtung  oder  Bankung  war  im  Mar- 
mor nicht  zu  erkennen. 

Um  festzustellen,  ob  die  Marmore  den  kristallinen  Schiefern  horizontal  auf- 
lagern oder  geneigt,  wie  in  der  Jakupiza,  wurde  der  NO  und  NW  Hang  des  Berges 
in  entsprechender  Höhe  besucht.  Die  Überlagerung  konnte  nirgends  beobachtet 
werden,  ließ  sich  aber  an  dem  höchsten  Vorkommen  von  kristallinen  Schiefern 
im  Gehängeschutt  bis  auf  einige  Meter  genau  festlegen.  Es  verläuft  danach  die 
Grenze  in  annähernd  gleicher  Höhe  an  der  NO  wie  an  der  NW  Seite  des  östlich 
vom  Gipfel  gelegenen  Teiles  vom  Ljubotrn.  Am  NW-Hang  treten  zudem  2 
Quellen  an  der  Gesteinsgrenze  aus.  Somit  liegen  die  Marmore  in  dem  fraglichen 
Gebiet  horizontal  den  kristallinen  Schiefern  auf.  Oestreich,  der  den  Berg  von 
Westen  her  erstieg,  beobachtete  an  dessen  Westseite  auf  der  ,, grünen  Schneide" 
in  nach  seiner  Messung  2123  m  Höhe  gleichfalls  Schiefer. 

Spiu-en  eines  Basalkonglomerates  wurden  nicht  angetroffen;  somit  wider- 
sprechen die  Beobachtungen  nicht  der  von  Koßmat  (Mittelmazedonien  p.  249) 
geäußerten  Vermutung,  die  Kalkmassen  des  Ljubotrn  seien  gleich  denen  der 
Jakupiza  auf  ältere  Gesteine  überschoben. 

Da  der  Kalkgipfel  des  Ljubotrn  trotz  seines  von  Üsküb  aus  massigen  Eindrucks 
niu"  aus  einem  verhältnismäßig  schmalen  Grat  besteht,  waren  Spuren  dereinstiger 
Vereisung  nicht  zu  finden.  Der  Nordwesthang  wird  von  mächtigen  Schutthalden 
aus  Marmorblöcken  bedeckt,  denen  am  Fuße  Schutthügel  mit  Dolinen  ähnlichen 
Trichtern  vorgelagert  sind ;  einwandfreie  Glazialformen  waren  auch  hier  nicht  zu 
erkennen.  Leider  verhinderten  Wolken  die  Aussicht  auf  den  westlich  anschließen- 
den Teil  des  Shar-Dag,  so  daß  keine  Beobachtungen  über  dort  etwa  vorhandene 
Glazialspuren  gewonnen  wurden. 

Meine  Messung  der  Höhe  des  Ljubotrn  bleibt  bedeutend  hinter  der  von  Oestreich 
gefundenen  und  auf  den  Karten  angenommenen  Zahl  zurück.  Daß  ein  zweites, 
von  einem  andern  Herrn  mitgeführtes  Barometer  gleichfalls  nur  2400  m  Höhe 
angab,  möge  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Der  Abstieg  führte  über  einige  weiter  nördlich  gelegene,  gleichfalls  zum  Dorfe 
Dubrava  gehörende  Mandren  und  von  hier  abwärts  zu  einer  Vata  genannten 
Gruppe  von  Gehöften  und  weiter  südlich  nach  Dubrava.  Westlich  von  Vata 
wurden  gleichfalls  Serpentine  in  größter  Nähe  der  kristallinen  Schiefer  beob- 
achtet. 

Auffallend  ist  die  Verbreitung  der  kristallinen  Schiefer  nach  NO  bis  in  die 
Nähe  von  Dubrava ,  denn  die  Serpentine  der  zwischen  Vardar  und  Lepenatz  ge- 
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legenen  Zone  sind  einerseits  bei  Stradza  beobachtet,  und  andererseits  gibt  Cvijic 
das  Vorkommen  von  Fljsch  und  Serpentin  aus  dem  Gebiet  von  Gotovusa  im 
oberen  Lepenatz-Tal,  also  aus  einem  NW  vom  Ljubotrn  gelegenen  Gebiet,  an 
(siehe  Nopcsa  1905  p.  105).  Nopcsa  selber  traf  Flysch  und  Serpentin,  vermutlich 
die  Fortsetzung  dieser  Zone,  beim  Dorfe  Nerodimja  an. 

Demnach  scheint  das  Nordost-Ende  des  z.T.  aus  kristallinen  Gesteinen  aufge- 
bauten Shar-Dag  spornartig  La  eine  vorwiegend  aus  zusammengepreßtem 
Serpentin  und  Flysch  bestehende  Zone  hinein  zu  ragen,  beziehungsweise 
eine  Gabelung  dieser  Serpentin-Zone  zu  veranlassen.  Östlich  des  Ljubotrn 
grenzen  die  beiden  genannten  tektonischen  Zonen  mittels  gewaltiger  Verwerfun- 
gen aneinander. 


4.  Der  Südrand  des  Kara-Dag  von  Pobuzje 
bis  Mojantze. 

Das  Gebiet  zwischen  Vardar  und  Lepenatz  und  weiter  östlich  bis  zur  Pobuzja 
reka  ist  während  der  Zeit  der  deutschen  Besetzung  von  Herrn  Geh.  Rat  Kossmat 
geologisch  kartiert.  Auf  die  Anregung  des  genannten  Herrn  wollte  ich  versuchen, 
die  Kartierung  des  Süd-  und  Ostrandes  des  Kara-Dag  bis  nördlich  in  die  Gegend 
von  Kumanovo  weiter  zu  führen.  Hierbei  unterstützte  mich  der  derzeitige 
bulgarische  Präfekt  in  Üsküb,  Herr  Dr.  Tichoff,  indem  er  die  betreffenden  Dorf- 
ältesten anwies,  mir  behilflich  zu  sein  und  mir  nötigenfalls  Begleitung  zu  stellen. 

8  Tage  weilte  ich  im  Kloster  Sveti  Nicola  bei  Ljubantze  und  7  Tage  in  Vintsche 
bei  Tschreschewo.  Derart  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Gebiet  zwischen  dem  Kamm 
des  Kara  Dag  und  dem  Rand  des  Beckens  von  Üsküb  verhältnismäßig  eingehend 
kennen  zu  lernen.  Die  bei  den  Wanderungen  erkannten  Irrtümer  in  der  topo- 
graphischen Karte  (Blatt  Skoplje)  1:  200000  sind  auf  der  beigefügten  Karte 
soweit  als  möglich  verbessert. 

Das  von  Kossmat  ( Mittel mazedonien  p.  255  unten) erwähnte  Flyschband  von 
Kutschewischte  reicht  nach  Osten  bis  dort,  wo  der  Bach  von  Brodatz  in  die 
Ebene  von  Üsküb  austritt.  Der  östliche  Hang  dieses  Tales  besteht  aus  kristallinen 
Schiefern,  der  westliche  vorwiegend  aus  den  die  Flyschserie  zusammensetzenden 
Gesteinen:  zu  unterst  ein  grobes  Basalkonglomerat  von  etwa  1  m  Mächtigkeit, 
das  den  kristallinen  Schiefern  aufliegt,  darüber  eine  wohl  über  100  m  mächtige 
Serie  dünnbankiger,  grauer,  glimmerreicher,  +  sandiger  Gesteine.  Einzelne 
Lagen  darin  sind  konglomeratisch  und  enthalten  außer  Phylliten,  Quarzen  usw. 
Orbitoiden-fülirende  graue  Kalke  als  Geröll.  Flachgedrückte Inoceramen  aus  der 
Gruppe  des  I.  Crippsi  fanden  sich  in  schiefrigem  Gestein.  Lose  am  Bergabhang 
fand  ich  ein  Stück  schwarzgrauen,  in  dünnen  Splittern  durchscheinenden  Ge- 
steins vom  muscheligem  Bruch,  vollkommen  den  Kreidefeuersteinen  gleichend. 
Einzelne  hellere,  feinkörnige  Schichten  diu'chziehen  das  Gestein.  Der  Dünnschliff 
ergab,  daß  es  sich  nicht  um  Feuerstein,  sondern  um  ein  4;  entglastes,  vulkani- 
sches Glas  handelt,  das  kleine  Kristalle,  wahrscheinlich  Feldspat,  noch  im 
Umriß  erkennen  läßt.  Ich  vermute,  daß  das  Stück  aus  einem  der  Flysch-Kon- 
glomerate  stammt,  denn  anstehend  konnte  ich  derartige  Gesteine  nicht  beob- 
achten. Die  Auflagerungsfläche  des  Flysches  auf  die  kristallinen  Schiefer  ist 
gewölbt,  derart,  daß  unmittelbar  am  Ende  des  Tales  das  Basalkonglomerat  das 
Tal  kreuzt  und  auf  der  Ostseite  des  Tales  einige  30  m  in  steiler  Stellung  dahin- 
zieht, bis  es  unter  oligozänen  Ablagerungen  verschwindet.  Südlich  daneben 
stehen  an  der  gleichen  Talseite  auf  kleinem  R-aum  die  Flysch- Gesteine  an  (Tafel 
7,  Fig.  1).     Am  Westhang  trifft  man  auf  kurze  Erstreckung  kristalline  Schiefer 

2      Gripp,  Hui.e.IoQien 
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Fig.  5. 

unter  dem  Basalkonglomerat  anstehend;  weiter  oberhalb  reichen  die  Flysch- 
Gesteine  jedoch  wieder  bis  ziir  Talsohle  herab.  Folgt  man  dem  Saumpfad  nach 
Brodatz,  der  auf  halber  Höhe  des  Talhanges  entlang  zieht,  so  trifft  man  zu  Be- 
ginn nur  Flysch  (Streichen  N  40  W,  Fallen  70"  S),  später  zumeist  kristalline 
Schiefer.  Zwar  finden  sich  noch  gelegentlich  Flysch -Geste  ine  und  Konglomerate 
am  Wege,  jedoch  dürfte  es  sich  hierbei  um  Gesteinspartien  handeln,  die  am  steilen 
Hang  von  oben  herabgerutscht  sind.  Kurz  vor  dem  Dorfe  Brodatz  steht  am  Wege 
zweimal  Flysch  an,  das  eine  Mal  unterlagert  von  intensiv  roten,  splitterigen 
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Kalken,  die  im  Dünnschliff  mehr  oder  weniger  stark  umkristallisierte  Foramini- 
ferenschalen  zeigen  (Scaglia  rossa).  In  einem  Bachriß,  der  hart  südlich  des 
Dorfes  Brodatz  von  dem  Hang  herunterkom  mt,  ist  die  Unterkante  des  Flysches 
anstehend  gut  aufgeschlossen.  Über  den  GJimmerschiefern  folgt  ein  hier  nur 
geringmächtiges  Basalkonglomerat  und  darüber  der  Flysch,  der  Inoceramen- 
Reste  enthält,  und  dessen  Streichen  zu  N  50  W,  dessen  Fallen  zu  30"  Ost  ge- 
messen wurde. 

Das  Dort  Brodatz  liegt  in  840  m  Höhe  auf  einem  Bergrücken  aus  kristallinen 
Schiefern,  der  nach  Osten  vom  oberen  Teil  des  Tales  der  Brodatzka  reka,  nach 
Westen  vom  Tal  der  Pobuzja  reka  begrenzt  wird.  Wir  nahmen  unseren  Weg  im 
Tal  der  Pobuzja  reka  im  Gebiet  kristalliner  Schiefer  aufwärts  (Streichen  N  10  W, 
Fallen  östlich).  Kurz  bevor  wir  die  Höhe  des  Rückens  zwischen  Pobuzja  reka 
und  der  Kutsche wischka  reka  erreichten,  überschritten  wir  die  hier  nur  schlecht 
aufgeschlossene  Unterkante  des  Flysches. 

In  ihm  traten  hier  und  auch  weiter  nördlich  häufig  20 — 30  cm  mächtige,  kon- 
glomeratische Lagen  auf,  die  reich  an  kristallinen  Schiefern  sind.  Im  Tal  der 
Kutsche  wischka  reka  waren  vom  Kamm  bis  zur  Sohle  die  schiefrigen  Gesteine 
des  Flysches  zu  beobachten.  Das  Streichen  und  Fallen  des  Flysches  wurde  zu 
N  86  W,  Fallen  15»  N,  N  75  W,  Fallen  25'»  N.  gemessen.  Das  Gestein  war  gleich- 
bleibend bis  an  den  Ramno-Paß  hinauf,  dessen  Höhe  zu  1390  m  gemessen 
wurde.  Soweit  sich  aus  der  Ferne  nach  dem  Aussehen  des  Geländes  urteilen 
ließ,  verläuft  die  Grenze  Flysch— kristalline  Gesteine  in  Richtung  N  10  W  vom 
Paß  aus  weiter.  Unmittelbar  am  Paß  selber  wurden  2  Gosaukalkgerölle  mit 
Radioliten  darin  gefunden,  die  offenbar  aus  den  Konglomeratbänken  des  Flysches 
ausgewittert  waren;  denn  anstehend  kommen  Gosaukalke  dort  nicht  vor.  Sie 
sind  aber,  nach  obigem  Fund  zu  urteilen,  vorhanden  gewesen  und  vom  Flysch- 
meer  wieder  aufgearbeitet  (Vergl.  die  oben  erwähnten  OrbitoidenkalkgeröUe  aus 
dem  Flysch  des  Brodatzka-Tales,  pag.  17).  Nahe  dem  Ramno-Paß  sind  die  Flysch- 
gesteine  besonders  sandig.  Im  SO  unterhalb  vom  Paß  wurde  das  Streichen  des 
Flysches  zu  N  60",  das  Fallen  zu  30"  N  und  in  gleicher  Höhe  dicht  daneben  im 
kristallinen  Schiefer  ein  Streichen  von  N  33  W,  Fallen  20"  N  beobachtet.  Der 
Flysch,  der  am  P\iße  einer  hohen  Wand  von  kristallinen  Schiefern  lagert,  grenzt 
also  hier  an  einer  Verwerfung  gegen  diese  Gesteine. 

Östlich  des  vorstehend  besprochenen  Flyschgebietes  wurde  vom  Kamm  des 
Kara-Dag  bis  an  den  Rand  des  Beckens  von  Üsküb,  von  Ljubantze  im  NW  bis 
Mojantze  im  SO,  eine  einheitliche,  stark  gefaltete  Serie  älterer  Gesteine  aus 
kristallinen  Schiefern,  PhyUiten,  Glimmerschiefern,  häufig  geschieferten  Quarziten 
mit  Kalk-Marmoreinlagerungen  beobachtet.  Diese  metamorphen  Gesteine  des 
Kara-Dag  sind  sicherlich  älter  als  mesozoischen,  voraussichtlich  also  paläozoischen 
Alters.  Sie  sind  nicht  so  weitgehend  verändert  wie  die  in  der  Jakupiza  Granit 
und  Gneis  umhüllenden  Schiefer  oder  die  an  den  Flanken  desLjubotrn  beobachte- 
ten, z.  T.  gneisartigen  Schiefer.  Diese  vermutlich  paläozoischen  Gesteine  des 
Kara-Dag  sind  sehr  stark  gefaltet  und  zwar  zu  größeren,  steilstehenden  Sätteln 
und  Mulden  sowohl,  wie  zu  kleinen  und  kleinsten  Spezialf alten.  Den  Schiefern 
eingelagerte  Kalke  treten  häufig  als  steilstehende  Marmorbänder  von  wachsender 
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Breite  auf;  sie  veranschaulichen  deutlich,  daß  das  Hauptstreichen  der  Schiefer 
dem  Streichen  des  südöstlichen  Teiles  des  Kara-Dag  parallel  verläuft,  und  zwar 
in  der  Richtung  N  30—45  NW. 

In  dem  Tal  nahe  bei  dem  Kloster  Sveti  Nicola  stehen  dünnplattige,  stark 
glänzende  Phyllite  an,  deren  Spaltflächen  bedeckt  sind  von  feinen,  sich  z.  T. 
kreuzenden  Systemen  feinster  Fältelungen.  Marmore  und  Quarzgänge  finden 
sich  in  den  Phylliten.  Von  geschichteten  Kalken  fand  sich  ein  kleines  Vorkommen 
(Streichen  N  15  W  bei  südwestlichem  Fallen)  im  Tal  oberhalb  von  Ljubantze. 
Ein  größerer,  steUstehender  Marmorzug  wurde  hart  südlich  vom  Gipfel  des 
Pupljak  (1580  m)  beobachtet.  Beim  Aufstieg  zur  Höhe  fanden  sich  vorwiegend 
kristalline  Schiefer,  z.  T.  als  Quarzglimmerschiefer  ausgebildet.  Beim  Abstieg 
durch  das  Ljuboten-Tal  wurden  zumeist  Quarzite  und  Quarzitschiefer  ange- 
troffen, denen  in  1280  m  Höhe  eine  starke  Quelle  von  9,2"  Celsius  entspringt. 
Diese  Quarzite  (Streichen  N  65  W,  Fallen  40"  N)  waren  bis  oberhalb  vom  Kloster 
Sveti  Nicola  zu  beobachten  und  wurden  außerdem  zwischen  Ljuboten  und  Rasch- 
tak  neben   Glimmerschiefern  mehrfach  angetroffen. 

Die  Ostgrenze  der  paläozoischen  Gesteine  verläuft,  soweit  sich  dies  von  der 
Höhe  des  Kammes  aus  beobachten  ließ,  westlich  vom  Dorfe  Strima,  in  dessen 
Rande  geschichtete  graue  und  rötliche  Gesteine  auftreten.  Beim  Abstieg  vom 
Gebirgskamm,  zu  den  auf  steiler  Höhe  prachtvoll  gelegenen  Resten  des  Klosters 
Mateitsch  (1010  m),  wurde  die  Ostgrenze  der  paläozoischen  Gesteine  nicht  er- 
reicht. 

Auf  den  Begehungen  von  Vintsche  aus  wurden  oberhalb  des  Dorfes  an  Stelle 
des  Glimmerschiefers  seh iefr ige  Quarzite  und,  ilinen  eingelagert,  ein  steilstehendes 
Band  marmorisierter  Kalke  angetroffen,  die  in  der  Richtung  N  45  W  über  die  ver- 
schiedenen Höhen  nordöstUch  des  Dorfes  dahinstreichen.  Nach  Westen  wurden  bei 
Bulatschani  Quarzite  und  zumeist  stark  verwittert«  Glimmerschiefer,  bei  Rasch- 
tak  gefaltete  Glimmerschiefer,  N  25  W  streichend  beobachtet.  NW  des  Dorfes 
Stratintsche  stehen  Quarzite  und  geschichtete,  kristalline  Kalke  an,beiBrnjartze 
desgleichen  steilstehende,  geschichtete  Kalke,  die  einen  N  30  W  streichenden 
Rücken  bilden,  der  den  größeren  Höhen  südlich  vorgelagert  ist.  Bis  zum  Dorf 
Mojantze  (Höhe  585  m)  wurden  Glimmerschiefer  und  Glimmerquarzite  und 
nördlich  vom  Dorf  gebänderte,  N — S  streichende  Marmore  beobachtet. 

Beim  Aufstieg  von  Vintsche  zur  Höhe  des  Kammes  wurden  N  20  W  streichende, 
steil  einfallende  Glimmerschiefer  und  außerdem  viel  z.T.  gefältelter  Quarzit  und 
geschichtete,  kristalline  Kalke  angetroffen.  Jenseits  des  Passes  (990  m),  nahe 
bei  den  Resten  des  vollkommen  zerstörten  Dorfes  Bare  (950  m),  stehen  frucht- 
schieferartige  Glimmerschiefer  an,  die  N  35  W  streichen  und  unter  50"  nach  SO 
fallen.  Am  Nordhang  des  Gebirges  zum  Dorfe  Nikoschtak  herunter  stehen 
Glimmerschiefer  und  geschichtete,  kristalline  Kalke  an,  deren  Streichen  zu 
N  50  W,  N-S,  N  30  O  bei  steiler  Stellung  gemessen  wurde. 

Während  in  den  mittleren  Teilen  des  Kara-Dag  zum  mindesten  kleinere  Wald- 
bestände und  Buschwald  und  an  den  Nordhängen  der  höheren  Berge  Buchen- 
wälder vorkommen,  ist  im  südöstlichen  Teil,  östlich  der  Linie  Vintsche -Mateitsch, 
aller  Baumwuchs  vernichtet.     Dementsprechend  sind  die  Höhen  in  der  regen- 
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armen  Sommerzeit  vollkommen  ausgetrocknet  und  ihr  Pflanzenwuchs  verdorrt. 
Baumstümpfe  zeugen  davon,  daß  die  letzten  Bäume  vor  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  abgeholzt  sind.  Auf  den  kahlen  Höhen,  die  eine  kärgliche  Viehweide  ab- 
geben, fehlt  jetzt  jeder  schattige  Raum  vollkommen,  so  daß  die  Hirten  für  ihr 
Vieh  künstliche  Schattendächer  herstellen! 

Daß  am  Rande  des  Kara-Dag  gegen  das  Becken  von  Üsküb  marine,  oligozäne 
Ablagerungen  auftreten,  hatKossmat  als  erster  beobachtet;  er  fand  im  Bachbett 
bei  Vintsche  lose  Korallen.  Oligozäne  Ablagerungen  konnten  von  mir  weiter- 
hin von  Pobuzje  im  W  bis  Stratschinze  im  0  nachgewiesen  werden. 

Mit  die  besten  Aufschlüsse  boten  sich  im  Tal  des  Baches,  der  vom  Kloster 
Sveti  Nicola  bei  Ljubantze  herunterkommt,  sowie  in  den  östlich  anschließenden 
Erosionsrinnen  bis  an  die  Ljubantzka  reka  hin. 

Am  Wege  vom  Dorf  Lju- 
bantze aufwärts  zum  Kloster 
stehen  an  der  unteren  Grenze 
des  Eichenwaldes  weißliche 
Korallenkalke  an.  Folgt  man 
diesen  Kalken  nach  W  in  das 
tief  eingeschnittene  Tal  des 
Klosterbaches,  so  trifft  man 
folgendes  aus  steil  nach  Süden 
einfallenden  Schichten  zu- 
sammengesetztes Profil:  auf 
N  30—35  W  streichende,  ge- 
faltete Phyllite  legt  sich  zu- 
nächst ein  loses,  brecciöses 
Gestein  aus  Glimmerschiefer- 
und Quarzbrocken,  das  keinen 
Kalk  und  keine  Fossilien  ent- 
hält und  offenbar  als  präoligozäner  Gehängeschutt  zu  deuten  ist.  Diese  Schicht 
von  30  cm  Mächtigkeit  war  nur  unmittelbar  am  Bachbett  selber  aufgeschlossen, 
weiter  oberhalb  hingegen  durch  Gehängeschutt  jüngster  Entstehung  ver- 
deckt. Es  folgt  in  etwa  1  m  Mächtigkeit  eine  gleichfalls  an  SchiefergeröUen 
reiche,  gelegentlich  kalkreichere,  zumeist  jedoch  sandig-tonig  ausgebildete 
Schicht,  die  reich  ist  an  Korallen  und  Mollusken  (Fossilliste  siehe  unten).  Darauf 
legt  sich  eine  12 — 20  m  mächtige  Lage  grob  gebankten,  festen,  weißlichen  Koral- 
lenkalkes, der  zwar  reich  ist  an  Fossilien,  aus  dem  sich  aber  gut  erhaltene  Ver- 
steinerungen nicht  einzeln  herausschlagen  ließen.  Weiter  nach  Süden  hin  treten 
Verwerfungen  auf,  so  daß  sich  das  Korallenkalkprofil  teilweise  wiederholt.  Nahe 
den  Phylliten  streicht  der  Korallenkalk  N  35  Wund  fällt  unter  50"  nach  Süden  ein. 
In  den  unmittelbar  westlich  anschließenden  Aufschlüssen  im  Korallenkalk 
wurden  im  Gehängeschutt  lose  Fossilien,  zahlreiche  Korallenreste  und  ein  gut 
erhaltenes  Exemplar  von  Natica  crassatina  Lam.  gefunden. 

In  einem  Bachriß,  der  etwas  weiter  westlich  von  dem  Hang  aus  älterem  Gestein 
herunterkommt,  ziehen  sich  unter  anscheinend  jüngerem   Gehängeschutt  mit 


Auflagerung  von  Oligozän  (b-j-c+?d)  auf  Glimmer- 
schiefer (a),  östlich  von  Ljubantze 
Fig.  6. 
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gerolltem  Koralleiikalk  weiße  Saude  bis  680  m  über  dem  Meere  hinauf.  Diese 
Sande  schließen  Quarz  und  harte  Glimmerschiefer  in  stark  abgerollten  Stücken 
ein  und  außerdem  in  den  topographisch  am  höchsten  gelegenen  Teilen  des  Auf- 
schlusses Blöcke  von  Korallenkalk,  die  dicht  gehäuft  liegen  und  bis  i^  m  Durch- 
messer erreichen.  Besser  aufgeschlossen  sind  diese  Schichten  in  einem  westlich 
benachbarten  Bachriß,  der  von  dem  Hügel  hart  östlich  des  Dorfes  Ljubantze 
herunterkommt  (Siehe  Fig.  6). 

Hier  legt  sich  auf  die  Glimmerschiefer  (a)  ein  2 — 3  m  mächtiges  Band  scharf- 
kantiger, ;r  zersetzter  und  regellos  gelagerter  Glimmerschieferbrocken  (fossile 
Gehängeschuttbildung)  (b).  Geologisch  gesprochen  darüber,  infolge  der  Steil- 
steUung  der  Schichten  aber  topographisch  daneben,  legt  sich  weißer  Sand  (c)  mit 
stark  gerollten  Quarzen  und  ohne  scharfkantige  Glimmerschieferbrocken,  der 
so  dicht  erfüllt  ist  von  gewaltigen  Klötzen  Korallenkalkes,  daß  der  Sand  nur 
nesterweise  zwischen  den  KoraUenkalkbrocken  anzutreffen  ist.  Diese  Schichten 
reichen  bis  705  m  Meereshöhe  hinauf  und  sind  an  dem  Wege,  der  zu  den  oberhalb 
gelegenen  Ackern  führt,  gut  aiif geschlossen.  An  den  tieferen  Teilen  des  Hanges 
nehmen  die  Korallenkalkblöcke  dieser  Schicht  an  Größe  bedeutend  ab. 

Am  Fuße  der  Böschung  legt  sich  über  Schicht  (c)  ein  mehr  oder  weniger  toniger 
Sand  mit  viel  lagenweise  auftretendem  Korallenkalk  in  rundlichen  Stücken  bis 
1  dem  Durchmesser  (d).  In  zusammenhängenden  Bänken  fehlt  hier  also  der 
Korallenkalk ;  unmittelbar  anschließend  aber  bis  zu  den  ersten  Häusern  des  Dorfes 
Ljubantze  stehen  am  Hange  des  Hügels  wiederum  Korallenkalkbänke  an,  die 
X  34  W  streichen  und  unter  50°  nach  S  Weinfallen.  Das  örtliche  Aussetzen  in  der 
ziisammenhängenden  Ausbildung  der  Korallenkalkbänke  dürfte  auf  eine  Auf- 
arbeitung zurück  zu  führen  sein,  die  noch  während  der  Zeit  eintrat,  als  sich  die 
benachbarten  Korallenkalke  weiterbildeten.  Denn  hätte  etwa  in  späterer  Zeit 
ein  vom  Gebirge  herabkommender  Bach  den  Korallenkalk  umgelagert,  so  wäre 
das  lockere,  breccienartige  Gestein  im  Liegenden  der  Kalke  unbedingt  mit  zer- 
stört worden. 

Westlich  des  Baches  und  nördlich  des  Dorfes  steht  gleichfalls  Korallenkalk 
an  und  zwar  in  einer  kleinen  Scholle,  die  vom  Bache  unterspült  wird  und  im  Ab- 
rutschen begriffen  ist,  so  daß  Klüfte  und  Verwerfungen  das  Gestein  durchziehen 
und  über  die  lursprüngliche  Lagerung  nichts  zu  erkennen  war.  Die  breccienartige 
Grenzschicht  gegen  die  kristallinen  Schiefer  war  am  Bache  selber  aufgeschlossen. 
Feste  Korallenbänke  reichen  ferner  an  der  Westseite  der  Brodatzka  reka,  dort 
wo  sie  aus  dem  Gebirge  austritt,  zungenartig  an  dem  Fljschhang  empor.  Gegen- 
über an  der  Ostseite  des  Tales  treten  die  Kalke  gleichfalls  auf;  sie  sind  hier  auf 
flachem  Hang  stark  von  Gehängeschutt  bedeckt.  Gut  erhaltene  Fossilien  und 
Einzelheiten  der  Lagerung  waren  nicht  zu  beobachten.  Am  Südhang  des  Ge- 
bü'ges,  zwischen  Brodatzka  und  Ljubantzka  reka,  wurde  Korallenkalk  nur  in 
losen  Stücken  im  Gehängeschutt  beobachtet.  In  dem  Tälchen  aber,  das  westlich 
von  Ljubantze  von  diesem  Hang  herunterkommt,  schauen  unter  bis  8  m  mäch- 
tigem, rotbraunem  Verwitterungsboden,  in  dem  sich  örtlich  Erdpyramiden  ge- 
bildet haben,  hellgraue,  mehr  oder  weniger  tonige,  schwach  nach  Süden  einfallende 
Feinsande  hervor,  denen  einzelne  Lagen  festerer  Sandsteine  (10 — 20  cm  mächtig) 
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eingeschaltet  sind.  Auf  der  Oberfläche  dieser  Sandsteine,  sowie  in  dem  hangenden 
und  liegenden  Sand,  fanden  sich  Abdrücke  größerer  Bivalven,  häufig  beide 
Klappen  ausgebreitet,  nebeneinander.  Außer  Austern  war  nichts  auch  nur  der 
Gattung  nach  zu  bestimmen.  Diese  Sandsteinplatten  werden  auf  den  Friedhöfen 
von  Ljubantze  und  von  Brodatz  zum  Aufbau  der  Steinkisten  über  den  Gräbern 
benutzt. 
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Skizze  der  Pundpunkte  oligozäner  Fossilien 
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Fig.  ■<. 


Östlich  vom  Klosterbachtal  wurde  Korallenkalk  zunächst  nur  in  losen  Bruch- 
stücken beobachtet;  nur  in  nordwestlicher  Richtung  oberhalb  des  Dorfes 
Ljuboten  ist  eine  kleine  Scholle  erhalten,  desgleichen  ganz  geringe  Reste  östlich 
hiervon  unmittelbar  am  Bach.  An  der  Höhe  nordöstlich  vom  Dorf  hingegen 
wiu-de  735  m  über  dem  Meere  KoraUenkalk  N  5  W  streichend  mit  einem  Ein- 
fallen von  40**  gegen  Osten  angetroffen.  Weiter  östlich  bis  zum  Dorfe  Rasch tak 
wurde  Korallenkalk  nicht  mehr  beobachtet. 

Beim  Dorfe  Vintsche  (Gemeinde  Tschreschewo)  sind  die  tieferen  korallenführen- 
den Schichten  desOligozäns  wiederum  gut  aufgeschlossen,  und  zwar  am  besten 
in  den  Bachrissen  östlich  und  nordöstlich  des  Dorfes  (Siehe  vorstehende  Skizze). 
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Im  Vintsche-Bach  selber  ist  das  unter  D  aufgeführte  Profil  zu  beobachten. 
Der  von  Osten  in  den  Vintsche-Bach  einmündende  Bach  lieferte  das  Profil  B — C, 

und  in  diesen  mündet  von   SO  ein 
\?7a ^{/7/'// / '^«"'"■eune     kurzer  Bachriß,  in  dam  das  unter  A 
angeführte  Profil  zu  beobachten  ist. 

1.  Gefalteter  Glimmer quarzit,  N 
20  W  streichend. 

2.  Konglomerat,  2  m  mächtig, 
Streichen  N  5  O,  FaUen  83  NW. 
Quarz-,  Marmor-, Grauwacke-Geröll, 
z.T.  gequetscht  und  wieder  verkittet. 

3.  GVmmerhaltiger,  sandiger  Ton  mit  Kalkbänken,  6  m  mächtig. 

4.  Sandig-toniges  Gestein  mit  Brocken  von  festem  Korallenkalk,  Quarz  und 
Glimmerschiefer  in  Geröllstücken,  viel  Lithothamnium,  Bruchstücke  von 
Perna  sp.  und  Pecten  sp.  und  Nerita  Caroiüs  Brongn.  21^ — 3  m  mächtig. 

5.  Grauer  Ton  mit  plattigen  Kalklagen  4 — 5  m  mächtig. 


Profil  A,  Bachbett  östlich  von  Vintsche. 


IV.  8. 


Profil  B.  Bachbett  östlich  von  Vintsche 

F  ■»  FosBlIfundpunkt, 

Fig.  9. 

1.  Gefalteter   Quarzit^). 

la.  4  m  rotbraun  bis  grün  gefärbten,  geschichteten  Sandsteins,  zumeist  mürbe 
und  z.  T.  etwas  konglomeratisch,  N  10  0  streichend,  75"  W  einfallend. 

2.  0,75  m  Konglomerat  aus  Marmor-,  Quarz,-  und  Grauwacke-GeröUen. 
2a.  Rot  bis  grün  gefärbter  Sand  mit  Kalkbrocken  1,25  m. 

2b.  Sand  und  feines  Konglomerat  3  m. 

3.  Feinsandiges,  +  toniges,  z.  T.  flyschartiges  Gestein,  bräunlich  bis  grünlich 
gefärbt,  mit  einzelnen  dünnen  Kalkbänken,  nahe  2b  Reste  von  Austern, 
N  5  W  streichend,  72  O  fallend,  4  m  mächtig. 

4.  1,5  m  toniges  Gestein  mit  Lithothamnium,  Korallenkalk  usw.,  wie  A4. 

5.  5  m  graublauer  Ton,  N^ — S  streichend,  überkippt,  bei  F  in  schiefriger  Aus- 
bildung: Holzreste  und  andere  Fossilien,  darunter  häufig  Pecten  Bronni 
Mayer. 


Profil  C,  Fortsetzung  von  B. 

a)  etwa  10  m  graublaue  Tone,  verrutscht. 

b)  2  m  graublaue  Tone  mit  Lagen  plattigen  Kalksteines,  überkippt. 

c)  0,75 — 1  m   dichtes   KoraUenkalkkonglomerat    mit    nur    vereinzelten 
paläozoischen  GeröUen. 


')  In  den  Profilen  A-D  sind  die  gleichen  Schichten  mit  gleichen  Ziffern  bezeichnet. 
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Profil  C.  Bachbett  östlich  von  Vintsche 


Fig.  10. 


d)  1  m  festen  Kalksteins ;  im  Dünnschliff  als  zoogener  Trümmerkalk  mit  ver- 
einzelten Foraminiferen  dazwischen  erkenntlich.  N  7  O  streichend,  50"  O 
fallend ;  die  Bank  bildet  eine  Stufe  im  Bachbett,  an  deren  glattgeschliffener 
Wand  eine  Austernschale  von  5  cm  Dicke  im   Querschnitt  sichtbar  war. 

e)  3  m  graugrüne  Sande,   Tone  und  dünne  Kalkbänke  in  Wechsellagerung. 

f)  2  m  graublauer  Ton. 

g)  0—0,75  cm  Korallenkalkkonglomerat  in  großen  Blöcken. 

h)  Tone  mit  Lithothamnium  und  dunklen  Quarz -Gerollen  20—30  cm. 

i)  15  m  mürbe,  grünliche  Sandsteine  und  blaue  Tone  in  dünnen  Schichten 

wechsellagernd ;  im  Sande  Pflanzenspreu,  im  Tone  eine  schlechterhaltene 

Austernschale;  überkippt,  N  — S  streichend. 


Profil  D,  Bachbett  östlich  von  Vintsche. 
Fig.  11. 

1.  Stark  zerklüfteter   Quarzit. 

2.  8  m  rötlich  gefärbtes  Konglomerat,  hauptsächlich  Marmor-  und  Quarzit- 
gerölle.  Streichen  N  8  W,  Fallen  steil  gegen  W. 

2a  3—4  m  rotbraune    und    grünliche  Sande    mit   konglomeratischen  Lagen. 

3.  4,5  m  graublauer  Ton  mit  Kalkplatten. 

4.  2,5  m  sandiger  Ton  mit  Lithothamnium  und  Korallen  wie  in  A4  und  B4. 

5.  12  m  graublauer,  glimmerhaltiger  Ton  mit  Lagen  plattigen  Kalksteins.  In 
der  tieferen  Hälfte  N  30  W  streichend,  bei  einem  Fallen  von  75  NO,  in  den 
jüngeren  Lagen  N  15  W  streichend. 

Verwerfung. 

3.  N  15  0  streichend,  30«  gegen  NW  fallend. 

4.  Wie  oben  mit  je  einem  Exemplar  von  Entolium  corneum  Sow.  sp.,  Crassa- 
tella  äff.  semicostata  Bell,  und  Venus  Aglavirae  Brogn. 

m)  Nesterweise   graugrüner  Sand  im  Schutt. 

n)  Gehängeschutt;   im    Bachbett  Tone,    deren    Streichen  parallel   zum  Bach 

verläuft,  darauf  folgen: 

8—10   m    graublaue    Sande    und   Tone;    der  Bach    verläuft   im    Schicht- 
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streichen  N  10  0,  Fallen  der  Schichten  50"  SO.  Am  Westrand  des  Bach- 
bettes wurde  Korallenkalkkonglomerat  ohne  erkennbare  Lagerung  beobachtet. 

Die  im  Profil  B  und  D  zu  unterst  über  den  Quarziten  angetroffenen,  rot- 
braunen Sande  und  Konglomerate  sind  an  2  Stellen  in  dem  nordwestlichen  Zu- 
fluß des  Vintschebaches  noch  obeihalb  von  Profil  D  gut  aufgeschlossen  (siehe 
Skizze  Seite  23  unter  b).  Neben  Konglomeraten  und  Sauden  kommen  hier  rot- 
braune, mit  grünen  Flecken  durchsetzte  Tone  in  ziemlich  bedeutender  Mächtig- 
keit vor.  Ihr  Streichen  wurde  zu  N  30  —  55  W  und  ihr  Einfallen  zu  30"  SW  ge- 
messen. In  dem  Raum  zwischen  den  beiden  Vorkommen  stehen  kristalline 
Schiefer  und  Quarzite  im  Bachbett  an.  In  einem  Bachriß  im  NW  von  Vintsche 
wurden  gleichfalls  rotbraune  Konglomerate  und  Sande  von  3  —  4  m  Mächtigkeit 
in  Steuer  Stellung  angetroffen  und  zwar  in  470  m  Meereshöhe. 

Während  in  obigen  Profilen  niu-  geringmächtige  Lagen  mit  losen  Korallenkalk- 
blöcken  auftreten,  kommen  kaum  100  m  weiter  westlich  inmitten  der  Ortschaft 
selber  Korallenkalke  vor,  die  mindestens  12  m  Mächtigkeit  besitzen.  Leider  war 
die  Begrenzung  dieses  Kalkes  nirgends  aufgeschlossen;  daß  es  sich  aber  um 
gestörte  Lagerungsverhältnisse  handelt,  ergibt  sich  aus  den  weiter  bergwärts 
angetroffenen  Schichten.  Unter  den  am  höchsten  gelegenen  Gehöften  des 
Dorfes  treten  anscheinend  horizontal  liegende  Tone  mit  eingelagerten,  graublauen, 
plattigen,  an  Milioliden  reichen  Kalksteinen  auf.  Aus  diesem  Material  sind  auch 
die  benachbarten  Häuser  erbaut.  Etwa  100  m  nördlich  der  letzten  Gehöfte 
steht  unmittelbar  am  Wege  plattiger  Sandstein  an.  der  in  Richtung  N  45  W 
streicht  und  unter  50°  nach  SW  einfällt.  Noch  etwa  15  m  weiter  nördlich  tritt 
Korallenkalk  auf,  der  N  50  0  streicht  und  unter  50°  nach  SO  einfällt.  Die  An- 
lagerung an  die  Quarzite  der  nördlich  angrenzenden  Zone  paläozoischer  Gesteine 
war  nicht  aufgeschlossen. 

Am  Hange  des  Kara  Dag  zwischen  Vintsche  und  Bulatschani  werden  plattige 
Kalksteine  und  Korallenkalke  in  losen  Stücken  gefunden,  jedoch  sind  die 
tieferen  Lagen  des  Oligozäns  nirgends  im  Zusammenhang  aufgeschlossen.  Ober- 
halb der  östlichen  Hälfte  des  langgestreckten  Dorfes  Bulatschani  stehen  helle 
Mergel  mit  Milioliden-Kalkbänken  in  580  m  Höhe  neben  kristallinen  Schiefern 
an.  Im  tiefer  gelegenen  Teil  des  gleichen  Bachrisses  wurden  vermutlich  neogene 
Mergel  und  Sande  in  steiler  Stellung  bei  N  45  W  Streichen  in  beträchtlicher 
Breite  durchquert.  In  einem  flachen  Tälchen,  oberhalb  der  Mitte  von  Bula- 
tschani, wurden  die  rotbraunen  Sandsteine  an  der  Basis  des  Tertiärs  und  topo- 
graphisch etwas  tiefer  der  Lithothamnium  enthaltende  sandige  Ton  (Schicht  4 
der  Profile  von  Vintsche)  angetroffen.  Weiter  westlich,  zwischen  Bulatschani 
und  Raschtak,  wurden  gelegentlich  lose  Stücke  von  Korallen-  und  Milioliden- 
Kalkstein,  aber  keine  Aufschlüsse  beobachtet. 

Von  Vintsche  aus  nach  Osten  konnten  die  oligozänen  Ablagerungen  bis  kurz 
östlich  von  Stratschinze  nachgewiesen  werden;  hier  fand  sich  Korallenkalk  in 
losen  Stücken. 

Halbwegs  zwischen  Vintsche  und  Stratschinze  steht  grünlicher  Sandstein  an, 
der  bei  steuern  Einfallen  N  35  W  streicht;  lose  Korallen  fanden  sich  in  der  Nähe 
dieses  Punktes.   Diese  und  Reste  von  Mollusken  (Ostrea  gigantica  Sol.)  fanden 


sich  zahlreich  auf  einem  vegetationslosen  Platze  inmitten  der  Weinberge  östlich 
von  Vintschc  (s.  Skizze  p.  23)  und  zwar  nahe  der  Grenze  des  Tertiära  gegen  den 
Quarzit.     Hier  wurden  größere  Aufsammlungen  gemacht. 

Das  bei  Ljubantze  im  Liegenden  des  Obligozäns  auftretende,  Seite  21  er- 
wähnte, brecciöse  Gestein,  das  den  Eindruck  eines  nicht  oder  nur  wenig  umge- 
lagerten Gehängeschuttes  macht,  fehlt  bei  Vintsclie,  wo  weithin  —  bis  oberhalb 
Bulatschani  beobachtet  —  an  seiner  Stelle  grünliche  und  rötliche  Konglomerate, 
Sande  und  Tone  auftreten.  Diese  Gesteine  sind  anscheinend  fossUfrei,  ihrem 
Habitus  nach  vorwiegend  terrestrer  Entstehung  und  dürften  in  alttertiärer  Zeit 
abgesetzt  sein.  Sie  nehmen  in  dem  Gebiet  von  Vintsche  von  Süden  nach  Norden 
erheblich  an  Mächtigkeit  zu: 


Profil  A 

0  m 

„      B 

4  m 

„      D 

8  m 

Punkt  bb 

zusammen : 
rotbr.     Gesteine      2        m      Konglomerat  2        m 

,,  ,.  0,75  m  ,,  4,75  m 

,,  Konglom.    3  — 4  m      rotbr.  Sande  u.    11,5     m 


n.  Vintsche      über  12  m   rotbr.  Gesteine 


Konglomerate 


12  m 


Auf  ihnen  liegen,  anscheinend  konkordant,  die  marinen  Tertiärablagerungen. 
Deren  mitteloligozänes  Alter  ergibt  sich  aus  den  Korallen:  Heliastraea  lucasana, 
Alveopora  rudis,  Astraeoporacompressa,  sowie  aus  den  Mollusken  Lithocardium 
carinatum,  Natica  crassatina,  Cerithium  Romeo  u.  a.   (siehe  Anhang). 

Außer  dem  oben  erwähnten  Funde  losen  Korallenkalkes  sind  östlich  vom 
Dorfe  Stratschinze  oJigozäne  Schichten  bis  Mojantze  hin  nicht  angetroffen. 
Hingegen  fand  sich  ein  Säuerling,  der  in  mehreren,  unmittelbar  nebeneinander 
gelegenen,  versumpften  Becken  austritt,  in  der  Mitte  zwischen  Stratschinze  und 
Brnjartze  am  Fuße  der  letzten  Ausläufer  des  Kara-Dag.  Östlich  vom  letztge- 
nannten Dorf  bis  Mojantze  hin  stehen  gleichfalls  am  äußersten  Rande  des  Kara- 
Dag  an  3  Stellen  Süßwasserkalke  an.  Das  Vorkommen  unterhalb  Mojantze 
selber  ist  von  erheblicher  Mächtigkeit  und  ein  bedeutender  Steinbruch  ist  in  ihm 
vorhanden.  Fossilien  wurden  in  diesen  hoch  an  der  Bergwand  hinaufreichenden 
Kalken  nicht  beobachtet.  Meine  Absicht,  den  Ostrand  des  Kara-Dag  von  Mo- 
jantze an  nördlich  bis  anschließend  an  meine  Aufnahmen  bei  Vaktschinze  zu 
untersuchen,  konnte  ich  Ende  September  1918  infolge  der  militärischen  Ereig- 
nisse leider  nicht  mehr  ausführen.  Früher  hatte  ich  die  Ostgrenze  der  paläo- 
zoischen Gesteine  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  beim  Abstieg  von  Bare  her  über- 
schritten. An  die  p.  20  erwähnten  Glimmerschiefer  und  gebänderten  Marmore 
stößt  hier  unmittelbar  ein  Block  jüngeren  vulkanischen  Gesteins  in  Gestalt  eines 
kahlen,  breiten  Buckels,  der  sich  nach  Süden  zu  einer  flachfallenden  Platte  ab- 
flacht, die  dem  Hauptzug  des  Gebirges  deutlich  vorgelagert  ist  und  die  Ebene  von 
Kumanovo  hoch  überragt.  Das  Gestein  ist  in  verwittertem  Zustande  zumeist 
von  rötlicher  oder  violetter  Farbe ;  es  ist  nach  der  Untersuchung  des  Dünnschliffes 
ein  an  Biotit  reicher  Andesit  mit  einzelnen  Einsprengungen  von  Plagioklas. 
Das  Vorkommen  erweckt  den  Eindruck,  besonders  auch  beim  Anblick  von  Süden 
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von  der  Bahn  Üsküb-Kumanovo  her,  als  ob  bei  dem  Einbruch  der  Ebene  von 
Kumanovo  ein  von  Verwerfungen  begrenzter  Keil  jenes  Gesteins  auf  halber 
Höhe  hängen  geblieben  sei.  Hierfür  spricht  die  Lage  in  ansehnlicher  Höhe  ober- 
halb der  Ebene.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  zu  den  Zeiten,  als  das  Becken 
von  Üsküb  erneut  tiefer  einsank  und  die  obligozänen,  marinen  Ablagerungen 
steü  aufgerichtet  wurden,  der  Andesit  von  Nikoschtak  schon  znr  Eruption  ge- 
langt war. 


5.  Der  Ostrand  des  Kara-Dag  bei  Lojane 
und  Vaktschinze. 

Von  der  Eisenbahnstation  Tabanovce  aus,  nördlich  von  Kumanovo,  zog  ich 
nach  Lojane,  um  von  hier  aus  in  der  Zeit  vom  5.-7.  September  1918  die  Um- 
gebung geologisch  zu  untersuchen. 

Das  Ergebnis  dieser  Aufnahme  ist  in  Fig.  12  kartographisch  niedergelegt. 

Der  mohammedanische  Ort 
Lojane  liegt  z.  T.  am  Berg- 
hang, z.T.  in  der  mitneoge- 
nen  Ablagerungen  erfüllten, 
breiten  Talung,  die  heute  von 
der  Banjska  reka,  einem  Ne- 
benbach der  Lipkova  reka, 
durchflössen  wird.  Folgt  man 
dem  kleinen  Wasserlauf,  der 
das  Dorf  von  NW  her  durch- 
fließt, so  gelangt  man  an  ein 
Gebiet  rötlichen  und  grauen 
Granites.  Das  Gestein  ist  am 
Bachbett  selber  gut  aufge- 
schlossen. Hingegen  ist  es  an 
dem  Osthang  des  Gebirges 
tiefgi-ündig  verwittert  zu  ei- 
nem gelblichen,  leicht  in  fein- 
körnigen Grus  zerfallendem 
Gestein,  das  hier  nackte 
Berghänge  bildet.  Nach  Nor- 
den wurde  der  Granit  bis  in 
die  Gegend  von  Miratovze 
verfolgt.  Nördlich  vom  Dorf 
Lojane,  nur  einige  100  m  von 
den  letzten  Häusern  entfernt, 
setzt  ein    Serpentingang   im 

Granit  ein,  der  bis  6  m  breit  und  etwa  80  m  lang  in  der  Richtung  N  10  W  über 
den  Berghang  streicht.  Der  Serpentin  selber  ist  vollständig  zu  kleinen  Schuppen 
zerquetscht.  An  der  Grenze  gegen  den  Granit  findet  sich  beiderseits  des  Ganges 
ein  Quarzgang  von  etwa  30  cm  Breite.     Ob  die    Quarzbänder  als  Kontakter- 
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scheinungen  zu  deuten  sind,  erscheint  mir  zweifelhaft ;  der  Serpentin  aber  kann 
nach  seinem  Auftreten  meines  Erachtens  nur  als  Gang  im  Granit  aufgefaßt  werden. 
Er  würde  dann  beweisen,  daß  das  Ursprungsgestein  der  Serpentine  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Rhodope-Granites  ziu-  Eruption  gelangt  ist.  Zwischen  den 
höchsten  Häusern  von  Lojane  steht  ein  unbestimmbare  Laubblätter  führender 
Sandstein  an,  der  von  zahllosen  Harnischen  durchsetzt  wird.  In  seinem 
Habitus  ähnelt  er  dem  neogenen  Sandstein  der  dortigen  Gegend.  Da  dieses 
kleine  Vorkommen  von  Sandstein  nach  Westen  gegen  Serpentin  grenzt,  dürfet 
es  sich  nur  um  einen  kleinen  Rest  handeln,  der  am  Horst  hängen  blieb,  als  das 
Gebiet  der  Banjska  reka  in  die  Tiefe  brach. 

Der  westliche  Teil  der  Häuser  des  Dorfes  steht  hingegen  wieder  auf  Serpentin, 
der  an  steiler,  etwa  N  30  W  streichender  Grenze  südlich  an  das  Granitmassiv 
ansetzt.  Im  Serpentinband  treten  einzelne  Gänge  weißlichen  Gesteins  auf,  die 
sich  im  Schliff  als  vollkommen  zersetzte  Tuffe  erwiesen,  und  in  denen  sich  Zoisit 
neugebildet  hat.  Gelegentlich  finden  sich  schmale  Gänge  von  Asbest.  An  den 
Serpentin  legt  sich  gleichfalls  in  senkrechter  Grenze  und  selbst  in  senkrechter 
Stellung  befindlich  ein  Konglomerat  von  2  m  Mächtigkeit,  das  Brocken  von 
Serpentin  einschließt.  Daneben  folgen  1%  m  steilstehende,  schwärzliche,  glim- 
merhaltige  Schiefer,  dann  0,5—1  m  Konglomerat,  Serpentin- Gerolle  enthaltend, 
und  alsdann  schwärzliche,  schief rige  Gesteine  von  50—100  m  Breite.  Das  Band 
dieser  dunklen  Schieler  streicht  N  45-60  W  .  Unter  dem  Mikroskop  erwies 
sich  das  Gestein  als  ein  sehr  feiner  und  dichter  Tuff.  In  diesen  Tuffen  finden  sich 
stellenweise  auffallend  hart^,  runde  Knollen  von  gelblicher  Farbe  und  außen 
dunkelgrüner  Rinde  bis  zu  etwa  y,,  m  Durchmesser.  Im  Schliff  erwiesen  sie  sich 
als  von  Eisenglanzkristallen  durchsetzter  Brauneisenstein,  der  geschrumpft  ist, 
und  bei  dem  die  entstandenen  Hohlräume  später  von  Quarz  dicht  erfüUt  sind. 
An  das  Band  dieser  dunklen  Tuffe  folgt  südlich  eine  häufig  ausgequetschte  Lage 
heller,  fossilführender  Kalke  (siehe  Fig.  12  und  Abbildung  Taf.  8,  Fig. 
1  u.  2).  Bei  der  von  Osten  aus  gerechnet  dritten  dieser  Kalkschuppen  sind  die 
Ost-  und  Westhälfte  an  einer  Verwerfung  gegeneinander  verschoben  (siehe  Ab- 
bildung). Die  4.  Kalkschuppe  keilt  nach  unten  aus  und  hängt  eingeklemmt 
zwischen  den  dunklen  Tuffen  vmd  dem  südlich  anschließenden  Serpentin 
(siehe  Tafel  8,  Fig.  2).  Südlich  der  Kalkschuppe  3  schaltet  sich  zwischen  dieser 
und  dem  Serpentin  eine  Reibungsbreccie  von  5  m  Mächtigkeit  ein,  die  aus  einem 
an  Serpentinbrocken  reichen  konglomeratischen  Gestein  und  aus  Fetzen 
von  Porphyr  und  Serpentin  besteht.  Zahlreiche  Serpentingerölle  erscheinen 
ringsum  wie  lackiert  infolge  der  bei  der  Quetschung  entstandenen  glasigen  Gleit- 
bestege  (vergl.  hierüber  Fr.  Baron  Nopcsa  u.  M.  Reinhard  p.  23).  Die  östlichste 
Schuppe  dieser  Kalkzone  stößt  am  Rande  des  Banjska  reka -Tales  an  einen  mäch- 
tigen Klotz  gleicher  Kalke.  Nordwestlich  schiebt  sich  zwischen  diese  beiden 
Kalkmassen  eine  nach  Westen  an  Breite  ziuiehmende  Schuppe  vonPorphjT,  die 
südlich  der  dritten  Kalkschuppe  anscheinend  im  Serpentin  auskeilt.  Dieser  Serpen- 
tin, dem  an  der  Südseite  des  Porphyrs  kleine  Zwickel  eines  merkwürdig  violetten, 
mürben  Gesteines  eingelagert  sind,  erstreckt  sich  südlich  des  großen  Kalkklotzes 
in  breitem  Bande  bis  an  das  Dorf  Vaktschinze.     In  diesem  Serpentinband  liegt 
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etwa  südlich  des  Punktes,  wo  die  PorphjT-  und  die  große  Kalkschuppe  anein- 
anderstoßen, die  jetzt  aufgelassene  Chromerzgrube  von  Lojane.  Der  erwähnte 
Porphyr  ist  stark  verkieselt.  Er  zeigt  im  Dünnschliff  wohl  ausgeformte  Feld- 
spate und    Quarz  mit  Anwachszonen. 

Der  zoogene  Kalk,  der  die  Schuppenzone  sowie  das  größere  Kalkgebiet  zu- 
sammensetzt, ist  von  grauer  bis  weißlicher  Farbe  und  ohne  erkennbare  Schich- 
tung. Er  enthält  an  Fossilien  Milioliden,  HydrocoraUier,  Diplaraea  sp.,  Convex- 
astraea  sp.,  Crinoiden-Stüglieder,  Seeigel -Stachel,  Chama-Reste  und  Gastro- 
poden. Verhältnismäßig  nicht  selten  sind  die  Stöcke  einer  ästig  verzweigten 
Koralle,  die  der  von  Ogilvie:  Korallen  der  Stramberger  Schichten  (Paläontogr. 
Suppl.  II  7  p.  258)  zu  Diplaraea  gezogenen,  von  Koby  (Abh.  d.  Schweiz.  Pal- 
Ges.  Vol.  11,  1884  pag.  194)  vorher  als  Dermosmilia  beschriebenen  Gattung  an- 
gehören. Durch  die  30  cm  erreichende  Breite  der  Stöcke  weichen  die  Stücke 
von  Lojane  von  den  von  obigen  Autoren  beschriebenen  Arten  ab,  sie  dürfen 
der  D.  subcrassa  Koby  am  nächsten  stehen.  Der  Dui-chmesser  der  Kelche  beträgt 
15  mm,  80  Septen  wurden  gezählt,  von  denen  sich  etwa  20  im  Mittelpunkt 
vereinigen.  Die  Auflösung  der  Septen  in  einzelne  Trabekeln,  sowie  die  Ver- 
bindung der  einzelnen  Septen  dmch  synapticuläre  Bildmigen  ist  im  Schlttf 
gut  zu  erkennen.  Von  Convexastraea  liegt  ein  Stück  vor,  das  im  Schliff  ein 
BUd  gibt,  wie  es  Koby  loc.  cit.  Tafel  24,  Fig.  la  von  C.bernensis  Et.  sp.  abbildet. 
Durch  das  Auftreten  von  Diplaraea  und  Convexastraea  ist  das  jurassische  Alter 
jener  Kalke  so  gut  wie  sicher. 

Die  Südgrenze  des  großen  Kalkblockes  streicht  ungefähr  N  55  W ;  jedoch  ist 
dessen  Südostecke  verworfen  und  in  der  Richtung  des  Banjska  reka-Tales  vor 
die  Serpentinzone  verschoben.  Das  Dorf  Vaktschinze  selber  liegt  im  Serpentin- 
gebiet. Helle  Gänge  sowie  Magnesitlagen  treten  im  Serpentin  auf.  Südwestlich 
vom  Dorfe  folgt  anschließend  an  den  Serpentin  und  an  steiler  Wand  abgesetzt 
ein  festes  Gestein  von  grünlicher  Farbe,  das  sich  im  Schliff  als  ein  stark 
zersetzter,  chloritisierter,  verkieselter  Tuff  erweist. 

Die  Süd-Grenze  dieses  Gesteins  verläuft  in  der  Richtung  N  10  W.  Südlich  an- 
schließend folgt  auf  kiu-ze  Erstreckung  ein  oberflächlich  sehr  stark  verwittertes, 
grüngraues  Gestein,  dem  ein  glasartiges  Gestein  in  linsenförmigen  Lagen  ein- 
geschaltet ist.  Im  Dünnschliff  erwies  es  sich  als  z.  T.  entglastes  Glas,  also  als 
Pechstein.    Das  grüngraue  Grundgestein  ist  vollkommen  verwittert. 

Südlich  folgt  Flysch  in  der  gleichen  Ausbildvmg  wie  sonst  in  der  Gegend  von 
Üsküb  aus  abwechselnd  glimmerhaltigen,  sandigen  und  kalkigen  Lagen  bestehend. 
In  den  letzteren  kommen  kleine  Brocken  von  aufgearbeitetem  Serpentin  vor. 
Das  Streichen  wiu:de  zu  N  30  bis  55  W  gemessen,  das  Einfallen  weicht  bei  vor- 
wiegend Steuer  Stellung  nur  wenig  nach  NO  und  SW  ab.  In  diese  Flyschserie 
finden  sich  bes.  nahe  dem  Xordrand  Lagen  mit  Fossilien,  u.  a.  Orbitoiden,  ein- 
geschaltet. Weiter  südlich  fand  sich  am  Wege,  der  auf  halber  Höhe  entlangführt, 
eine  harte  Bank,  deren  Gestein  sich  im  Schliff  als  Kalksandstein  erwies,  dem 
Tuff  in  kleinen  Stückchen  beigemengt  ist.  Weiter  südlich  fiel  inmitten  der 
Flyschgesteine  eine  schwach  violett  gefärbte,  harte  Lage  auf.  die  im  Schliff  als 
ein  stark  verwitterter  Tuff  zu  erkennen  war. 
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Das  Flyschband  verfolgte  ich  bis  auf  die  Höhe  nördlich  von  dem  Tal,  das 
zwischen  Sluptschane  und  Vaktschinze  aus  den  Bergen  herauskommt.  Hier 
mußte  ich  meine  Aufnahmen  abbrechen,  um  an  einer  Reise  an  die  albanische 
Grenze  teilzunehmen.  Meine  Absicht  war,  das  südlich  folgende  Gebiet  bis 
Nikoschtak  hinauf  auf  einer  14  tägigen  Reise  geologisch  zu  erkunden  und  so  den 
Anschluß  an  meine  Aufnahmen  am  Südrand  des  Kara-Dag  herzustellen.  Leider 
wurde  mir  dies,  wie  schon  oben  erwähnt,  infolge  der  Räumimg  des  Gebietes  un- 
möglich.    Aus  dem  Beobachteten  ergibt  sich  immerhin: 

1.  Die  nordwestlich  vonKumanovo  an  dieRhodope-Zone  anschließende  Schup- 
penzone setzt  sich  nicht,  wie  weiter  im  Süden  in  der  Gegend  westlich  von 
Radovista  und  Strumitza  (Kossmat,  Mittelmazedonien  Taf.)  aus  paläo- 
zoischen, sondern  aus  mesozoischen  und(V)  alttertiären  Gesteinen  zusammen. 

2.  Aus  dem  Auftreten  von  Serpentingängen  im  Granit  ergibt  sich,  daß  serpen- 
tinliefernde Gesteine  unmittelbar  am  Rande  der  Rhodopemasse  zur 
Eruption  gelangten. 

3.  Pechstein,  Tuffe  im  Flysch,  sowie  die  dunklen,  tonschieferartigen  Tuffe 
sind  entweder  cretacischen  oder  alttertiären  Alters,  da  sie  durch  die  prä- 
mitteloligozäne  Faltung  mit  betroffen  wurden.  Somit  lassen  sich  in  der 
Umgebung  von  Kumanovo  außer  den  vermutlich  unter miozänen,  trachy- 
tisch  und  andesitischen  Gesteinen  (Kossmat,  Mittelmazedonien  p.  281)  ältere 
Eruptiva  noch  unbekannter  Gesteinszusammensetzung  nachweisen.  Dieser 
Eruptionsperiode  könnte  dann  auch  das  p.  17,  aus  dem  Tal  der  Brodatzka 
reka  erwähnte  Glas  angehören,  das  vermutlich  dem  Flyschkonglomerat 
entstammt. 
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6.  Reise  auf  den  Korab. 

Da  sich  gute  Reisegelegenheit  bot  und  außerdem  Aussicht  bestand,  den  Korab, 
eine  der  höchsten  Spitzen  an  der  albanischen  Grenze  in  dem  geologisch  noch  voll- 
kommen unbekannten  Gebiet  nördhch  von  Debra,  besteigen  zu  können,  reiste 
ich  am  9.  September  mit  der  Kleinbahn  über  Kalkandelen  nach  Gostivar  and 
von  dort  im  Kraftwagen  zu  dem  Holzlällkommando,  nördlich  vom  Han  Mavrovs. 
Der  nächste  Morgen  galt  der  geologischen  Untersuchung  der  näheren  Umgebung 
tmseres  Quartieres.  Nachmittags  ritten  wir  das  Radika-Tal  abwärts  bis  zur  Ura 
Stremet  und  den  gleichen  Weg  zurück.  Am  IL  September  zogen  wir  über  die 
Orte  Böget,  Nitschpur,  Nistrov,  Schujen  (Zuzen)  und  schlugen  am  Osthang  des 
Korab  i  Schujen  in  1585  m  Höhe  unser  Lager  auf.  Am  12.  September  bestiegen  wir 
dann  bei  schönstem  Wetter  den  Korab  (2660  m)  von  Südosten  her  und  nahmen 
in  nordöstlicher  Richtung  zum  Dorfe  Schujen  den  Abstieg.  Am  13.  September 
führte  unser  Rückweg  über  Schujen,  Nistrov  an  das  Radika-Tal,  dann  in  diesem 
aufwärts  bis  zur  Mündung  der  Verben- Schlucht,  durch  das  Dorf  Verben  und  zurück 
zum  Holzfällkommando.  Der  14.  September  wiu'de  mit  geologischen  Aufnahmen 
zwischen  dem  Lager  des  Holzfällkommandos  und  dem  Han  Mavrovs  verbracht. 
Am  15.  September  wurden  morgens  die  Vardar- Quellen  besucht  und  nachmittags 
der  Heimweg  das  Vardar  -Tal  abwärts  nach  Gostivar  hin  angetreten.  Am  nächsten 
Tage  wurde  die  Gegend  südöstlich  dieses  Städtchens  an  der  Padalischta  reka 
und  bei  Turtschane  besucht  und  am  nächsten  Morgen  das  Gebiet  südlich  des 
Dorfes  Banitza  und  an  der  neuen  Straße  nach  Kitschewo.  Am  Nachmittag  des 
gleichen  Tages  kehrten  wir  mit  der  Kleinbahn  nach  Üsküb  zurück. 

Herr  Geh.  Kossmat  hatte  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  mich  über  die  Schich- 
tenfolge, die  er  im  unteren  Radika-Tal  zwischen  Debra  und  Galitschnik  beobach- 
tet hatte,  zu  unterrichten.  Eine  ähnliche  Gesteinsfolge  stand  für  die  von  mir 
besuchte  GJegend  zu  erwarten, und  so  hoffte  ich,  bei  der  Kürze  der  mir  wie  meinen 
militärischen  Gastgebern  verfügbaren  Zeit,  hinreichend  genaue  Beobachtungen 
machen  zu  können. 

Die  Geologie  jenes  Gebietes  erwies  sich  aber  als  recht  verschieden  von  der 
weiter  talabwärts  beobachteten:  dies  erschwerte  die  Orientierung,  und  so  genügte 
die  Zeit  nicht,  um  einen  vollständigen  Üljerblick  über  Schichtenfolge  wie  Gebirgs- 
bau  zu  gewinnen.  Soweit  sich  die  geologischen  Beobachtungen  zusammenfassen 
lassen,  sind  sie  wie  folgt  skizziert.  In  dieser  Skizze  sind  auch  einige  topographische 
Fehler  der  Karte  1 :  200000  verbessert :  Lage  der  Orte  Duvci,  Vrutok,  Retschani, 
Straße  Gostivar -Mavrova. 

Die  Kleinbahnfahrt  ging  von  der  am  Schnittpunkt  der  Eisenbahn  Mitrovitza- 
Üsküb  und  der  Landstraße  Kalkandelen-Üsküb  gelegenen,  damals  Jostoff  ge- 
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nannten  Station  aus  and  führte  neben  der  genannten  Landstraße  entlang.  Dieser 
Weg  wurde  von  Nopcsa  in  umgekehrter  Richtung  bereist  und  eingehend  be- 
schrieben (1905  pag.  99).  Auf  unserer  Reise  wurden  noch  zunächst  die  neogenen 
Ablagerungen  des  Beckens  von  Üsküb  angetroffen,  die  zwischen  den  0— W 
streichenden  Kalkhöhen  der  Treska- Schlucht  und  dem  Jeden  eine  schmale  Bucht 
bUden.  Von  Lescarze  an  westlich  tritt  beiderseits  Marmor  bis  an  die  Landstraße 
heran.  Vom  Dorfe  Novo  selo  an  westlich,  bis  westlich  vom  Dorfe  Grumsin 
fallen  Phyllite  auf,  die  NO  streichen,  und  in  denen  ich  westliches  Fallen  beob- 
achten konnte.  Diese  Phyllite  verschwinden  im  Osten,  Norden  und  Westen  unter 
Marmoren.  Sie  scheinen  sich  aber,  nach  der  Oberflächengestaltung  zu  urteilen, 
weit  nach  SW  zu  erstrecken.  Die  Marmorhöhen,  die  die  Straße  westlich  von 
Grumsin  bis  zum  Rande  des  Tetovo  durchschneidet,  reichen  nach  Süden  nicht 
über  den  Ort  Zelina  hinaus,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  gleichen,  weichen 
Gesteine  wie  bei  Grumsin  und  Kopacindol  den  Ostrand  des  Tetovo  bis  etwa  an 
den  Ort  Tenovo  heran  zusammensetzen.  Jedenfalls  steht  der  Höhenzug,  der  bei 
Rabovtze  halbinselartig  in  die  Ebene  von  Tetovo  hineinragt,  landschaftlich  in 
großem  Gegensatz  zu  den  nackten  Marmorbergen  der  Suha-Gora,  die  zwischen 
Tenovo  und  Forino  Tursko  das  Tetovo  gegen  Osten  begrenzen.  Kossmat  (Mittel- 
mazedonien) gibt  auf  seiner  Karte  die  Verhältnisse  nicht  ganz  richtig  wieder. 
Die  Kalke  des  Jeden  reichen  am  Rande  des  Tetovo  selber  bis  über  die  Straße 
Üsküb —Kalkandelen  nach  Süden  hinaus.  In  der  Gegend  von  Lescarze  aber 
dürften  die  Kalkmassen  der  Suha-Gora  und  des  Jeden  aneinander  stoßen.  Wahr- 
echeinlich  gehören  die  Suha-Gora,  die  Berge  an  der  Treska-Schlucht,  sowie  der 
Vodno  ein  und  derselben  aus  der  N  — S  in  die  0— W  Richtung  umbiegenden 
Zone  an.  Vergl.  das  Vorkommen  von  Glaukophangesteinen  am  Vodno  und  bei 
Turtschane  (siehe  unten). 

Die  beträchtlichen  Höhen  westlich  des  Tetovo  bauen  sich  aus  geschichteten, 
z.  T.  schroffe  Klippen  bildenden  Gesteinen  auf;  sie  besitzen,  soweit  aus  der  Ferne 
zu  erkennen  war,  nordöstliches  Streichen  und  nordwestliches  Fallen. 

Am  Ostrand  des  Tetovo  tritt  nördlich  von  Forino  Tursko  ein  breiter  Schutt- 
kegel aus  den  Kalkhöhen  heraus,  auf  dessen  im  Sommer  vegetationsloser  Fläche 
eine  einsame  weiße  Moschee  liegt.  Südlich  der  Ortschaft  treten  unter  den  Mar- 
moren phyllitische  Gesteine  auf,  die  an  gradliniger,  annähernd  N—  S  verlaufender 
Begrenzung  sich  nach  Süden  immer  höher  herausheben.  Beim  Dorfe  Turtschane 
konnte  ich  diese  Gesteine  etwas  genauer  untersuchen.  Der  Marmor  ist  hier  von 
zuckerkörniger  Beschaffenheit  und  weißer  Farbe;  er  fällt  schwach  nach  Osten 
ein.  Unterlagert  wird  er  von  kalkreichen  Schiefern,  die  nach  unten  in  phyllitische 
Gesteine  übergehen.  Im  Dorf  und  östlich  vom  Dorf  treten  härtere  Geste ins- 
partien  in  den  phyUitischen  Gesteinen  auf,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  für  Diabase 
hielt,  von  denen  das  östlich  vom  Dorf  anstehende  sich  aber  im  Schliff  als  dichter 
Glaukophanschiefer  erwies.  In  den  Phylliten  maß  ich  als  Streichen  N  55  O  bei 
60"  östlichem  Fallen. 

An  der  Westseite  des  Tales  der  Padalischta  reka  waren  in  Einschnitten  der 
Kleinbahn  Tonschiefer  mit  Diabaslagen  aufgeschlossen  mit  dem  Streichen  N  5  O 
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bei  30°  SO  Einfallen.  Im  Schliff  erwies  sich  der  Diabas  als  ein  gequetschter, 
chloritisierter  Diabas  mit  Neubildung  von  vermutlich  Zoisit. 

Schiefrige  Gesteine  mit  Diabasgängen  setzen  die  Höhe  zusammen  zwischen  der 
Padalischta  reka  und  dem  Tälchen  südöstlich  von  Gorne  Banitza,  durch  das  die 
neue  Straße  nach  Kitschevo  fülirt.  Durch  dieses  Tälchen  läuft  in  Richtung 
N  20  W  bei  30"  Einfallen  nach  SW  die  Grenze  der  Schiefer  gegen  Marmor,  der 
die  südwestlich  anschließenden  Höhen  zusammensetzt.  Es  ziehen  sich  östlich 
der  Straße  Tonschiefer  mit  Eruptivgestein  hoch  hinauf,  und  hart  daneben  steht 
Marmor  und  z.  T.  rötlicher  Dolomit  an.  Am  Grunde  des  Tälchens  ist  an  einer 
Stelle  westlich  der  Straße  gleichfalls  Tonschiefer  mit  einem  grünen,  kristallinen 
Gestein  aufgeschlossen,  das  sich  im  Schliff  als  ein  stark  verkieselter,  gequetschter, 
zersetzter  Tuff  erwies.  Westlich  neben  diesem  Vorkommen  stehen  vollkommen 
weiße  Marmore  an,  die  derzeit  für  den  Bau  der  Kirche  in  Gostivar  gebrochen 
wurden.  Die  Höhen  scheinen  weithin  aus  dem  gleichen  Gestein  zu  bestehen. 
Eine  prächtige  Karst  quelle  entspringt  diesem  Marmor  nahe  der  Kapelle  bei 
Gerne  Banitza. i)  Die  kahlen  Marmorhöhen  ziehen  sich  bis  ungefähr  gegenüber 
von  Vrutok  auf  der  Südseite  des  Vardar  aufwärts.  Im  Vardartal  selber  ist  beider- 
seits des  Flusses  eine  prächtige  Teirasse  ausgebildet,  auf  deren  südlicher  Hälfte 
die  Straße  nach  Debra  entlangfülirt.  Hart  oberhalb  des  Ortes  Vrutok  stehen 
marmorisierte  Kalkbänke  in  Steuer  Stellung  am  Wege  an;  hier  entspringt  aus  3 
benachbarten  Karstquellen  ein  kräftiger  Bach,  der  nach  kurzem  Lauf  in  den 
Vardar  mündet. 

Nur  wenig  weiter  talabwärts  kommt  ein  tiefes  Tal  aus  den  nördlichen  Bergen 
heraus,  das  derzeit  fast  trocken  war;  östlich  von  diesem  Tal  setzen  vorwiegend 
schiefrige  Gesteine  die  Höhen  zusammen.  Talaufwärts  von  Vrutok  stehen  über 
Ketschani  hinaus  bis  unmittelbar  an  die  Vardar -Klamm  oberhalb  des  Dorfes 
phyUitische  Gesteine  an,  die  von  Marmormassen  überlagert  werden.  Dort,  wo 
der  Vardar  aus  der  Schlucht  heraustritt,  ist  die  Auflagerung  der  Marmore  auf 
die  Phyllite  aufgeschlossen;  gleichfalls  schiefrige  Gesteine,  die  zudem  Diabase 
oder  Tuffe  umschließen,  scheinen  die  Höhen  südlich  von  Retschani  und  dem 
Ausgang  der  Vardar -Klamm  vorwiegend  aufzubauen. 

Die  enge  Vardar-Klamm  ist  dadiu-ch  beduigt,  daß  ein  im  NW  wie  SO  von  Ver- 
werfungen begrenzter  Teil  eines  Gewölbes  aus  Marmor  zwischen  schiefrigen  Ge- 
steinen von  brauner,  grauer  und  grünlicher  Farbe  eingekeUt  sitzt  (siehe Tafel  10, 
Fig.  2).  Im  Marmor  selber  fand  ich  die  Reste  von  stark  umkristallisierten  Tro- 
chiten.  Talaufwärts  dieser  Klamm  beobachtete  ich  zwischen  den  5  an  beiden 
Talhängen  weit  verstreut  gelegenen  Häusergruppen  der  Ortschaft  Duvci  bis  hin 
zu  den  Vardar  quellen  nur  Schiefer  von  nordöstlichem  Streichen.  Nahe  den 
VardarqueUen  treten  Diabase  und  Tuffe  in  größeren  Mengen  auf. 

In  dem  Gebiet  wiurden  Marmore  und  zwar  äußerst  femkörnige,  mit  sehr  düimen 
farbigen,  häufig  violetten  Zwischenlagen  nvu:  an  einer  Stelle  südwestlich  von 
Duvci  angetroffen.  Diese  Marmore  ähneln  vollkommen  den  in  der  Klamm  unter- 
halb Verben  (siehe  unten)  anstehenden.    .Südwestlich  hiervon  folgt  der  Höhenzug, 
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der  sich  bis  zum  Han  Mavrovs,  dem  Begimi  der  romantischen  Radika- Schlucht 
hinzieht.  Dieser  Höhenzug  besteht  (siehe  Fig.  14.)  zur  Hauptsache  aus 
einer  mächtigen,  N  25  —  45  0  streichenden,  unter  25—40*'  nach  SO  einfallenden 
Masse  von  bläulichem  oder  weißlichem  Marmor.  Das  Gestein  ist  deutlich  ge- 
bankt  und  läßt  auf  den  angewitterten  Außenflächen  häufig  Trochiten  in  großer  Zahl 
erkennen.  Gegen  Süden  über  das  Radika-Tal  hinaus  war  das  Gestein  nicht  zu 
verfolgen;  nach  Norden  verschwindet  es  unter  den  Schiefern, und  zwar  biegt  es 
in  der  Nordwestecke  in  die  Tiefe  ab.     Ich  vermute,  daß  die  Trochitenmarmore 


Profi!  der  Höhen  nördl.  des  Radika-Tales  unterhalb 
vom  Han  Mavrovs 

M  Mormor     Gl  Glimmerschiefer     D  Diabas  u.  Tu!Te     TW  Trochitcn-Marino!- 
Fig.  U. 

der  Vardar-Klamm  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Trochitenmarmors  vom 
Han  Mavrovs  bilden.  Über  dem  Trochitenmarmor  liegen  Schiefer,  die  ein  festes, 
grünes,  kristallines  Gestein  umschließen,  das  sich  im  Dünnschliff  als  Tuff 
erwies.  Diese  Schief  er  haube  ist  zumeist  niur  geringmächtig.  Da  zahlreiche, 
schwache  Verwerfimgen  den  Höhenzug  queren,  trifft  man  am  Rande  der  Schiefer- 
haube Marmor  und  Schiefer  in  gleicher  Höhe  in  wechselnder  Folge  nebenein- 
ander. Am  Westhang  der  Höhe,  bis  zum  Dorfe  Verben  herunter,  beobachtete 
ich  nur  Glimmerschiefer.  Am  Osthang  reicht  der  Marmor  bis  an  die  Landstraße 
herab ;  nahe  beim  Han  Mavrovs  selber  fand  ich  jedoch  keine  Aufschlüsse.  An  der 
Radika,  talabwärts  vom  Han,  stehen  zu  beiden  Seiten  Tonschiefer  von  grauer  und 
grünlicher  Farbe  an,  die  von  zahlreichen  Gängen  graugrünen,  kristallinen  Ge- 
steins durchbrochen  werden.  Im  Dünnschliff  erwiesen  sich  diese  Gesteine  als 
Diabase  und  Tuffe.  Auf  der  Nordseite  der  Schlucht  treten  über  diesen  Schiefern 
mit  Tuffgängen  erst  vereinzelte  Klippen  und  dann  ein  breites  Band  von  Marmor 
auf.  Dieser  Marmor  nimmt  nach  Westen  an  Mächtigkeit  schnell  zu  und  bildet 
von  dort  an  die  Steilwände  der  Radika- Schlucht. 

An  der  Nordseite  mündet  in  diese  die  Klamm  des  Verbenbaches,  die  derzeit 
trocken  war,  und  durch  deren  prachtvoll  abgeschliffene  Strudellöcher  und  Mar- 
morwände wir  aufwärts  bis  zum  Dorfe  Verben  selber  klettern  konnten.  Der 
Marmor  hier  ist  dicht  und  weiß  und  von  zumeist  violetten  Adern  durchzogen. 
Dies  Gestein  verschwindet  noch  unterhalb  Verben,  und  das  von  da  an  breitere 
und  wasserführende  Tal  ist  in  Schiefer  eingeschnitten. 
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Vom  Verbenbachtal  abwärts  führt  das  Radika-Tal  parallel  zum  Streichen 
des  Marmors.  Trotzdem  wechselt  das  Gestein,  da  infolge  von  Verwerfungen 
mannigfach  gefärbte  Schiefer-Partieen  sowohl  zwischen  wie  unter  und  über 
Marmor  auftreten.  Unterhalb  der  Verbenbach -Mündung  treten  nur  wenig  über 
dem  Wasser  der  Radika  aus  der  Nordwand  zwei  starke  Quellen  aus,  die  ihr  Wasser 
vermutlich  von  dem  unterhalb  des  Dorfes  Verben  versickernden  Bach  erhalten. 
Der  Marmor  ist  am  Knie  der  Radika  unweit  Valkavi  schätzungsweise  200  m 
mächtig.  Unterhalb  Valkavi  waren  die  nachstehend  skizzierten  Lagerungsver- 
hältnisse seitlich  am  Wege  zu  beobachten. 

Über  die  tektonischen  Verhältnisse  im  Großen  gab  ein  Ausblick  von  der  Höhe 
im  Winkel  zwischen  Schujen  (Zuzen)  und  Radika-Bach  eirügen  Aufschluß  (siehe 
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Profil  im  Radika-Tal  nahe  der  BrGcke  unterhalb  Valkavi 

M  Marmor        S  Schiefer 

Fig.  15. 

Tafel  10,  Fig.  1).  Die  Marmore  des  Radika-Tales  biegen  nach  Norden  in  die  Tiefe 
um;  im  Tal  von  Nitschpur  ist  dies  besonders  deutlich  zu  sehen.  Das  Gleiche  ist 
aber  auch  im  Schujenbachtal  der  Fall.  Im  Tale  zwischen  Rimnitz  und  Zavoisk, 
also  nach  Westen,  verschwindet  der  Marmor  gleichfalls  in  die  Tiefe.  Über  dem 
Marmor  lagert  weithin  eine  mächtige  Serie  von  Schiefern,  in  denen  örtlich  kleinere 
Partien  von  Marmor  angetroffen  werden,  so  unterhalb  Nitschpiu"  am  Bache, 
ferner  am  Wege  zwischen  Nitschpur  und  Nistrov ,  und  zwar  hier  geschichteter 
Marmor  in  Verbindung  mit  einer  1  m  mächtigen  Reibungsbreccie  von  Marmor. 

Die  Schiefer  selber  zeigen  ein  nordöstliches  Streichen;  es  wurde  südlich  der 
Vardar- Quellen  zu  N  50  0,  bei  Böget  zu  N  20  O,  westlich  der  Brücke 
von  Nitschpur  zu  N  60  0  gemessen. 

Östlich  von  Nistrov  jedoch  wurde  das  Streichen  zu  N  80  W  bei  nördlichem 
Einfallen  und  hart  nördlich  von  Nistrov  zu  N  60  W  bei  gleichfalls  nördlichem 
Einfallen  beobachtet.  Diese  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Streichen  hängt 
damit  zusammen,  daß  im  Schujenbach  bei  der  Mühle  oberhalb  der  Dörfer  Bibaj 
und  Nistrov  eine  etwa  80  m  mächtige  Serie  kieselstreifigen  Marmors  in  steiler  Wöl- 
bung aus  der  Tiefe  hervortaucht  (Taf .  9,  Fig.  1).  An  der  Grenze  der  Schiefer  gegen 
den  Marmor  treten  grünliche  Kalkphyllite  auf.  Der  Schujenbach  durchbricht  diese 
weiter  nach  Norden  flach  gelagerte  Marmormasse  in  einer  engen  Klamm.  Unter- 
halb vom  Dorfe  Schujen  selber  aber  bilden  wieder  Schiefer  mit  kristallinen  Ge- 
steinen (Diabase  oder  Tuffe)  die  westliche  Talflanke.  An  der  östlichen  Talseite, 
sowie  in  dem  beim  Dorfe  von  Norden  her  mündenden  Tälchen  wechseln  Marmor- 
bänke mit  Schiefern.  Beim  Anstiege  von  Schujen  zum  Korab  i  Schujen  wurde 
an  dem  dichtbewachsenen  Hang  nur  Schiefer  angetroffetu 
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Beim  Aufstieg  auf  den  Korab  überquerten  wir  den  Nordhang  des  Korab  i 
Schujen  in  1840  m  Höhe  und  trafen  hier  nur  Kalkphyllite  von  häufig  flaseriger 
Ausbildung  an.  Das  Streichen  wurde  zu  N  60  0,  das  Fallen  zu  20  N  gemessen. 
Anscheinend  besteht  der  Korab  i  Schujen  vorwiegend  aus  diesen  dünnplattigen 
bis  schiefrigen  Gesteinen.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigt  die  Ostwand  des  steil  und 
zerklüftet  über  dem  oberen  Schujenbachtal  aufsteigenden  Korabzuges  ein  Bild 


Fig.  16. 
Südgipfel  des   Korab,   von  Osten  aus   2230  m  Höhe   gssehen.   (Nach   Photogr.) 

Rechts    im  Vordergrunde  ausgequetschte   und  zerrissene  Lagen  von  Marmor  und  Dolomit 

in  dunklen  Schiefem  über  helleren  Schiefem;  links  im  Hintergrund  über  grauen  Schiefern 

Marmor  und   Dolomit  des  südlichen  Korab-Gipfels. 


komplizierteren,  geologischen  Aufbaues  (siehe  Tafel  9,  Fig.  2).  Die  Steilwand 
über  den  Schutthalden  baut  sich  aus  NO  streichenden  gegen  NW  einfallenden 
Schiefern  auf.  die  gelegentlich  kalkig  und  vorwiegend  von  grauer  und  grüner 
Farbe  sind.  Unterhalb  der  llarmorgipfel  tritt  am  Grunde  dieser  Schiefer  ein  röt- 
liches, +  kieseliges  Band  auf,  das  gegen  Norden  anscheinend  ungestört  gelagert, 
gegen  Süden  aber  gefaltet  und  z.  T.  ausgequetscht  ist.  Im  Süden  treten  unter- 
halb dieses  roten  Bandes  stark  gefaltete,  steilgestellte  Schiefer  auf.  Im  Tal- 
grunde lose  gesammelte  Gesteinsstücke  der  rötlichen  Lagen  erwiesen  sich  im  Dünn- 
schliff als  Kieselschiefer,  die  von  Radiolarien  dicht  erfüllt  sind.  Über  der  Schiefer- 
wand erblickten  wir  weiter  im  Hintergrunde  den  nördlichen  und  höchsten  Korab- 
gipfel,  dessen  Hang  sich  aus  wirrgelagerten  Partien  hellen  Marmors  und  dunkler, 
schiefriger  Gesteine  aufljaut.  Hingegen  bestehen  die  weiter  südlich  aus  dem 
Korab -Zug  aufragenden  Gipfel  aus  weißem  Marmor  und  Dolomit.  Von  dem  süd- 
lichen, weiter  östlich  gelegenen  dieser  Marmorgipfel  reichen  2  Marmorschutt- 
halden über  die  den  Marmor  unterlagernden  dunklen  Schiefer  herab.  Unterhalb 
der  nördlichen  Schutthalde  befindet  sich  ein  kleiner  Karsee  von  etwa  20  m  Durch- 
messer mit  einem,  aus  großen  Marmorblöckenbestehenden,  moränenartigen WaU, 
dessen  Meereshöhe  zu  2230  m  gemessen  wurde.     Die  Marmormassen  der  beiden 
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Gipfel  lassen Bankung  erkennen,  und.  anscheinend  handelt  es  sich  um  eine  NO 
streichende  Mulde,  deren  Schenkel  die  Gipfelpartien  abgeben.  Zwischen  beiden 
beginnt  ein  abflußloses  Tal,  das  sich  gegen  Norden  zu  verbreitert  und  erfüllt  ist 
von  gewaltigen  Schuttmassen  aus  +  kieselstreifigem  Marmor  und  Dolomit. 
Am  Osthang  des  südlicheren  Marmorgipfels  treten  im  Liegenden  der  Marmor- 
masse dunkle  Schiefer  mit  Mamiorlagen  auf,  die  den  Eindruck  starker  Quetschung 
und  Zerrung  hervorrufen  (siehe  vorstehende  Abbildung). 

Nördlich  der  2  Marmorgipfel  ist  der  Bergrücken  bis  auf  2370  m  Höhe  eingesenkt ; 
hier  führt  ein  »Saumpfad  über  das  Gebirge  und  in  einer  breiten,  flachen  Talung 
hinunter  zu  den  albanischen  Dörfern  in  den  Seitentälern  des  Drin-Tales. 

Vom  Paß  aus  nördlich  steigt  der  Kamm  wieder  an;  auf  einer  Wanderung  am 
Kamm  entlang  kreuzten  wir  nacheinander  z.  T.  nur  wenige  100  m  breite  Bänder 
von  Marmor  und  grünlichen  und  rötlichen  Schieiern,  denen  z.  T.  Eruptivgesteine 
(Diabase  oder  Tuffe)  eingelagert  sind.  Diese  Bänder  sind  senkrecht  gegenein- 
ander begrenzt  und  lassen  sich  auf  albanischer  Seite,  also  nach  Westen,  weit 
talabwärts  verfolgen.  250  m  südlich  des  höchsten  Gipfels  stehen  dunkle,  an- 
nähernd 0— W  streichende  Schiefer  an.  Am  Grunde  der  Einsattelung  vor  dem 
Gipfelragt  ein  Marmor bu ekel  hervor,  an  den  sich  schwärzliche,  phyllitische  Kalke 
anschließen,  die  bis  zu  der  wiederum  aus  Marmor  bestehenden  Gipfelpartie  heran- 
reichen. Nach  Norden  schließen  sich  marmorreiche  Höhen  an ;  im  NO  und  0  ragen 
gleichfalls  Marmorhöhen  auf,  in  denen  eine  dunkle  Gesteinslage  von  schätzungs- 
weise 300  m  Breite  auffällt,  die  an  fast  senkrechten  Wänden  von  Marmormassen 
begrenzt  wird.  Unsere  Barometerablesung  ergab  2660  m  Meereshöhe  für  den 
höchsten  Punkt  des  Korab. 

Beim  Abstieg  in  östlicher  Richtung  trafen  wir  südöstlich  unterhalb  des  Gipfels 
schwärzliche  Schiefer,  die  N  70  W  streichen  und  unter  35"  nach  N  einfallen. 
Östlich  unterhalb  der  Hauptspitze  durchquerten  wir  in  2240  m  Höhe  mit  Sumpf 
erfüllte  und  von  mäanderreichen  Bächen  durchflossene,  flache  Täler,  an  deren 
Rand  deutliche  Rundhöcker  zu  beobachten  waren.  Unmittelbar  am  Bach  selber, 
der  am  Südrand  der  östlich  und  nordöstlich  vom  Korab -Gipfel  gelegenen  Marmor- 
höhen entlang  fließt  und  später  steil  zum  Schujen-Bach  abfällt,  steht  gleichfalls 
in  2240  m  Meereshöhe  ein  Zwickel  von  Serpentin  an ;  das  Gestein  wird  von  zahl- 
reichen, senkrechten,  in  der  Richtung  N  50  W  streichenden  Verwerfungsflächen 
durchzogen  und  derart  zvimeist  in  kleine  Schuppen  zerquetscht.  Anscheinend 
sitzt  der  Serpentin  eingeklemmt  in  Schiefern.  Wenig  weiter  unterhalb  hiervon 
in  2150  m  — 2200  m  Meereshöhe  stehen  gleichfalls  graugrüne  Konglomerate  an, 
die  reich  sind  an  Gerollen  von  Diabas  und  Tuff.  Die  Oberfläche  dieser  Kon- 
glomerate ist  an  einer  Stelle  vollkommen  abgeschliffen  und  weist  Schrammen 
von  0,75  —  1  m  Länge  auf;  beides  ein  sicheres  Zeichen  ehemaliger  Ver- 
eisung. 

Im  Bachbett  bei  Schujen  finden  sich  Diabas  und  Tuffe  massenhaft  als  Geröll, 
aber  auch  Serpentin  ist  durchaus  häufig.  In  der  Radika  selber  fand  sich  ferner 
einige  Meter  oberhalb  der  Mündung  des  Schujenbaches  ein  Geröll  von  Serpentin. 
Demnach  dürfte  im  Oberlauf  des  Nitschpurbaches  gleichfalls  Serpentin  oder  ein 
Serpentin  in  Einschlüssen  enthaltendes   Gestein  anstehen. 
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Wenn  schon  bei  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  und  infolge  der  für  geo- 
logische Aufnahmen  nicht  sehr  geeigneten  Art  des  Reisens  nur  flüchtige  Einblicke 
in  den  geologischen  Aufbau  des  Landes  gewonnen  werden  konnten,  so  läßt  sich 
immerhin  für  das  geologisch  bisher  vollkommen  unbekannte  Gebiet  folgendes 
feststellen : 

1.  Die  von  Kossmat  (Mittelmazedonien  p.  250)  aus  der  Gegend  zwischen  Ki- 
tschewo  undDebra  und  aus  dem  unteren  Radika-Tal  erwähnte  Zone  kar- 
bonischer Tonschiefer  und  überlagernder  roter  Sandsteine,  Quarzkonglome- 
rate und  Schiefer  permotriadLschen  Alters  setzt  sich  nicht  in  gleicher  Ausbil- 
dung bis  an  die  Linie  oberes  Radika-Tal  — Gostivar  fort.  Nach  Angabe  von 
Herrn  Leutn.  Hertz  vom  Holzfällkommando  bei  Mavrova  sind  jedoch  rote 
Gesteine  im  Radika-Tal  bis  Zeranitsch  aufwärts  noch  vorhanden,  und  sie  ver- 
schwinden erst  ungefähr  5  km  südlich  der  Ura  (Brücke)  Stremet. 

2.  Hingegen  werden  in  jenem  Gebiet  Schiefer  mit  Diabas  und  Tuffen  sowie 
Marmore  angetroffen.  Trochiten-Marmor,  der  in  größerer  Erstreckung 
auftritt,  wurde  vonKatzer  (loc.  cit.  p.  9)  aus  Bosnien  und  von  Nopcsa  (1911 
p.  258)  aus  Nord-Albanien  erwähnt.  Beide  Autoren  rechnen  diese  Crinoi- 
denkalke  dem  Permo-Karbon  zu. 

3.  Kalkphyllite  mit  Glaukophanschiefern  treten  bei  Tm'tschane  auf;  sie  ge- 
hören vermutlich  der  gleichen,  nach  Norden  in  die  0— W  Richtung  umbie- 
genden Zone  an,  wie  die  Höhen  an  der  Treska- Schlucht  und  der  Vodno 
bei  Üsküb. 

4.  Am  Korab  treten  neben  vermutlich  mesozoischen  Radiolariten  Serpentin 
und  Diabas  auf,  so  daß  wir  hier  anscheinend  den  Ostrand  des  von  Nopcsa 
(1911)  als  Eruptivgebiet  der  Merdita  unterschiedenen  Gebietes  vor  uns 
haben. 


Anhang : 

Die  Fauna  der  Oligozänablagerungen  am  Rande 

des  Kara-Dag,  nördlich  von  Üsküb. 

Tertiäre  Fossilien  am  Rande  des  Kara-Dag  beobachtete  zunächst  Geheimrat 
Kossmat  (Mittelmazedonien  p.  277/78).  der  mir  in  Üsküb  freundlicherweise  davon 
Mitteilung  machte  und  mich  anregte,  das  Anstehende  der  bei  VLntsche  lose 
beobachteten Fossüien  weiter  zu  verfolgen.  Es  gelang  mir,  fossilführende  Schichten 
tertiären  Alters  am  Südrand  des  Kara-Dag  von  Pobuzje  bis  Stratschinze  nachzu- 
weisen, und  zwar  zumeist  in  steil  aufgerichteten  Schichten,  die  ältere,  vermutlich 
paläozoische  Schiefer  und  schiefrige   Quarzite  überlagern. 

Die  besten  Aufschlüsse  und  zugleich  die  an  Fossüien  reichsten  Vorkommen 
waren  im  Tälchen  eines  Baches  zwischen  dem  Kloster  Sveti  Nicola  und  dem 
Dorfe  Ljubantze,  sowie  beim  Dorfe  Vintsche,  Gemeinde  Tschreschevo  (siehe 
die  Profile  und  die  eingehenderen  Angaben  indem  ausführlichen  Bericht  Kapitel 4 
p.  23). 

Im  Klosterbachtal  bei  Ljubantze  liegen  steil  aufgerichtet  über  gefalteten 
Phylliten: 

bis   2  m   tonige  Schicht  mit  Gerollen  von  Korallenkalk  als  Hangendes,  darunter 
2  — 20  m   Korallenkalk,  lokal  aufgearbeitet  und  dann  nur  in  großen  Blöcken 
mit  sandigem  Zwischenmittel  erhalten, 
*   1  m   an  Schiefer  und  Quarzbrocken  reiche,  sehr  fossUhaltige,  tonig  sandige 
Schicht, 
0,3  —  3  m    Breccie  aus  Glimmerschiefer  und    Quarzbrocken. 
Bei  Vintsche  sind  in  den  Bachrissen  östlich  und  nordöstUch  des  Dorfes  über 
gefalteten,    schiefrigen    Glimmerquarziten    vermutlich     paläozoischen     Alters 
einige  Profile  tertiärer  Schichten  zu  beobachten,  die  sich  wie  folgt  kombinieren 
lassen : 

Hangendes : 

Profil  C  10—15  m  +  mürbe  Sandsteine,  Tone  und  vereinzelte 

Bänke  von  zoogenem  Kalk  und  Korallenkalkkonglome- 
raten. 
Schichtenlücke. 

Profil  A,  B,  D,  5  *       bis  12  m  graublaue,  schiefrige,  feinsandige  Tone   mit 
einzekien  Kalklagen.     Die  Tone  sind  örtlich  reich  an 
Pecten  Bronni  und  anderen  Fossilien. 
Profil  A,  B,  D,  4  *       1,5  — 3  m  toniges  Gestein  mitrossilien,Lithothamnium 
und  zahlreichen  Gerollen  von  Korallenkalk. 
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Profil  A,  B,  D,  2a,  2b,  3  6  —  8  m  sandige,  glimmerreiche  Tone  mit  einzelnen 
kalkigen  Lagen  und  selten  Ostrea, 

Profil  A,B,D,2  2— 12m  rötlich  bis  grünliche  Konglomerate,  Sande 

und  Tone. 

Liegendes:  gefalteter  Glimmerquarzit. 

Oligozäne  Schichten  wurden  bis  735  m  ü.  M.,  also  bis  500  m  höher  als  die  Ebene 
von  Üsküb  beobachtet. 

Die  an  Fossilien  besonders  ergiebigen  Schichten  obiger  Profile  sind  mit  *  be- 
zeichnet. 

Außerdem  wurden  östlich  von  Vintsche  in  den  Weinbergen  an  einer  Stelle 
zahlreiche  Korallen  aufgesammelt,  die  offenbar  aus  der  oben  genannten  Schicht 
4  der  Profile  ausgewittert  waren. 

Die  Korallen  und  Mollusken  wurden  nach  der  unten  angeführten  Literatur 
bestimmt.  Leider  besitzt  das  Mineralogisch -Geologische  Institut  zu  Hamburg 
von  der  Fauna  der  entsprechenden  Schichten  des  Vicentin  fast  nichts.  Der 
Mangel  an  Vergleichsmaterial  konnte  jedoch  zu  erheblichem  Teil  wettgemacht 
werden  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  von  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Oppen- 
heim in  LichterfeJde,  der  mir  nicht  niu*  gestattete,  mir  fragliche  Arten  mit  seinem 
umfangreichen  Material  aus  dem  Vicentin  und  den  Originalen  zu  seinen  Arbeiten 
über  das  mazedonische  Oligozän  zu  vergleichen,  sondern  mir  auch  mit  seinen 
reichen  Kenntnissen  bereitwilligst  half.  Ihm  sei  auch  an  dieser  Stelle  aufrichtig 
gedankt. 
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Beschreibung  der  Arten. 

Nummulites  vascus  var.  incrassata  de  la  Harfe. 

1900  N.  vascus  Joly  et  Leyin.    Oppenheim:  Priabona  p.   39. 
„       N.  Boucheri  de  la  Harpe  ,,  „         p.   39. 

1909  N.  Boucheri  de  la  Harpe  var.  incrassata  Heim  Flyschbildungen  p.  218.  t.  6,  f.  1 — 20,  26. 
1911  N.  incrassatus  d.  1.  Harpe.     Boussac:  Etudes  paleontologiques  p.  32 

Zu  Vintecbe  fanden  sich  in  dem  Gestein,  das  den  Korallen  sowie  der  Ostrea 
gigantica  anhaftet,  nicht  selten  Nummuliten  aus  der  Gruppe  des  vasdus-Boucheri, 
die  ich  wegen  ihrer  kugeligen  Gestalt  zu  var.  incrassata  de  la  Harpe  rechne. 

Plocophyllia  calyculata  Cat.  sp. 
1915  W.  Kranz:  Castelgomberto  etc.     N.  Jahrb.  Beil.  Bd.  38  p.  284. 

Ein  Stück  Uegt  aus  den  moUuskenreichen,  sandigen  Schichten  von  Ljubantze 
vor.  Da  es  z.  T.  im  Gestein  eingeschlossen  ist,  bleibt  fraglich,  ob  es  zum  Typus 
oder  zur  Varietät  flabellata  Rss.  zu  zählen  ist.  Außerdem  Bruchstücke  lose  bei 
Vintsche. 

Astrangia  Suessi  Reuss  sp. 

1901  Astrangia  Suessi  Rss.  Oppenheim:  Priabona  p.   66.  t.  6.  fig.  3. 

1915  Phyllangia  alveolaris  Cat.  var.  Suessi  Rss. W.Kranz:  Castelgomberto  etc.  N.  Jahrb. 
Beil.  Bd.  38.     p.  287. 

12  Stücke  liegen  von  Vintsche  vor,  darunter  eines  von  11  cm  Länge,  7,5  cm 
Dicke  und  bis  9  cm  Breite ;  sie  passen  gut  zu  der  loc.  cit.  von  Oppenheim  gegebenen 
Beschreibung. 

Heliastraea  Guettardi  Defr. 

1914  Heliastraea   Guettardi  Defr.  Oppenheim:  Madonie  p.   696. 

1915  Cyathomorpha  Rochettina  Michelin  W.   Kranz:  Castelgomberto  etc.  p.   289. 

Von  Vintsche  liegt  ein  Exemplar  vor,  das  am  besten  dieser  Art  zugezählt  wird. 

Heliastraea  Lucasana  Defr. 
1903  Oppenheim:   Korallenarbeit  der   Sign.   Osasco.   p.   489. 

1909  Heliastraea  Lucasana  Defr.  Oppenheim:  Schichtenfolge  von  Laverda.    pag.  42  mit  Fig. 
1915  „  ,,  W.   Kranz:  Castelgomberto  etc.  p.  291. 

4  Stücke  lose  östlich  von  Vintsche  und  1  Exemplar  im  Anstehenden  bei  Lju- 
bantze. 

Heterastraea  elegans  Reuss. 
1874  Heterastraea  elegans  Reuss  Paläontologische  Studien  III.  p.  36.  t.  45.  fig.  2,  3.    t.  53 

«g.   3. 
1915  Isastraea  elegans  Reuss  W.  Kranz.     Castelgomberto  etc.  p.  294.     Siehe  auch  ebendort 
sub.  I.  Michelottina  p.  293. 

Zahlreich  bei  Ljubantze  (lose)  und  Vintsche  (lose). 
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Solenastraea  monsvialensis  Cat.  sp. 
1915  Solenastraea  monsvialensis  Cat.  W.   Kranz:  Castelgomberto  etc.  p.   294. 

2  Exemplare,  die  beide  auf  Astraeopora  aufgewachsen  sind,  das  eine  zudem  auch 
noch  auf  einen  Stock  von  Porites  sp. 

Goniastraea  conferiissima  Reuss  sp. 
1915  Goniastraea  Cochii  d'Ach.  W.  Kranz:  Castelgomberto  etc.  p.  296. 

In  einer  bisher  Manuskript  gebliebenen  Arbeit  trennt  Oppenheim  die  eozäne 
G.  Cochii  d'Achiardi  von  der  oligozänen  G.  confertissima  Reuss.  Das  einzige, 
lose  östlich  von  Vintsche  gefundene  Exemplar  reicht  nicht  hin,  um  meinerseits 
zu  der  Frage  jener  Trennung  Stellung  zu  nehmen. 

Calamophyllia  ( Rhabdophyllia)  crenaticosta  Reuss  sp. 
1869  Rhabdophyllia   crenaticosta   Reuss:  Paläontologische   Studien   II.   p.    237   t.    XVIII. 
fig.  4—6. 

1884  Calamophyllia  crenaticosta  Rss.  Felix:  Ägyptische  Tertiärbildungen,  p.   447. 

1885  „  „  FeHx:  Vicentin  p.   406. 

1889  „  „  Reis:  Reiter- Schichten  p.   129. 

Lose  östlich  von  Vintsche  fanden  sich  3  Bruchstücke,  die  30—31  Rippen,  sowie 
30  stärkere  Septen  und  dazwischen  häufig  Ansätze  zu  einem  weiteren  Cyclus 
erkennen  lassen.  Querblättchen  sind  selten,  aber  vorhanden.  Körnelung  der 
Rippen  ist  nicht  zu  beobachten.  Kragenartige  Ansätze,  wie  sie  Felix  1884  p. 
449  erwähnt,  sind  an  2  Stücken  vorhanden.  Ein  schwammiges  Säulchen  ist  im 
Schliff  gut  zu  erkemien. 

Calamophyllia  pseudoflabellum  Cat.  sp. 
1915  Calamophyllia  pseudoflabelkim  Cat.  W.   Ki-anz:  Castelgomberto.  p.   297. 

Besonders  zahlreich  zu  Ljubantze,  wo  diese  Ai't  zusammen  mit  einer  kleineren, 
verwandten  Art,  die  wegen  starker  UmkristaUisierung  nicht  zu  bestimmen  war, 
das  Gestein  stellenweise  dicht  erfüllt.     Seltener  lose  östlich  von  Vintsche. 

Hydnophyllia  scalaria  Cat.  sp. 
1864  Hydnophora  longicollis  Reuss:  Oberburg  p.   19.  t.  4.  fig.  2,  4. 
1915  Hydnophyllia   profunda  IMich.  sp.  var.  longicollis  Rss.     W.  Kranz:    Castelgomberto 

p.   305. 
1918  Hydnophjdlia  scalaria  Cat.  sp.   Felix:  Hydnophyllia  p.   6. 

Ein  großer,  knollenförmiger  Stock,  der  Zellenreihen  nach  allen  Seiten  zeigt; 
desgl.  einige  kleinere  Bruchstücke  lose  östlich  von  Vintsche. 

Mycetoseris  patula  Michelotti.  sp. 
1915  Mycetoseris  patula  Michelotti  sp.  VV.  Ki-anz.  Castelgomberto  etc.  p.  311. 

Aus  Profil  A  Schicht  4  von  Vintsche  liegt  ein  jugendliches,  auf  Lithothamnium 
aufgewachsenes  Exemplar  vor.  Lose  fanden  sich  östlich  von  Vintsche  4  Bruch- 
stücke, von  denen  eins  Kelche  in  konzentrischen  Reihen  am  Steilrand  der  Rücken 
aufweist,  wie  Oppenheim  (1901  alttertiäre  Faunen  Ostreich-Ungarns  p.  204)  es  von 
seiner  M.  dinarica  erwähnt.    Jedoch  wechseln  die  Septen  bei  dem  Stück  von 
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Vintsche  nicht  regelmäßig  an  Stärke  ab;  vergl.  hierzu  Felix:  Barcelona    1909. 
p.   124  oben. 

TJtamnastraea  cenfrifuga  Reuss. 
1869  Tliamnastraea  centrifuga  Reuss:  Paläontologische   Studien    II  p.   248  t.   24.  fig.   4; 

t.   25.  Fig.l. 
1915  ,,  ,,  .,       \V.  Kranz:  Castelgomberto  ilsw.  p.  316. 

1  kleines  Bruchstück  liegt  von  Vintsche  vor,  das  in  Zahl  und  Stärke  der  Septeu 
und  in  der  Anordnung  der  Kelche  gut  zu  der  Abbildung  von  Reuss  loc.  cit.  t.  24. 
f.  4  paßt.  Nur  ist  der  Zwischenraum  von  einer  Kelchreihe  zur  andern  größer,  er 
beträgt  24  mm. 

Tliamnastraea  irradians  Reuss. 
1868  Thamnastraea  irradians  Reuss:  Paläontologische  Studien  I  p.  31.  t.   13.  fig.  2. 
1915  ,,  ,.  ,,       W.  Kranz.   Castelgomberto  usw.  p.   319. 

3  Exemplare  lose  östlich  von  Vintsche. 

Leptophyllia  dilatata  Reuss. 

1868  Leptophyllia  dilatata  Reuss:  Paläontologische  Studien  I  p.   141  t.    1.  fig.  7. 

1869  „  „  „  „  „  II.  p.  235. 
1885              „                      „           „       FeUx:  Vicentin  p.   401. 

Ein  Exemplar  von  5,1  cm  Länge,  3,5  cm  Breite  und  2,2  cm  Höhe  fand  sich 
in  Schicht  4  Profil  A  bei  Vintsche. 

Stylocoenia  taurinensis  Michelin.  sp. 

1914  Stylocoenia  taiu-inensis  Michelin  sp.  Oppenheim:  Madonie  p.   694. 

1915  „  ,,  „  „  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.   320 

Lose  bei  Vintsche  7  Bruchstücke,  darunter  nur  ein  etwas  größeres. 

Stylocoenia  lobatorotundata  Michelin  sp. 

1914  Stylocoenia  lobatorotundata  Michelin  sp.  Oppenheim:  Madonie  p.   695. 

1915  „  .,  ,,  W.   Ki-anz:  Castelgomberto  p.   322. 

Bei  Ljubantze  im  Korallenkalk  und  ein  Bruchstück  lose  bei  Vintsche. 

Stylophora  contorta  Leytn. 
1915  Stylophora  contorta  LejTn.     VV.  Kranz:  Castelgomberto  p.   27. 

7  Stücke  von  Vintsche,  darunter  ein  knollenförmiger  Stock  von  5,8  cm  Länge 
bei  4,5  cm  Breite  und  3,5  cm  Dicke.  Die  verzweigten  Stücke  lassen  z.  T.  die 
Körnelung  der  Oberfläche  erkennen.  Ein  steugelf  örmiges  Stück  weist  einen  Kelch 
mit  9  Sept«n  auf,  deren  Vorkommen  schon  Reuss :  Paläontologische  Studien  III 
p.  12  erwähnt.     1  Exemplar  ferner  lose  von  Ljubantze. 

Alveopora  rudis  Reuss. 
1864  Alveopora  rudis  Reuss:  Oberburg  p.   28.  T.  9.  Fig.   1. 
1915  .,  ,,  „       W.  Kranz:  Castelgomberto  p.   27. 

1  Stück,  das  sich  lose  östlich  von  Vintsche  fand,  zeigt  im  Schliff  die  durch- 
brochenen Kelchwände  und  die  Stacheln  an  Stelle  der  Septen. 

4      Gripp,  HazedooieD 
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Astraeopora  conipressa  Reuss.  Taf.  11  Fig.  11. 
1864  Astraeopora  compressa  Reuss:  Oberburg  p.   27.  t.   '7.  fig.    10 
j915  „  ,,  ,,  W.  Kranz.  Castelgomberto  p.  30.  t.  1.   fig.    2  u.  3. 

1  plattenförmiger  Stock,  dessen  Ausmaße  6,9:  5,3:  1,0  cm  betragen,  zeigt  auf 
der  Oberfläche  nur  16  weit  verstreute  Kelche  mit  kräftig  aufgewulstetem  Rand. 

Ein  zweiter  Stock  mißt  6,8 :  5,2 :  1,6  cm ;  er  ist  in  der  Mitte  dicker  als  am  Rande. 
Auf  der  Oberfläche  zeigt  er  zahlreiche,  örtlich  gehäufte  Kelche,  die  sich  z.  T.  fast 
berühren.  Im  ganzen  dürften  etwa  60 Kelche  vorhanden  sein.  Während  beim  vor- 
hergehend erwähnten  Stück  bis  zu  5,  den  Kelch  wänden  parallele  Lagen  des 
Cönemchym  zu  erkennen  sind,  weist  dies  Stück  deren  nur  2  auf.  An  der  Unter- 
seite des  Stockes  ragen  einige  zitzenförmige  Fortsätze  hervor.  Zwischen  diesen 
ist  die  ursprüngliche  Skulptur  der  Oberfläche  nicht  selten  erhalten.  Diese  be- 
steht aus  feinen,  einander  parallelen  Streifen,  die  anscheinend  von  dem  ältesten 
Teil  des  Stockes  radial  ausstrahlen.  Stellenweise  verschwinden  die  Streifen  und 
die  Oberfläche  setzt  sich  aus  vielen  feinen  Polygonen  zusammen,  die  zumeist 
eine  kleine,  warzenartige  Erhebung  tragen.  Jede  dieser  Erhöhungen  entspricht 
dem  Ansatzpunkt  eines  Querbälkchens  vom  Cönemchym  her.  Dort,  wo  die 
Exothek  verletzt  ist,  werden  diese  Querbälkchen  als  feine  Körner  sichtbar. 

Ein  weiteres  Stück  von  3  cm  Länge  und  2  cm  Dicke  ist  von  knorrig-wulstiger 
Gestalt ;  in  der  Größe  und  dem  Aufbau  der  Kelche  stimmt  es  mit  dem  zuletzt 
beschriebenen  Stück  über  ein. 

Ferner  liegt  von  Ljubantze  ein  ästiges  Stück  dieser  Art  vor,  das  bei  4  cm  Länge 
nur  ly^  cm  Diu-chmesser  besitzt;  auf  ihm  sitzt  ein  Stock  von  Litharaea  minuta 
Rss.  sp.  aufgewachsen. 

Im  ganzen  sind  von  dieser  an  anderen  Fundpunkten  nur  selten  beobachteten 
Art  östlich  Vintsche  5  Stöcke  gefunden. 

Actinacis  delicata  Reuss. 
1913  Actinacis  delicata  Reuss  Oppenheim:  Gattung  Actinacis  p.    159 — 180  t.   3. 
1915  „         Rollei  ,,      W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  33. 

Bei  Ljubantze  und  Vintsche  häufig  als  rundliche  Knollen  wie  verästelte  Zweig- 
enden. Die  Zahl  der  Septen  beträgt  selten  10  und  16,  zumeist  12  und  14.  Da 
die  Stücke  diu-chgehend  besser  zu  A.  deUcata  als  zu  A.RoUei  passen,  ziehe  ich  es 
vor,  sie  im  Gegensatz  zu  Kranz  unter  dem  zuerst  genannten  Namen  anzuführen. 

Dendracis  Gervillei  Defr.  sp. 
1915  Dendracis  Gervillii  Defr.  sp.  et  var.  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  37. 

Zahlreich  lose  bei  Vintsche. 

Litharaea  ramosa  Cat.  sp. 
1915  Litharaea  ramosa  Cat.  sp.  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  46. 

Da  Pali  fehlen,  schließe  ich  mich  Kranz  lob.  cit.  p.  43  an,  und  rechne  diese  Art 
zum  genus  Litharaea,  statt  wie  meist  geschehen  zu  Porites. 

L.  ramosa  ist  sehr  häufig  bei  Ljubantze  und  Vintsche.  Der  größte  gesammelte 
Stock  mißt  11:  81/^  cm. 
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Litharaea  minuta  Reuss  sp. 
1915  Litharaea  minuta  Reuss  sp.  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  45.  Textfig.  2. 

3  kleine  Stöcke  von  Vintsche,  davon  ist  eins  auf  einer  Calamophyllia  aufge- 
wachsen. Ein  Stück  zeigt  im  Längsschliff  sehr  deutlich  die  nicht  oder  selten 
durchbrochenen  Wände,  sehr  feine  Querböden  und  die  durchbrochenen  Septen. 

Ferner  ein  Stück  von  Ljubantze,  aufgewachsen  auf  Astraeopora  compressa.  Rss. 

Dictyaraea  clinadiniana  Meneghini  sp. 
1915  Dictyaraea   clinactiniana  Men.   sp.   W.   Kranz:   Castelgomberto   p.   49. 

Von  Vintsche  liegt  ein  kleines  Bruchstück  von  etwa  1  qcm  Größe  vor. 

Heliopora  Bellardii  J.  Haime. 

1909  Heliopora  Bellardii  Haime.  Felix:  Barcelona  p.   135. 

1915  „  ,,  „       W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  50. 

Ein  flacher,  krustenartiger  Stock  mit  Kelchen  von  etwa  1  mm  Durchmesser 
liegt  von  ^'^intsche  vor. 

Cidaris  interlineata  d'Archiac. 

1901  Cidaris  interlineata  d'Arch.  Oppenlieim:  Priabona  p.   81. 

1902  ,,  ,,  ,,  .,  tertiäre  Echiniden  Venetiens  p.    165. 

1  Stachel  lose  östlich  von  Vintsche. 

Ostrea.  gigantica  Sol. 

1910  Ostrea  gigantica   Sol.  W.   Kranz:   Castelgomberto  p.   204. 

1913        „  „  ,,     Oppenheim:  Bemerkungen  zu  Kranz  p.   602. 

Lose  östlich  von  Vintsche  fand  sich  ein  Bruchstück.  Die  Bandgrube  ist  7  cm 
lang  bei  6  cm  Breite;  die  Schale  ist  noch  4  cm  dick. 

Per  na  sp. 
Bruchstücke  Vintsche  A4  und  B4. 

Lima  sp. 
Von  Ljubantze  liegt  ein  nicht  näher  bestimmbares  Bruchstück  einer  fein  ge- 
rippten Art  vor. 

Pecten  (Entolium)  corneus  Sow. 
1893  Pecten  corneus  Sow.  von  Koenen:  Unter-Oligozän  p.    1020  t.   67,  fig.    1 — 3. 
1901         „  „  „     Oppenheim:   Priabona  p.    136. 

1911  Amussiiun  corneum   Sow.  sp.  Boussac  p.   153. 

Ein  nur  zu  geringem  Teil  beschälter  Steinkern  liegt  vor,  dessen  Schloßgegend 
gut  erhalten  ist.  Ein  Abdruck  zeigt  dieselben  stumpfen  Zähne  und  das  Grübchen 
in  ihrer  Mitte  wie  die  Abbildung  p.  136  in  Oppenheim 's  oben    zitierter  Arbeit. 

Schicht  4  südlich  der  Verwerfung  in  Profil  D. 

Pecten  (Chlamys)  subdiscors  d'Arch. 
1896  Pecten  Venetorum  Oppenheim:  Colh  Berici  p.   43.    t.   2.  fig.   15  u.    16  (non  fig.  14) 
J900  ,,      Boucheri  Dollfus  Oppenheim:  Vonetianische  Voralpen  p.  263. 
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1908  Pecten  Boucheri  DoUfus  Fabiani:  Colli  Berici  p.    187.  t.   5  fig.  5. 

1911  „      subdiscors  d'Arch.  Boussac  p.  163.  t.  7  fig.   17  u.  28;  t.  8.  fig.   17. 

3  Exemplare  liegen  vor,  die  in  der  Zahl  der  Rippen  (12)  und  in  der  Breite  der 
Zwischenräume  gut  zu  den  Schalen  aus  dem  Vicentin  in  Coli.  Oppenheim  passen. 

Pecten  ( Parvamussium )  Bronni  Mayer. 
1873  Pecten  Bronni  Mayer  K.  Hofmann:  Ofen-Kovaeser  Gebirge  p.    194.  t.   14.  fig.    1. 
1901  „  ,,  ,,       Oppenheim:  Alttertiäre  Faianen  Ostreich-Ungarns  p.  231  t.  15. 

fig.  2. 
1904  „  „  „       Dreger:  Häring  p.   260.  t.   11.   fig.   4. 

1911  „  „  „       Boussac  p.    155. 

Zahlreiche  Exemplare  mit  durchgehends  11  —  12  Rippen  liegen  vor.  Diese  Art 
ist  gelegentlich  als  Leitfossil  für  das  Unteroligozän  angesehen  (Oppenheim  1902 
Monte  Promina  p.  274).  Hierzu  eignet  sie  sich  nicht,  ganz  abgesehen  von  der  an 
Übereinstimmung  grenzenden  Ähnlichkeit  mit  P.  duodecimlamellatus  Bronn 
der  neogenen  Schichten.  So  liegen  auch  bei  Vintsche  die  Schichten  mit  P.  Bronni 
unmittelbar  und  ungestört  auf  den  Schichten  mit  der  Gomberto-Fauna. 

Crassatella  äff.  semicostata  Bellardi.  Tai.  II  "Pig. 6. 
1852  Crassatella  semicostata  Bellardi:  Nice  p.   246  t.    18.  fig.  5. 
1911  „  „  „         Boussac  p.    199,  t.    11.  fig.    1,   10,   13. 

Eine  in  der  unteren  Hälfte  beschädigte,  rechte  Klappe  liegt  von  Vintsche  aus 
den  Lithothamnium- Schichten  südlich  der  Verwerfung  des  Profiles  D  vor.    Die 

Höhe  des  Stückes  beträgt  10,2  cm,  die 
Länge  dürfte  in  unversehrtem  Zustand 
11,5  —  12,0  cm  gewesen  sein. 

Von  den  bisher  bekannten  oligozänen 
Arten  unterscheidet  sich  die  Crassatella 
von  Vintsche  wesentlich.  C.  Seccoi 
Oppenheim  (Priabona  p.  156)  besitzt 
eine  weit  andere  Gestalt.  Von  der  Cr. 
carcarensis  Micht.  in  Kranz  (Castel- 
gomberto  usw.  1910.  p.  215)  unter- 
scheidet sich  die  Schale  von  Vintsche : 

1)  durch  stumpferen  Umriß  der 
Wirbelgegend, 

2)  dadm^ch,  daß  der  Schalenumriß 
im  Lunular-Teil  kürzer  und  zudem 
schwach  eingesenkt  ist, 

3)  durch  den  weniger  langgestreckten 
Anal-Teil  der  Schale, 

4)  dm-ch  das  Fehlen  des  Kiels, 
5)  durch  die  deutliche  Zähnelung  des  Unterrandes. 

Die  Schloßansicht  zeigt  ein  ähnliches  BUd,  wie  Kranz  es(loc.cit.t.  6.  fig.  13)  ab- 
bildet. Nur  der  Außen-Umriß  ist  anders  gestaltet,  da  bei  der  Schale  von  Vintsche 
die  Lunula  nahe  dem  Wirbel  nur  wenig  eingesenkt  ist,  derart,  daß  7  mm  vom 


Fig. 


17.  Crassatella   äff.   semicostata   Bell. 
Vs   der  natürlichen  Größe 
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Wirbel  entfernt  die  Einsenkung  erst  den  Betrag  von  2  mm  erreicht.  Ähnliche 
Verhältnisse  deutet  die  Abbildung  ebendort  fig.  14.  an. 

Oppenheim  1913  (Bemerkungen  p.  607)  möchte  die  C.  carcarensis  Micht  bei 
Kranz  mit  C.  subtumida  var.  oligocenica  Rovereto  (Molluschi  fossili  tongriani 
p.  88  t.  6.  fig.   1)  vergleichen. 

VonderC.OmboniiOppenheim(Z.d.  d.g. G. 1900p. 272  u.N.  Jahrb.  Beil.  Bd.  35, 
1913  p.  608,  t.  22,  fig.  1)  ist  die  Schale  von  Vintsche  verschieden: 

1)  durch  den  langgestreckten  Umriß  und  dadurch  bedingte  größere  Ungleich- 
seitigkeit, 

2)  durch  das  bei  im  übrigen  noch  größeren  Schalenmassen  ungleich  schmalere 
Schloßfeld,  dessen  größte  Breite  2,9  cm  mißt  im  Gegensatz  zu  3,5  cm  bei  C.  Om- 
bonii. 

3)  durch  einen  kleineren  vorderen  Schloßzahn ;  denn  die  größte  Weite  der  Zahn- 
grube in  der  vorliegenden  rechtenKlappe  mißt  6mm.  während  der  entsprechende 
Zahn  bei  C.  Ombonii  nach  Oppenheim's  Abbildung  7,5  mm  mißt. 

Beiden  Schalen  gemeinsam  ist  das  Fehlen  des  Analkiels  und  die  Zähnelung 
des  Unterrandes. 

Von  derC.  gigantea  Rovereto  (1900  p.  86.  t.  6,  fig.  2)*)  unterscheidet  sich  die 
Art  von  Vintsche  durch  die  bedeutend  abweichende  äußere  Gestalt.  Die  Be- 
schreibung der  Schalenskulptur  der  C.  gigantea  paßt  gut  auf  die  Schale  von 
Vintsche,  nur  treten  hier  außerdem  kurze  Runzeln  auf,  die  die  Anwachstiefen 
überschneiden  ähnlich  den  Transversalstreifen  mancher  Luciniden. 

Mit  den  Abbildungen,  die  Boussac  p.  199.  t.  11,  fig.  1,  10,  13  von  der  C.  semi- 
costata  Bellardi  gibt,  paßt  das  Exemplar  von  Vintsche  im  Schalenumriß,  in  der 
Ausbildung  der  Rippen,  sowie  in  der  Form  der  Lunula  und  der  Area  gut  überein. 
Die  scharfen  R,änder  der  Area  sind  bei  den  abgebildeten  Stücken  nicht  zu  er- 
kennen, sie  werden  jedoch  im  Text  ausdrücklich  erwähnt.  Auch  der  auf  fig.  13 
sichtbare  schwache  Kiel  inmitten  der  Senkung  neben  der  Area  ist  an  dem  Stück 
von  Vintsche  erhalten. 

Nach  Boussac  ist  C.  semicostata  aus  dem  Auversien  und  Bartonien  bekannt. 

Lmciiva  gibbosula  Lam. 
1896/97  Lucina  gibbosula  Lam.  Opperüieim:  Monte  Postale  p.    1.52.  t.   19.  fig.  2. 
1900  „  ,,  ,,  ,,  Venetianische  Voralpen  p.  269. 

4  Schälchen  von  Ljubantze. 

Lucina  (Divaricella)  ornata  Ag.  var.  intersecta  Rov. 
1900  Lucina  ornata  Ag.  var.  intersecta  Rovereto  p.    117. 

1900  „  „         „     Oppenheim:  Venetianisclie  Voralpen  p.  269. 

1901  Divaricella  divaricata,  var.  ornata  Ag.  Sacco:  Mollu.schi  tertiarii  XXIX  p.  100.  t.  29. 
fig.   16—19. 

Ein  Exemplar  von  Ljubantze,  das  sich  dm'ch  die  stärker  geschwungenen, 
schief  zu  den  Anwachsstreifen  verlaufenden  Linien  von  der  Lncina  Concors  Opp. 
unterscheidet.  Hierdurch,  sowie  in  der  Größe,  paßt  es  hingegen  gut  zu  obiger  Art. 


*)  vergl.  auch:     G.    Rovereto:    Nuovi    studi    sulla    stratigrafia    e    suUa    fauna    dell' 
oligocene  Ligure,   Gen\ia   1914,  p,   151. 
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Cardium  Ombonii  Fabiani. 
1908  Cardium  (Loxocardium)  Ombonii  Fabiani:  Colli  Berici  p.   199.  t.  6.  fig.  5. 

Von  Ljubantze  liegt  eine  Anzahl  von  Exemplaren  vor,  darunter  2  mit  voll- 
ständig und  2  mit  teilweise  erhaltener  Schale;  von  den  übrigen  sind  nur  Stein- 
kerne und  Abdrücke  erhalten. 

Die  beiden  besterhaltenen  Stücke  weisen  33  und  35  Rippen  auf,  also  weniger 
als  die  Stücke  von  Soghe,  die  nach  Fabiani  deren  39  besitzen.  Aber  in  der  Aus- 
bildung und  de mVor kommen  der  Schüppchen  auf  den  Rippen,  sowie  in  der  Ge- 
stalt der  Rippen  selber  stimmen  die  Stücke  von  Ljubantze  vollkommen  mit  der 
Beschreibung  Fabianis  überein. 

Größe  der  Stücke :  2 :  2  cm. 

Lithocardinm  carinatum  Bronn  sp.    Taf.  11.  Fig.  1 — 5- 
1870  Hemicardium  difficile  Fuchs:  Vicentin  p.    166  t.   7.  fig.   1 — 3. 
1896  Lithocardiiun  carinatxma  Bronn  sp.   Oppenheim:    Colh    Berici    p.  95.    t.  5.  fig.   12a, 

12'>  (non   12). 
1910  ,.  ..  ..  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.   219. 

Bei  Ljubantze  fanden  sich  9  linke  Klappen,  von  denen  sich  bei  6  das  Schloß 
freilegen  ließ,  sowie  6  rechte  Klappen,  von  denen  4  Schloßpräparate  lieferten. 
Oppenheim  bildete  a.  a.  O.  Tafel  5,  Fig.  12a  und  12b  (non  Fig.  12)  zum  I.Mal  das 
Schloß  beider  Klappen  ab.  Allerdings  scheinen  seine  Exemplare  seitlich  stark 
zusammengedrückt  zu  sein.  Wenigstens  zeigen  die  Schalen  von  Ljubantze  ein 
Schloß,  das  in  den  Einzelheiten  gut  zu  der  von  Oppenheim  gegebenen  Abbildung 
und  Beschreibung  paßt,  nur  ungleich  gestreckter  ist;  siehe  Tafel  11. 

Der  hintere  Seitenzahn  der  linken  Klappe  schwankt  in  Stärke  und  Länge  be- 
trächtlich; er  ist  niemals  so  stark  von  der  Schloßplatte  entfernt  und  nur  etwa 
14  mal  so  lang  wie  der  entsprechende  Seitenzahn  der  rechten  Klappe.  Bisweilen 
ist  nur  oberhalb  von  ihm  eine  Zahngrube  vorhanden  (siehe  Tafel  11,  Fig.  2), 
bisweilen  sind  beiderseits  einander  gleich  starke,  aber  schwächere  Vertiefungen 
ausgebildet.  Bei  einer  anderen  Schale  von  gleicher  Größe  wie  Tafel  11,  Fig.  2 
sind  nur  ganz  schwache  Vertiefungen  zu  beobachten,  die  kaum  als  Gruben  anzu- 
sprechen sind.  Der  vordere  Muskeleindruck  wird  nach  innen  von  einer  Ver- 
dickung der  Schale  begrenzt,  die  nach  oben  hin  gleichzeitig  den  zahntragenden 
Teil  der  Schloßplatte  stützt.  Dem  Mittelkiel  und  dem  stärksten  Wulst  auf  dem 
Hinterflügel  der  Außenseite  der  Schale  entsprechen  vertiefte  Rillen  auf  der  Iimen- 
seite,  die  im  übrigen  mit  Ausnahme  des  verhältnismäßig  tief  schaleinwärts  ge- 
kerbten Randes  glatt  ist.  Die  Außenseite  des  Kiels  trägt  in  3—11  mm  Abstand 
rosendornartige  Verdickungen,  die  zu  dem  Unterrand  der  Schale  hin  eine  Öffnung 
aufweisen  (Taf.    11   Fig.  5), 

Die  größten  Schalen  messen  4,8  und  4,4  cm  Höhe  bei  4,4  und  4,0  cm  Breite . 

Venus  Aglaurae  Brongniart. 
1900  Venus  Aglaiu-ae  Brongn.    Sacco:  Molluschi  tertiarii  XXVIII  p.  26.  t.  7.  fig.  6. 
1900  „  „  „       Rovereto:  MoUuschi  fossili  p.   106.  t.  6.  fig.  6.  6a. 

1910  „  „  „       W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  219. 

Ein  etwas  verdrücktes  Exemplar,  das,  abgesehen  von  etwas  gedrängter  folgen- 
den concentrischen Rippen,  im  übrigen,  vor  allem  auch  imBau  des  Schlosses,  gut 
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übereinstimmt  mit  Exemplaren  aus  den  oberen  Tuffen  von  Sangonini  aus  Coli. 
Oppenheim.     Vintsche  D  4. 

Cytherea  Villaivovae  Desh. 
1854  Crtherea  Villanovae  Desh.  Hebert  et  Rene\aer:  p.  55  t.  2.  fig.  ö. 
1896  ,.      Vilanovae  Desh  Oppenlieim:  Colli  Berici  p.   97,  t.   5.  fig.    1. 

1901  „  .,  „  „  Priabona  p.    168,  t.    12.  fig.  6—8. 

1911  „  ,.  „  „  Boussac.  p.   223.  t.    14.  fig.   21—27,  33,  34,  36 — 38, 

43—45,  47.  48. 

Bei  Ljubantze  fand  sich  eine  linke  Klappe,  die  in  der  Skulptur  der  Schalen- 
oberfläche und  in  der  Ausbildung  des  Schlosses  gut  zu  den  Angaben  von  Hebert 
und  Renevier  paßt,  im  Umriß  der  Schale,  vor  allem  in  der  zentraleren  Lage  des 
Wirbels  sich  jedoch  mehr  an  die  Abbildung  von  Oppenheim  1896  anschließt. 
Von  den  von  Oppenheim  abgebildeten  Exemplaren  unterscheidet  sich  unser 
Stück  diu-ch  die  zahlreicheren,  feineren,  konzentrischen  Streifen  (7  auf  i^  cm  in 
der  Mitte  der  Schale).  Eine  dem  Stücke  von  Ljubantze  in  Form  und  Skulptur 
ähnliche  Schale  bildet  Bou.ssac  t.  14,  fig.  24  ab. 

Tellitia  Haimei  Hebert  et  Renevier. 
1854  Tellina  Haimei  Hebert  et  Renevier   p.  52.  t.  2.  fig.  2. 
1900  „  „  „  „         „       -  Oppenheim:  Venetianische  Voralf)en  p.   276. 

Einige  zumeist  verdrückte  Schalen  liegen  von  Ljubantze  vor ;  die  größte  unter 
ihnen  mißt  bei  1,95  cm  Länge  1,7  cm  an  Höhe.  Die  sehwache  Falte  nahe  dem 
Hinterrand  ist  an  einer  Schale  deutlich  zu  erkennen.  Die  Anwachsstreifen  sind 
äußerst  fein  und  nur  mit  der  Lupe  zu  erkennen.  Das  Schloß  der  rechten  Klappe 
besteht  aus  2  divergierenden  Hauptzähnen,  von  denen  der  hintere  der  stärkere  ist, 
und  aus  einem  vorderen  Seitenzahn,  der  durch  eine  Zahngrube  vom  Schalen- 
rand getrennt  wird.  Die  linke  Klappe  zeigt  einen  kräftigen  vorderen  Haupt- 
zahn, der  durch  eine  tiefe  Grube  getrennt  wird  von  einem  sehr  schwachen  hinteren 
Hauptzahn.  Ein  vorderer  Seitenzahn  ist  an  der  einzigen  beobachteten  linken  Schale 
nicht  zu  erkennen,  jedoch  ist  der  Schalenrand  an  der  betreffenden  Stelle  verdickt. 

In  Coli. Oppenheim  sah  ich  ähnliche  Schalen  aus  den  oberen  Tuffen  von  Sangonini. 

Tellina  (Moerella)  ex.  äff.  patellaris  Lam. 
Von  einer  großen  Tellina  liegen  Reste  von  4  zweiklappigen  Schalen  vor,  sowie 
weitere  3  rechte  und  1  linke  Klappe,  bei  denen  sich  das  Schloß  mehr  oder  weniger 
freUegen  ließ.    Alle  Exemplare  sind  etwas  verdrückt,  die  2  besterhaltenen  messen : 

Länge  Höhe 

4,3  cm  3,4  cm 

4,2  cm  3.5  cm 

Der  Wirbel  ist  dem  Hmterrand  genähert.  Nahe  an  diesem  verläuft  eine 
stumpfe  Falte  vom  Wirbel  bis  zum  Schalenrand.  Die  Oberfläche  ist  mit  sehr 
feinen  Anwachsstreifen  bedeckt  und  außerdem  grob  runzelig. 

Das  Schloß  zeigt  in  der  linken  Klapjje  einen  starken  vorderen,  und,  durch  eine 
breite  Grube  getrennt,  den  Ansatz  zu  einem  schwächeren  hinteren  Hauptzahn. 
Unterhalb  der  Bandgrube  ist  eine,  einem  Seitenzahn  ähnliche  Verdickung  des 
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Schalenrandes  zu  beobachten.  In  der  rechten  Klappe  sind  2  kräftige  Hauptzähne 
vorhanden,  von  denen  der  hintere  breiter  ist.  Außerdem  setzt  nahe  dem  Wirbel 
ein  vorderer  Seitenzahn  an.  Ein  starker  hinterer  Seitenzahn  ist  durch  eine  tiefe 
Grube  vom  Schalenrand  getrennt. 

Diese  Teilina  steht  der  T.  pateUaris  aus  dem  Eozän  von  Paris  sehr  nahe.  Eine 
T.  ex  äff.  pateUaris,  und  zwar  gleichfalls  von  der  Balkan-Halbinsel  stammend, 
erwähnt  Penecke :  Marine  tertiäre  Fossilien  Nord- Griechenlands  p.  59 1.  3,  fig.  10 ; 
allerdings  nimmt  er  für  diese  em  miozänes  Alter  an. 

In  CoU.  Oppenheim  sah  ich  3  TeUinen  aus  den  oberen  Tuffen  von  Sangonini 
(Mittel-Oligozän),  die  mit  den  Exemplaren  von  Ljubantze  übereinstimmen. 

Neaera  (Cuspidaria)  äff.  Bouryi  Cossmann. 

Steinkern  und  Abdruck  einer  rechten  Schale  von  9,5  mm  Länge  und  6,5  mm 
Höhe  aus  Profil  B,  Schicht  5  liegen  vor;  der  Abdruck  läßt  unter  der  Lupe  zahl- 
reiche, feine,  ebenmäßig  verlaufende  Anwachsstreifen  erkennen.  Der  Schnabel 
ist  von  mäßiger  Länge  und  Breite.  Die  Schale  zeichnet  sich  aus  durch  eine  gerade, 
leistenartige  Erhebung,  die  vom  Wirbel  aus  auf  der  Hinterseite  der  Schale  herab- 
zieht, den  Unterrand  der  Schale  jedoch  nicht  erreicht.  Eine  zweite,  ähnliche 
Erhebung  verlief,  soweit  der  am  Wirbel  verdrückte  Steinkern  es  erkennen  läßt, 
auf  der  Hinterseite  nahe  dem  Oberrand,  reichte  jedoch  niu"  wenig  auf  den  Schnabel 
hinauf. 

Die  Schale  ähnelt  dtirch  diese  Leisten  und  durch  die  gleichmäßig  feinen,  kon- 
zentrischen Streifen  aiif  der  Außenseite  der  C.dispar  Desh.  und  der  dieser  nahe- 
stehenden C.  Boiu-yi  Cossmann  (Catalogue  CoquUles.  foss.  Eocene  des  environs 
de  Paris.     1886  p.  39  t.  2,  fig.  20,  21 ;  1891  p.  25  t.  2,  fig.  13  u.  14). 

Von  der  letztgenannten  Art  unterscheidet  sich  die  mazedonische  Form  durch 
die  kürzeren,  leistenartigen  Erhebungen  auf  der  Außenseite  der  Schale,  den  am 
Leistenende  weniger  scharf  abgesetzten  Unterrand  der  Schale  und  durch  einen 
etwas  kürzeren  Schnabel. 

Turbo  c/.  Asmodei  Brongn. 
1870  Turbo  Asmodei    Brongn.    Fuchs:   Vicentinische   Tertiär-Gebirge   p.    60   (196)   t.    10. 
fig.   33,  34. 

1910  „  .,  „         W.  Kranz:  Castelgomberto  p.   229. 

Ein  Steinkern  mit  Schalenresten  auf  den  oberen  Windungen  dürfte  dem  T. 
Asmodei  zum  mindesten  sehr  nahe  stehen. 
Vintsche,  lose  östlich  vom  Dorfe. 

Trochus  (Callioni'plialus)  Renevieri  Fuchs. 
1870  Trochus  Rene\-ieri  Fuchs:  Vicentinische  Tertiär- Gebirge  p.    24   (160)  t.  2.  fig.  4 — 6. 
vergl.  auch  sub: 

1911  CalUomphalus  Deshayesi  Heb.  et.  Ren.  Boussac  p.  264. 

Die  Abbildung,  die  Fuchs  von  seinem  Trochus  Renevieri  gibt,  unterscheidet 
sich  durch  die  im  oberen  Drittel  des  einzelnen  Umgangs  beginnenden,  etwas 
schräg  nach  vorne  gebogenen,  breiten,  knotigen  Erhebungen;  denn  diese  sind 
an  den  beiden  von  Ljubantze  vorliegenden  Exemplaren  erheblich  kräftiger  aus- 
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gebildet,  desgl.  die  Spiralskulptiir.  Im  Umriß  der  Schale,  sowie  in  der  Gestalt 
der  Mündung  und  der  Ausbildung  des  Nabels,  stimmen  die  Stücke  mit  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  von  Fuchs  überein. 

Durch  die  kräftigen  Knoten  unterscheiden  sich  die  Stücke  von  T.  Deshayesi 
H6b.  et.  Ren.,  den  Oppenheim:  Colli  Berici  (p.  100,  t.  5,  fig.  6)  und  Priabona 
(p.  180,  t.  18,  fig.  16  als  Trochus  Renevieri)  und  Boussac  (loc.  cit.  t.  16,  fig.  38 
und  57,  t.  17,  fig.  5)  neu  abbilden. 

Trochus  DesJiayesi  Heb.  et.  Ren. 

Siehe  sub  Trochus  Renevieri  Fuchs. 

Bei  Ljubantze  fand  sich  ein  scharf  gekielter,  von  zahlreichen,  fein  gekörnelten 
Spiralen  bedeckter,  knotenloser  Trochus,  der  im  Umriß  und  in  der  Skulptur  sehr 
an  die  von  Boussac  1911  t.  16,  fig.  57  abgebDdete  Jugendform  des  T.  Deshayesi 
Heb.  et  Ren.  erinnert.  Es  scheinen  demnach  bei  Ljubantze  die  extremen  Formen 
der  beiden  nahe  verwandten  Arten :  T.  Deshayesi  und  T.  Renevieri  neben  einander 
vorzukommen. 

Neritina  sp. 

Von  Ljubantze  liegt  eine  größere,  stark  zerdrückte  Schale  mit  dichtgedrängten, 
wellenförmigen  Farbstreifen  vor.  Die  letzteren  werden  von  stärker  umschatteten, 
hellen,  dreieckigen  Flecken  unterbrochen.  Eine  kleinere,  besser  erhaltene  Schale 
vom  gleichen  Fundpunkt  läßt  ein  sehr  flaches  Gewinde  erkennen,  das  die  Schluß- 
windung kaum  überragt.  An  Farbresten  zeigt  diese  Schale  nur  dunkelbraune 
Winkel,  die  ihrerseits,  und  zwar  auf  der  Seite  gegen  die  Mündung  zu,  hellere 
Flecke  umranden. 

Nerita  Caronis  Brongniart. 
1896  Nerita  Caronis  Brongn.   Oppenheim:    Colli  Berici  p.    100.  t.   5.  fig.   9. 
1896/97    „  „  „  „  Monte  Postale  p.    167.  t.    19.  fig.    11. 

1901  „  „  „  „  Priabona  p.    182. 

Von  Ljubantze  liegen  zahlreiche  Schalen  vor,  die  vollkommen  zu  der  von 
Oppenheim:  Monte  Postale  gegebenen  Beschreibung  passen.  Ferner  fand  sich 
diese  Art  in  Schicht  4  Profil  A  östlich  von  Vintsche. 


Natica  ( M&jalylotus)  crassatina  Lam. 

1882  Natica  crassatina  Lam.  Abich:  Armenisches  Hochland  p.   252.  t.   6.  fig.    1,  2,   11. 

1892          „  „              ,,     Cossmann:  Revision  sommaire  p.   27. 

1892          „  ,,             „     Dreger:  Tertiärformation  von  Corcha  p.   337. 

1897          „  „             ,,     Peneeke:  TertiärfossilienNordgriechenlandp.  44.  t.  1.  fig.  4 — 6. 

1900          „  ,,              ,,     Oppenheim:   Venetianische  Voralpen  p.   293. 

1910          „  „             „     W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  242.  t.  5.  fig.  6. 

1913          ,,  ,,             ,,     Oppenlieim:  Bemerkungen  zu  Kranz  p.   620. 

Ein  bis  auf  den  Rand  der  Mündung  gut  erhaltenes  Exemplar  von  4,2  cm  er- 
haltener Höhe  und  4,0  cm  Breite  fand  sich  lose  auf  den  höheren  Kalkbänken  bei 
Ljubantze.  Auf  der  vSchlußwindung  sind  nahe  der  Mündung  außer  sehr  flachen 
Spiralen  Punktreihen  deutlich  erhalten,  wie  sie  Brongniart,  Abich,  Cossmann 
(loc.  cit.),  Dreger,  Penecke  und  Kranz  erwähnt  oder  abgebildet  haben.  Das 
Mineralogisch- Geologische    Institut    zu    Hamburg    besitzt    von    Gaas-Espibos 
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(Gottsche  leg.  1900)  eine  N.  crassatina  mit  Punktskiilptiir  aui  den  2  letzten 
Mittel  Windungen,  sowie  eine  Ampullina  angustata  Grat,  mit  der  gleichen  Skulptur 
auf  dem  oberen  Teü  der  Schlußwindung  und  der  letzten  Mittel windung.*) 

Natica   (Ampullina)  gibberosa  Grat. 
1910  Natiea  gibberosa   Grat.  W.    Kranz:    Castelgomberto   p.    237   non   fig.    8. 
1913  ,.  „  ..     Oppenheim:  Bemerkungen  zu  W.  Kranz  p.  616.  t.  22.  fig.  6, 

6a,  7. 

Zahlreiche  +  stark  verdrückte  Exemplare  liegen  von  Ljubantze  vor. 

Natica  (Ampullina)  angustata  GrateUmp. 
1910   Natica  angustata  Grat.   W.   Kranz:   Castelgomberto  p.   241. 

Zahlreich  bei  Ljubantze,  zumeist  in  verdrücktem  Zustand. 

?  Keilostoma  sji. 
4  Schalen,  deren  Erhaltungszustand  eine  Bestimmung  nicht  zuläßt. 

Cerithium  (Gourmya)   Romeo  Bayan.  Tafel  11  Fig.  9 u.  10. 
1870  Cerithium    Delbosi  Fuchs:  Vicentinische  Tertiär-Gebirge  p.  21,  t.   6.  fig.  5 — 8. 
1870  „  Romeo  Bayan:  Etüde  I  p.   37,  t.  9.  fig.  5. 

1906  ,,  „  „       Cossmann:   Paleoconchologie  comparee  VII.  p.   68. 

t.   1.  fig.  8,  9. 

1909  ,,  „  ,.       Oppenheim:   Gattung  Campanile  p.   210. 

1910  „  „  ,,       W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  246. 

Ein  Exemplar  mit  vollständig  erhaltener  Mündung  (5  cm  lang)  und  ein  kleineres 
(ursprünglich  c.  4  cm)  entsprechen  den  von  Fuchs  ixnd  Bayan  gegebenen  Abbil- 
dungen. Ein  weiteres  Exemplar,  der  Größe  nach  dem  erstgenannten  gleich,  trägt 
auf  dem  zweiten  und  dritten  Viertel  der  vorletzten  Mittelwindung  und  auf  dem 
ersten  Viertel  der  letzten  Mittelwindung  2  Knoten-Reihen.  Diese  hören  plötzlich 
auf,  und  es  schließt  niu:  eine,  aber  aus  ungleich  stärkeren  Knoten  bestehende 
Reihe  an  (Taf.  11  Fig.  10).  Die  Schlußwindung  ist  glatt  und  trägt  nur  nahe 
dem  Mündungsrand  einen  starken  KJnoten.  Im  übrigen  gleicht  die  Schale  den 
weniger  stark  skulptierten Formen.  Eine  aus  stärkeren  und  schwächeren  Spiralen 
bestehende,  wenig  ausgeprägte  Streifung  ist  bisweilen  erhalten.  Ferner  liegen 
zahlreiche  Bruchstücke  vor,  z.  T.  von  Exemplaren  mit  doppelten  Knotenreihen 
stammend,  und  unter  ihnen  sind  einige,  die  auf  eine  Gesamtgröße  der  Schale 
von  7  —  8  cm  schließen  lassen. 

Die  Schalen  mit  doppelter  Knotenreihe  erinnern  sehr  an  Cerithium  (Gourmya) 
occirhoe  d'Orb.  von  Gaas.  Es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  nach  Unter- 
suchung hinreichenden  Materials  C.  Romeo  u.  C.  occirhoe  als  Varietäten  einer 
Art  aufzufassen  sind.    Immerhin  unterscheiden  sich  die  mazedonischen  Formen 


*)  In  einer  während  des  Druckes  erschienenen  Arbeit  (Bull.  soc.  geol.  de  France  4. 
Serie  XXI  1921  p.  168)  trennt  Cossmann  die  Stücke  von  Koritza  als  N.  Bourcarti 
n.  sp.  von  N.  crassatina.  Ob  das  im  Vergleich  zu  rheinischen  und  französischen 
Stücken  schlankere  G« winde  des  Exemplars  von  Ljubantze  genügt,  um  es  einer  be- 
sonderen Varietät   (var.   Bourcarti   Cossm.)  zuzuweisen,   erscheint  mit  zweifelhaft, 


—    so- 
mit 2  Knotenreihen  von  den  2  mir  von   Gaas   vorliegenden   Exemplaren  des 
0.  occirhoe  durch  die  ungleich  gedrungenere  Gestalt. 

Da  sich  bei  Ljubantze  neben  zahlreichen  Bruchstücken  dieser  dickschaligen 
Formen  gut  erhaltene,  dünnschalige  Mollusken  (Teilina  usw.)  finden,  dürften  die 
Schalen  der  Cerithien  von  ihren  Feinden  (Krebsen  oder  Wirbeltieren)  zerknackt 
sein. 

Cerithium  (Tympanotonus)  stroppus  Brongniart.  Tai.  11  Fig.  7  u.  8. 
1823  Cerithium  .stroppiis  Brongniart ;  Viceiitin  p.   71,  t.   3.  fig.  21 
1870  „  „  „  Fuchs:  Vicentin  p.   153,  t.  5.  fig.   1—3. 

1900  ,,  ,,  „  Rovereto:  Molluschi  tongriani  p.    1.50,  t.   8.  fig.   3. 

1900  „  ,,  ,,  Oppenheim:   Venetianische  Voraipen  p.   304. 

Die  zahlreichen  Exemplare  von  Ljubantze  schließen  sich  dxirch  die  gleichmäßig 
fein  gekörnten  Spiralen  und  das  schlanke  Gewinde  mehr  an  die  von  Fuchs  als 
an  die  von  Brongniart  und  Rovereto  abgebildete  Form  an. 

Cerithium  (Tympanotonus)  trochleare  Lara. 
1896  Cerithium  trochleare  Lam.  Oppenheim:   Colli  Berici  p.   108,  t.  4.  fig.  5  u.  6. 
1900  ,,  „  ,,  ,,  Venetiani.sche  Voralpen  p.  298. 

1910  „  „  „       W.   Kranz:    Castelgomberto  p.   246.  fig.    11. 
vergleiche  auch: 

1900  Cerithium  diaboli  Brongn.  Oppenheim:  Priabona  p.  204,  t.  21.  fig.    19 — 20. 

1911  Cerithium  trochleare  mut.  diaboli  Brongn.  Boussac:  p.  291,  t.  18,  fig.  21 — 38,  41,  42. 

Von  Ljubantze  liegen  2  jugendliche  Exemplare  vor  mit  einem  feinen  Kiel 
inmitten  von  2  stärkeren,  sowie  mit  geraden  Querrippen  und  schwacher  Knoten- 
bildung an  den  Kreuzungsst«llen  der  3  Kiele  mit  den  Querrippen. 

Cerithium  ( PtycJiocerithium)   Ighinai  Michelotti. 
1900  Cerithium  Ighinai  Micht.  Oppenheim:  Venetianische  Voralpen  p.  300,  t.  11.  fig.  2 — 4. 
1910  „  „  „       W.   Kranz:   Castelgomberto  p.   249. 

1913  Sub  Diastema  Grateloupi  d'Orb  Oppenheim:  Bemerkungen  zu  W.  Kranz  p.  620. 

3  Exemplare  von  Ljubantze ;  die  2  kleineren,  von  denen  das  größere  varices 
aufweist,  stimmen  gut  überein  mit  Jugendexemplaren  vom  Mte.  Grumi  in  Coli. 
Oppenheim. 

Cypraea  (Zonaria)  exsplendens  Sacco. 

1870  Cypraea   splendens  Grat.  Fuchs:  Vicentinische  Tertiärgebirge  p.   183,  t.  8.  fig.  23,  24. 

1909  ,,  exsplendens  Sacco  Oppenheim:  Fossilien  von  Laverda  p.  51. 

1910  ,,  .splendens  Grat.  W.  Kranz:  Castelgomberto  p.  257. 

Ein  gut  erhaltenes  und  6  teilweise  zerdrückte  Schalen  liegen  von  Ljubantze  vor .  *) 

In  den  tonig-schiefrigen  Lagen  der  Schicht  5  von  Profil  B  fanden  sich  neben 
Kohleschmitzen  und  Seeigel-Platten: 
Pecten  Bronni  May. 
Yoldia  sp. 
Lucina  sp. 


*)  vergleiche  auch:   G.  Rovereto:    Nuovi    studi    sulla    stratigrafia   e  sulla  fauna   dell' 
oligocene   Ligure,   Genua    1914,   p.  138  sub  Cypraea  (Bernaya)  splendens  auct.  non  Grat. 
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Tellina   ?  Haimei  He.  et  Ren. 

Neaera  äff.  Bouryi  Cossm. 

Natica  sp.  klein  und  verdrückt. 

Aporrhais  sp. 

Pleurotoma  sp. 

Mangelia  sp. 

Seaphander  sp. 

1  Zähnchen  von  Otodus. 

Otolithen  klein. 

Fisch  schuppen. 
Außer  dem  Pecten  Bronni  und  der  Neaera  äff.  Bouryi  ist  in  Folge  der  schlechten 
Erhaltung  nichts  zu  bestimmen. 

Da  sich  in  den  molluskenreichen,  unteren  Lagen  zu  Ljubantze  Heliastraea 
Lucasana  und  PlocophyUia  calj'culata  fanden,  und  da  sich  andererseits  in  der 
Schicht  4  der  Profile  von  Vintsche  Nerita  Caronis  neben  LeptophyUia  dilatata 
u.  a.  Korallen  fanden,  dürften  diese  Schichten  sowohl  untereinander  wie  mit  den 
lose  östlich  von  Vintsche  gefundenen,  wahrscheinlich  aus  Schicht  4  der  Profile 
ausgewitterten  Korallen  gleichen  Alters  sein.  Aus  den  Korallen  wie  Heliastraea 
Lucasana,  Alveopora  rudis,  Astraeopora  compressa  u.a., sowie  aus  den  Mollusken 
Lithocardium  carinatum,  Natica  crassatina,  Cerithium  Romeo  u.  a.  ergibt  sich 
zwo  Genüge,  daß  wir  es  mit  Schichten  zu  tun  haben,  die  denen  von  Castelgom- 
berto  im  Vicentin,  sowie  denen  von  Oberburg,  Polschitza  und  Reit  im  Winkel, 
also  dem  Mitteloligozän  entsprechen. 

Arten,  die  für  das  Vorkommen  von  Priabona- Schichten  sprächen,  sind  nicht 
gefunden,  abgesehen  von  Pecten  Bronni  Mayer,  der  aber  einer  vom  Eozän  bis 
in  das  Neogen  unter  nur  geringer  Form  Veränderung  vorkommenden  Gruppe  ange- 
hört und  hier  außerdem  in  Schichten  auftritt,  die  über  den  Schichten  mit 
typischer  Gomberto  Fauna  liegen.  C^lherea  Villanovae  Desh.  kommt  zwar 
vorwiegend  in  älteren  Ablagerungen  vor  (siehe  Oppenheim :  Priabona  Schichten 
und  Boussac),  wird  jedoch  von  Oppenheim  auch  aus  Schichten  mit  Natica  crassa- 
tina erwähnt.  Zudem  fand  sich  die  vorliegende  Schale  auf  den  an  Gomberto - 
formen  reichen,  unteren  Lagen  zu  Ljubantze. 

Da  mitteloligozäne  Schichten  am  Rande  des  Kara-Dag  unmittelbar  auf  paläo- 
zoischen Schiefern  oder  annähernd  konkordant  auf  terrestren,  vermutlich  alt- 
tertiären Ablagerungen  auflagern  (siehe  Kap.  4,  Seite  25  u.  27),  scheint  die 
Priabona  Stufe,  die  von  Oppenheim  (Zeitschr.  d.  g.  Ges.  58)  bei  Precista  südlich 
Veles  nachgewiesen  wurde,  hier  im  Norden  zu  fehlen.  Bekannt  sind  Gomberto- 
Schichten  aus  Mazedonien,  und  zwar  gleichfalls  von  Oppenheim  nach  Aufsamm- 
lungen von  Cvijic  bestimmt,  außerdem  aus  der  Gegend  von  Kotschana,  55  km 
östlich  von  Veles.  Die  von  Oppenheim  anläßlich  der  Besprechung  dieser  Fauna 
im  Gegensatz  zur  albanischen  Tertiärbucht  von  Sueß  (Antlitz  der  Erde  III,  p.  412) 
vermutete  Meeresverbindung  nach  dem  SO  findet  heute  ihre  Bestätigung  durch 
Koßmat  (Mittelmazedonien  p.  277),  der  aus  tektonisch-orographischen  Gründen 
die  Verbindung  der  mazedonischen  Oligozän-Bucht  mit  dem  damaligen  Mittel- 
meer in  dem  Gebiet  beiderseits  des  Vardar  und  westlich  des  Doiran-Sees  vermutet. 
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Über  den  mitteloligozäneii  Korallenkalken,  die  am  Rande  des  Kara-Dag  an 
einzelnen  Stellen  in  größerer  Mächtigkeit  gebildet  wurden,  folgt  eine  Serie  sandig- 
toniger  Gesteine  mit  armer  und  zumeist  schlecht  erhaltener  Fauna.  Vermutlich 
haben  in  der  mazedonischen,  mitteloligozänen  Meeresbucht  günstige  Lebens- 
bedingungen für  klares  Wasser  bevorzugende  Meeresbewohner  nur  kiu-ze  Zeit  be- 
standen, da  die  Bäche  von  dem  die  Bucht  umgebenden  Lande  nach  der  offenbar 
bald  nach  Absatz  der  KoraUenkalke  eingetretenen  Verstärkung  der  Höhenunter- 
schiede auch  in  verstärktem  Maße  erodierend  tätig  waren  und  so  die  Bucht  mit 
Sand  und  Schlamm  ausfüllten. 

Die  Bäche,  die  heute  den  Kara-Dag  verlassen,  verlieren  nach  ihrem  Austritt 
in  die  Ebene  von  Üsküb  stark  an  Gefälle ;  daher  sind  sie  schon  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Gebirge  nicht  mehr  imstande  zu  erodieren.  Die  Bachbetten 
bieten  keine  Aufschlüsse  mehr  und  somit  fehlt  leider  die  Gelegenheit,  die  Grenze 
der  oligozänen  gegen  die  überlagernden,  häufig  pflanzenführenden,  neogenen 
Schichten  zu  beobachten. 
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Fig.  1.    Osthang  des  Vodno  südlich  von  Sopiste. 

Ein   ^climalei^  Baud  von  KreiiJe-Knlken  (er)   überlagert  diskordant  KalkpbyUit 

and  Marmor  (ph)  des  Vodon.    te  =  ^eogen  des  Beckens  Ton  Csküb.    1  =  Dach 

der  Knpelle  in  der  Schlacht  südlich  des  Dorfes. 


I'l'  P'k: 


Fig.  2.     liliuk  von  .SO  auf  die  beiden  Karseen  am  (Jsthang  des  Pepelak 

in   -.'lOO  ra   Höhe. 

Im  Ilintcrerund  der  (irai  zwischen  den  Gipfeln  Pcpelak-Xord  nnd  Pcpelak-Süd 

(eina  2300  m). 
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Fifi-.  I.     Ruiiclliiicker  und  Gletscherschrammen  anf  Granatglimmerschiefer  in  der 
Moräne  nördlich  des  Abflusses  der  2  Karseen  am  Pepelak. 


Gripp  phot. 

Fig;.  2.     Blick  gegen   O   auf  den   (irat  des   Glimmerschieferznges.  ÖO  ni   oberhalb   der 

Moräne  Tafel  6  Fig.  1. 

R  =  Kunilhn.ki-i-  nne  Glimmeincliiefer  ((il).  M  =  Gl:i/ialffeschi>l,c  au>  Marmor. 
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Fig.  1.     Blick 
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3111   Grunde  des    nlirdlielieii  Wannentals    gegen  W  anf  die    etwa   Ij  ra 
IS  Marnioiblüeken    in   IDSIO  m  Höhe.    Dahinter    die    Maiiiiotriiekwand 
der  Kardoline. 
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Fig.  2.    Bliek  gegen   NW  in   das   Waniu-ntal :    Vordergrund:    Marmorhöhe  2070 
mit  Latschen  bewachsen.    Kechts :  Glimmerschieferzug.  links :   M.armorberge.    Im 
Mittelgrund   das  Zungenbecken   mit  seinen  Bächen   und  Tümpeln. 
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Fi«;.  1.     Ostseite  des  Austrittes  der  Brodatzka  reka  aus  dem   Kara  Da»;. 


Fig.  2.     lilick   am   Kara  Da^  entlang  von  Ljubantze  bis  Pobuzje.     Links  das  Neogen- 

becken  von  Üsküb. 

|.h  =  F'l.vllite.  tc  =  aufgcricliletc  oligozänc  Kalke. 


llauibuni,  L.  Frietleru-hsen  \  Co, 


'••-V/V'.    'Veo?..;»;.'   v„„   Ma:,;l.,„ien.      T.ifel  S. 


MT  1" 

1  ig.  1.     Blick  in  dtu   Kara  Lia^   "  e-?tlitli  von  Lojane. 

llectits  Granit  =  Rand  der  Rhodope-Zone,  düran  anschließend  stark  ^gequetschte  Scliuppeii  vcr- 

■>cliieJeiier  Ges(eii:c.    K  =:  jurassischer  Kalk.    Zwischen    vorderster   und   zweiter  Ealkschuppe 

Verwetfung  mit  seitlicher  Verschiebung. 
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Fift.  2.     Dritte  Jurakalk-Schnppe  der  Fig.  1   Tat".  8,  sie  ist  zwischen  Serpentin  und 
dnuklen  Tnöen  eingekeilt  und  gegen  unten  abgennetscht. 
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Tfordgipfel  des  Korub 


Gripp  phot. 


Fig.  1.    Blick  gegen  NW  in  das  Schujen  (Zuzen)-Bach-Tal. 
31  =  Marmor,  der  nach  S  in  die  Tiefe  tancbt  nnd  die  Elamm  des  Schajenbaches  bildet. 
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Fig.  2.     Blick  auf  die  ?,  Gipfel   des  Korab,  vom  Hange  des  Koral»   i  .Sehnjen  aus 
1810  m  Höhe  gesehen. 
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Fi;:.  1.    liliik  nach  N  am  Zusammenfluß  von  Nitsclipur-Bacli  und  Radika. 

M  =  Scliiclor  und  Marmor,  Jic  im  .Nit8cli|,ui--Tal  t-rkeDijljar  in  <lic  Tlpfi-  tiiicl:c-n. 


Ki?.  •!■     Sclilnclit   des   Vardar  zuiselien   Duvci   und   K'.UM-liaiii. 
S,-liiff.T  (links)  t'otren  Tini-liii.Mnn ■  ri.,l,t-i  v,i  w...  r.n. 
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Erklärungen   zu  Tafel   11. 
Fossilien  aus  dem  Oligozän  vom  Rande  des  Kara  Dag. 

Fig.  1    Lithocardium    carinatum  Bronn   sp.   Linke  Klappe  von  außen 
„      2  ,,  ,,  ,,        ,,         ,,  ,,  „       innen 

„      3  „  „  „         „     Rechte      „         „  „ 

„      4  „  „  „        „     Linke        „         ,,  ,. 

)>      5  „  ,,  „         „  ,,  ,,  „  derSeite 

„      6   Crassatella  äff.  semicostata  Bellardi. 
„      7   u.  8.  Cerithium  (Tympanotonus)  stroppus  Brogniart. 
,,      9    Cerithium  (Gourmyai  Romeo  Bavan. 
„    10  ,,  ,,  ,,  ,,        Form  mit  "2  Knotenreihen 

auf  den  ilittelwindungen. 
,.    11    Astraeopora  compressa  Reuss.    Die  Oberfläche  ist  im  mittleren 

Teil  angeschliffen. 

Alle  Wiedergaben  in  natürlicher  Größe. 

Fig.   1 — -5,  7  u.   10  von  Ljubantze 

Fig.  6  u.  11  von  Vintsche. 
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A.  Einleitung. 

An  der  Küste  Südwestafrikas  führt  die  aus  polaren  Breiten  und  aus  der 
Tiefe  stammende  Benguela- Strömung  kaltes  Meerwasser  und  kalte  Luft, 
nässende  Nebel  und  tief  hängende  Wolken,  Pinguine  und  Albatrosse  bis  über 
den  Wendekreis  des  Steinbockes  hinein  in  die  Tropen.  Eine  richtige  ,, Kalt- 
wasserinsel", wie  Gerhard  Schott  sich  ausdrückt.i)  lagert  hier  mit  ihren 
polaren  Bewohnern  vor  einer  tropischen  Küste.  Aber  nicht  nur  Meer  und 
Küste,  auch  das  angrenzende  Festland  wird  klimatisch  durch  diese 
Kaltwasserinsel  beeinflußt  und  erhält  in  mancher  Beziehung  ganz  anomale  Ver- 
hältnisse. Obwohl  das  Land  binnenwärts  ansteigt,  am  Hochlandsrande  bis  zu 
Höhen  von  fast  2000  m,  oben  auf  den  zentralen  Hochflächen  bis  zu  1200  m  etwa, 
so  nimmt  die  Temperatiu-  von  der  Küste  ab  landeinwärts  mit  steigender  Höhe 
nicht  etwa  ab,  sondern  stetig  zu !  Dies  ist  eine  Folge  der  kalten  Meeresströmung, 
die  der  südwestafrikanischen  Küste  eine  thermische  Anomalie  von  —5  bis  —6  Grad 
bringt,  das  heißt  eine  Temperatur,  die  um  diesen  Betrag  kälter  ist,  als  es  der 
Breitenlage  eigentlich  entspricht. 

Verhängnisvoller  wird  eine  andere  Wirkung  der  kalten  Meeresströmung  für  das 
Binnenland :  Das  kalte  Wasser  bringt  die  Feuchtigkeit  der  Seewinde  schon  auf 
dem  Meere  zur  Kondensation,  auf  dem  warmen  Lande  werden  sie  dann  erhitzt, 
entfernen  sich  also  vom  Taupunkt,  und  es  kann  nicht  regnen.  Sehr  wesentlich 
allerdings  ist  hierbei,  daß  diese  Winde  ebenfalls  von  höheren  Breiten  kommen, 
als  eine  Art  Passat  aufzufassen  sind  und  an  sich  schon  zur  Trockenheit 
neigen.  Obwohl  hier  die  Küste  und  das  benachbarte  Binnenland  das  ganze  Jahr 
hindwch  vom  feuchten  Meere  herströmende  Winde  erhalten,  so  ist  doch  das  Fest- 
land bis  auf  100  und  mehr  Eölometer  Entfernung  von  der  Küste  im  Norden  fast 
ganz  regenlos,  im  Süden  sein-  arm  an  Niederschlägen.  Also  eine  neue  Anomalie  im 
Klima  Südwestafrikas!  Doch  sie  geht  über  den  Wert  einer  wissenschaftUchen 
Kuriosität  hinaus.  Das  ganze  Natur-  und  Wirtschaftsleben  des  Landes  ist  durch 
diese  negative  Regenanomalie  im  hohen  Grade  ungünstig  beeinflußt.  Ein  zweites 
Natal  mit  Monsunwäldern  und  tropischen  Kulturen  wäre  an  Stelle  der  kahlen 
Küstenwüste,  wenn  Südwestafrika  statt  der  kalten  eine  warme  Meeresströmung 
hätte.  So  ist  das  Meer,  das  allsegnende  und  befruchtende,  in  diesem  Fall  das 
unheilvolle  Schicksal  für  ein  ganzes  Land! 

Dem  vielen  Schlimmen,  das  der  atlantische  Ozean  über  Südwestafrika  bringt, 
ist  das  wenige  Gute  gar  nicht  vergleichbar,  auch  nicht,  wenn  wir  die  Diamanten 
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von  Lüderitzbucht  als  ein  Geschenk  des  Meeres  auffassen  wollen.  Die  Küste  er- 
hält ja  weiterhin  durch  den  Seeverkehr  naturgemäßen  Vorteil,  und  der  große 
Reichtum  des  kalten,  reinen  Meerwassers  an  nutzbaren  Fischen  wird  eines  Tages 
sicherlich  ausgenützt  werden.  Aber  für  das  Binnenland  fallen  nvu-  wenige  Bro- 
samen vom  reichen  Tisch  des  Meeres  ab.  Die  nässenden  Nebel,  die  Tage 
imd  Wochen  lang  draußen  auf  der  See  liegen  imd  den  Schiffsverkehr  so  sehr 
hemmen,  reichen  mitunter  über  den  Küstenstrich  hinüber  und  bringen  Tau 
und  Nebelniederschläge  dem  glühend  heißen  Land.  Oft  auch  steigen  die 
Nebel  empor,  verdichten  sich  zu  einer  geschlossenen  Wolkenmasse  und  werden 
durch  die  Seewinde  weit  in  das  Land  hinein  geführt.  Am  Hochlandsrande,  in 
den  Bergen  der  Namib  und  im  südlichen  Namalande  werden  diese  Wolken  öfters, 
besonders  im  Winter,  zur  Kondensation  gezwungen,  und  das  südwestafrikanische 
Binnenland  erhält  dann  Regen  vom  atlantischen  Ozean  her.  Fast  möchte  man 
sagen:  Eine  neue  Anomalie!  Diese  Winterregen,  die  der  normalen  atmo- 
sphärischen Zirkulation  des  übrigen  Südwestafrika  so  sehr  entgegengesetzt  sind, 
erreichen  im  südlichen  Namaland  oft  recht  erhebliche  Stärke,  wie  die  mete- 
orologischen Beobachtungen  der  letzten  Jahre  zeigen;  sie  sind  mitimter  für  die 
Natiu"  und  Wirtschaft  dieser  Gebiete  ein  großer  Segen  und  viel  weiter  ver- 
breitet nach  Norden  und  von  viel  größerer  Bedeutung  auch  für  Deutsch -Südwest- 
afrika, als  man  bisher  annahm.  Ihnen  soU  vorliegende  Untersuchimg  in  der 
Hauptsache  gelten.  Aber  diese  Winterregen  sind  nur  ein  Teil ,  gewissermaßen  eine 
Fazies,  einer  viel  allgemeineren  Erscheinung:  der  klimatischen  Beziehimgen 
zwischen  Meer  und  Festland  überhaupt.  Um  die  Winterregen  richtig  verstehen 
zu  können,  müssen  wir  erst  die  sie  bedingenden  allgemeineren,  primären  Faktoren 
wie  Luftdruck,  Wind  etc.  kennen  lernen.  Und  diese  wiederiim  lassen  sich  nicht 
für  den  Winter  getrennt  behandeln,  sondern  wir  müssen  zum  Vergleich  und  zum 
Verständnis  unbedingt  auch  die  Verhältnisse  des  Sommers  heranziehen.  Daraus 
ergibt  sich  der  Plan  für  die  vorliegende  Arbeit. 

In  einem  einleitenden  Kapitel  werden  wir  gewissermaßen  die  Voraussetzungen 
schildern,  vmter  denen  die  hier  zu  behandelnden  klimatischen  Ereignisse  sich 
abspielen ;  als  solche  kommen  neben  der  geograpliischen  Lage  vor  allem  die  kalte 
Meeresströmung  und  die  Oberflächengestaltung  des  Landes  in  Betracht.  Dann 
werden  wir  im  ersten,  allgemeinen  Teil  die  einzelnen  k'imatischen  Faktoren  be- 
handeln, dabei  aber  immer  darauf  achten,  welche  Wechselbeziehungen  zwischen 
Land  und  ^Meer  stattfinden.  Die  Zustände  des  Sommers  und  des  Nordens  werden 
wir  nur  kurz  andeuten,  die  des  Winters  aber  und  des  Südens  ausführlicher  dar- 
stellen. Im  zweiten,  speziellen  Teil  werden  wir  die  Winterregen  des  Namalandes 
und  der  Küste  allein  behandeln.  Wir  werden  nicht  nur  ihre  zeitliehe  Verteilung 
und  räumliche  Verbreitung  schildern,  sondern  auch  zeigen,  in  wie  weit  sie  die 
übrige  Natur  und  das  Wirtschaftsleben  des  Landes  beeinflußen.  Wir  wollen 
also  gewissermaßen  die  ganze  Naturgeschichte  der  Winterregen  Deutsch-Süd- 
westafrikas schreiben  imd  eine  klimatische  Betrachtungsweise  anwenden,  die  man 
am  besten  als  physiologisch^)  oder  biologisch  bezeichnen  kaim.    Nicht  nur  durch 


')  Hettner,  A.     Geographische  Zeitschrift  1911,  p.   431. 
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abstrakte  Zahlenreihen,  Diagramme  und  Karten  wollen  wir  die  Winterregen  dar- 
stellen, sondern  die  eigene  Anschauung  und  langjährige  Kenntnis  des  Landes 
wird  uns  auCfa  in  den  Stand  setzen,  die  konkreten  Einzelvorgänge  zu  beschreiben 
und  zu  schildern.  Die  üblichen,  noch  so  exakten  Mittelwerte  reichen  hierzu 
keineswegs  aus ;  der  Regen  ist  eben  keine  mathematische  Funktion,  er  ist  ein 
biologischer  Faktor! 

Das  Material  zur  vorliegenden  Arbeit  ist  den  meteorologischen  TabeUen  der 
deutschen  amtMchen  Stationen  des  Schutzgebietes  entnommen.  Bei  der  Be- 
schaffung und  Durchsicht  der  TabeUen  haben  mich  Herr  von  Thümen  in  WLndhuk 
und  Herr  Dr.  Heidke  in  Hamburg  sehr  unterstützt;  ich  spreche  ihnen  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  aus.  Bis  zum  30.  September  1917  stand  mir  das 
Beobachtungsmaterial  zur  Verfügung:  doch  sind  nur  bis  zum  1.  August  1914 
vollständige,  wenn  auch  meist  kurze  Zahlenreihen  von  über  300  Stationen  im 
ganzen  Lande  vorhanden.  Das  Jahr  1915/16  fehlt  fast  ganz,  und  auch  im  Jahre 
1917  wurde  nur  an  verhältnismäßig  wenig  Stationen  regelmäßig  beobachtet. 
Gerade  die  so  wichtigen  Luftdruck-  und  Temperaturstationen  gingen  im  Kriege 
fast  ganz  ein,  während  der  Regen  begreiflicher  Weise  von  den  Farmern  eifrig 
weiter  gemessen  wiu-de. 

Da  ich  hauptsächlich  den  Beziehungen  zwischen  Meer  und  Land  meine  Auf- 
merksamkeit widmen  mußte,  so  kam  es  mir  vor  allem  darauf  an,  gleichzeitige 
Beobachtungen  von  Küsten-  und  Birmenlandstationen  zu  erhalten  und  zu  stu- 
dieren. Ich  verzichtete  deshalb  auf  viel-  oder  mehrjährige  Mittelwerte  von 
Luftdruck,  Temperatiu-  etc.  und  beschränkte  mich  in  der  Hauptsache  auf  das 
Jahr:  Oktober  1913  bis  September  1914.  Für  diese  Zeit  allein  sind  nämlich  für 
die  Küste  (für  Lüderitzbucht)  Barometerbeobachtungen  vorhanden.  Für  das 
innere  Namaland,  für  Kuibis  vor  allem,  auch  für  Keetmanshoop  liegen  schon 
etwas  längere  Reihen  vor.  Doch  auch  bei  ihnen  wurde  hauptsächlich  der  Jahr- 
gang 1913/14  wegen  der  gleichzeitigen  Beobachtungen  in  Lüderitzbucht  ausge- 
wertet. Ich  hatte  also  für  diese  drei  Stationen  gleichzeitige  meteorologische 
Beobachtungen,  dreimal  täglich,  über  Luftdruck,  Wind,  Temperatur  (feucht 
und  trocken),  Wolken  etc.  von  geübten  Beobachtern;  sie  lieferten  mir  haupt- 
sächlich für  den  ersten,  allgemeinen  Teil  die  nötige  Grundlage.  Da  das  Jahr 
1913/14  in  allen  Zuständen  recht  normal  war,  so  ist  der  Schluß  auf  andere  Jahre 
und  typische  Zustände  aus  diesem  einen  Jahrgang  doch  wohl  berechtigt.  Und  die 
atmosphärischen  Vorgänge,  gewissermaßen  ihre  Physiologie  bleibt  ja  in  den 
einzelnen  Jalu-en  dieselbe;  es  ändert  sich  wohl  ihre  Intensität  und  räumliche 
Ausdehnung,  aber  nicht  ihre  wesentliche  Bildung.  Um  diese  zu  erkennen,  war  die 
Gleichzeitigkeit  der  täglichen  Beobachtungen  wichtiger  als  lange  Reihen  von 
Mittelwerten.  Dies  gibt  mir  auch  den  Mut,  aus  den  doch  selir  lokalen  Beobach- 
tungen so  weittragende  Schlüsse  zuziehen.  Da  korrespondierende  Aufzeichnungen 
im  benachbarten  Südafrika  und  im  süd atlantischen  Ozean  nicht  vorliegen,  min- 
destens mir  nicht  zur  Verfügung  standen,  so  war  ich  direkt  hierzu  gezwungen, 
weim  ich  nicht  die  ganze  Arbeit  fallen  lassen  wollte.  Aber  die  hier  zu  berichten- 
den Vorgänge  sind  doch  so  neu  und  so  interessant,  daß  ich  sie  trotz  ihrer 
schwachen  Begründung  glaubte  mitteilen  zu  dürfen.     Sie  spielen  sich  an  der 


aequatorialen  Grenze  der  südhemisphärischen  Winterregen  ab,  in  einem  Ge- 
biet, das  nach  N  und  E  vollkommen  trockene  Winter  hat.  Fast  mit  der 
Schärfe  eines  Experimentes  sind  dadmrch  diese  Regen  und  ihre  Wirkung  auf 
die  übrige  Natur  isoliert. 

Ich  gebe  nun  die  Koordinaten  meiner  drei  Hauptstationen  wieder: 

Südliche  Breite  Östliche  Länge  Meereshöhe  Küstenabstand 

Lüderitzbucht           26»  38'  48"  IS«    9'  48"                  5  m                — 

Kuibis                         26»  46'  45"  160  51'  16"            1308  m            170  km 

Keetmanshoop          26«  34'  45"  18»    8'  00"              996  m            300  km 

Diese  drei  Stationen  liegen  für  meteorologische  Zwecke  recht  günstig.  Lüderitz- 
bucht, die  Küstenstation,  vermittelt  gut  zwischen  Walfischbai  und  Port  Nolloth 
mit  ihren  längeren  Beobachtungsreihen.  Keetmanshoop,  die  Binnenstation, 
liegt  im  Zentrum  des  südlichen  Namalandes,  im  Herzen  der  ausgedehnten  inneren 
Hochflächen.  Und  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden  liegt  Kuibis  in  der 
Nähe  des  außerordentlich  hohen,  klimatisch  so  wichtigen  Hochlandrandes,  etwa 
50  km  östlich  davon  in  einem  kleinen  Tälchen  der  Hochebene.  Alle  drei  Stationen 
haben  die  gleiche  geographische  Breite. 

Wenn  diese  Stationen  die  Änderung  der  klimatischen  Zustände  imNamaland 
von  West  nach  Ost  uns  vorführen  sollen,  so  benutzte  ich  auf  gleiche  Weise  von 
Süd  nach  Nord  drei  Stationen,  die  sich  auf  den  Süden,  die  Mitte  und  den  Norden 
des  Schutzgebietes  verteilen.  Es  sind  dies  Kuibis,  Windhuk  und  Yakandonga. 
An  Jahrgängen  lagen  mir  die  von  der  deutschen  Seewarte  herausgegebenen  Hefte 
1911  und  1912  vor,  mit  den  dreimal  täglichen  Beobachtungen  in  extenso,  mit 
korrigierten  und  berechneten  Werten  für  Luftdruck,  Temperatur  und  Feuchtig- 
keit.    Die  Koordinaten  für  diese  drei  weiteren  Stationen  sind: 

Südliche  Breite  Östliche  Länge  Meereshöhe  Küstenabstand 

Kuibis                         26»  46'  45"  Iß"  51'  16"            1308  m            170  km 

Windhuk                    22"  33'  42"  17«    5'  00"            1665  m            260  km 

Yakandonga               20«  40'  00"  16"  20'  09"            1415  m            300  km 

Bei  einer  von  Süd  über  die  Mitte  des  Landes  nach  Nord  verteilten  Breitenlage 
haben  diese  drei  Stationen  nun  etwa  die  gleiche  geographische  Länge.  Die 
Änderung  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  abnehmender  Breite  wird  sich  bei 
ihnen  also  einigermaßen  rein  zu  erkennen  geben.  Besonders  auf  Yakandonga 
hat  Herr  Farmer  Paul  Barth,  ein  früherer  Seemann  und  Beamter  der  deutschen 
Seewarte,  seine  exakten  Beobachtungen  mit  wertvollen  Bemerkungen  versehen. 


B.  Die  geographischen  Voraussetzungen. 

Das  Gebiet  der  Erdoberfläche,  das  wir  hier  nach  seinen  winterlichen  Nieder- 
schlägen untersuchen  wollen,  stellt  den  südlichen  Teil  der  ehemals  deutschen 
Kolonie  Südwest-Afrika  dar.  Es  liegt  zwischen  dem  24.  und  28.  Grad  südlicher 
Breite  und  dem  14.  und  20.  Grad  östlicher  Länge.  Mit  einer  von  Nord  nach  Süd 
verlaufenden,  600  km  langen  und  vollkommen  ungegliederten  Küstenlinie  grenzt 
das  Land  im  Westen  an  den  atlantischen  Ozean.  Auf  dem  Festlande  ostwärts 
schreitend,  erreichen  wir  nach  400  bis  500  km  Küstenentfernung  die  unbewohnten 
Sandilächen  der  Kalahari.  Hier  liegen  keinerlei  meteorologische  Aufzeichnungen 
vor,  und  hier  müssen  wir  deshalb  notgedrungen  unserer  Untersuchung  eine 
Grenze  setzen. 

Meer  und  Festland  grenzen  also  in  unserem  Gebiete  auf  weite  Erstreckung 
geradlinig  nebeneinander;  ihre  klimatischen  Verhältnisse  sind  neben  allge- 
meineren Faktoren  auch  durch  die  spezielle  Beschaffenheit  dieses  Festlandes 
und  dieses  Meeres  bedingt.  Solche,  mehr  örtlichen  Eigenschaften  bewirken 
sozusagen  eine  fazielle  Ausbildung  der  allgemeinen  klimatischen  Erscheinungen 
und  Vorgänge;  sie  sind  die  Voraussetzungen,  unter  denen  jene' sich  abspielen. 
Auf  dem  festen  Lande  ist  die  Oberflächengestaltung  ein  solch  modifizierender 
Faktor ;  eine  ähnliche  Rolle  spielt  auf  dem  Meere  die  Beschaffenheit  des  Wassers, 
vor  allem  seine  niedere  Temperatur  in  dem  Benguela- Strom  und  dem  kalten 
Auftriebsgebiet  längs  der  Küste. 

a)  Der  Bengnela-Strom  und  das  kalte  Auftriebgebiet. 

An  der  Westküste  Südafrikas  trifft  der  Schiffer  eine  ausgesprochene  Meeres- 
strömung an,  die  nach  Norden  und  Nordwesten  fließt.  Ihre  Richtung  ist  dem 
Festlande  nur  teilweise  parallel;  je  weiter  man  nach  Norden  kommt,  um  so  mehr 
entfernt  sich  die  Strömung  vom  Festlande,  um  so  stärker  tritt  ihr  ablandiger 
Charakter  entgegen.  Dieser  sog.  Benguela- Strom  kommt  also  von  polaren 
Breiten  und  fließt  äquatorabwärts ;  er  bringt  kühles  Wasser  höherer  Breiten 
bis  in  die  Tropenzone  hinein  (bis  10  Grad  S.  Br.).  Seinen  Vorrat  an 
kaltem  Wasser  bezieht  der  Strom  nach  G.  Schott^)  aus  drei  Quellen :  1 .  aus  der 
südatlantischen  Westwindtrift,  2.  aus  rein  antarktischen  Regionen,  also  von 
Süden  her  und  3.  diu-ch  vertikalen  Auftrieb  an  Ort  und  Stelle  aus  der  Tiefe. 
Hier  haben  wir  ein  klassisches  Auftriebsgebiet,  das  uns  durch  die  Valdivia- 
Expedition  und  vor  allem  durch  die  Arbeiten  des  Vermessungsschiffes  ,,Möwe'' 
in  den  Jahren   1911/12  bekannt  geworden  ist.-) 

')  Schott.    G.  a.  a.  O.  p.   147. 

^)  Franz,  A.  Beiträge  zur  Ozeanographie  und  Khmatologie  der  deutsch-südwestafrikani- 
schen Kü.ste  nach  Beobachtungen  von  S.  M.  S.  ,,Möve".  Diss.  Jena.  Archiv  der  Deutschen 
Seewarte  Hamburg    1920. 


—     6     — 

Der  starke  kalte  Auftrieb  wird  nicht  durch  den  Wind  verursacht  —  er 
ist  meist  auflandig  —  sondern  durch  die  ablandige  Richtung  des  Benguelastromes. 
Dies  veranlaßt  einen  Ersatz  des  abfließenden  Oberflächen wassers  von  unten 
herauf  und  bringt  unvermittelt  die  geringe  Temperatur,  die  das  Meer  in  300  bis 
400  m  Tiefe  hat,  an  die  Oberfläche.  Deshalb  ist  das  Wasser  hier  sehr  kalt,  etwa 
um  8"  kälter,  als  man  nach  der  geographischen  Breite  erwarten  sollte.  In  unmittel- 
barer Küstennähe  ist  das  Wasser  am  kältesten,  stets  kälter  als  im  eigentlichen 
Benguelastrome.  Die  Jsothermen  laufen  deshalb  parallel  der  Küste,  und  die 
Meerestempera tiu'  nimmt  vor  allem  von  West  nach  Ost  ab,  daneben  allerdings 
auch  von  Nord  nach  Süd;  etwa  bei  26"  S.  Br.  erreicht  sie  ihr  Minimum,  weiter 
südwärts  steigt  sie  wieder  an.^)  Franz  hat  für  die  einzelnen  Breitenlagen  folgende 
Mitteltemperaturen  des  August  berechnet:^) 

Südliche  Breite  Temperatur  des  Wassers  in  C. 
19  13,05 

21  13,90 

24  12,85 

26  10,55 

27,5  11.75 

Deutlich  tritt  uns  in  diesen  Zahlen  der  stärkste  Auftrieb  unter  26"  S.  Br.  ent- 
gegen. Doch  ist  seine  Intensität  und  Ausdehnung  nicht  das  ganze  Jahr  über 
gleich ;  sie  ändert  sich  je  nach  den  Schwankungen  der  Benguelaströmung  und  dem 
Stande  der  Sonne.*)  Im  Februar  ist  das  Auftriebsgebiet  am  geringsten.  Die 
folgenden  Monate  erweitert  und  vertieft  es  sich  dann  sehr  schnell  und  erreicht 
im  August  seine  gi'ößte  Ausdehnung,  nach  Schott*)  von  Kapstadt  bLs  St.  Paul 
de  Loanda  (9"  S.  Br.).  Die  polare  Grenze  des  Auftriebs  ist  —  dem  Februar 
gegenüber  —  ungefähr  gleich  geblieben,  die  äquatoriale  aber  hat  sich  stark  nach 
Norden  verschoben.  Der  Kern  des  Auftriebs,  die  tiefsten  Temperaturen,  mit 
10"  bis  12"  C.  liegen,  wie  die  Jsothermen  von  Franz  deutlich  zeigen,  zwischen 
26"  und  28  "  S.  Br.,  längs  der  Küste.  ,,Dann  tritt  eine  allmählicheVerkleinerung 
und  Erwärmung  des  Gebietes  ein,  so  daß  im  November  die  Ausdehnung  gleich 
der  des  Mai  sein  dürfte  (zwischen  Kapstadt  mit  34"  S.  Br.  und  Mossamedes  mit 
15"  S.  Br.).  Die  warmen  Temperaturen  rücken  mit  immer  höher  steigender 
Sonne  von  Norden  her  vor,  bis  im  Februar  der  Auftrieb  wieder  fast  vollkommen 
verschwunden  ist."^)  ,,Nun  vermag  die  Sonne  das  langsam  an  die  Oberfläche 
steigende  Wasser  so  zu  wärmen,  daß  man  fälschlich  vermuten  kann,  daß  der  Auf- 
trieb nicht  mehr  tätig  ist,  während  nach  wie  vor  das  Wasser  aus  der  Tiefe  empor- 
quillt, wie  die  einzeln  vorkommenden,  außerordentlich  niedrigen  Temperaturen 
immer  wieder  beweisen."^) 


1)  Franz,  a.  a.  O.  p.    11. 

-)  Ebenda  p.   11. 

3)  Franz     a.  a.  O.  p.   38. 

*)  Wissenschaftliche    Ergebnisse   der    deutschen  Tiefsee-Expedition.    Bd.    I,    p.  124ff. 

^)  Franz,  a.  a.  O.   p.    17. 

«)  Ebenda  p.   20. 
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Über  dem  kalten  Meeresstrom  und  dem  Auftriebsgebiete  erleidet  naturgemäß 
auch  die  Luft  eine  starke  Abkühlung. , ,  Swakopmund  hat  eine  Jahrestemperatiu"  der 
Luft  von  nur  15,2'*  und  ist  damit  um  6"  zu  kalt."')  Wie  Gülland  nachgewiesen 
hat,  ist  der  jährliche  Gang  der  Lufttemperatur  in  Swakopmund  stark  abhängig 
von  der  Meerestemperatur.-)  Dasselbe  gilt  für  die  üVjrige  Küste.  ,,Die  Isother- 
men der  Luft  und  des  Wassers  verlaufen  im  gleichen  Sinne.  Wir  finden  auch  bei 
der  Lufttemperatur  in  der  Regel  die  kältesten  Werte  an  der  Küste  und  Tempera- 
turzunahme nach  der  See  zu."^)  Aber  die  kälteste  Luft  liegt  nicht  bei  Lüderitz- 
bucht,  wo  das  Wasser  seinen  Kältepol  hat,  sondern  weiter  nördlicher  bei  Swakop- 
mund. Im  Jahresmittel  hat  Lüderitzbucht  16,3"  C*)  und  das  vier  Breitegrade 
weiter  nördlich  gelegene  Swakopmund  bloß  15,2"  C!  Diese  merkwürdige  Er- 
scheimmg  erklärt  sieb  nach  Franz 5)  dadurch,  daß  bei  Lüderitzbucht  der  Wind, 
der  als  SE  Passat  aus  dem  Kaplande  herausweht  und  an  der  Küste  von  Südwest- 
afrika als  abgelenkter  S  bis  SW  Wind  wieder  in  das  Land  hmeinfließt,  nur  einen 
kurzen  Bogen  über  dem  kalten  Auftriebwasser  zu  beschreiben  braucht.  Bei 
Swakopmund  aber  ist  dieser  Bogen  sehr  viel  größer,  die  Luft  befindet  sich  viel 
länger  über  dem  kalten  Auftriebwasser  und  kommt  also  wesenthch  kühler  auf 
dem  Festlande  an. 

b)  Die  Oberflächengestaltung. 

Von  der  Küste  des  atlantischen  Ozeans  her  steigt  das  Land  ziemlich  beträcht- 
lich ostwärts  an  und  erreicht  nach  100  km  eine  Höhe  von  etwa  1000  m.  Dieser 
ganze  Landstrich  bildet  eine  schiefe  Ebene,  der  vereinzelte  Berge  und  Gebirgs- 
stöcke  aufgesetzt  sind:  das  ist  die  südwestafrikanische  Küstenwüste,  die  Namib. 
An  der  Bahnlinie  Lüderitzbucht-Keetmanshoop  keimen  wir  ihre  Höhenverhält- 
nisse am  besten.  Von  der  Küste  aus  steigt  die  Bahn  hier  rasch  auf  200  m  Höhe 
hinauf  und  führt  dann  über  weite  Flächen  und  an  einzelnen  Bergen  vorbei  nach 
Osten.     Das  Maß  des  Ansteigens  mögen  folgende  Zahlen  beweisen: 


Station 

Küstenentfernung 

Meereshöhe 

Grasplatz 

24  km 

200  m 

Rotkuppe 

37  km 

284  m 

Tschaukaib 

72  km 

537  m 

Garub 

104  km 

767  m 

km  120 

120  km 

1028  m 

Aus 

140  km 

1447  m 

1}  Schott  a.a.  O.  p.   226. 

*)  Gülland.  Das  Klima  %on  Swakopmund.  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten (D.  M.)   1907  p.    1.34. 

3)  Franz  a.  a.  O.   p.   21. 

*)  Hann,  J.,  Handbuch  der  Klimatologie  Bd.  11  p.  98.  Stuttgart  1910  gibt  al.?  ein- 
jähriges Mittel  für  das  Jahr  1892/93  17,4»  C.  an.  Wie  er  p.  103  jedoch  erwähnt,  erscheint 
ihm  selbst  dieser  Wert  zu  hoch.  Das  Mittel  16,3"  bezieht  sich  auf  das  Jahr  Oktober  1913 
bis  September   1914. 

')  Franz  a.a.O.  p.   21. 


Dieser  Namibfläche  sind  längs  der  Bahn  folgende  Berge  aufgesetzt:  Hinter 
Grasplatz  streichen  von  Nord  nach  Süd  die  610  m  hohen,  mauerartigen  Kovies- 
berge ;  südlich  von  Tschaukaib  erheben  sich  steile  Berge  bis  zu  einer  Höhe  von 
1073  m,  südlich  von  Garub  die  Tsirubberge  bis  zu  einer  Höhe  von  1300— 1400  m ; 
die  Berge  um  Aus,  die  unmittelbar  demHochlandsrand  vorgelagert  sind,  erreichen 
1700  und  1800  m  Höhe.  Die  relative  Höhe  der  einzelnen  Gebirgsstöcke  schwankt 
also  zwischen  300  und  500  m. 

Als  steile,  geschlossene  Mauer  erhebt  sich  aus  dieser  Landschaft  ein  von  NWN 
nach  ESE  verlauiender  Gebirgsrand.  Das  ist  der  Westabfall  der  zentralafrika- 
nischen Hochfläche.  Er  erreicht  im  Norden  unter  dem  südlichen  Wendekreis 
im  Naukluftgebirge  seine  höchste  Erhebung  mit  über  2000  m.  Südwärts  nimmt 
der  Rand  allmählich  an  Höhe  ab,  Zarisberge  1810  m,  T.  P.  Aar  1786  m  (bei  Aus); 
am  Oranje  dürfte  er  noch  etwa  1200  bis  1300  m  betragen.  Südlich  dieses  Flusses 
senkt  sich  der  Rand  weiter  hin,  um  etwa  in  der  Breite  von  Port  NoJloth  seine 
geringste  Höhe  mit  900  bis  1000  m  zu  erreichen;  weiter  nach  der  Kapkolonie  zu 
steigt  er  dann  wieder  an.  Die  relative  Höhe  dieses  Steilabfalles  beträgt  im 
Norden  wie  im  Süden  stets  einige  hundert  Meter. 

Oben  vom  Rande  ab  senkt  sich  die  Oberfläche  des  Landes  dachartig  langsam 
nach  Osten  ein,  bis  sie  nach  etwa  300  km  Entfernung  in  900  bis  1000  m  Meeres- 
höhe den  tiefsten  Punkt  des  Beckens,  die  Kalahari,  erreicht.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  Hochlandsrand  und  Kahalari  ist  aber  keineswegs  eine  einzige  große 
Fläche;  der  Oranje  und  seine  Nebenflüsse  haben  sich  tiefe  Canontäler  in  die 
Hochebene  eingeschnitten,  auf  den  Wasserscheiden  sind  ihr  andererseits  höhere 
Berge  aufgesetzt.  So  verläuft  östlich  des  Konkip  von  Nord  nach  Süd  eine 
mehrere  hundert  Kilometer  lange  Gebirgsstufe,  die  in  etwas  an  den  eigentlichen 
Hochlandsrand  erinnert,  niu"  daß  ihre  absolute  und  relative  Höhe  geringer  ist :  Das 
ist  der  Schwarzrand.  Östlich  des  Fischtlusses  überragen  die  kleinen  und  die 
großen  Karrasberge  als  steile  NE  — SW  verlaufende  Mauern  um  700  bis  1000  m 
relative  Höhe  die  umgebenden  Flächen.  Die  Kalahari  dagegen  ist  nicht  nur  der 
tiefste  TeU  der  Hochfläche,  sie  entbehrt  auch  jeder  größerer  Erhebungen  und 
stellt  eine  einzige,  große  Ebenheit  dar. 


C.Allgemeiner  Teil:  Die  einzelnen 
Witterungsfaktoren. 

Kap.  1.  Luftdruck. 

Wesentlich  für  die  atmosphärischen  Vorgänge  des  hier  behandelten  Gebietes 
ist  seine  Lage  zwischen  den  Roßbreiten  mit  ständig  hohem  Luftdruck  im  Süden 
und  dem  tropischen  Kalmengürtel  mit  geringem  Druck  im  Norden.  Swakop- 
mund  unsere  nördlichste  Küstenstation,  hat  eine  südliche  Breite  von  22"  40'  33", 
und  die  deutsche  Grenze  am  Oranje  verläuft  zwischen  dem  28.  und  29.  Grad 
südlicher  Breite.  Wü-  sind  den  Roßbreiten  also  schon  ziemlich  nahe  geruckt! 
Äüt  dem  Zenithstand  der  Sonne  i;^  andern  auch  die  Zonen  der  äquatorialen 
Aullockerung  und  des  subtropischen  Maximums.  Im  südhemisphänschen 
Sommer  (Oktober  bis  März)  verschieben  sich  beide  Zonen  polwärts  nach  Süden, 
im  Winter  (AprU  bis  September)  kehren  sie  äquatorwärts  nach  Norden  zurück. 
So  erhält  das  mittlere  und  vor  allem  das  südliche  Südwestafrika  im  Sommer  den 
geringen  Luftdruck  und  die  aufsteigende  Luftbewegung  der  Kalmen,  im  Wmter 
hohen  Luftdruck  und  die  absteigende  Luftbewegung  der  Roßbreiten.  Ja  sogar 
die  polarwärts  von  diesen  gelegene  Zone  der  Westwinde  und  der  wandernden 
Minima  schickt  dann,  wie  wk  sehen  werden,  vereinzelte  Ausläufer  in  unser  Land. 
Es  gehört,  wenigstens  in  seinem  südlichen  TeUe,  einem  Klimatj^us  an,  der  m 
gleicher  Breite  auf  der  Westseite  aller  Kontinente  verbreitet  ist  und  den  Alfred 
Hettneri)   ,,Etesienklima''   genannt  hat. 

Nach  der  TabeUe  von  Hann^)  nimmt  der  Luftdruck  an  der  Westküste  Afrikas 
von  Norden  nach  Süden  stetig  zu.  Loanda  unter  9«  sücUicher  Breite  hat  im 
Jahresmittel  noch  einen  Druck  unter  760  mm.  Die  nächste  Station  mit  einer 
längeren  Beobachtungsreihe,  Walfischbay  in  23«  südlicher  Br.  verrät  mit  761,0  mm 
schon  einen  über  das  Normalmittel  ansteigenden  Druck.  (Die  Nachbarstation 
Swakopmund  habe  ich  nicht  mit  verwertet,  weü  für  die  veröffentlichen  Luftdruck- 
angaben die  Seehöhe  der  Station  nur  sehr  ungenau  bekannt  ist).  Luderitzbucht 
in  260  südl.  Br.  hat  -  im  allerdings  bloß  einjährigen  Jahresdurchschnitt  1913/14 
_  761,8  mm,  und  Port  NoUoth  schon  jenseits  des  Oranje  im  englischen  Gebiet 
hat  762,6  mm.  Die  Roßbreiten  mit  etwa  76.5  mm  liegen  nahe,  aber  doch  noch 
außerhalb  unseres  Gebietes. 

Im  Sommer  ist  bei  aUen  vier  Stationen  der  Luftdruck  geringer  als  im  Winter, 
und  zwar  nimmt  die  jahreszeitliche  Amplitude  mit  der  Breite  zu.     In  Loanda 

')  Die  Klimate  der  Erde.     G.  Z.    1911   p.   486. 

>)  Kann,  J.     Handbuch  der  Kliinatologie  3.  Aufl.  Stuttgart  1910,  Bd.  II,  p.  37. 
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beträgt  sie  2,2  mm,  in  Walfischbaj'  2,8  mm,  in  Lüderitzbucht  2,7  mm  und  in 
Port  Nolloth  3,6  mm.  In  Loanda  und  Walfischbaj'  bleibt  der  sommerliche 
Luftdruck  noch  unter  dem  Normalmittel  von  760  mm,  in  Lüderitzbucht  und  Port 
Nolloth  hält  er  sich  schon  darüber.  Das  Minimum  fällt  in  den  Januar,  aber  auch 
Februar  und  März  haben  noch  sehr  geringe  Werte  der  Monatsmitte] . 

Im  Winter  ist  der  Luftdruck  an  allen  vier  Stationen  über  dem  Normalmittel. 
Die  näher  gerückte  Lage  der  Roßbreiten  ist  deutlich  erkennbar.  Das  mittlere 
Maximum  fällt  in  den  Juli,  aber  auch  im  Juni  und  August  ist  der  Luftdruck  sehr 
hoch.  Die  monatliche  Amplitude  (Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  nieder- 
sten Monatsmitte])  nimmt  wie  die  jahreszeitliche  vSchwankung  polwärts  zu.  Sie 
beträgt  für  Loanda  4,3  mm,  für  Walfischbaj'  5,2  und  für  Port  NoUoth  6,8  mm. 
Aus  dem  Kalmengebiet  mit  dem  das  ganze  Jahr  über  ziemlich  gleichmäßigen 
Luftdruck  kommen  wir  also  immer  mehr  in  die  gemäßigte  Zone  mit  ihren  großen 
jahreszeitlichen  und  monatlichen  Schwankungen  hinein. 

Aber  nicht  nur  von  Süden  nach  Norden  nimmt  an  der  Küste  Südwestafrikas 
der  Luftdruck  ab,  auch  von  der  Küste  landeinwärts  besteht  die  gleiche  Tendenz. 
Die  Tabelle  I  stellt  für  die  drei  Stationen  Lüderitzbucht,  Kuibis,  Keetmanshoop 
den  auf  das  Meeresniveau  reduzierten  Luftdruck  des  Jahres  1913/14  dar.  Leider 
fehlt  für  Lüderitzbucht  der  Monat  Juli  1914  ganz,  und  für  September  1914  mußte 
ich  als  Ersatz  den  Monat  1913  emsetzen.  Vergleicht  man  die  walu-en  Luftdruck- 
werte dieser  drei  Stationen,  dann  ergeben  sich  folgende  Unterschiede,  an  denen 
auch  eine  Schwerekorrektion  nichts  ändern  «-ürde,  da  sie  ja  in  gleicher  Breite 
liegen : 

An  der  Küste  ist  der  Luftdruck  in  Lüderitzbucht  mit  einem  Jahresmittel  von 
761,8  mmam  höchsten,  Kuibis  hinter  dem  Hochlandsrand  hat  761,1  undKeetmans- 
hoop  auf  der  zentralen  Hochebene  760,2  mm.  (Bei  der  Reduktion  auf  das  Meeres- 
niveau ist  bei  allen  di-ei  Stationen  eine  gleiche  barometrische  Höhenstufe  von 
12,3  m  angenommen  worden.  Aber  bei  den  großen  Höhenlagen  von  Kuibis 
und  Keetmanshoop  kann  diese  Rediiktion  keinen  großen  Wert  beanspruchen). 
Das  eine  ergibt  sich  aber  doch  wohl,  nämlich  daß  im  südlichen  Namalande 
ein  deutliches  Gefälle  des  Luftdrucks  von  dem  Meere  nach  dem  Lande  hin  das 
ganze  Jahr  über  vorhanden  ist.  aVjer  (umgekehrt  wie  von  Süd  nach  Nord)  im 
Sommer  größer  als  im  Winter :  dies  hängt  mit  der  Verteilung  des  Luftdrucks  im 
übrigen  Südafrika  zusammen. 

Der  Gürtel  hohen  Luftdrucks  in  der  Gegend  der  Roßbreiten  zieht  sich  im 
Winter  Südafrikas  gleichmäßig  über  Wasser  und  Land  hinweg.  Auf  dem  atlan- 
tischen und  indischen  Ozean  ist  jedoch  der  Luftdruck  immer  noch  höher  wie  auf 
dem  Festlande;  er  beträgt  im  atlantischen  Ozean,  im  freien  Meer,  767  mm  und 
im  indischen  Ozean  770  mm.  Zwischen  beiden  weist  der  kalte  Kontinent  bloß 
einen  Druck  von  764  mm  auf.  Mit  dem  Herannahen  der  Sonne  erwärmt  sich 
dann  der  Kontinent,  die  Luft  lockert  sich  auf,  und  eine  ausgedehnte  Depression 
folgt  der  Sonne  vom  Äquator  her.  Im  November  erscheint  die  Depression  im 
Seengebiet  Ostafrikas,  im  Januar  erreicht  sie  ihre  polare  Grenze  mit  757  mm  am 
30.  Grad  S.  Br.  Auf  dem  Meere  aber  bleiben  auch  im  Sommer  die  Hochdruck- 
gebiete erhalten,  nur  wandern  sie  etwas  polwärts  und  nähern  sich  dem  Fest- 
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lande,  das  westliche  mit  764  mm  etwas  näher,  das  östliche  mit  766  mm  etwas 
weiter  von  der  Küste.') 

Sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter  hat  also  der  südafrikanische  Kontinent 
einen  geringeren  Luftdruck  als  das  Meer.  Auf  der  Westseite  erhalten  dadurch  die 
von  den  Roßbreiten  nach  Norden  geneigten  Niveauflächen  ein  Gefälle  nach  E, 
das  in  unserer  Tabelle  1  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Und  wegen  der  tiefen 
binnenländischen  Depression  im  Sommer  ist  zu  dieser  Jahreszeit  der  Druck-, 
unterschied  zwischen  der  Küste  und  dem  Innern  größer  als  im  Winter.     Der 
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Figur   1. 

Gradient  zwischen  Lüderitzbucht  und  Keetmanshoop  beträgt  im  Sommer  0,7  mm, 
im  Winter  0,5  mm.  Da  nun  der  Gradient  von  Süd  nach  Nord,  von  Port  Nol- 
loth  nach  Walfischbay,  im  Sommer  nur  0.15  und  im  Winter  nur  0,26  mm  be- 
trägt, so  ist  an  der  Küste  Südwestafrikas  und  im  Namalande  das  ganze  Jahr 
über  das  Druckgefälle  von  West  nach  Ost  stärker  als  das  von  Süd  nach  Nord. 
Aus  unserer  Tabelle  1  ersehen  wir,  daß  auch  im  Binnenlande  (wie  an  der  Küste) 
der  Juli  den  höchsten  Luftdruck  aufweist.  In  Kuibis  beträgt  er  764,2  und  in 
Keetmanshoop  764,1  mm.  Das  Minimum  fällt  bei  Kuibis  (wohl  ausnahmsweise) 


')  Gülland.     Das  Klima  von  Swakopmund  D.  M.   1907  p.    144  und  Isobarenkarten  bei 
Schott  a.  o.  O.  Tafel  XXI  u.   XXII. 


—     12     — 

mit  759,4  mm  in  den  Oktober,  bei  Keetmanshoop  mit  757,9  mm  in  den  Januar 
und  Februar.  Die  monatliche  Amplitude  beträgt  in  Kuibis  4,8  und  in  Keetmans- 
hoop 6,2  mm;  dies  ist  wohl  auf  das  wesentlich  geringere  Minimum  von  Keet- 
manshoop zurückzuführen,  das  der  sommerlichen  binnenländischen  Depression 
näher  liegt  als  Kuibis. 

Im  Sommer  ist  für  die  Binnenstationen  der  Gang  des  Luftdruckes  äußerst 
regelmäßig.  Mit  einer  täglichen  Amplitude  von  1,3  bis  1,7  mm  wogt  die  Kurve 
gleichmäßig  auf  und  ab.  Unregelmäßige  Schwankungen  kommen  äußerst  selten 
vor,  auch  heftige  Gewitter  vermögen  nidit  den  Gang  des  Luftdrucks  zu  beein- 
flussen. Die  absolute  Amplitude  beträgt  für  den  Sommer  8  bis  9  mm. 
(Fig.  1.  Älonat  Januar).  Für  Lüderitzbucht  liegen  die  Verhältnisse  schon  etwa 
anders.  Die  tägliche  Amplitude  ist  geringer,  0,8  mm,  die  monatliche  größer, 
10  mm.     Unperiodische  Schwankungen  kommen  gelegentlich  vor. 

Im  Winter  verstärken  sich  noch  diese  Verhältnisse  an  der  Küste  und  teilen 
sich  auch  dem  Binnenlande  mit  (Fig.  1.  Juni).  Die  absolute  Amplitude 
ist  wesentlich  gi'ößer  als  im  Sommer ;  sie  beträgt  für  Lüderitzbucht  13,1  mm,  für 
Kuibis  15,2  mm  und  für  Keetmanshoop  14,0  mm.  Diese  großen  Schwankungen 
sind  auf  unperiodische  Luftdruckströmungen  ziu"ückzuführen,  die  nun  von  der 
See  und  von  polaren  Breiten  her  das  Namaland  überlaufen.  Die  Mittelwerte 
lassen  uns  naturgemäß  bei  einer  solchen  Frage  im  Stich,  und  wir  müssen  uns  dem 
konkreten  Einzelfall  zuwenden,  um  über  den  Charakter  dieser  Schwankungen 
näheren  Aufschluß  zu  erhalten. 

Betrachten  wir  (Fig.  2)  die  Barometerkurve  von  Kuibis  für  den  Winter 
1914,  so  sehen  wir,  daß  der  stete,  ruhige  Verlauf  des  Sommers  noch  bis  Mitte 
Mai  anhält.  Dann  beginnt  ein  stärkeres  Auf-  und  Abwogen  der  Kurve  in  Inter- 
vallen von  mehreren  Tagen  bis  zu  zwei  Wochen.  Im  Mai  und  Anfang  Juni  sind 
diese  unperiodischen  Schwankungen  noch  gering,  im  Juli  und  August  nehmen  sie 
an  Intensität  und  Häufigkeit  zu.  Die  Luftdruckkurve  wogt  in  starken  Wellen 
auf  und  ab.  Die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  niedersten  Stand  des 
Barometers  beträgt  im  April  und  Mai  6,4  mm,  im  Juni  8,3  mm,  im  Juli  12,1  mm 
und  im  August  12,4  mm.  Der  September  zeigt  schon  wieder  eine  stete,  ruhige 
Kiu-ve  ohne  unperiodische  Schwankungen.  Die  Differenz  zwischen  Maximum  und 
Minimum  beträgt  nur  noch  5,4  mm. 

Ungefähr  gleichzeitig  wie  Kuibis  oder  doch  nur  wenig  später  hat  Keetmans- 
hoop die  gleichen  Schwankungen  des  Luftdrucks,  in  Lüderitzbucht  dagegen 
treten  sie  beträchtlich  früher  auf  (Fig.  1  u.  3);  das  Minimum  steht  sich 
hier  in  der  Regel  um  einen  halben  oder  gar  ganzen  Tag  früher  ein  als  im  Binnen- 
land. Hieraus  folgt,  daß  wir  in  diesen  unperiodischen  Luftdruckschwankungen 
Störungen  vor  uns  haben,  die  nicht  stationär  sind,  sondern  eine  Bewegung  von 
West  nach  Ost  und  wahrscheinlich  auch  von  Süd  nach  Nord  besitzen.  Der 
Schluß  liegt  nahe,  daß  es  wandernde  Minima  höherer  Breiten  sind.  Hierfür 
spricht  vor  allem  auch  die  Tatsache,  daß  die  Intensität  der  Schwankung,  das 
Ausmaß  zwischen  Maximum  und  Minimum,  zwischen  Wellenberg  und  Wellental, 
an  der  Küste  und  im  Süden  stets  größer  ist  als  im  Binnenland  und  im  Norden, 
überhaupt  der  Umstand,  daß  diese  Luftdruckstör jngen  räumlich  eine  große 
Ausdehnung  haben. 


Fignr  2. 
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Aut  Fig.  3  treten  uns  diese  Verhältnisse  deutlich  entgegen.  Hier  ist 
für  die  Zeit  vom  15.  bis  zum  25.,  resp  31.  August  1914  der  Luftdruck  von  sieben 
Stationen  aus  Deutsch- Süd westafrika  graphisch  dargestellt.  Die  Stationen  sind 
im  Namaland  von  der  Küste  landeinwärts,  dann  durch  das  Herero'and  von  Süd 
nach  Nord  angeordnet.  Es  fallen  die  prachtvollen  Schwankungen  der  Luft- 
druckkurve im  Namaland  auf,  die  vor  allem  in  Lüderitzbucht  an  einen  Thermo- 
graphenstreifen erinnern,  nur  mit  wesentlich  größerer  Wellenlänge.  In  der  Mitte 
des  Schutzgebietes,  in  Windhuk,  sind  die  Schwankungen  schon  wesentlich  ge- 
ringer, doch  noch  deutlich  ausgeprägt.  In  Karibib  und  Yakandonga  sind  die 
Amplituden  sehr  gering,  um  dann  merkwürdiger  Weise  mit  der  Annäherung  an  Zen- 
tralafrika wieder  anzuschwellen;  die  Kurve  von  Tsumeb  zeigt  fast  dieselben  Aus- 
maße wie  die  von  Windhuk.  Über  sieben  Breitegrade  hinweg  haben  sich  die  Depres- 
sionen vom  16. /17.  und  22. /23.  August  in  Deutsch-Südwestafrika  ausgebreitet. 

Aus  der  Kujvendarstellung  sieht  man  auch  schön,  wie  die  Minima  an  der 
Küste  eher  eintreffen  als  im  Binnenland,  und  im  Süden  eher  als  im  Norden. 
Mehr  noch  und  regelmäßiger  ist  dies  bei  den  Maxima  der  Fall.  Nach  der  Depres- 
sion vom  16. /I7.  August  traf  das  Maximum  in  Lüderitzbucht  am  18.  morgens  ein; 
am  18.  abends  war  es  in  Kuibis  und  am  19.  morgens  in  Keetmanshoop.  (Für  die 
nun  nach  Norden  folgenden  Stationen  Gibeon  und  Rehoboth  fehlen  leider  gleich- 
zeitige Luftruckbeobachtungen.)  In  Windhuk  wiu-de  das  Maximum  am  20. 
morgens  gemeldet  und  traf  an  diesem  Termin  nun  auch  gleichzeitig  im  ganzen 
Norden  des  Schutzgebietes  bis  nach  Tsumeb  hinauf  ein.  (Auch  in  Swakopmund, 
der  nördlichen  Küstenstation,  kam  das  Maximum  erst  an  diesem  Termin  an. 
Die  Luftdruckschwankungen,  die  in  Lüderitzbucht  eine  so  schöne  und  starke 
Kurve  aufweisen,  sind  hier  m  Swakopmund  niu-  noch  mideutlich  und  selten  zu 
erkennen.  Swakopmund  und  die  ganze  nördliche  Küste  Südwestatrikas  scheint 
schon  jenseits  der  unperiodischen  Luftdruckstörungen  zu  liegen,  während  sie 
im  Binnenland  in  gleicher  Breite  noch  deutlich  erkennbar  sind.) 

Um  die  Intensität  der  Luftdruckschwankungen  und  ilire  Abnahme  nach  Norden 
zu  zeigen,  führe  ich  noch  folgendes  Beispiel  an.  Die  Differenz  zwischen  dem 
Maximum  am  19./20.  Juni  1914  und  dem  vorhergehendem  Minimum  am  16. /17. 
Juni  betrug  von  Süd  nach  Nord: 


für  die  Küste: 

für  das  Bimienland: 

Lüderitzbucht   8,2  mm 

Keetmanshoop 

8,4  mm 

Swakopmund    5,0  mm 

Windhuk 

5,0  mm 

Karibib 

4,7  mm 

Omaruru 

4,5  mm 

Yakandonga 

4,4  mm 

Tsumeb 

4,5  mm 

Okavango 

5,8  mm 

Auch  hieraus  ergibt  sich,  daß  die  unperiodischen  Luftdruckstörungen  des 
Winters  über  ganz  Südwestafrika  hinwegziehen  können,  bis  hinauf  zum  Okavan- 
gofluß.  Da  sie  sich  auf  ihrem  Wege  von  Süd  nach  Nord  stark  abschwächen,  so 
darf  man  annehmen,  daß  sie  neben  der  West  nach  Ost  auch  eine  von  Süd  nach 
Nord  gerichtete  Bewegung  haben,   daß  es  also   wirkliche   wandernde  Minima 
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höherer  Breiten  sind.  Daß  die  Schwankungen  mit  der  Annäherung  an  Zentral- 
afrika wieder  zunehmen,  mag  nur  relativ  sein,  bedingt  durch  den  an  sich  geringeren 
Luftdruck  dieser  Gebiete. 

Betrachten  wir  nun  den  Verlauf  dieser  Luftdruckstörungen  im  einzelnen 
näher  (Fig.  1,  2  und  3),  so  sehen  wir,  daß  beim  Beginn  einer  Störimg  der 
Luftdruck  sich  langsam  senkt  bis  zum  tiefsten  Punkt  und  dann  sehr  rasch,  fast 
sprunghaft  steigt.  Dann  hält  sich  der  Luftdruck  eine  Zeit  lang  auf  seiner  Höhe, 
um  von  Neuem  sich  allmählich  zu  einem  weiteren  Minimum  zu  senken.  Die 
Minima  treten  also  hinter  den  Maxima  zurück ;  eigentlich  sind  unsere  Störungen 
wandernde  Maxima,  die  von  schwächeren  und  kleineren  Minima  unterbrochen 
werden.  Schon  hieraus  dürfen  wir  folgern,  daß  wir  keine  vollständigen  Wirbel, 
geschlossene  Zyklonen  vor  uns  haben,  sondern  wahrscheinlich  nur  kleinere  Aus- 
läufer größerer  Wirbel,  sogenannte  sekundäre  oder  Teil-Depressionen.  Solche 
entstehen  dadiu-ch,  daß  die  wandernden  Zyklonen  höherer  Breiten  zungen- 
förmige  Ausläufer  nach  Norden  in  das  Hochdruckgebiet  der  Roßbreiten  hinauf- 
senden. Wenn  dieser  Schluß  richtig  ist,  dann  dürfen  unsere  Depressionen  nicht 
ringsum  von  höherem  Luftdruck  umgeben  sein,  sondern  sie  müssen  auf  ihrer 
polaren  Südseite  offen  sein,  und  hier  muß  sich  stets  der  geringste  Luftdruck 
befinden.  Wir  hätten  also  dann  keine  echten  Zyklonen,  sondern  sog.  V-Depres- 
sionen^).  Bei  dem  Fehlen  von  synoptischen  Karten  und  zusammenhängenden 
Luftdruckbeobachtungen  im  südatlantischen  Ozean  werden  wir  erst  aus  dem 
Studium  der  begleitenden  Winde  diese  Frage  endgültig  entscheiden  können. 

Die  Intensität  dieser  winterlichen  Luftdruckstörungen  ist  im  allgemeinen 
gering,  soweit  wir  aus  den  kurzen  Beobachtungsreihen  uns  überhaupt  ein  L^rteil 
darüber  bilden  können.  Der  Luftdruck  schwankt  im  Minimum  zwischen  755 
nnd  760  mm ;  doch  ist  der  durch  diese  winterlichen  Depressionen  herbeigeführte 
Barometerstand  schon  tiefer  gewesen  als  der  tiefste  Luftdruck  des  Sommers. 
Im  Jahre  1913/14  fiel  z.  B.  in  Kuibis  das  Jahresminimum  des  Luftdrucks  mit 
754,5  mm  auf  den  16.  August,  in  eine  solche  winterliche  Depression  hinein! 

Die  Maxima  schwanken  zwischen  765  und  770  mm.  Als  höchstes  Maximum 
wurden  zu  Lüderitzbucht  am  24.  August  1914  770,7  mm  beobachtet,  zu  Kuibis 
am  4.  Juli  1911  770,8  mm,  und  zu  Keetmanshoop  am  17.  Juli  1914  769,5  mm. 

Das  zeitliche  Auftreten  der  unperiodischen  Luftdruckschwankungen  scheint 
in  den  einzelnen  Wintern  etwas  verschieden  zu  sein.  Im  Winter  1914  wurden 
an  folgenden  Tagen  Luftdruckdepressionen  im  Namaland  beobachtet :  (Vergleiche 
auch  Fig.  2). 


Wandernde 

Hinima  des  Winters 

1914. 

Lüderitzbucht 

Kuibis 

Keetmanshoop 

April 

26. 

— 

— 

Mai 

12.   17.  29. 

25.  30. 

25.    30. 

Juni 

10.   16.  23. 

17.    24. 

17.  24. 

Juli 

fehlt 

5.   (15).   24.   30. 

5.   (15).  24.    30. 

August 

7.  16.  22.  28. 

8.    16.    22.  31. 

(8.)  16.  22.    31. 

September 

fehlt                               7. 

Lehrbuch  der  Meteorologie.     2.  Aufl.,  Lpz. 

1906 

7. 

»)  Hann,  J. 

,  p.  412. 
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Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  im  Winter  1914  Lüderitzbucht 
und  die  Küste  schon  im  April  und  anfangs  Mai  wandernde  Minima  erhalten  haben, 
die  noch  nicht  bis  ins  Binnenland  vordrangen.  Andererseits  sind  bei  allen  drei 
Stationen  in  der  Mitte  des  Winters,  im  Juli  und  August,  die  Anzahl  der  Zyklonen 
größer  als  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Winterszeit.  Eine  gleiche  Periode  macht, 
wie  wir  auf  Fig.  2.  deutlich  sehen,  auch  die  Intensität  der  Schwankungen 
durch.  Die  Differenz  zwischen  Maximum  imd  Minimum  ist  im  Juli  und  August 
am  größten,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  in  diesen  Monaten  der  mittlere  Luftdruck 
seine  höchsten  Werte  erreicht. 

Nach  den  Beobachtungen  dieses  Winters  können  wnr  also  sagen:  Im  April 
und  Mai  kommen  schwache  Minima  schon  an  der  Küste  an  und  machen  sich, 
wenn  auch  seltener,  im  Binnenlande  bemerkbar.  Im  Juni,  mehr  noch  im  Juli 
und  August  häufen  sich  die  Minima  und  nehmen  gleichzeitig  auch  an  Intensität 
zu;  sie  pflanzen  sich  regelmäßig  jetzt  auch  ins  Binnenland  fort.  Im  September 
läßt  sowohl  die  Anzahl  als  auch  das  Ausmaß  der  Schwankungen  bedeutend 
nach.    Die  Luftdruckkurve  nimmt  den  steten  ruhigen  Verlauf  des  Sommers  an. 

Eines  fällt  uns  noch  bei  der  Betrachtung  obiger  Zusammenstellung  a\if:  Die 
Barometerminima  treten  merkwürdig  regelmäßig  an  bestimmten  Tagen  des 
Monats  auf.  Am  7.,  15. bis  17.,  am  22.  bis  25.,  am  30..  imd  31.  jeden  Monats  scheint 
eine  besondere  Neigung  zur  BUdiing  von  Depressionen  vorhanden  gewesen  zu 
sein.  Eine  Erklärung  dieser  eigentümlichen  Zeitperiode,  die  uns  auch  in  anderen 
Jahrgängen  wieder  begegnen  wird,  kann  ich  vorläufig  nicht  geben. 

Der  Winter  1914  dürfte  mit  dem  leisen  Anschwellen  des  Luftdrucks  im  April 
und  Mai,  mit  dem  starken  Auf-  und  Abwogen  im  Juni,  Juli  und  August,  mit  dem 
sanften  Ausklingen  im  September  dem  normalen,  typischen  Verlauf  eines  Winters 
ziemlich  nahe  kommen.  Doch  ist  die  Luftdruckkurve  in  den  einzelnen  Jahren 
keineswegs  die  gleiche,  wie  uns  die  Betrachtung  der  Winter  1913,  1912  und  1911 
für  Kuibis  zeigt.  (Vergleiche  Fig.  2). 

Der  Winter  1913  zeigte  gleich  zu  Anfang  April  eine  kleine  Depression,  ebenso 
mehrere  im  Mai ;  anfangs  Juni  tritt  das  erste  starke  Minimum  auf,  Juli  und  August 
hatten  verhältnismäßig  geringe  Schwankungen.  Der  September  aber  zeigte 
ausnahmsweise  mehrere  starke  Depressionen;  am  19.  trat  das  tiefste  Mmimum 
des  Winters  mit  650,8  mm  auf. 

Im  Winter  1912  hatten  die  Monate  AprD  und  Mai  nur  geringe  Schwankungen ; 
im  Juni,  Juli  und  August  trat  je  eine  starke  Depression  auf,  und  der  September 
hatte  ebenfaUs  wieder  einige  sehr  kräftige  Minima. 

Der  Winter  1911  kam  in  seinem  Lufttkuckverlauf  dem  Winter  von  1914  ziem- 
lich nahe.  Im  April  und  Mai,  auch  noch  im  Jimi  waren  die  Schwankungen  gering, 
im  Juli  wurden  sie  sehr  stark,  im  August  ließen  sie  nach  und  wurden  im  September 
noch  schwächer.  Die  unperiodischen  Luftdruckschwankungen  erreichen  also 
nicht  jeden  Winter  in  gleicher  Anzahl  imd  Stärke  unser  Schutzgebiet.  Bald 
treten  sie  schon  im  Mai,  oft  auch  noch  im  September  auf.  Nur  Juli  und  August 
scheinen  regelmäßig  starke  Depressionen  zu  erhalten. 

Die  Ursache  des  frühen  oder  späten,  häufigen  oder  seltenen,  starken  oder 
schwachen  Auftretens  der  Luftdruckscbwankungen  ist  wohl  in  der  wechselnden 
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Lage  der  Roßbreiten  zu  svichen.  Reicht  dies  Hochdruckgebiet  in  einem  Winter 
weit  nach  Norden,  dann  kann  auch  die  polwärts  davon  gelegene  Zone  der  West- 
winde und  wandernden  Minima  —  der  sog.  stürmischen  vierziger  Breiten  —  ihre 
Auslävifer  öfters  in  unser  Schutzgebiet  hineinschicken.  Liegen  die  Roßbreiten 
aber  mehr  im  Süden,  dann  legt  sich  ihr  hoher  Luftdruck  wie  ein  Wall  vor  die 
Küste  Südwestafrikas,  den  die  Minima  nur  selten  und  abgeschwächt  zu  durch- 
brechen vermögen.  Und  da  im  Winter  das  normale  Maximvim  der  Roßbreiten 
weiter  nördlich  liegt  als  im  Sommer,  auch  weiter  draußen  im  Ozean,  so  ist  es 
begreiflich,  daß  die  wandernden  Minima  niir  zu  dieser  Jahreszeit  unser  Land 
erreichen.  Im  Sommer  fehlen  sie  im  Binnenlande  ganz,  an  der  Küste  dürften 
sie  im  äußersten  Süden  noch  gelegentlich  und  sehr  abgeschwächt  vorkommen. 

Leider  liegen  in  den  weiten  Räumen  des  Binnenlandes  die  Barometerstationen 
sehr  weit  auseinander,  so  daß  wir  über  die  normalen  Zugbahnen  dieser  wandernden 
Depressionen  keinen  näheren  Aufschluß  erhalten  können.  Theoretisch  läßt  sich 
für  Südwestafrika  folgendes  ableiten :  Der  Rand  des  Binnenhochlandes  legt  sich 
wie  eine  hohe,  steile  Mauer  vor  die  tiefe  Küstenregion.  Die  Miiüma,  die  vom  Meere 
hereinkommen,  werden  sich  an  der  steilen  Mauer  stoßen,  sie  nicht  mit  der  gleichen 
Geschwindigkeit  zu  überschreiten  vermögen  und  deshalb  den  Hochlandsrand 
entlang  nach  Norden  ziehen,  oder  sich  dort  stauen  und  erst  mit  Verspätung  oben 
auf  den  Hochflächen  ankommen.  Nur  an  einer  Stelle,  im  kleinen  NamaJand 
südlich  des  Oranje,  ist  ein  breites  Tor  in  der  Mauer  des  Hochlandsrandes 
offen,  und  längs  des  tiefen  Tales  des  Oranje  fülirt  ein  zweiter  Weg  ins  Binnenland 
hinein.  Es  wäre  möglich,  daß  diel\linima  durch  diese  Lücken  rasch  und  leicht  in 
das  Binnenland  hineinströmen  uud  sich  auf  den  weiten  Flächen  oben  un- 
gehindert fortbewegen  können.  In  den  Luftdruckangaben  finden  wir  diese 
Voraussetzung  wahrscheinlich  dann  erfüllt,  wenn  eine  Depression  im  Binnen- 
land eher  eintrifft  als  an  der  Küste  (22.  Aug.  1914). 

Die  vom  Meere  und  den  höheren  Breiten  herkommenden  Barometerdepressionen, 
die  wir  auch  für  Südwestafrika  feststellen  konnten,  allerdings  nur  im  Winter, 
sind  für  die  uns  hier  interessierenden  Fragen  von  fundamentaler  Wichtigkeit. 
Wenn  GüUandi)  gemeint  hat.daßdie  kalte  Meeresströmung  wie  ein  hohes  Gebirge 
sich  zwischen  IMeer  und  Land  schiebt  und  beide  von  einander  trennt,  so  kann  man 
das  Büd  auch  erweitern  und  sagen:  Die  winterlichen  Luftdruckdepressionen 
sind  die  Gebirgssättel,  die  Pforten,  die  den  über  dem  kalten  Meere  und  den  Roß- 
breiten normaler  Weise  lagernden  hohen  Luftdi-uck  unterbrechen  und  das  Binnen- 
land öfters  dem  Einfluß  des  Ozeans  zugänglich  machen.  In  allen  atmosphärischen 
Zuständen  werden  wir  diese  Fiinktion  der  winterlichen  Luftdruckdepressionen 
feststellen  können. 

Kap.  2,  Winde. 

Das  Windsystem  der  Küste  und  des  Namalandes  leitet  sich  aus  der  Tatsache 
her,  daß  das  ganze  Jahr  über  das  Luftdruckgefälle  von  Süd  nach  Nord  und  von 
West  nach  Ost  abnimmt,  derartig,  daß  der  Gradient  nach  Osten  stärker  ist,  als 


1)  Gülland,  a.  a.  O.,  p.   142. 


—     17     — 

der  nach  Norden,  und  im  Sommer  größer  als  im  Winter.  Die  Küste  Südwestafrikas 
erhält  dadurch  als  vorherrschenden  Wind  den  Südwest;  er  weht,  dem  größeren 
Gradienten  entsprechend,  im  Sommer  stärker  iind  reicht  weiter  landeinwärts  als 
im  Winter.  An  der  eigentlichen  Küste,  in  Lüderitzbucht.wird  er  mehr  als  SSW 
beobachtet,  im  Binnenlande  tritt  er  meist  als  West  und  gelegentlich  gar  als 
NW  auf.  Diese  aus  SW  bis  S  vorherrschenden  polaren  Winde  sind  als  der  nach 
dem  Kontinent  abgelenkte,  von  den  Roßbreiten  nach  den  äquatorialen  Kalmen 
zurückkehrende  SE  Passat  aufzufassen.  Im  Sommer  gewinnen  sie  bedeutend 
an  Mächtigkeit,  weil  dann  die  erhitzten  Nachbarkontinente  eine  besonders 
intensive  Anziehungskraft  ausüben. i) 

Im  Sommer  1913/14  (Oktober  bis  März)  kamen  von  allen  beobachteten 
Winden  in  Lüderitzbucht  76%,  in  Kuibis  51%  und  in  Keetmanshoop  69%  aus 
S  und  W.  Daß  Keetmanshoop  IS^/q  S  und  W  Winde  mehr  hat  als  das 
küstennähere  Kuibis  mag  wohl  daran  liegen,  daß  der  SW  diu-ch  das  breite  Tor 
des  kleinen  Namalandes  und  des  Oranje  ungehindert  frei  in  das  Binnenland 
hineinfließen  kann,  während  Kuibis  hinter  der  hohen  Mauer  des  Hochlands- 
randes einen  guten  Schutz  gegen  westliche  Winde  hat.  In  Keetmanshoop  kommt 
der  Seewind  auch  in  der  Regel  als  SSW  Wind  an,  während  er  in  Kuibis  stets  als 
stark  abgelenkter  W  beobachtet  wird.  Er  muß  hier  dem  Bahnpasse  folgen.  Nach 
südlichen  und  westhchen  Richtungen  gesondert,  war  im  oben  erwähnten  Sommer 
die  Windhäufigkeit  folgende: 


S  und  SSW 

w 

Lüderitzbucht 

72% 

4% 

Kuibis 

5% 

46% 

Keetmanshoop 

59% 

10% 

Auch  die  Stärke  des  Windes  läßt  landeinwärts  sehr  stark  nach ;  sie  betrug  im 
Mittel  (im  Sommer  1913/14)  für  Lüderitzbucht  4,1  Grade  der  12teiligen  Skala, 
für  Kuibis  und  Keetmanshoop  1,5.  In  Lüderitzbucht  weht  der  SSW  Wind  tage- 
und  wochenlang  mit  großer  Kraft  und  veranlaßt  dann  in  den  Sandflächen  der 
Namib  das  berüchtigte  Sandtreiben.  Auf  die  Tagesstunden  verteilt  betrug  in 
Lüderitzbucht  die  Windstärke :  um  7  a.  m.  3,0 ;  um  2  p.  m.  5,6  und  um  9  p.  m.  3,8. 
Um  die  Mittagsstunde  schwillt  der  SSW  oft  bis  fast  zu  Sturmesstärke  an,  gegen 
Abend  und  in  der  Nacht  flaut  er  stark  ab.  Dieser  SSW  Wind  ist  ja  für  Südwest- 
afrika gleichzeitig  der  Passat  und  der  Seewind.  Ein  täglicher  oder  jahreszeit- 
licher Wechsel  zwischen  Land-  und  Seewind  ist  hier  nicht  vorhanden, 
wie  dies  an  andern  Meeren  der  Fall  ist.  Am  Tage,  wenn  das  Land  sich  stark 
erwärmt  und  eigentlich  ein  Seewind  einsetzen  müßte,  verstärkt  sich  bloß  der 
Passat ;  in  der  Nacht,  wenn  umgekehrt  ein  Landwind  auf  das  Meer  hinauswehen 
müßte,  schwächt  er  sich  ab.  Diese,  durch  die  verschiedenartige  Erwärmung  von 
Land  und  Meer  verursachte  tägliche  Periode  in  der  Stärke  des  Westwindes  macht 
sich  oft  auch  in  Kuibis  und  Keetmanshoop  noch  bemerkbar ;  nur  tritt  hier  der 
stärkste  Wind  mitunter  erst  um  9  p.  m.  Termin  ein. 


^)   Supan,  A.     Statistik  der  unteren  Luftströmungen,  Lpz.   1881  p.  216. 
2      Waibel    Winterretren 
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Die  sommerlichen  Westwinde  sind  aber  keineswegs  auf  die  Küste  und  das 
Namaland  beschränkt;  wenn  sie  hier  auch  am  regelmäßigsten  und  häufigsten 
vorkommen,  so  sind  sie  doch  eine  in  ganz  Südwestafrika  weit  verbreitete  Er- 
scheinung. Wie  im  Süden  so  treten  sie  auch  in  der  Mitte  und  im  Norden  des 
Schutzgebietes  hauptsächlich  in  den  Slittagsstunden  auf.  Über  die  mittäglichen 
Seewinde  schreibt  schon  Schinz:  „Bei  der  überaus  großen  Regelmäßigkeit  des 
Westwindes,  der  sich  Tag  für  Tag  während  voU  zwei  Drittel  des  Jahres  nach- 
mittags zwischen  1^2  und  i^3  einzustellen  pflegt,  imd  auf  dessen  sicheres  Ein- 
treffen ich  auf  meiner  Reise  z.  B.  im  Osten  Ondongas  (Amboland)  so  gut  wie  in 
der  Kalahari  rechnen  konnte,  würde  sich  die  versuchsweise  Anlage  von  Windmo- 
toren empfehlen. '"1) 

Für  den  Sommer  1911/12  wiesen  die  drei  Stationen,  die  sich  von  Süd  nach 
Nord  im  Binnenland  verteilen,  folgende  Windrichtungen  in  %  auf: 

Anzahl  der  Einzelbeob- 
Windrichtung  in   %  Kalmen  achtungen 

S  W        N         E 

Kuibis  4         44         19         33  —  549 

Windüuk  17         16         24         43  —  549 

Yakandonga         18         18         18         38  8  549 

Kuibis,  hatte  in  diesem  Sommer  also  44%  Seewinde  aus  Westen,  Windhuk 
16%  und  Yakandonga  18%.  Ihre  Anzahl  würde  noch  größer  sein,  wenn  wir  fest- 
stellen könnten,  wieviel  Südwinde  abgelenkte  Seewinde  sind.  Auf  die  einzelnen 
Monate  verteilt  haben  wir  bei  allen  drei  Stationen  von  Oktober  bis  Dezember  die 
meisten  Westwinde;  im  Januar,  Februar  und  März  ist  ihre  Anzahl  um  die  Hälfte 
geringer. 

Im  Winter  schwächt  sich  der  Luftdruckgradient  zwischen  Meer  und  Land 
ab ;  auf  dem  kalten  Kontinent  bildet  sich  nun  ein  Teilmaximum  aus,  das  im  all- 
gemeinen den  vom  Meere  her  wehenden  Winden  den  Eintritt  ins  Binnenland 
verwehrt.  Nur  der  dem  Meere  benachbarte  Küstenstrich  etwa  bis  zum  Hoch- 
landsrand landeinwärts  erhält  noch  regelmäßige  Seewinde  aus  Westen.  Die 
zentralen,  hochgelegenen  Landschaften  bekommen  vorwiegend  aus  Osten  und 
Südosten  ihre  Windströmungen.  {Diese  E  und  SE  Winde  sind  ebenfalls  wie  die 
Südwestwinde  eine  passatartige  Luftströmung;  sie  gehören  dem  Zweig  des  SE 
Passates  an,  der  vom  indischen  Ozean  her  über  Südafrika  hinwegfließt.  In 
Deutsch- Süd westafrika  haben  sie  schon  einen  weiten  Weg  über  den  Kontinent 
hinter  sich  und  sind  also  Land\\ande.) 

Im  Winter  (April  bis  September)  1914  wurden  in  Lüderitzbucht  "3%,  in  Kuibis 
46%  und  in  Keetmanshoop  35%  südliche  und  westliche  Winde  beobachtet. 
Die  Abnahme  der  Seewinde  im  Vergleich  zum  Sommer  ist  besonders  in  Keetmans- 
hoop deutlich,  während  am  Hochlandsrand  (in  Kuibis)  selbst  im  Winter  die 
Seewinde  den  Landwinden  das  Gleichgewicht  halten,  und  an  der  Küste  über- 
wiegen die  Seewinde  weitaus  auch  zu  dieser  Jahreszeit.      Daß   überhaupt    im 


')  Schinz,   H.     Deutsch-Südwestafrika.      Oldenburg    1891,   p.   519. 
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Winter  westliche  Seewinde  das  Binnenland  erreichen,  das  ist  eine  Folge  der 
wandernden  barometrischen  Minima;  umgekehrt  führen  sie  auch  gelegentlich 
östliche  Landwinde  der  Küste  zu.  Wieder  lassen  uns  bei  diesen  Fragen  die 
Mittelwerte  im  Stich,  und  wir  müssen  uns  dem  Einzelfall  zuwenden.  Aus  unseren 
dreimal  täglichen  und  leider  auch  nur  sehr  kurzen  Beobachtungsreüien  läßt  sich 
über  die  Luftbewegung  in  einer  Depression  folgendes  feststellen. 


Lüderitzbucht, i3.Auq.l9i4   n 

7a        - 


9  /l.druA 
Y^ 1^767mni 


Fi^m-  4. 

An  der  Küste,  in  Lüderitzbucht  (Fig.  4)  treten  beim  Herannahen  einer 
Luftdruckdepression  regelmäßig  schwache  nördliche  Winde  auf;  sie  wehen 
aus  der  Richtung  NE  bis  NVl^  und  wachsen  zu  Stärke  7  —  8  an,  weim  der  tiefste 
Punkt  des  Barometers  erreicht  ist.  Dann  springt  der  Wind  bei  steigendem  Baro- 
meter plötzlich  nach  SW  um  und  schwankt  zwischen  Süd  und  West  hin  und  her, 
bis  eine  neue  Depression  auftritt  und  der  Wind  wieder  nach  Norden  umschlägt. 
Dieser  Windwechsel  beim  Vorüberschreiten  eines  barometrischen  Minimum  ist 
recht  auffallend;  es  ist  kein  geschlossener  Windwirbel  vorhanden,  der  das  Mini- 
mum umkreist,  sondern  nur  die  Hälfte  eines  solchen.  Der  Wind  dreht  sich  von 
NE  über  N,  NIV  nach  SW  und  bleibt  hier  stabil,  statt  daß  er  über  S,  SE,  E  nach 
NE  sich  weiter  dreht. 

Wir  müssen  also  annehmen,  daß  wir  in  unseren  Luftdruckdepressionen  keine 
geschlossenen  Wirbel,  echte  Zyklonen,  vor  uns  haben,  sondern  nur  Teile  oder 
Ausläufer  eines  solchen;  die  Zj'klonen  selbst,  die  Kerne  der  Älinima,  dürften  weit 
im  Süden  unseres  Gebietes  vorüber  ziehen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
erklären  sich  m.  E.  die  Windbeobachtungen  in  Lüderitzbucht  zur  Zeit  eines 
Luftdruck-Minimum.     Folgende  Überlegungen  mögen  dies  näher  erläutern. 

Eine  TeU-Depression  rückt  westlich  von  Lüderitzbucht  heran.  Die  Luft  fließt 
ihr  zu  und  wird  dm'cli  die  Erdrotation  nach  links  abgelenkt,  es  entsteht  also  ein 
NE  Wind  über  Lüderitzbucht. 

Die  Rinne  der  Depression  geht  gerade  über  Lüderitzbucht  hinweg,  der  Kern  des 
Minimum  liegt  weit  im  Süden,  es  weht  folglich  ein  N\V  Wind. 
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Sobald  die  Rinne  der  Depression  die  geographische  Länge  von  Lüderitzbucht 
passiert  hat,  muß  der  Wind  nach  SW  umspringen  und  hier  verharren;  weiter  kann 
er  sich  nicht  drehen,  da  die  Depression  vorüber  ist. 

Meine  frühere  Annahme  (p.  14),  daß  die  winterhchen  Luftdruckdepressionen 
unseres  Gebietes  keine  geschlossenen  Zyklonen,  sondern  nur  zungenförmige 
Ausläufer  von  solchen  sind,  sog.  V-Depressionen,  erhält  also  hier  durch  die  Wind- 
beobachtungen von  Lüderitzbucht  Uire  volle  Bestätigung. 

Die  der  Küste  benachbarten  Stationen  der  Namib  (Diamantenfelder  und 
Oranje)  notieren  meist  Nordwestwinde  zu  Beginn  einer  Depression  und  darauf 
folgende  Süd-  bis  Westwinde.  In  Kuibis  werden  nur  noch  starke  Westwinde 
gemeldet,  die  die  östlichen  und  südöstlichen  Luftströmungen  unterbrechen,  und 
dies  gilt  für  das  ganze  Binnenland.  Die  starke  Reibung  der  Luft  auf  dem  Fest- 
lande, mehr  noch  die  steile  Mauer  des  Hochlandrandes  bringen  es  hier  mit  sich, 
daß  die  Minima  ihre  tangentiale  Luftbewegung  verlieren  und  in  eine  mehr 
radiale,  einwärts  gerichtete  Bewegung  übergehen.  So  kommt  es,  daß  die 
wandernden  barometrischen  Minima  dem  Namalande  westliche  Winde  vom 
atlantischen  Ozean  herbringen,  eine  Erscheinung,  die  ganz  im  Gegensatz  zu  dem 
normalen  SE-Passat  steht. 

Aber  diese  winterlichen  Westwinde  sind  nicht  auf  das  Namaland  beschränkt. 
Wie  die  barometrischen  Minima  über  ganz  Südwestafrika  hinwegeilen,  so  tun 
dies  auch  die  sie  begleitenden  westlichen  Seewinde.  Sie  lassen  sich  an  den  Tagen 
der  Minima  und  in  der  Regel  auch  noch  einen  oder  zwei  Tage  nachher  über  das 
ganze  Land  verfolgen.  Am  17.  Juiü  1914  2  p.  m.  gelangte  eine  Depression  im 
Binnenland  an,  die  an  der  Küste  schon  am  Tage  vorher  eingetroffen  war,  so  daß 
sich  der  Luftdruck  hier  also  wieder  im  Steigen  befand.  Dieser  Luftckuckver- 
teilung  entsprechend  hatte  das  ganze  Schutzgebiet  westliche  Winde  (cf.  Kartei). 

Die  Westwinde  erreichen  im  Winter  zur  Zeit  der  Minima  oft  große  Stärke. 
In  Kuibis  wird  zum  Beispiel  fast  regelmäßig  bei  einem  Minimum  ,, stürmischer 
Wind"  aus  Westen  gemeldet.  Am  31.  Juli  1914  wurde  in  Grasplatz  (Lüderitz- 
bucht) zur  Zeit  eines  Minimum  SW  12  gemessen.  Der  Warmbader  Bezirk  hatte 
zur  gleichen  Zeit  W  und  SW  Winde  mit  Windstärke  7  und  8. 

Am  17.  August  1914  wurden,  ebenfalls  zur  Zeit  eines  Minimum,  in  Aus  und  am 
Hochlandsrand  Westwinde  von  der  Stärke  7  bis  8  notiert,  ebenso  in  den  Karras- 
bergen ;  Keetmanshoop  hatte  gar  W  10.  Zur  gleichen  Zeit  wurden  aus  dem  Reho- 
bother  Bezirk  (Schlip)  W  9  gemeldet  und  aus  den  Auasbergen  bei  Windhuk  W  8 
bis  10.  Ja  sogar  noch  am  Rande  der  Kalahari  wurden  im  Norden  damals  sehr 
starke  Westwinde  beobachtet.     Es  meldeten:  Epukiro  (Bezirk  Gobabis)  W  7, 

Otjtuo  (Bezirk  Grootfontein)  SW  8,    Tsumeb  und   Namutoni   W  7 Noch 

stärker  war  der  Wind  bei  der  Depression  vom  18.  September  1913.  Es  wiu-de 
beobachtet:  Im  Warmbader  Bezirk  (Duurdrift  Süd)  SW  10,  am  Hochlands- 
rand (Duwisib)  W  12,  in  Malahöhe  W  10,  in  Mariental  NW  10  und  in  den  Auas- 
bergen W  10. 

Während  im  Gefolge  der  wandernden  Minima  westliche  Winde  von  der  See 
her  das  Binnenland  erreichen,  so  gehen  ihnen  umgekehrt  öfters  Ostwinde  voraus, 
die  vom  Binnenland  auf  die  Küste  und  das  Meer  hinauswehen.    Diese  Ostwinde 
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haben  an  der  Küste  Südwestafrikas  Föhncharakter  und  sind  seit  längerer  Zeit 
bekannt.  Sie  kommen  nur  im  Winter  vor,  in  Abständen  von  zwei  bis  vier  Wochen 
und  halten  oft  mehrere  Tage  an.  GüUand^)  hat  sie  vor  allem  eingehend  für 
Swakopmund  untersucht.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
sog.  .,antizyklonalen  Föhn"  zu  tun  haben,  der  bedingt  ist  dm-ch  den  hohen 
winterlichen  Luftdruck  im  Innern  und  eine  gleichzeitig  aufsteigende  Bewegung 
über  dem  Meere.  Wie  er  sich  diese  aufsteigende  Luftbewegung  über  dem  Hoch- 
druckgebiet auf  dem  Meere  vorstellt,  gibt  er  allerdings  nicht  an.  Nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  die  wandernden  barome- 
trischen Minima,  die  wir  feststellen  konnten,  mit  dem  Föhn  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhang  stehen  werden.  Ein  Einzelbeispiel  mag  uns  dies  wieder  illustrieren. 

20. Juni  1914  21.  22.  23  24.  2S 

mnt 
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Am  21.  bis  23.  Juni  1914  wurde  sowohl  in  Lüderitzbucht  wie  in  Swakopmund 
ein  Föhn  beobachtet.  Die  Wetterlage  war  folgende :  Am  16./17.  war  ein  Minimum 
von  Westen  her  über  das  Land  hin  weggezogen.  Am  18./19.  Juni  stieg  darauf 
sowohl  an  der  Küste  wie  im  Binnenland  der  Luftdruck  rasch  an.  Während  er 
sich  nun  am  20. /21.  an  der  Küste  (in  Swakopmund  und  Lüderitzbucht)  wieder 
senkte  (es  näherte  sich  eine  neue  Depression!),  blieb  im  Binnenland  das  Maximum 
noch  erhalten.  Es  fand  also  in  diesen  Tagen  ein  Luftaustausch  zwischen  Baro- 
meter-Maximum und  Barometer -Minimum  statt;  die  Wetterlage  war  dieselbe, 
wie  sie  beim  Föhn  in  den  Aljien  zu  sein  pflegt. 

Für  Kuibis  und  Lüderitzbucht  habe  ich  auf  Fig.  5  die  Luftdruckverhält- 
nisse graphisch  eingezeichnet.  Man  sieht  deutlich,  wie  vom  21.  morgens, 
dem  Beginn  des  Ostwindes  in  Lüderitzbucht  an,  der  Luftdruck  in  Lüderitzbucht 
nicht  nur  absolut  niederer  ist  wie  in  Kuibis,  sondern  daß  er  sich  auch  relativ 
rascher  senkt.  (Besonders  deutlich  geht  dies  aus  den  ausgezogenen  Linien 
hervor,  die  die  Tagesschwankung  des  Luftdrucks  auszuschalten  suchen,  indem 
sie  nur  die  7a.m.  und  9p.  m.  Beobachtung  miteinander  verbinden.)  Das  neue 
Minimum  wird  in  Lüderitzbucht  deshalb  schon  am  23.  2  p.  m.  erreicht,  während 
es  in  Kuibis  erst  am  nächsten  Tag  zur  gleichen  Zeit  eintritt. 
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Der  Gradient  zwischen  Kuibis  und  Lüderitzbucht  schwankte  während  der 
Ostwindperiode  zwischen  1,2  und  1,7  mm.  Während  in  Kuibis,  im  Gebiet  des 
Maximum,  nur  sehr  schwache  nördliche  Winde  herrschten,  hatte  Lüderitzbucht 
mittelstarken  bis  mäßigen  Ostwind,  der  am  21.  mittags  und  abends  diu-ch  einen 
leisen  SSW  abgelöst  wxirde.  Am  23.  Juni  mittags  zwei  Uhr  sank  der  Gradient 
zwischen  Kuibis  und  Lüderitzbucht  auf  0,4  mm ;  in  Kuibis  setzte  ein  leiser  West- 
wind ein,  und  in  Lüderitzbucht  löste  ein  schwacher  Nordwind  den  starken  Ost- 
wind ab.  Am  24.  morgens  hatte  Lüderitzbucht  höheren  Druck  als  Kuibis,  das 
Wetterglas  war  hier  schon  im  Steigen  begriffen,  während  es  in  Kuibis  sich  nun 
erst  richtig  senkte.     Die  Ostwindperiode  war  zu  Ende. 

Gleichzeitig  am  21.  und  22.  Juni  wurde  auch  in  Swakopmund  ein  starker  Ost- 
wind beobachtet.  Ich  hatte  mir  kurz  vorher  im  März  die  meteorologische 
Station  dort  angesehen  und  dem  Beobachter  geraten,  bei  Ostwind  stündlich 
Temperatm-,  Feuchtigkeit  und  Wind  zu  messen.  Der  Wichtigkeit  halber  gebe  ich 
auf  Tabelle  2  die  stündlichen  Beobachtungen  wieder,  auch  für  die  andern  mete- 
orologischen Faktoren  als  den  Wind. 

Interessant  ist  es  vor  allem,  daraus  zu  ersehen,  wie  im  Verlauf  des  Föhns  sich 
der  Wind  von  E  über  NE,  NNE,  N,  NNW,  NW  und  W  nach  der  normalen  SW 
Richtung  dreht,  ein  deutlicher  Beweis,  daß  im  Süden  eine  Barometerdepression 
vorbeigezogen  ist.  Der  Gradient  zwdschen  Land  undMeer,Windhuk-Swakopmund, 
betrug  wie  unten  im  Süden  1,6  mm.  Die  Tempera tiu-  stieg  bis  aut  36  Grad  C. 
(höher  wie  in  Lüderitzbucht),  die  relative  Feuchtigkeit  sank  tiefer,  bis  auf  18%. 
Morgens  um  7  Uhr  (am  22.  Juni)  setzte  der  Ostwind  bei  klarem  Himmel  und  schon 
sehr  trockener  Luft  ein.  Um  ein  halb  neun  Ulir  führte  er  leichte  Staubwolken 
heran,  und  zwischen  10 und  llLThr  a.m.  herrschte  ein  starker  Staubstm-m.  Dann 
drehte  der  Wind  nach  N,  während  der  Staubsturm  abflaute,  die  Temperatur 
aber  noch  weiter  stieg  und  die  Feuchtigkeit  sank.  Zwischen  ein  halb  zwei  Uhr 
erreichte  die  Temperatur  ihren  höchsten  Wert  von  36°.  Die  Luft  war  klar,  der 
Wind  kam  aus  NW,  und  einige  ganz  leichte  Wolken  standen  schon  am  Himmel. 
Abends  9  Uhr  war  die  Temperatur  wieder  normal,  es  wehte  ein  leiser  SW^.  Am 
23.  morgens  lag  wieder  der  übliche  feuchtkalte  Nebel  über  Swakopmund,  die 
Bewohner  atmeten  erleichtert  auf,  daß  der  heiße  staubige  Ostwind  vorüber  war. 

Wir  sehen  an  diesem  einen  Beispiel  deutlich,  wie  der  Föhn  an  der  Küste  durch 
einen  Luftaustausch  zwischen  Barometer-Maximum  im  Innern  und  Barometer- 
Minimum  auf  dem  Meere  zustande  kommt.  Und  da  nvu*  im  Winter  diese  Luft- 
druckverteilung vorkommen  kann,  weil  nur  dann  im  Innern  eine  ständige 
Antizyklone  lagert  mid  wandernde  Minima  gelegentlich  auf  dem  Meere  auftreten, 
so  ist  es  begreiflich,  daß  nur  zu  dieser  Jalu-eszeit  Ostwinde  aus  dem  Innern  die 
Küste  erreichen  und  als  stark  erhitzter  Föhn  hier  ankommen.  Die  starke  Neigung 
des  Geländes,  des  Hochlandsrandes  inbesondere,  ist  natürlich  ein  die  Föhnbildung 
sehr  begünstigendes  Moment.  Ob  der  Föhn  in  jedem  einzelnen  Fall  durch  die 
gleiche  Wetterlage  bedingt  ist,  wie  ich  sie  am  21. /23.  Juni  1914  geschildert  habe, 
muß  ich  aus  Mangel  an  Luftdruckbeobachtungen  für  Lüderitzbucht  dahingestellt 
sein  lassen.  Doch  ist  dies  sehr  wahrscheinlich,  da  allein  zwischen  zwei  Barometer- 
depressionen die  Voraussetzung  für  die  Föhnbildung  gegeben  ist:  Barometer- 
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maximum  im  Innern  und  Minimum  an  der  Küste,  Austausch  der  Luft  zwischen 
Antizyklone  und  Zyklone.  Nach  Angaben  von  Landeskennern  tritt  der  Föhn 
im  Süden,  in  Lüderitzbucht,  öfters  auf  als  im  Norden,  was  darauf  zurück- 
zuführen wäre,  daß  Lüderitzbucht  viel  häufiger  von  Depressionen  besucht  wird 
als  Swakopmund. 

Kap.  3.  Temperatur. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  die  Temperatur  der  Küste  Südwestafrikas 
und  des  Namalandes  eingehend  zu  untersuchen.  Abgesehen  davon,  daß  wegen 
der  unbekannten  Höhenlage  der  meisten  Stationen,  wegen  der  zweifelhaften 
Korrektionen  der  benutzten  Instrumente  und  wegen  der  Unzuverlässigkeit 
mancher  Beobachter  eine  Auswertung  des  vorhandenen  Materials  sehr  schwierig 
ist,  so  liegt  eine  solche  Darstellung  auch  sachlich  außerhalb  der  Grenzen  dieser 
Arbeit.  Uns  interessiert  hier  weniger  die  diu'ch  Breiten-  und  Höhenlage  bedingte 
normale  Temperatiu"  mit  ihren  periodischen  Schwankungen,  als  gerade  ihr 
unperiodischer  Verlauf,  der  fast  ganz  eine  Fiinktion  der  Winde  ist. 

Im  Jahresmittel  1913/14  und  auf  das  Meeresniveau  reduziert,  haben  die  beiden 
Biimenstationen  Kuibis  und  Keetmanshoop  eine  Temperatur  von  25*",  während 
die  Küste  mit  Lüderitzbucht  mir  16,3°  aufweist;  sie  ist  also  um  volle  8,5"  kälter 
als  das  Biimenland  gewesen!  Doch  war  der  Temperaturunterschied  zwischen 
Küste  und  Binnenland  nicht  das  ganze  Jahr  über  gleich ;  im  Sommer  betrug  er 
12,5"  und  im  Winter  bloß  5,0."  Dieser  starke  Wechsel  ist  dm-ch  die  verschiedene 
jahreszeitliche  Erwärmung  des  Binnenlandes  bedingt,  während  die  Küste  eine 
mehr  gleichmäßige  Temperatur  aufweist. 

Dasselbe  Verhältnis  wie  hier  bei  den  aus  dreimal  täglichen  Beobachtungen 
gewonnenen  Temperatm-mitteln  finden  wir  bei  den  mittleren  Extremtempera- 
turen wieder.  In  Lüderitzbucht  betrug  die  Differenz  zwischen  mittlerem  Monats- 
maximum und  Minimum  im  Jalire  1913/14,  6,4";  sie  war  im  Sommer  mit  6,8" 
fast  der  des  Winters  mit  6,0"  gleich.  Im  Binnenlande  war  diese  mittlere 
Monatsamplitude  mehr  als  doppelt  so  groß ;  sie  betrug  für  Kuibis  15,9",  für  Keet- 
manshoop 17,2"  und  war  im  Sommer  wieder  etwas  stärker  als  im  Winter. 

Ebenso  ging  es  mit  den  absoluten  Amplituden  der  Temperatur.  Die  Differenz 
zwischen  höchstem  Maximum  und  niederstem  Minimum  betrug  in  Lüderitzbucht 
24,1",  im  Binnenlande  aber  40"  und  44"! 

In  anderen  Jahren  mögen  die  Zahlen  etwas  anders  ausfallen,  der  wesentliche 
Unterschied  aber  wird  bleiben:  Die  starke  Erwärmung  des  Binnenlandes  bei 
großen  täglichen  und  jahreszeitlichen  Temperaturschwankungen  gegenüber  einer 
das  ganze  Jahr  hindurch  sehr  kühlen  Küste  mit  germgen  Amplituden.  An 
eine  kalte  Küstenzone  grenzt  also  ein  im  Sommer  um  12,5",  im  Winter  um  5,0" 
wärmeres  Binnenland  an.  Die  Winde,  die  zwischen  den  beiden  Gebieten  ver- 
kehren, müssen  der  Küste  Wärme  und  dem  Binnenland  Kälte  bringen,  und  dies 
muß  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als  eine  1500  bis  2000  m  hohe  Mauer  beide  Land- 
schaften trennt.  Die  von  dem  warmen  Binnenland  nach  dem  kalten  Meere 
strömenden  Winde  stürzen  die  Mauer  hinunter,  erwärmen  sich  also  noch  mehr, 


—     -Jö     — 

während  die  vom  kühlen  Meere  herein  wehenden  Winde  sie  emporklettern  müssen 
und  sich  dabei  noch  weiter  abkühlen.  In  beiden  Fällen  verstärkt  also  eine  dyna- 
mische Ursache  die  thermische. 

Im  Sommer  herrschen,  wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  an  der  Küste  wie  im 
iimeren  Nanialande  die  vom  Meere  her  wehenden  vS  und  SW  Winde  vor.  Wenn  sie 
mehrere  Tage  hinter  einander  anhalten,  dann  erniedrigen  sie  regelmäßig  die 

Temperatur  sowohl  an  der  Küste  wie  im  Binnenland    In  Lüderitzbucht 

bringt  der  aus  polaren  Breiten  her  kommende  Südwind  (allerdings  im  Verein 
mit  der  kalten  Meeresströmung)  der  Küste  die  thermische  Anomalie  von  —5" 
bis  —6".  Die  tiefsten  Tagestempera tiu-en  erhält  Lüderitzbucht  jedoch  nicht 
bei  dem  polaren  Südwind,  sondern  bei  dem  äquatorialen  Nordwind.  Dies  hängt 
aber  mit  der  Nebeldecke  zusammen,  die  der  Nord  iast  regelmäßig  im  Gefolge 
hat,  während  das  Wetter  bei  Südwind  klar  und  heiter  ist. 

Von  Kuibis  schreibt  Dr.  Range  für  die  Jahre  1908  und  1909:  ,, Unregelmäßig 
kamen  in  den  beiden  Jahren  auch  im  Sommer  heftige  Südwinde  mit  starken 
Temperaturdepressionen  vor,  so  am  1.  Januar  1908,  wo  das  Minimum  5"  und 
am  28.  Dezember  1909,  wo  es  6,2"  betrug. "i)  Auch  in  anderen  Jahren  trafen 
die  sommerlichen  Monatsminima  der  Temperatm-  häufig  kurz  nach  den  West- 
windperioden ein.  Ähnliches  wird  in  Keetmanshoop  beobachtet.  Es  bringen 
also  die  südlichen  und  westlichen,  vom  Meere  und  den  polaren  Breiten  her 
wehenden  Winde  im  Sommer  dem  zentralen  Binnenland  des  Südens  von 
Südwestafrika  eine  merkliche  Abkühlung. 

Selbst  im  Norden  des  Landes  macht  sich  der  Einfluß  der  kühlen  Seewinde 
noch  bemerkbar,  obwohl  er  nicht  so  weit  landeinwärts  reicht.  Dove  schreibt: 
„Ein  ausnahmsweise  in  der  wärmeren  Jahreshälfte  eintretender  Südwestwind 
kann  selbst  in  einem  so  warmen  Ort  wie  Otjmbingue  einen  geradezu  unan- 
genehmen Abfall  der  Temperatur  hervorrufen.  "2)  Für  das  weiter  binnenwärts 
gelegene  Windhuk  konnte  ich  ähnliches  nicht  melir  feststellen;  hier  kommen  die 
Westwinde  ja  auch  schon  vom  Komashocbland  herunter  und  erwärmen 
sich  dabei. 

Umgekehrt  wie  die  Westwinde  führen  nun  die  Ostwinde  der  Küste  bedeutende 
Wärme  zu.  Während  die  Westwinde  aber,  der  atmospärischen  Zirkulation 
entsprechend,  regelmäßig  im  Sommer  das  Binnenland  erreichen,  ist  dies  bei  den 
Ostwinden  (aus  demselben  Grunde)  nur  äußerst  selten  der  Fall.  Im  Sommer 
1913/14  (Oktober  bis  März)  hatte  Lüderitzbucht  nur  einmal,  am  17.  März  9  p.  m. 
einen  schwachen  Ostwind.  Er  brachte  der  Küste  bei  Eintritt  der  Nacht  eine 
Temperatiu-  von  28,3",  die  um  7"  höher  war  als  die  Mittagstemperatiu-  des  gleichen 
Tages  und  gleichzeitig  das  Monatsmaximum  darstellte.  Von  Leonhard  Schnitze 
wurde  in  Lüderitzbucht  am  18.  Dezember  1903  um  2  p.  m.  ein  mittelstarker 
Ostwind  beobachtet,  der  der  Küste  die  außerordentlich  hohe  Temperatiu-  von 
34,20  zuführte. 

Im  Winter  ändert  sich  die  atmosphärische  Zirkulation.  Die  Westwinde  er- 
reichen seltener   —  nur  mit  den  Zyklonen   —  das  Binnenland,  die  Ostwinde 

>)  Met.  Zeitschrift   1910,  p.  530. 

^)  P.  M.  Ergänzungsheft  120.   1898,  p.  23. 
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häufiger  die  Küste,  als  Austauschbewegung  zwischen  Zyklonen  und  Antizyklonen. 
Aber  ihr  beiderseitiger  Einfluß  auf  die  Temperatur  ist  der  gleiche,  ihre  Wirkung 
eher  noch  verstärkt. 

Die  an  die  Luftdruckdepressionen  gebundenen  Westwinde  erniedrigen  im  Winter 
die  Temperatiu-  des  Namalandes  so  stark,  daß  sie  häufig  unter  den  Nullpunkt 
sinkt.  Von  den  mir  für  Kuibis  vorliegenden  vier  Wintern  1911  bis  1914  fielen 
von  den  6  Monatsminima  der  Temperatur  regelmäßig  5  mit  Luftdruckdepressionen 
und  Westwinden  zusammen,  also  tiefste  Temperatur  gleichzeitig  mit  tiefstem 
Luftdruck.  Dabei  sank  das  ilinimum  in  allen  vier  Jahrgängen  je  zweimal  unter 
nuU  Grad,  meistens  im  Juni  oder  Juli.  Xiu-  im  Winter  1912  ging  das  Miiümum 
sogar  noch  im  September  infolge  einer  Luftdruckdepression  unter  den  Nullpunkt 
herunter!  Alle  in  den  vier  Wintern  beobachteten  Frostnächte  fielen  mit  Lirft- 
druckdepressionen  oder  doch  mit  Westwindperioden  zusammen!  Die  größten 
Kältegrade  für  Kuibis  —2"  bis  —3"  wurden  bislang  (mit  einer  Ausnahme)  nur 
an  den  Zyklonentagen  gemessen. 

Man  kann  also  sagen:  Die  Luftdruckdepressionen  imd  die  sie  begleitenden 
Westwinde  erniedrigen  für  Kuibis  (und  das  Namaland)  die  Temperatur  des 
Winters  ganz  außerordentlich  und  führen  die  Frostnächte  herbei.  Wenn  man 
bedenkt,  daß  diese  Winde  von  polaren  Breiten  und  vom  kühlen  Meere  her  wehen, 
dann  noch  den  steilen  Hochlandsrand  hmauf  steigen  müssen  und  sich  dabei  von 
Neuem  abkühlen,  so  begreift  man  ihre  starke  Kälte %s-irkung. 

Aber  nicht  niu'  im  Namaland,  auch  im  Norden  des  Schutzgebietes  bringen  die 
zyklonalen  Westwinde  im  Winter  Kälte  mit  sich.  Ein  einzelner,  konkreter 
Fall  wird  dies  wieder  am  besten  erläutern,  (cf.  Karte  I).  Am  16.  August  1914 
erreichte  eine  Luftdruckdepression  die  Küste  bei  Lüderitzbucht  um  2  p.  m; 
um  9  p.  m.  traf  sie  in  Kuibis  und  Keetmanshoop  ein,  und  am  17.2  p.  m.  erreichte 
sie  den  Norden  des  Schutzgebietes.  Ein  sehr  heftiger  Westwind  begleitete 
diese  Depression  und  floß  am  17.  und  18.  August  über  das  ganze  Land  hinweg. 
Am  Rande  der  Kalahari  wurde  in  Aminuis  noch  ein  W  9,  in  Witvley  W  7, 
Epukiro  W  9,  Okamatangara  SW  12,  Otjtuo  SW  8  und  Tsumeb  W  7  beobachtet. 
Diese  starken  Westwinde  brachten  in  der  Nacht  vom  17. /18.  August  den  Karras- 
bergen im  Namaland.  dem  ganzen  Hochlandsrand  von  Aus  bis  in  den  Outjo'er 
Bezirk,  den  Auasbergen  bei  Windhuk  und  den  Hochebenen  östlich  davon  bis  nach 
Gobabis  hinein  äußerst  niedere  Nachttemperaturen,  Frost.  Reif  und  steilenweise 
sogar  Schnee.  Die  einzelnen  Vorkommen  sind  auf  der  Karte  I  eingezeichnet. 
Im  Namaland  hatten  nin:  die  hohen  Gebirge  geringen  Frost.  Im  Hereroland 
aber  reichte  der  Frost  vom  tiefgelegenen  Namibrand  über  Gebirge  und  Flächen 
hinweg  bis  an  die  Grenze  der  Kalahari.  So  küsteimahe  und  tief  gelegene  Plätze 
wie  Okombahe  hatten  in  der  Nacht  vom  17. /18.  —  4,600,  Otjmbmgue  —  2,5«;  in 
Omarm-u  wurde  —  1,3°  gemessen  und  in  Okahandja  gar  —  5,1".  luden  Auasbergen 
betrug  das  Minimum  —  2"  bis  —  4"  und  in  Gobabis,  am  Rande  der  Kalahari, 
in  der  Nacht  vom  18. /19.  —  0,9".  Diese  tiefen  Kältegrade  fielen  noch  dazu  in 
eine  sonst  frostfreie  Periode ! 

Auch  in  den  anderen  Monaten  und  in  anderen  Jahrgängen  konnte  ich  fest- 
stellen, daß  die  außergewöhnlich  tiefen  Frostgrade  des  Herero-  und  des  Nama- 


landes  mit  den  Luftdruckdepressionen  zusammenfallen,  d.  h.  auf  sie  folgen.  Die 
Kongruenz  zwischen  starken  Nachtfrösten  und  Luftdruckdepressionen  geht  sogar 
so  weit,  daß  man  aus  einem  starken  Nachtfrost  einer  Station  im  Hererolande 
fast  stets  auf  eine  gleichzeitige  Luftdruckdepression  im  Namalande  schließen  kann. 
Yakandonga  hatte  z.  B.  in  der  Nacht  vom  19. /20.  Mai  1911  ein  für  diese  Jahres- 
zeit außerordentlich  tiefes  Temperaturminimum  von  —  2,9".  Eine  entsprechende 
Luftdruckdepression  läßt  sich  hier  wegen  mangelnder  Barometerbeobachtungen 
nicht  feststellen.  Doch  wm-de  in  Windhuk  am  19.  2  p.  m.  eine  Luftdruckdepression 
von  759,5  mm  und  in  Kuibis  zu  gleicher  Zeit  eine  solche  von  759,3  mm  beobachtet. 
In  Windhuk  betrug  das  gleichzeitige  nächtliche  Minimum  +  0,4"  und  inKuibis  -f-  2,9". 

Im  Juli  desselben  Jahres  hatte  Yakadonga  an  verschiedenen  Nächten  Tem- 
peratiu'en  unter  null  Grad,  in  der  Nacht  vom  26. /27.  aber  das  sehr  tiefe  Minimum 
von  —  6,6"  bei  SW  Wind  am  Tage  vorher.  Die  entsprechende  Luftdruckde- 
pression wxirde  in  Windhuk  am  26.  2  p.  m.  mit  758,8  mm  und  in  Kuibis  mit  760,3 
mm  beobachtet.  Dieses  Mal  hatte  Windhuk  in  der  darauffolgenden  Nacht  ein 
Temperaturminimum  von  —  0,9"  und  Kuibis  ein  solches  von  —  2,8".  (Im  Herero- 
land mögen  die  Luftdruckdepressionen  deshalb  von  so  großen  Temperaturminima 
begleitet  sein,  weil  durch  die  Pforte  zwischen  Erongo  und  Kaokofeld  die  Seeluft, 
die  im  Norden  ja  viel  kühhr  ist  als  im  Süden  (cf .  p.  7),  reichlich  und  ungehindert 
einströmen  kann  und  dabei  dauernd  ansteigt.  In  Kuibis  und  vor  allem  in  Wind- 
huk kommt  sie  vom  Hochlandsrande  her  schon  wieder  mit  absteigender  Bewegung 
an.) 

Auch  die  winterüchen  Tagestemperaturen  werden  diu-ch  die  Westwinde  zur 
Zeit  der  Luftdruckdepressionen  herabgesetzt.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  Wolken, 
Nebel  und  Regen  eine  weitere  Begleiterscheinung  der  Zyklonen  sind,  so  ist 
dies  bei  verhinderter'  Sonnenstrahlung  nicht  so  sehr  zu  verwundern  als  die 
tiefen  Nachttemperaturen,  die  ebenfalls  meistens  bei  bedecktem,  also  doch  gegen 
nächtliche  Abkühlung  schützendem  Himmel  auftreten. 

Die  aus  dem  Binnenlande  kommenden  Ostwinde  bringen  auch  im  Winter 
der  Küste  erhöhte  Temperaturen.  Die  kalte  Luft  der  Hochebenen  erwärmt  sich 
beim  Hinabf allen  zum  Hochlandsrand  so  sehr,  daß  sie  als  heißer  Wind  an  der 
Küste  ankommt  und  hier  als  Fallwind,  als  Föhn  auftritt,  und  zwar  viel  häufiger 
und  intensiver  als  im  Sommer. 

Der  auf  p.  22  erwähnte  Föhn  vom  21. /23.  Juni  1914  erhöhte  in  Lüderitz- 
bucht  die  Tagestemperatiu'en  um  6"  bis  8"  über  das  Monatsmittel.  Das  Tem- 
peraturmaximum erreichte  am  22.  Juli  sogar  den  Wert  von  30,5".  Dies  war  die 
höchste  Temperatiu-,  die  während  des  ganzen  Jahres  in  Lüderitzbucht  beobachtet 
wiu-de,  mitten  im  Winter,  hervorgebracht  durch  einen  östlichen  Wind!  (Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  die  ebenso  abnorm  ist  wie  das  tiefste  Minimum  des  Luft- 
drucks für  Kuibis  im  August ;  doch  stehen  beide  durch  die  Luftdruckdepressionen 
im  ursächlichen  Zusammenhang). 

In  Swakopmund  brachte  der  Ostwind  am  gleichen  Tage  ein  Maximum  von  36". 
Doch  wurden  in  anderen  Jahren  schon  40"  und  mehr  bei  Ostwind  hier  beobachtet. 
Solch  hohe  Temperatur maxima  kommen  wohl  in  Lüderitzbucht  nicht  mehr  vor. 
Immerhin  gut  auch  hier  wie  in  Swakopmund  der  Satz :  Die  höchstenTemperaturen 


des  Jahres  treten  mitten  im  Winter  ein,  als  Folgeerscheinung  der  östlichen  Föhn- 
winde. Die  höchste  Erwärmung  der  Küste  geht  auf  dieselbe  primäre  Ursache 
zurück,  die  dem  Binnenlande  die  größte  Kälte  bringt:  auf  die  zyklonale  Luft- 
bewegung, d.  h.  einen  Luft-Austausch  zwischen  Zyklone  und  Antizyklone. 

Kap.  4.  Luftfeuchtigkeit. 

Die  absolute  Feuchtigkeit  nimmt  von  der  Küste  landeinwärts  ab.  Lüde- 
ritzbucht  hat  im  Jalu-esmittel  (1913/14)  10,0  mm,  Kuibis  8,6  und  Keetmanshoop 
8,1  mm.  Im  Sommer  ist  bei  allen  drei  Stationen  die  absolute  Feuchtigkeit 
größer  als  im  Winter.  Doch  ist  an  der  Küste  die  jahreszeitliche  Amplitude  gering 
(1,9  mm),  im  Binnenland  wesentlich  größer.  (Kuibis  4,2  mm).  Im  jährlichen 
Gang  erreicht  die  absolute  Feuchtigkeit  ihr  Maximum  zu  Lüderitzbucht  im  März, 
zu  Kuibis  im  Februar  und  zu  Keetmanshoop  schon  im  Dezember ;  sie  fällt  also 
mit  der  Zeit  der  größten  Erwärmiing  zusammen.  Da  das  Meer  sich  langsamer 
erwärmt  als  das  Land,  so  tritt  das  Maximum  der  absoluten  Feuchtigkeit  zu 
Lüderitzbucht  erst  im  März  ein.  Das  Älinimum  liegt  für  Lüderitzbucht  im 
September,  für  Kuibis  im  August. 

Der  tägliche  Gang  der  absoluten  Feuchtigkeit  ist  dem  jährlichen  analog;  sie 
ist  über  Jlittags  größer  als  Morgens  und  Abends.  Die  tägliche  Amplitude  beträgt 
im  Jahresmittel  für  Lüderitzbucht  0,8,  für  Kuibis  1,1  mm ;  sie  ist  im  Winter  etwas 
größer  als  im  Sommer. 

Auch  die  relative  Feuchtigkeit  nimmt  landeinwärts  ab;  sie  beträgtim 
Jahresdiu-chschnitt  (1913/14)  für  Lüderitzbucht  71%,  für  Kuibis  53%  und  für 
Keetmanshoop  44%.  Doch  zeigt  sie  im  jährlichen  Gang  nicht  die  Regelmäßig- 
keit wie  die  absolute  Feuchtigkeit. 

In  Lüderitzbucht  erreicht  die  relative  Feuchtigkeit  im  jährlichen  Gangl913/14 
ihr  Maximum  mit  79  "/q  in  den  Sommermonaten  Februar  und  März,  ein  zweites 
Maximum  nüt  76  "/g  tritt  im  J\Iai  ein,  der  September  zeigt  den  tiefsten  Wert 
von  64  "/q.    Die  mittlere  Jahresamplitude  beträgt  12  "/„. 

In  Kuibis  ist  umgekehrt  die  relative  Feuchtigkeit  im  Winter  größer  als  im 
Sommer.  Das  Maximum  der  Monatsmittel  mit  73%  fällt  bei  Kuibis  in  den  Juni, 
das  Minimum  mit  45%  in  den  Januar,  die  mittlere  Jahresamplitude  beträgt 
28%.  Hier  zeigt  die  relative  Feuchtigkeit  also  einen  der  Temperatur  gerade 
entgegengesetzten  Gang.  Wenn  sich  auch  beim  Sinken  die  Temperatur  ihrem 
Taupunkte  nähert  und  dadurch  die  relative  Feuchtigkeit  zunimmt,  so  muß  doch 
in  Kuibis  auch  im  Winter  tatsächlich  beträchtliche  Feuchtigkeit  vorhanden  sein, 
um  diesen  hohen  Prozentsatz  an  relativer  Feuchtigkeit  erklären  zu  können. 
Auch  in  anderen  Jahrgängen,  z.  B.  1911/12  fiel  das  Maximum  der  relativen 
Feuchtigkeit  für  Kuibis  in  den  Winter,  das  Minimum  in  den  Sommer  ( Juiü  60%, 
Dezember  32%).  Dies  heißt  doch  wohl,  daß  Kuibis  schon  feuchte  Winter  bat, 
im  Gegensatz  zu  den  trockenen  Wintern  der  Mitte  und  des  Nordens  des  Schutzge- 
bietes.    Folgende  Zahlen  mögen  das  noch  besser  illustrieren. 

Die  relative  Feuchtigkeit  betrug  für  Kuibis,      Windhuk,       Yakandonga 
im  Winter  1911  53%  42%  38% 

im  Winter  1912  53%  37%  46%  . 
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Sie  ist  also  im  Süden  größer  wie  in  der  ilitte  und  im  Norden,  während  zwischen 
den  beiden  letzten  Stationen  keine  feste  Beziehung  zu  bestehen  scheint. 

Im  täglichen  Gang  zeigt  die  relative  Feuchtigkeit  des  Namalandes  sich 
mehr  von  der  Temperatur  beeinflußt  als  im  jahreszeitlichen  Gang. 

Das  Jahresmittel  beträgt  um  7  a.  m.  2  p.  m.  9  p.  m. 

für  Lüder itzbucht  73%  66%  74% 

für  Kuibis  62%  40%         57% 

für  Keetmanshoop  55%  31%         46% 

Die  mittlere  Tagesschwankung  ist  mithin  in  Lüderitzbucht  S%,  in  Kuibis  22% 
und  in  Keetmanshoop  24  %  groß ;  sie  zeigt  die  gleiche  Zunahme  der  Schwankung 
landeinwärts  wie  die  jahreszeitliche  Amplitude  sowohl  der  relativen  wie  absoluten 
Feuchtigkeit.  Die  Luftfeuchtigkeit  des  Namalandes  zeigt  also  zwischen  Küste 
und  Binnenland  folgende  charakteristischen  unterschiede: 

Die  Küste  (Lüderitzbucht)  hat  das  ganze  Jahr  über  einen  gleichmäßig  hohen 
Gehalt  an  dampfförmiger  Feuchtigkeit.  Sowohl  die  täglichen  wie  die  jalireszeit- 
lichen  Schwankungen  sind  gering.  Landeinwärts  nimmt  der  Geha't  an  Feuchtig- 
keit ab,  die  Schwankungen  umgekehrt  nehmen  zu.  Im  jahreszeitlichen  Verlauf 
ist  die  absolute  Feuchtigkeit  im  Sommer  am  größten  (analog  dem  Gang  der 
Temperatur),  die  relative  im  Winter. 

Diese  Mittelwerte  geben  uns  den  normalen  Zustand  der  Luftfeuchtigkeit  für 
Küste  und  Binnenland  an.  Aber  beide  Landschaften  mit  ihren  charakteristischen 
Lulteigenschaften  grenzen  ja  nicht  unbewegt  neben  einander,  es  besteht  vielmehr, 
wie  wir  in  den  vorigen  Kapiteln  gesehen  haben,  ein  ständiger  Luftaustausch 
zwischen  ihnen. 

Im  Sommer  führen  die  Westwinde  ständig  Seeluft  dem  Binnenlande  zu. 
Der  Temperatiu-unterscüied  zwischen  kühlem  Meer  und  heißem  Binnenland 
ist  jetzt  sehr  groß.  Die  Winde,  die  von  der  See  und  von  polaren  Breiten  her- 
kommen, erwärmen  sich  über  dem  heißen  Binnenland  und  entfernen  so  ihre 
Temperatur  immer  mehr  vom  Taupunkt.  Sie  kommen  als  relativ  trockene  Winde 
im  Innern  an!     Der  Farmer  sagt  von  ihnen:  Sie  vertreiben  den  Regen! 

Im  Winter  ist  das  Meer  verhältnismäßig  wärmer  als  das  Land.  Die  Winde, 
die  vom  Meere  nach  dem  Lande  wehen,  werden  nun  nicht  melir  so  stark  erwärmt 
wie  im  Sommer,  sie  können  sich  eher  ihrem  Taupunkte  nähern,  bringen  ihre 
Feuchtigkeit  öfters  zur  Kondensation  und  führen  Wolken  und  Regen  mit  sich 
Westwinde,  die  im  Winter  wehen,  sind  feucht!  Aber,  wie  wir  früher  gesehen 
haben,  die  Westwinde  sind  im  Winter  eine  Ausnahme,  sie  kommen  niu-  als  Be- 
gleiterscheinung der  Luftdruckdepressionen  ins  Binnenland  hinein.  So  ergibt 
sich  die  Fundamentaltatsache,  daß  die  Lultdruckdepressionen  im  Winter  dem 
Binnenlande  Feuchtigkeit,  Wolken  und  Regen  bringen!  (Es  kommt  hinzu, 
daß  mit  den  Zyklonen  ja  stets  eine  aufsteigende  Bewegung  der  Luft  verbunden  ist 
und  damit  ein  neuer  Anlaß  zur  Kondensation). 

Zum  Beleg  dieser  wichtigen  Tatsache  ließen  sich  wieder  sehr  viele  Einzelbei- 
spiele anführen.  Ich  greife  nvu-  einen  einzelnen  Fall  heraus, um  den  Zusammenhang 
zwischen   winterlicher  Luftdruckdepression  und  Luftfeuchtigkeit  nachzuweisen. 
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25.   Juni   1914,   7  am. 
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Swakopmund    24. 7  am  9,9  88  NE   1 

Karibib 25.2  pm  7,7  100  NEl             8 

Yakandonga 26.2  pm  4,5  77  ESE  2             1 

Tsumeb    25. 2  pm  6,0  66  SE   1              1 

Okavango 26 . 2  pm  6,0  58  NE 

Das  Luftdruckminimiim,  das  am  24. /25.  Juni  über  das  ganze  Land  hinweglief 
brachte  bis  zum  hohen  Norden  hinauf  erhöhte  Luttfeuchtigkeit  (sowohl  absolute 
wie  relative),  Wolken  bis  etwa  an  den  Rand  der  Kalahari,  Nebel  dem  Norden, 
schwachen  Regen  der  Küste  und  dem  südlichen  Namaland.  Man  sieht  aus  obiger 
Zusammenstellung,  wie  sowohl  in  der  absoluten  wie  in  der  relativen  Feuchtigkeit 
eine  Abnahme  von  Lüderitzbucht  und  Swakopmund  landeinwärts  deutlich  zu 
erkennen  ist. 

Es  füliren  also  die  Luftdruckdepressionen  und  Westwinde  dem  Namalande 
regelmäßig  im  Winter  feuchte  Luft  zu  und  verlegen  das  Maximum  seiner  relativer 
Feuchtigkeit  in  den  Winter,  wenigstens  gilt  das  für  Kuibis  und  den  äußersten 
Süden.  Auch  der  Mitte  und  dem  Norden  des  Schutzgebietes  bringen  sie  gelegent- 
lich ein  paar  feuchte  Tage  mitten  in  der  großen  winterlichen  Trockenheit.  Dann 
werden  auch  hier  oben  80%  bis  90%  relativer  Feuchtigkeit  beobachtet,  bei  einem 
durchschnittlichen  Monatsmittel  von  nur  40%  etwa. 

Bringen  die  kühlen  Westwinde  im  Winter  dem  Binnenlande  Feuchtigkeit, 
so  veranlassen  umgekehrt  die  heißen  Ostwinde  an  der  Küste  große  Trockenheit. 

Die  schon  öfters  erwähnten  Ostwinde  vom  21. /23.  Juni  1914  erniedrigten  die 
relative  Feuchtigkeit  in  Lüderitzbucht  auf  33  bis  30%  Tagesmittel,  bei  einem 
entsprechenden  Monatsmitte]  von  70%.  Das  Minimum  der  relativen  Feuchtig- 
keit betrug  am  21.  2  p.  m.  22% .  . ..  In  Swakopmund  sank  die  relative  Feuchtig- 
keit am  22.  Juni  12  p.  m.  auf  18%,  und  in  Lüderitzbucht  gar  wurde  am  13. 
September  1912  als  Nachwirkung  des  Föhns  eine  relative  Feuchtigkeit  von  nur 
2%  beobachtet.  1)  Das  sind  —  noch  dazu  für  eine  Küstenstation  —  ganz  un- 
glaublich geringe  Werte! 

Als  Begleiterscheinung  der  heißen,  trockenen  Binnenlandschaft  führt  der  Föhn 
in  der  Regel  Staub  und  Sand,  auch  lose  Blätter  und  Fliegen  auf  das  Meer  hinaus. 
Es  ist  dies  ein  gutes  Gegenstück  zu  der  Seeluft,  den  feuchten  Nebeln  und  tief  hän- 
gendenWolken ,  die  der  Westwind  umgekehrt  vom  Meere  ins  Bimienland  hineinführt. 

Dieser  Erscheinung  wollen  wir  im  nächsten  Kapitel  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden. 


')  Franz  a.  a.  O.,  p.   30. 
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Kap.  5.  Seenebel. 

So  wichtig  auch  die  unsichtbare,  dampiförmige,  genau  meßbare  Feuchtigkeit 
ist,  praktisch  beansprucht  die  sichtbare,  kondensierte  Feuchtigkeit  der  Luft 
in  Form  von  Nebebi  und  Wolken  größeres  Interesse,  werm  sie  sich  auch  nicht 
mit  Instrumenten  messen,  sondern  nur  mit  dem  Auge  und  dem  Gefühl  roh  schätzen 
läßt. 

An  der  südwestairikanischen  Küste  ist  die  Meerestemperatur  durchweg  etwas 
niedriger  als  die  Lufttemperatur,  während  sonst  im  allgemeinen  das  umgekehrte 
Verhältnis  stattfindet.^)  Dieser  Umstand  bringt  es  mit  sich,  daß  sich  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  über  dem  kühleren  Wasser  häufig  kondensiert;  es  entstehen 
sta,rke^und  andauernde  Nebel  auf  dem  Meere.  Sie  treten  gerade  in  den  Monaten 
am  häufigsten  auf,  in  denen  das  Wärmedefizit  auf  Seiten  der  Luft  am  größten 
ist,  d.  h.  im  Winter.  In  der  Regel  sind  es  nördliche,  also  warme,  äquatoriale 
Winde,  die  beim  Streichen  über  das  kalte  Meerwasser  ihre  Feuchtigkeit  in  Form 
von  nässenden  Nebeln  abgeben.  Sonst  begünstigen  auch  Windstillen  die  Nebel 
sehr;  seltener  treten  sie  bei  Südwinden  auf. 

Diese  Seenebel  bestehen  meist  aus  ganz  feinen  Wassertröpfchen,  die  wie  mit 
Nadelstichen  in  Haut  und  Kleider  eindringen.  Sie  erfüllen  im  langsamen  Herab- 
gleiten die  Luft  oft  so  dicht,  daß  man  kaum  einige  Meter  weit  sehen  kann.  Die 
vertikale  Ausdehnung  des  Nebels  ist  meist  gering,  20  bis  50  m  etwa.  Für  die 
Schiffahrt  sind  diese  dichten,  häufigen  Nebel  eine  große  Gefahr,  und  sie  haben 
schon  manches  stolze  Schiff  auf  dem  felsigen  Strande  auflaufen  lassen. 

Die  Häufigkeit  der  Nebel  in  den  einzelnen  Jahren  ist  sehr  .schwankend.  So 
betrug  nach  Gülland^)  in  Swakopmund  die  Anzahl  der  Nebeltage  im  Jahre  1905: 
215,  im  Jahre  1903  nur:  94.  In  der  jährlichen  Periode  sind  die  Nebel  im  Winter 
am  häufigsten,  in  der  täglichen  frühmorgens.  Das  gilt  aber  nur  für  den  eigent- 
lichen Küstenstrich,  der  ja  daim  am  kältesten  ist.  Auf  dem  Meere  draußen  lagert 
auch  häiifig  über  Mittag  eine  blasse,  hellgraue  Nebelbank,  die  sich  gegen  Abend 
wieder  dem  Lande  nähert  (Abbildung  1). 

In  Lüderitzbucht  sind  die  Nebel  viel  weniger  häufig  wie  in  Swakopmund. 
Im  Jahre  1913/14  betrug  die  Anzahl  der  Nebeltage  in  Swakopmund  190  und  in 
Lüderitzbucht  bloß  59.  Auch  in  anderen  Jahrgängen  ist  Swakopmund  nebel- 
reicher als  Lüderitzbucht  gewesen,  und  das  kann  als  die  allgemeine  Regel  gelten.^) 
Die  Luft  ist  ja  in  Swakopmund  viel  kühler  als  in  Lüderitzbucht,  wie  wir  schon 
p.  7  gesehen  haben;  sie  erreicht  hier  also  ceteris  paribus  eher  ihren  Taupunkt 
und  kann  ihre  Feuchtigkeit  öfters  kondensieren.  Dann  sind  die  Nord-  und  Nord- 
westwinde, die  als  die  Hauptnebelbringer  an  der  südwestafrikanischen  Küste 
aufzufassen  sind  (weil  sie  ja  bei  hohem  Feuchtigkeitsgehalt  am  meisten  abge- 
kühlt werden),  in  Swakopmund  viel  häufiger  als  in  Lüderitzbucht.  Zudem  haben 
sie,  wenn  sie  im  Süden  angelangen,  schon  einen  beträchtlichen  Teil  ihrer 
Feuchtigkeit  verloren.     Deshalb  also  ist  Swakopmund  und  die  Nordküste  viel 

»)  Schott,  G.  a.  a.  O.,  p.  226. 

')  Gülland  a.  a.  O.,  p.  9. 

3)  Range,  P.  D.M.    1911,  p.  35. 
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nebelreicher  als  Lüderitzbucht  und  die  Südküste.  Nach  Rangei)  erhalten 
andererseits  die  Küste  bei  Anichab  am  Bogenfels  und  der  ganze  Streifen  nördlich 
desOranjebis  zu  den  Buchubergen  infolge  ihrer  nordwest'ichen  Richtung  wieder 
weit  mehr  Nebel  als  Lüderitzbucht. 

Aber  die  Seenebel  bleiben  nicht  auf  das  Meer  und  den  Küstenstrich  beschränkt, 
sie  reichen  oft  auch  weit  landeinwärts.  Unsere  Tabelle  3  zeigt  für  das  Jahr 
1913/14  die  an  verschiedenen  Stationen  der  Namib  beobachtete  Anzahl  der 
Nebeltage.  Leider  sind  diese  Beobachtungen  nur  selten  gleichmäßig  über  das 
ganze  Jahr  durchgeführt,  und  dann  habe  ich  den  Verdacht,  daß  bei  manchen 
Stationen  der  Nebel  nur  gelegentlich  notiert  wurde.  Eine  alltägliche  Erscheinung 
wird  sogar  von  einem  sogenannten  Beobachter  oft  übersehen! 

Die  meisten  Seenebel  kamen  im  Winter  vor,  in  den  Monaten  Mai  und  Septem- 
ber; ein  sekundäres  Maximum  fiel  in  die  Sommermonate  Dezember  und  März. 
Eine  Abnahme  der  Nebelhäufigkeit  von  der  Küste  landeinwärts  ist  nicht  zu 
erkennen,  im  Gegenteil,  eher  eine  Zunahme  ist  bemerkbar.  Die  beiden  Namib- 
stationen  Send'ingsdrift  und  Arrandis  liegen  je  etwa  50  km  von  der  Küste  entfernt. 
Arrandis  hatte  nun  1913/14  16  Nebeltage  melu:  als  Swakopmund  und  Sendlings- 
drift  2  mehr  als  Lüderitzbucht.  Es  fällt  übrigens  auch  hier  bei  den  Binnen- 
stationen auf,  daß  der  Norden  (Arrandis)  weit  mehr  Nebel  erhält  als  der  Süden 
(Sendlingsdr  ift). 

Über  die  normale  Nebelgrenze  noch  weiter  landeinwärts  sind  wir  wegen  der 
Unbewohntheit  der  Küstenwüste  schlecht  unterrichtet,  und  dann  werden  auch 
von  den  Binnenstationen  die  Nebeltage  niu:  sehr  unregelmäßig  notiert.  Die 
Station  Weißbrunn  am  südlichen  Hochlandsrand  hatte  ihren  Tabellen  nach  bis 
Juni  1914  keine  Nebeltage;  im  Juli  beginnen  dann  die  Nebelnotierungen,  und 
die  erhaltenen  Zahlen  zeigen  uns,  daß  der  Hochlandsrand  in  manchen  Jahren 
wenigstens  äußerst  reich  an  Nebeln  ist. 

Weißbrunn  1914  Monat   Juli      August      September      Oktober      November 
Nebeltage  10  13  10  10  11 

Niu"  sind  diese  Nebel  nicht  immer  reine  Seenebel,  sie  werden  sich  häufig  mit 
Gebirgsnebeln  vermischen. 

Auch  von  dem  Hochlandsrand  weiter  nördlich  wissen  wb-,  daß  öfters  die  See- 
nebel  an  ihn  heranreichen,  so  von  Aus,  vom  Tirasgebb-ge,  der  Naukluft,  dem 
Komashochland  und  dem  Erongo.  Es  wird  deshalb  auch  die  Namib,  der  Land- 
strich zwischen  Hochlandsrand  und  Küste  reichliche  Seenebel  erhalten. 

Dr.  Range  sclu^eibt  von  der  südlichen  Namib:  ,,Von  der  See  kommende  Nebel 
ziehen  durch  das  ganze  Gebiet  und  lassen  oft  von  dem  höher  gelegenen  Imiern 
gesehen  die  Bergkuppen  wie  Inseln  auf  einem  Meere  schwimmend  erscheinen."^) 
Und  an  einer  anderen  Stelle:  ,,Die  Seenebel  reichen  meist  nur  bis  an  den  West- 
rand des  Huibplateaus  und  kommen  ganz  selten  bis  Kuibis."^) 


1)  D.M.    1911,  p.   39. 

2)  Range  a.a.O.  D.M.    1911.  p.   34. 

*)  Derselbe  Met.  Zeitschrift   1910,  p.  535. 
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In  der  nördlichen  Namib  hatte  Herr  Professor  Jäger  im  Sommer  1915  in  der 
Gegend  des  Langen  Heinrich  (im  Hinterland  von  Swakopmund)  Gelegenheit, 
interessante  Beobachtungen  über  die  vertikale  imd  horizontale  Grenze  des  See- 
nebels zu  machen.  Er  beschreibt  das  Spiel  des  Nebels  und  der  Sonne,  des  Windes 
und  der  Wolken  auf  folgende  anschauliche  Weise: 

,,Des  Morgens  früh  erblicken  wir  (vom  Gipfel  des  Langen  Heinrich  1150  m  aus) 
statt  der  weiten  Flächen  der  Wüste  ein  Nebelmeer,  das  sich  im  Westen  in  scharfer 
Horizontlinie  gegen  den  lichtblauen  Himmel  abhebt.  In  der  Nähe  ist  es  wie  von 
großen  Wellenkämmen  bewegt,  die  die  einzelnen  herausragenden  Berginseln 
und  Halbinseln  umbranden  oder  über  verborgenen  Kliffen,  den  niedrigeren  Insel- 
bergen der  Namib,  emporschäumen.  (Abb.  2  und  3).  Gewöhnlich  reicht  das 
Nebelmeer  landeinwärts  etwa  bis  zum  Langen  Heinrich,  der  sich  hoch  darüber 
erhebt.  Manchmal  aber  strömt  es  auch  an  ihm  vorbei,  oder  wieder  es  fluten  die 
Nebelwogen  auch  noch  über  seinen  Kamm  hinweg,  und  der  ganze  Berg  steckt  im 
Nebel.  Daim  hängen  auch  an  den  Bergen  des  Hochlandsrandes  im  Osten  lange 
wagerechte  Nebelstreifen.  Mit  steigender  Sorme  löst  sich  das  Nebelmeer  auf,  es 
weicht  immer  weiter  nach  Westen  zurück  und  bleibt  in  den  Mittag-  und  Nach- 
mittagstunden nur  über  der  Küste  und  dem  Meere  selbst  liegen.  Bisweilen  läßt 
es  aber  auch  diese  frei,  so  daß  wir  die  Walfischbucht  klar  erkennen." 

Professor  Jäger  hielt  sich  vom  28.  Januar  bis  25.  Februar  1915  auf  dem  Gipfel 
des  Langen  Heinrichs  auf  und  beobachtete  in  dieser  Zeit  fast  Tag  tür  Tag  (vor  allem 
in  den  frühen  Morgenstunden) , da  ß  die  Seenebel  über  1 00  km  weit  landeinwärts  reich  - 
ten  und,, richtige  Seeluft  mit  Abkühlung"  der  binnenländischen  Namib  zuführten. 

Fast  stets  waren  die  Seenebel  von  Westwinden  begleitet.  Und  da  diese  im 
Sommer  andauernder  und  regelmäßiger  wehen  als  im  Winter,  wenig.stens  bis 
zum  Hochlandsrand  hin,  so  ist  es  begreiflich,  daß  in  der  Nacht  und  den  frühen 
Morgenstunden  die  ganze  Namib  während  des  Sommers  relchUche  Seenebel 
erhält.  Ob  Seenebel  im  Sommer  über  den  Hochlandsrand  hinüber  nocli  land- 
einwärts reichen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Da  die  Westwinde  mit  ihrem  weiteren 
Vordringen  sich  immer  mehr  erwärmen  müssen,  so  ist  dies  nicht  wahrscheinlich. 

Dagegen  kommt  es  oft  im  Winter  vor,  daß  die  Seenebel  bis  auf  die  binnen- 
ländischen Hochflächen  hinaufgeführt  werden,  im  Namaland  sowohl  wie  im 
Hereroland.  Dann  werden  hoch  im  Norden  im  Outjo'er  Bezirk  von  den  Farmern 
über  200  km  landeinwärts  ,,Seeneber'  notiert.  Von  seiner  Farm  Yakandonga 
schreibt  Herr  Barth : ,, Gewöhnlich  zeichnen  sich  diese  Winternebel  durch  Seegeruch 
und  sehr  starke  Verzerrungen  in  der  Kimme  aus,  es  sind  also  meistens  Bodennebel, 
die  ganz  verschieden  von  den  Regennebeln  sind,  auch  nie  nach  oben  gehen,  sondern 
nach  unten  zerfließen."  In  Omaruru  ist  an  solchen  Tagen  die  Luft  so  feucht, 
daß  man  am  Einatmen  die  Seeluft  erkennt,  und  an  den  Erongobergen  steht  eine 
weiße  Nebelwand.  Fauler  Tang-  und  Aasgeruch,  Salzgeschmack,  StaubfreUieit 
und  hohe  Feuchtigkeit  sind  wohl  die  Eigenschaften  dieser  Nebelluft,  die  sie  von 
der  See  mitbringt  und  an  ,, Seeluft"  erinnern  läßt.  Im  Komashochland  und  in 
den  Auasbergen  wird  diese  Seeluft  bei  Nebelwetter  nicht  mehr  notiert,  ebenso 
wenig  im  Namaland.  Nur  besonders  dichte  Bodennebel  werden  hier  beobachtet, 
wenn  der  Norden  die  charakteristischen  Seenebel  meldet. 

3      "Waibel,  Winterregen 
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Die  Tage  nun,  an  denen  die  Seenebel  oder  die  dichten  Nebel  überhaupt  soweit 
landeinwärts  reichen,  fallen  im  Winter  streng  mit  den  Luftdruckdepressionen 
und  den  sie  begleitenden  Westwinden  zusammen. 

Wenn  Herr  Barth  auf  Yakandonga  im  Winter  notiert: 

,,27.  Juli  1912.     Morgens  alles  mit  Reif  und  Nebel  bedeckt"  oder 

,,25.  Juni  1914.     Morgens  Nebel" 

,,16.  August  1914.    Morgens  sehr  starker  Nebel  und  Rauhreif" 

„16.  Juli  1917.  Morgens  starker  Bodennebel  und  Reif  ringsum,  ausser  NE", 
so  kann  man  ohne  weiteres  aus  diesen  Angaben  schließen  (ebenso  wie  aus  den 
begleitenden  hohen  Nachtfrösten),  daß  Südwestafrika  im  Zeichen  einer  Zyklone 
steht.  Was  vermöchte  auch  sonst  in  dem  trockenen  Winter  des  Hererolandes 
Nebel  und  feuchte  Luft  ins  Land  zu  führen  außer  den  Westwinden  und  wandern- 
den barometrischen  Minima  1  Daß  gerade  im  nördlichen  Hereroland  die  Seeluft 
mit  den  Westwinden  soweit  landeinwärts  fließt,  mag  daran  liegen,  daß  hier  der 
Hochlandsrand  zwischen  Erongo  und  Brandberg  eine  starke  Lücke  aufweist. 
Etwas  Ähnliches  konnten  wir  ja  Seite  27  für  die  Temperatur  feststellen. 

Auf  Karte  II  ist  die  Verbreitung  des  Nebels  in  einem  Einzelfall  eingezeichnet. 
Am  23./24.  August  1914  wiu-de  an  der  Küste,  mit  Ausnahme  von  Elisabethbucht, 
kein  Nebel  beobachtet,  auch  war  die  ganze  nördliche  Namib  nebelfrei.  Der 
Hochlandsrand  aber  war  von  Weißbrunn  bis  hinauf  nach  Franzfontein  mit 
Nebeln  verhangen.  Das  zentrale  Namaland,  mit  Ausnahme  der  hohen  Karras- 
berge, war  ebenfalls  nebelfrei.  In  der  Mitte  des  Landes  hatten  bloß  die 
Auasberge  Nebel.  Aber  im  Norden,  in  den  Bezirken  Okahandja,  Karibib,  Oma- 
ruru  und  Outjo  reichte  die  Nebeldecke  auf  den  Hochflächen  weit  landein- 
wärts . . .  Otjosondu,  eine  Polizeistation  im  Sandfelde  (Bezirk  Okahandja), 
notierte  am  23.  mittags  Westwind  4,  in  der  darauf  folgenden  Nacht  große  Kälte 
und  am  Morgen  des  24.  Nebel . .  .  Osona,  Otjosazu,  ebenfalls  im  Bezirk  Okahandja, 
hatten  am  23.  morgens  schon  sehr  starken  Nebel.  Im  Bezirk  Omaruru  war  der 
Nebel  überall  von  schlimmen  Nachtfrösten  begleitet,  ebenso  im  Bezirk  Outjo. 
Die  Farm  Hohenfelde  meldete  z.  B.  hier  am  23.  morgens:  , .Westwind  5,  Seenebel 
bis  8  a.m..  Reif, Tau."  .  . .  Zur  selbenZeit  beobachteten  Herr  Professor  Jäger  und 
ich  südlich  der  Etoschapfaime  starken  Nebel  und  Tau  bei  sehwachem  Südwind. 
Am  22.  um  6  a  00  betrug  die  relative  Feuchtigkeit  98%  bei  unbedecktem  Himmel. 
Am  23.  wehte  ein  schwacher  Westwind,  die  relative  Feuchtigkeit  betrug  um 
6  a  00  85%;  es  war  nur  wenig  Tau  vorhanden. 

Mit  dem  Nebel  brachten  die  Westwinde  an  diesen  Tagen  dem  Binnenland 
auch  große  Kälte.  Die  Kongruenz  zwischen  der  Verbreitung  der  Nebel  und  der 
Nachtfröste  war  auffallend  und  ergibt  sich  deutlich  aus  unserer  Karte  IL 
Das  hochgelegene  Windhuk  hatte  z.  B.  an  beiden  Tagen  weder  Nebel  noch  Nacht- 
fröste, während  eine  so  tief  gelegene  Station  wie  Okombahe  (am  Westfuß  des 
Erongo)  Nebel  und  ein  Temperatxu-minimum  von  —  4,1"  hatte!  Auch  Yakan- 
donga lag  an  diesem  Tage  außerhalb  der  Nebel-  und  Frostgrenze.  Diese  Kälte, 
die  mit  einer  Nebeldecke  gleichzeitig  aufzutreten  pflegt,  kann  nicht  an  Ort  und 
Stelle  dm-ch  nächtliche  Ausstrahlung  entstehen,  sondern  sie  wird  durch  die  vom 
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Meere  und  den  polaren  Breiten  wehenden  Westwinde  herbeigeführt.  Auch  mag 
durch  das  andauernde  Ansteigen  der  Luft  landeinwärts  eine  dynamische  Ab- 
kühlung stattfinden. 

Kap.  6.  Wolken, 
a)  Beschreibung  der  Hauptwolbenarten. 

a)  Nebelwolken. 

Während  der  Norden  des  Schutzgebietes  an  den  winterlichen  Zyklonentagen 
fast  stets  tief  lagernde  Bodennebel,  die  richtigen  Seenebel  erhält,  während  zur 
gleichen  Zeit  aus  der  gebirgigen  Mitte  des  Landes  mehr  umgestaltete  Höhermebel 
gemeldet  werden,  kommen  im  Süden  häufig  gehobene  Nebel  in  Form  von  Wolken 
vor,  die  mit  den  S  und  W  Winden  weit  ins  Binnenland  hineingeführt  werden. 
Es  sind  nach  der  Wolkenklassifikation  typische  Stratus,  d.  h.  horizontal  weit 
ausgebreitete,  dünne  Wolken  an  der  Grenze  zweier  Luftschichten  in  geringen 
Höhen.  Die  Farmer  im  Namalande  kennen  diese  Wolken,  die  stets  von  Süden 
und  Westen  herankommen,  sehr  gut  und  wissen  sie  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
Cumuli  und  Stratocumuli,  die  der  Nord  und  Ostwind  aus  dem  Binnenland  herbei- 
zuführen pflegt.  Sie  nennen  dieselben  „Nebelwolken  oder  Nebelregenwolken". 
Der  Farmer  Schanderl  auf  Karious  hat  für  sie  in  seinen  Beobachtungstabellen 
eine  eigene  Signatur  ,,NR"  eingeführt.  Da  ,,NR"  ein  Stratus  ist,  der  nur  von  der 
See  her  dem  Birmenlande  zugeführt  wird,  so  will  auch  ich  im  folgenden  der 
Kürze  halber  diese  Bezeichnung  anwenden. 

Die  wesentlichen  Merkmale  der  NR  sind  folgende: 

Als  düime,  dunkle,  tief  hängende  Wolkenschicht  eilen  sie  meist  rasch  aus 
Westen  heran.  Ihre  Frontlinie  ist  in  der  Regel  geschlossen,  doch  kommen  sie 
auch  oft  in  einzelnen  Schwaden  oder  Fetzen  an,  die  ein  mißfarbenes  Aussehen 
haben.  Oder  wieder  sie  treten  mehr  als  Nebel  auf,  mit  verschwommenen  Um- 
rissen, in  dichten,  grauen  Schleiern,  die  tagelang  ohne  Bewegung  über  dem  Lande 
zu  schweben  scheinen.  Stets  treffen  diese  Nebelwolken  —  wenigstens  im  Norden 
—  bei  ihrem  ersten  Auftreten  gegen  Abend  im  Binnenlande  ein ;  in  der  Mittags- 
zeit oder  am  Vormittag  habe  ich  ihre  BUdung  in  Windhuk  z.  B.  nie  beobachtet. 
Nur  bei  mehrere  Tage  anhaltender  Nebelregenbewölkung  ist  der  Himmel  auch 
tagsüber  von  ihnen  bedeckt,  gegen  Abend  verstärken  sie  sich  aber  stets.  In 
Windhuk  trafen  sie  1918/19  zum  Beispiel  um  4  oder  5  Uhr  am  Westhorizont  auf, 
um  6  oder  7  etwa  standen  sie  imZenith,  um  8  oder  9  Uhr  bedeckten  sie  in  seltenen 
Fällen  den  ganzen  Himmel.  Sie  hielten  dann  bis  gegen  Mitternacht  an  und  lösten 
sich  in  den  ersten  Morgenstunden  wieder  auf.  Vor  allem  charakteristisch 
ist  für  die  NR  noch  ihre  rasche  Bewegung.  Meist  auf  den  ersten  Blick  kann 
man  ihre  Zugrichtung  nach  E  oder  NE  er  keimen.  Über  ihre  Höhe  kann 
ich  nichts  Bestimmtes  angeben.  Man  kann  bloß  sagen,  daß  die  NR  tiefer  als  die 
Cumuli  am  Himmel  stehen,  weil  sie  sich  beim  Zusammentreffen  stets  unter 
letztere  hinunter  schieben.  Da  der  S  und  W  Wind,  der  sie  herbeiführt,  ja  ein 
kühler  Wind  ist  und  vom  kalten  Meere  herweht,  so  ist  dies  leicht  begreiflich. 
3* 
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Die  Nebelwolken  treten  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter  im  Binnenlande 
auf.  Der  Südfarmer  erlebt  sie  jedes  Jahr,  während  sie  im  Norden  nur  in 
schlechten  Regenjahren  während  des  Sommers  weiter  landeinwärts  reichen. 
Im  Februar  1919  konnte  man  sie  öfters  in  Windhuk  beobachten.  Im  Winter 
aber  sind  sie  auch  hier  eine  häufigere  Erscheinung.  Sie  kommen  in  der 
gleichen  charakteristischen  Form  wie  im  Sommer  vor.  Nur  hatte  ich  den  Ein- 
druck, daß  sie  im  Winter  tiefer  streichen  als  im  Sommer.  Mit  den  ver- 
schwommenen Rändern  und  dem  tiefen  Hintreiben  über  den  Erdboden  gleichen 
sie  daim  oft  mehr  Nebeln  als  Wolken.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  be- 
steht nicht  mehr. 

Die  NR  treten  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter  als  fertige  Stratus  auf.  Ein 
langsames  Zusammenballen  aus  einzelnen  Teilen  ist  selten  vorhanden;  nur  beim 
Auflösen  teilen  sie  sich  in  mehrere  Lappen  und  Stücke,  die  zerrissene  Ränder  und 
eine  glatte  Ober-  und  Unterseite  haben  (Abb.  4).  Doch  mag  es  im  Sommer 
einmal  ausnahmsweise  vorkommen,  daß  die  NR  sich  des  Nachmittags  als  Cumuli 
am  Westhorizont  ankünden  und  sich  erst  gegen  Abend  zu  einer  Stratusdecke 
verdichten.     Am  27.  II.  1919  konnte  ich  dies  in  Windhuk  beobachten. 

Charakteristisch  ist  für  die  Nebelwolken  auch  stets  ihre  dunkelgraublaue 
Färbung  vor  Sonnenuntergang,  während  sie  nachher  manchmal  direkt  schwarz 
aussehen.  Da  diese  Wolken  sehr  tief  stehen  und  meist  erst  gegen  Abend  am 
Westhorizont  auftreten,  so  erhalten  sie  mu"  noch  wenig  Sonnenlicht,  während 
gleichzeitig  über  ihnen  die  hohen  Cumixli  noch  in  helles,  weißes  Licht  gebadet  sein 
können.  Nur  in  mondhellen  Nächten  haben  die  Nebelwolken  ein  ähnlich  helles, 
weißgraues  Aussehen  wie  die  Cumuli  am  Tage,  weil  sie  dann  ebenso  von  oben  her 
durchleuchtet  werden. 


ß)  Haufenwolken  (Cumuli). 

Wie  ganz  anders  treten  die  Haufenwolken  auf,  die  während  des  Sommers 
unserm  Lande  aus  E  und  N  den  Regen  bringen! 

Schon  im  Oktober,  regelmäßig  aber  im  November  überzieht  sieh  im  ganzen 
Lande  der  bislang  kahle  Himmel  fast  täglich  mit  weißen  Haufenwo'ken.  Mor- 
gens, gegen  9  LTir,  erhebt  sich  im  Osten  eine  glänzend  weiße  Wolkenmasse, 
nach  unten  wie  mit  dem  Messer  scharf  abgeschnitten,  nach  oben  im  bunten  Spiel 
der  Formen  und  Figuren  leicht  und  luftig  in  den  Äther  gebaut.  Gleich  einem 
Rieseneisberg,  der  auf  dem  Luftmeere  schwimmt,  schiebt  sich  die  weiße  Wolken- 
bank langsam  dem  Zenith,  der  Sonne  zu.  Wie  von  ihren  Strahlen  getroffen, 
erhitzt,  schmilzt  die  Wolkenmasse  auseinander,  löst  sich  in  viele  einzelne  Teile  auf. 
Die  L'nterseite  all  dieser  Wolkenballen  ist  glatt,  dunkelgrau,  liegt  im  Schatten, 
während  die  kuppel-  oder  glockenartig  gestaltete  Oberseite  in  strahlender  Rein- 
heit und  blendend  weißer  Beleuchtung  sich  gegen  den  sie  umflutenden,  azur- 
blauen Himmel  abhebt  (Abb.  5). 

Bis  gegen  4  oder  5  Uhr  des  Nachmittags  schwimmt  der  ganze  Himmel  von 
solchen  Haufenwolken,  inmier  wieder  die  Phantasie  erregend  diurch  den  bunten 
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Wechsel  der  Formen  und  Gestalten,  das  Auge  erfreuend  diu-ch  das  reine  Weiß 
der  Wolken,  das  tiefe  Blau  des  umgebenden  Himmels.  Gegen  Abend  lösen  sich 
die  einzelnen  Wolken  fast  regelmäßig  auf;  sie  werden  gegen  Westen  zu  immer 
kleiner  und  seltener,  und  am  Horizont  ist  der  Mosaikhimmel  ganz  ver seh wtmden. 
Nun  tauchen  im  Osten  die  Sterne  auf  und  ziehen  ihre  leuchtende  Bahn  über 
den  klaren,  wolkenlosen  Himmel.  Nach  Sonnenaufgang  am  nächsten  Morgen 
beginnt  von  Neuem  das  bunte  Spiel  der  Wolken. 

Mit  dem  Fortschreiten  des  Sommers  verdichten  sich  die  Cumuli  des  Nachmit- 
tags öfters  zu  einer  geschlossenen  Wolkendecke,  zu  einem  Cumulostratus,  die 
aber  in  ihren  Klüften  und  Sprüngen  noch  deutlich  die  Entstehimg  aus  einzelnen 
Cumuli  erkennen  läßt.  Erst  bei  weiterer  Verdichtung  und  Kondensation  entsteht 
dann  ein  Nimbus,  der  von  dem  Nimbostratus  der  NR  nun  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden ist.  Aber  auf  welch  verschiedenem  Wege  wird  dieser  Nimbus  von  den 
beiden  Wolkenarten  erreicht!  Die  NR  treten  gegen  Abend  schon  als  fertige 
dunkelgraue  Stratus  im  Westen  auf,  die  bei  Kondensation  der  Feuchtigkeit 
kaum  merklich  in  einen  Nimbus  übergehen.  Die  Cumuli  bilden  sich  schon  früh- 
morgens im  Osten  als  weiße  Einzelwolken,  ziehen  tagsüber  langsam  nach  Westen, 
verdichten  sich  dabei  zu  einer  immer  noch  hell  beleuchteten  Cumulostratus- 
Decke,  die  erst  ihrerseits  bei  Regen  zu  einem  blaugrauen,  drohenden  Nimbus  sich 
umbildet. 

Die  Nebelwolken  verraten  durch  ihr  stets  gleichzeitiges  Auftreten,  daß  sie 
mit  den  Westwinden  in  ursächlichem  Znsammenhang  stehen  müssen.  Sie  sind 
z.  T.  sicher  gehobener  Seenebel,  der  diu-ch  die  Westwinde  ins  Binnenland  hinein 
geführt  wird,  oder  sie  stellen  doch  Seefeuchtigkeit  dar,  die  in  dampfförmiger 
Gestalt  vom  atlantischen  Ozean  her  ins  Binnenland  kommt  imd  hier,  etwa  am 
Hochlandsrand,  kondensiert  wird  und  dann  weiter  als  fertige  Wolkendecke  mit 
den  Westwinden  wandert.  Die  Nebelwolken  sind  also  Wollten,  die  im  Westwinde 
schwimmen,  gewissermaßen  wie  in  einem  vStrom.  Bei  dieser  Vorstellung  darf 
man  aber  nicht  annehmen,  daß  Wind  und  Wolken  eine  gleichmäßige  Geschwindig- 
keit haben,  sondern  die  einzelnen  Wolkenteile  werden  meist  hinter  dem  Winde 
ziurückbleiben ;  an  ihrer  Stelle  aber  kühlt  der  Wind  weiter  vorne  neue  Luftflächen 
ab  und  führt  ihre  Feuchtigkeit  in  Wolkenform  über.  Die  rascne  Wolkenbewegung 
ist  teilweise  also  niu*  scheinbar.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Nebel  wölken 
stets  flach  und  dünn  sind  und  in  so  kurzer  Zeit  oft  den  ganzen  Himmel  bedecken. 

Die  Haufenwolken  dagegen  verdanken  ihre  Entstehung  einem  vertikal  auf- 
steigendem Luftstrom.  Unter  dem  Einfluß  der  starken  sommerlichen  Erwärmung 
dringt  die  wärmere  Luft  in  kältere,  mehr  oder  weniger  ruhende  Laftmassen  vor. 
Dadurch  entstehen  die  abgerundeten,  traubigen  Formen  an  der  Oberseite  der 
Cumuli;  in  den  Dampfwolken,  die  eine  Lokomotive  in  die  Höhe  pufft,  kann  man 
ja  oft  ähnliche  Wolkengebilde  beobachten.  Die  Höhe  nun,  in  welcher  die 
aufsteigenden  Luftmassen  gerade  die  TemperatTU*  ihres  Taupunktes  erreicht 
haben,  ist  eine  mehr  oder  weniger  horizontale  Fläche.  Darüber  erst  bilden  sich 
Wolken  und  wird  der  aufsteigende  Luftstrom  an  seiner  sich  kondensierenden 
Feuchtigkeit  sichtbar.  Deshalb  auch  haben  alle  Cumuli  nach  unten  eineglatte, 
horizontale  Grenzfläche.^) 
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b)  Der  Kampf  zwischen  Nebelwolken  und  Haulen wölken  während  des  Sommers. 

Nach  den  Vorgängen  der  atmosphärischen  Zirkulation,  die  wir  im  2.  Kap. 
kennen  gelernt  haben,  dürfen  wir  annehmen,  daß  Namaland  und  Küste  während 
des  Sommers  mit  den  vorherrschenden  Westwinden  häufig  Nebel  wölken  er- 
halten, während  sie  weiter  im  Norden  seltener  auftreten  werden.  Umgekehrte  Ver- 
breitung werden  die  Cumuli  haben.  Sie  werden  gerade  im  Osten  und  Norden  des 
Schutzgebietes  mit  den  N  und  E  Winden  und  der  starken  binnenländischen  Er- 
wärmung am  häufigsten  auftreten  und  nach  Süden  und  der  Küste  zu  immer  mehr 
sich  abschwächen.  Zwischen  der  Küste  mit  vorherrschenden  oder  gar  aus- 
schließlichen Nebelwolken  und  dem  tropischen,  binnenländischen  Norden  mit 
ausschließlichen  Haufenwolken  muß  sich  ein  Gebiet  erstrecken,  in  dem  während 
des  Sommers  beide  Wolkenarten  gleichzeitig  vorkommen.  Es  wird  in  seiner 
Ausdehnung  und  Verbreitung  ganz  von  den  Winden  abhängen.  Der  andauernde 
Ost  und  Nord  wird  seine  Grenze  nach  Westen  und  Süden  zurücklegen,  der  stete 
Süd  und  West  sie  aber  landeinwärts  und  nach  Norden  vortreiben.  Manche 
Gegenden  werden  Jahr  für  Jahr  innerhalb  dieser  Übergangszone  mit  beiden 
Wolkenarten  liegen,  andere  werden  niu-  ausnahmsweise  in  sie  hineinbezogen 
werden. 

Da  es  sich  bei  Beobachtung  dieser  Vorgänge  um  einen  dauernden  Wechsel 
der  einzelnen  Wolkenarten  handelt,  den  ich  bildlicher  Weise  hier  als  ,, Kampf" 
bezeichnen  will,  so  können  uns  die  üblichen  dreimal  täglichen  Terminbeobach- 
tungen wenig  Auskunft  geben.  Zudem  wird  der  Zug  der  Wolken,  auf  den  es 
hier  doch  ganz  wesentlich  ankommt,  eigentlich  nie  angegeben,  wenigstens  nicht 
in  der  Mitte  und  im  Norden  des  Schutzgebietes.  Die  Farmer  im  Süden,  die 
Jahr  für  Jahi  diese  Vorgänge  in  der  Luft  sich  abspielen  sehen  und  den  Ausgang 
des  Kampfes  mit  großer  Spannung  erwarten  —  hängt  doch  Regen  oder  Dürre 
davon  ab !  —  haben  teilweise  mit  viel  Fleiß  und  Liebe  dieses  Spiel  der  verschiede- 
nen Woikenarten  beobachtet  und  haben  mir  wertvolle  Anregungen  in  dieser 
so  wichtigen  Frage  gegeben. 

Herr  Stephan  Schanderl  schreibt  von  seiner  Farm  Karious  am  untern  Fisch- 
fluß: ,, Nebelregenbewölkung  kommt  bei  uns  fast  das  ganze  Jahr  vor,  am  ge- 
ringsten in  den  Monaten  Januar  und  Februar.  Totale  ganztägige  NR  habe  ich 
in  diesen  Monaten  noch  nicht  beobachtet.  Zwei-  bis  dreitägige  NR  kenne  ich 
dagegen  vom  Oktober,  November,  Dezember  und  März.  Stets  sind  die  NR  auch 
im  Sommer  von  kaltem  S  oder  SW  Wind  begleitet.  Wenn  die  NR  im  SW  auf- 
tauchen, so  verschwinden  die  Regenwolken  (CU  oder  CX'-str)  bald  im  Norden." 
Ähnliches  konnte  ich  im  überaus  regenarmen  Monat  Februar  1919  in  Windhuk 
beobachten.  Gegen  Ende  Januar  1919  bildeten  sich  in  Windhuk  Tag  für  Tag 
morgens  bei  Ostwind  die  Cumuli  und  rückten  über  Mittag  langsam  nach  Westen 
heran.  Gegen  Abend  tauchten  im  Westen  dunkle  Stratus  auf,  von  einem  kühlen 
Süd-  oder  Westwind  begleitet,  f  m  6  LThr  des  Nachmittags  erreichten  die  beiden 
so  verschiedenartigen  Wolken  einander,  und  die  Stratus  schoben  sich  rasch 
unter    die   Haufenwolken  hinunter.   Nach    Sonnenuntergang  blitzte  dann  fast 


1)  Harm,  J.     Lehrbuch  der  Meteorologie,  2.  Auflage,  Lpz.  1906,  p.  204. 
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stets  im  Osten  und  in  der  hohen  Cumulusregion  ein  Wetterleuchten  auf, 
das  gelegentlich  auch  im  Zenith  durch  die  Stratusdecke  hindurch  sichtbar 
war.  Auch  ein  vereinzelter  Stern  oder  ein  Stück  klaren  Himmels  schaute 
gelegentlich  durch  die  doppelte  Decke  von  Cumulus  und  Stratus  hindurch 
auf  uns  herab.  Nach  ein  paar  Stunden  waren  regelmäßig  beide  Wolkenarten 
verschwunden  und  der  Himmel  sternenklar.  Anscheinend  hielten  sich  an 
diesen  Tagen  die  östliche  und  die  westliche  Luftströmung  das  Gleichgewicht. 
Dann  kann  es  auch  vorkommen,  daß  trotz  Ostwind  über  Windhuk  sich  im 
Westen  am  Komashochlande  eine  Stratusdecke  erhebt.  Aber  sie  vermag 
dann  nur  langsam  nach  Osten  vorzudringen  und  löst  sich  bald  auf.  An 
ihrem  vorderen  Rande  veriu-sacht  der  Ostwind  aber  merkwürdige  Krümmun- 
gen und  Umbiegungen  der  Wolke,  die  an  das  Hackenschlagen  beim  Kriechen  des 
Erdreichs  erinnern. 

Die  Regel  aber  war  in  diesen  Wochen,  daß  der  westliche  Wind  überwog  und  den 
Ostwind  lind  die  Haufenwolken  vertrieb.  Am  15.  II.  1919  war  morgens  8  a.m.  in 
Windhuk  der  Himmel  vollkonmien  wolkenlos,  bei  schwachem  Ostwind.  Darm 
tauchten  langsam  die  Cu  im  Osten  auf,  und  um  12  p.m.  breitete  sich  eine  Cu-Str 
Decke  über  den  ganzen  Himmel  aus,  bei  mäßigem  Nordwind.  Gegen  Abend 
drehte  der  Wind  weiter  nach  Westen,  und  diese  kühle,  westliche  Luftströmung 
brachte  die  westlichen  Ausläufer  der  Cumulo-Stratus-Decke  sogar  zur  Konden- 
sation. Um  5  p.  m.  regnete  es  etwas.  Nach  Sonnenuntergang  flaute  der  Wind 
ab,  aber  trotzdem  kamen  von  Westen  her  rasch  und  niedrig  schmutziggraue 
Nebelwolken  herangezogen,  während  der  Osthimmel  aufhellte  und  die  Cumuli 
verschwanden.  LTm  9  p  30  war  nur  noch  ein  schmaler  Streifen  am  Osthorizont 
von  den  Nebelwolken  frei,  und  um  10  p  30  war  der  ganze  Himmel  bedeckt,  bei 
W  3.  Gegen  Mitternacht  begaim  es  wieder  etwas  zu  regnen.  Wemi  an  diesem 
Tage  der  Westwind  auch  nicht  die  Haufenwolken  vertrieb,  so  führte  er  doch 
Nebelwolken  heran  und  brachte  geringen  Regen. 

Am  16.  II.  1919  zogen  wieder  die  Haufenwolken  tagsüber  nach  Westen.  (Jegen 
Abend  trat  ein  SW  3  ohne  Nebelwolken  auf.  Er  säuberte  zuerst  den  Westhimmel 
von  den  Cumuli;  sie  teilten  sich  in  einzelne  Stücke,  wiirden  dabei  immer  kleiner 
und  blasser,  zuletzt  blieb  nur  noch  ein  feiner,  weißer  Ring,  und  dann  verschwand 
und  schmolz  auch  der.  Um  9  p.m.  war  der  ganze  Zenith  wolkenleer:  auch  die 
Auasberge,  an  denen  die  Cu  sich  sonst  länger  zu  halten  pflegten,  ragten  mit 
scharfen,  dunklen  Konturen  in  die  helle  Mondnacht.  Nur  im  Osten  stand  noch 
eine  Str-Cu.  Wand  auf  dem  Horizont.  Wir  hatten  hier  also  den  merkwürdigen 
Vorgang,  daß  die  Cumuli  trotz  ihrer  westlichen  Richtung  sich  vor  dem  Westwind 
immer  weiter  nach  Osten  ziu-ückzogen. 

Am  17.  II.  bedeckten  über  Mittag  wieder  die  Haufenwolken  den  ganzen  Him- 
mel. Gegen  Abend  drehte  der  Wind  nach  Westen,  verstärkte  sich  auf  Stärke 
5  bis  6  und  fiel  nun  über  die  Haufenwolken  her.  L^m  7  p.  m.  hatte  er  die  Cumulus- 
decke  in  lange,  schmale,  SE  — NW  verlaufende  Streifen  zerlegt,  die  in  der  Wind- 
richtung merkwürdig  abgerundet,  gerollt  oder  gewalzt  aussahen.  Andere  Haufen- 
wolken waren  in  wehende  Streifen,  Fahnen  und  zarte  Schleier  auseinander  ge- 
rissen, die  in  großen  ruhigen  Linien  —  nach  Osten  konvex  —  am  Himmel  hingen. 
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Doch  nur  am  S  und  SW  Himmel  waren  die  Cumtdi  durch  die  mechanische  Kraft 
des  Windes  so  zerzaust.  Im  KW,  NE,  besonders  aber  SE  um  die  Auasberge  war 
die  Cumulusdecke  noch  dicht  und  geschlossen,  während  sich  am  Westhimmel 
nach  Sonnenuntergang  der  reine  Abendhimmel  blaßgrün  färbte  und  die  Fahnen- 
schleier purpm-n  aufglülaten.  Um  10  p.  m.  war  auch  der  Zenith  schon  wolkenfrei, 
und  niu-  am  Osthimmel  zogen  immer  noch  die  C^am^lli  hoch. 

Am  18.  II.  war  die  Wirkung  des  Westwindes  noch  stärker.  Er  hatte  um  7  p.m. 
schon  den  ganzen  Himmel  rein  gefegt, nur  noch  einige  zarte,  ganz  dünne  Schleier 
waren  von  der  großen  Cumulusdecke  erhalten.  Am  19.  II.  herrschte  den  ganzen 
Tag  über  Südwand,  und  nur  wenig  Cumuli  konnten  sich  am  Himmel  bilden. 

Vom  20.  bis  24.  II.  herrschten  mehr  nördlicheWinde,  die  Haufenwolken  konn- 
ten sich  ungestörter  entwickeln,  verdichteten  sich  mitunter  zu  Cu.  Str  und  sogar 
Nimbus  und  brachten  etwas  Regen.  Am  25.  und  26.  II.  gab  es  wieder  Süd- 
winde, der  Himmel  blieb  wolkenlos,  der  Horizont  trübte  sich  vom  Dunst  wie 
mitten  im  Winter.  Am  27.  II.  brachte  der  Westwind  gegen  Abend  nochmals 
Nebelwolken  aus  Westen  heran. 

So  hatten  sich  wegen  der  vorherrschenden  Westwinde  oder  abgelenkten  Süd- 
winde im  ganzen  Monat  Februar  die  normalen  Häuf en wölken,  die  sonst  Regen 
und  Gewitter  zu  bringen  pflegen,  nicht  entwickeln  können,  der  Monat  war  so  gut 
wie  regenlos.  Die  wenigen  Niederschläge,  die  es  gab,  waren  zum  Teil  als  Nebel- 
wolken durch  den  Westwind  herangefülirt,  oder  er  brachte  doch  diurch  seine 
geringere  Temperatur  die  Feuchtigkeit  der  Cumuli  ziu-  Kondensation.  Im  all- 
gemeinen aber  vertrieb  er  die  Haufenwolken  und  ihre  Feuchtigkeit,  ohne  aus 
Westen,  vom  atlantischen  Ozean  her,  Ersatz  heranbringen  zu  können.  Der 
Himmel  war  klar  und  wolkenlos,  es  herrschte  ein  richtiges  winterliches  Anti- 
zyklonenwetter. 

Die  physikalische  Erklärung  dieser  Vorgänge  ist  ja  die,  daß  der  S  und  W  Wind 
vom  kälteren  Meer  herwehen.  Über  dem  heißen  Lande  erwärmen  sie  sich  dann, 
entfernen  ihre  Temperatiu:  vom  Taupunkt  und  sind  so  im  Stande,  immer  neue 
Feuchtigkeit  aufzunehmen.  Wenn  man  will:  Die  Westwinde  bekommen  über 
dem  heißen  Lande  Dm-st  und  verschlucken  gegen  Abend  gierig  die  Feuchtigkeit, 
die  der  Ostwind  tagsüber  fleißig  herangeführt  hat.  Sie  halten  dadurch  den  R^gen 
fern  und  bringen  Dürre  mit  sich.  Sie  haben  in  der  Mitte  und  im  Norden  des 
Schutzgebietes  dieselbe  physiologische  Wirkung,  wie  wir  es  schon  im  Namaland 
(p.  29)  von  ihnen  kennen  gelernt  haben.  Niu:  treten  sie  im  Süden  mit  ihrer 
schädlichen  Wirkung  Jahr  für  Jahr  auf  und  veranlassen  die  große  sommerliche 
Regenarmut  dieser  Gebiete,  während  sie  im  Norden  nur  bei  schlechten  Regen- 
zeiten häirfiger  und  weiter  landeinwärts  vorkommen  dürften.  Die  Vorgänge,  die 
sich  dabei  abspielen  und  die  ich  eben  näher  geschildert  habe,  werden  dabei  im 
ganzen  Lande  wohl  ähnlich  verlaufen.  Wir  sind  ja  noch  weit  entfernt,  sie  alle 
zu  verstehen.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage :  Wie  kommt  es,  daß  die  Westwinde 
mitunter  doch  Feuchtigkeit,  Wolken  und  sogar  Regen  im  Sommer  dem  Binnen- 
lande zuführen  ?  Wie  kann  der  niedere  südwestliche  Luftstrom  die  hohen  Cumuli 
beeinflussen  und  vertreiben  ?  Auf  die  Beantwortung  solcher  Fragen  und  andrer 
mehr  müssen  wir  heute  noch  verzichten.    Inzwischen  mag  schon  die  Fragestel- 
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lung  an  sich  einigen  Wert  haben  und  vor  allem  die  Tatsache  beleuchten,  daß  im 
Sommer  über  großen  Teilen  Südwestafrikas  sich  ein  wichtiger  Kampf  zwischen 
zwei  ganz  verschiedenartigen  Wolken  und  Winden  in  der  Luft  abspielt,  ja  daß 
diese  so  verschiedenartigen  Winde  und  Wolken  überhaupt  vorhanden  sind. 


e)  Die  Bewölkung  des  Winters. 

Im  Winter  haben  wir  über  Südwestafrika  eine  dauernde  Antizyklone,  die  in 
Z\*dschenräumen  von  8  bis  14  Tagen  (vor  allem  im  Süden)  durch  unperiodische 
Luftdepressionen  unterbrochen  wird.  Es  herrschen  normaler  Weise  trockene 
Nord-  und  Ostwinde  bei  klarem,  wolkenlosem  Himmel.  Selten  führen  diese 
Winde  einmal  Feuchtigkeit  und  Wolken  aus  Nordosten  heran,  und  dann  stets 
nur  in  der  Form  der  Haufenwolken.  Doch  an  den  Tagen  der  Luftdruckdepres- 
sionen wird  der  heitere  Himmel  und  ewige  Sonnenschein  unterbrochen,  die  West- 
winde bringen  Nebel ,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  doch  auch  Wolken  weit  ins 
Land  hinein.  Diese  W^olken  sind  aber  wie  im  Sommer  bei  Westwinden  stets 
Nebelwolken  mit  ihren  schon  beschriebenen  charakteristischen  Eigenschaften. 
Nur  sind  sie  im  Winter  womöglich  noch  typischer  ausgebildet  wie  im  Sommer. 
Sie  stehen  meist  niedriger,  ziehen  schneller,  gleichen  mit  ihren  verschwommenen 
Umrissen  häufig  echten  Nebeln.  Ihr  Aussehen  ist  drohender,  in  der  Regel  nimbus- 
artig. Wenn  solch  ein  Nebel-  oder  Rauchschwaden  ähnliches  Wolkengebilde 
abends  am  Westhimmel  steht  und  unter  den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne 
purpurn  aufglüht,  dann  sagen  die  Südfarmer:  ,,Es  wird  kalt",  oder  sie  nennen 
solche  Wolken  ,, kalte  Wolken".  Der  kalte  Südwestwind,  der  die  Wolke  herbei- 
führt oder  die  Kondensation  der  Luftfeuchtigkeit  herbeiführt,  berechtigt  sie 
sehr  wohl  zu  diesem  Schluß. 

Da  die  Lultdruckdepressionen  an  der  Küste  und  im  Namaland  häufiger  und 
intensiver  airftreten  als  im  Hereroland  und  im  Norden,  so  ist  an  der  Küste  und 
im  Süden  die  winterliche  Bewölkung  groß,  in  der  Mitte  und  im  Norden  gering. 
Die  Mittelwerte  der  Bewölkung  lassen  dies  deutlich  erkennen,  wie  wir  ja  auch 
schon  bei  der  relativen  Feuchtigkeit  gesehen  haben.  Im  Jalu-e  1913/14  war 
die  mittlere  Bewölkung,  in  Zehnteln  des  Himmels  ausgedrückt,  im  südlichen 
Namaland  folgende: 


Lüderitzbucht 

Kuibis 

Keetmanshoop 

Sommer 

1,5 

2,7 

2,3 

Winter 

1,9 

1,4 

1,1 

Jahr 

1,7 

2,0 

1,7 

An  der  Küste  ist  also  die  Bewölkung  des  Winters  schon  stärker  als  die  des 
Sommers,  wenn  auch  beide  gering  sind.  Im  Binnenland  erreicht  die  Winter- 
bewölkung noch  50%  der  Sommer be wölkung.  Dabei  sind  an  der  Küste  das 
ganze  Jahr  und  im  Binnenlande  während  des  Winters  fast  alle  Wolken  ,, Nebel- 
wolken", während  die  sommerliche  Bewölkung  im  Bimienland  überwiegend  aus 
Haufen  wölken  bestehen  dürfte. 
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Für  die  Abnahme  der  Nebelwolken  im  Winter  von  Süd  nach  Norden  lassen  sich 
nicht  leicht  exakte  Zahlen  anführen,  da  die  Art  der  Wolken  meist  nicht  ange- 
geben ist.  Ich  greife  deshalb  bloß  den  Monat  Juli  heraus,  der  in  der  Mitte  und  im 
Norden  die  geringste  Bewölkung  aufweist.  Der  Juni  hat  oft  noch  Ausläufer 
der  sommerlichen  Cumuluswolken,  und  im  August  macht  sich  meist  eine  zweite 
Cumiüusbewölkung  auf.  Nur  der  Juli  ist  im  allgemeinen  im  ganzen  Lande  ohne 
Cumulusbewölkung:  was  in  diesem  Monat  an  Wolken  notiert  wird,  dürfte  stets 
NR  sein,  das  heißt  also  vom  atlantischen  Ozean  her  als  Stratus  hereingeführt 
werden. 

Im  Juli  1911  und  Juli  1912  war  dies  anscheinend  der  Fall. 

Es  wurden  Wolken  notiert  in    Kuibis     Windhuk    Yakando 


Juli  1911 

1,0 

0,5 

0,8 

Juli  1912 

1,3 

0,9 

0,7 

In  der  trockensten  Zeit  des  Jahres  nimmt  die  Bewölkung  also  nach  Süden 
kräftig  zu,  genau  wie  dies  im  Namaland  von  Ost  nach  West  der  Fall  ist. 
Die  Südwestecke  von  Südwestafrika  hat  schon  feuchte,  wolkenreiche  Winter, 
eine  Eigenschaft,  die  sie  scharf  dem  übrigen  Teil  des  Schutzgebietes 
gegenüber  stellt.  Doch  kommen  immerhin  auch  im  Norden  noch  feuchte  Tage 
mit  Nebelregenbewölkung  mitten  im  Winter,  im  Anschluß  an  die  Luftdruckde- 
pressionen vor.  Ein  einzelnes  Beispiel  wird  dies  wieder  am  besten  beleuchten 
(Karte  III).  Am  15. /16.  Juli  1917  zog  ein  starkes  barometrisches  Minimum 
über  das  Land.  Es  brachte  Nebel  und  Nebelwolken  nicht  nur  dem  Süden, 
sondern  auch  dem  Norden  des  Schutzgebietes.  Auf  unserer  Karte  ist  die  Ver- 
breitung des  Nebels  und  der  Bewölkung  von  über  75%  des  Himmels  eingezeichnet. 
Das  ganze  südliche  Namaland,  der  Küstengürtel  mit  dem  Hochlandsrand,  einige 
Teile  der  zentralen  Hochebenen  im  Rehobother  und  Windhuker  Bezirk  hatten 
mitten  im  Winter  einen  fast  ganz  bedeckten  Himmel,  Nebel  und  Nebelwolken. 
Nur  der  Norden  hatte  keine  oder  doch  nur  geringe  Bewölkung,  dafür  aber  um  so 
r eichl  icheren  Seenebel . 

Ich  hielt  mich  an  diesen  Tagen  in  den  großen  Karrasbergen  im  Namalande 
auf.  Am  15.  morgens  war  der  ganze  Himmel  bedeckt  mit  grauen,  mißfarbenen 
Nebelwolken.  Sie  kamen  mit  dem  Wind  aus  Westen,  entweder  in  breiten,  scharf 
begrenzten  Streifen  hintereinander  an,  als  richtige  Wolken,  dann  aber  wieder 
als  graue,  verschwommene  Masse,  die  bis  auf  100  oder  200  m  auf  den  Erdboden 
herunter  reichte.  Gegen  Mittag  sank  sie  immer  tiefer ,  legte  sich  zuletzt  als  Nebel  auf 
die  Erde,  und  es  regnete  einen  feinen  Rieselregen.  Dann  verschwanden  Nebel  und 
Regen,  um  2 p.m.  bedeckte  eine  schöne,  weiße  Cumulusdeeke  den  Himmel.  Gegen 
Abend  kamen  aber  wieder  furchtbar  drohende,  tief  ziehende  Nebelwolken  aus 
Westen  heran,  die  ganz  Nimbuscharakter  hatten  und  in  der  Nacht  ziemlichen 
Regen  brachten.  Am  16.  morgens  hing  der  weiße  Nebel  als  breite  Bank  tief  an 
den  1800  bis  2000  m  hohen  Bergen,  während  von  Westen  weiter  dunkle  Nebel 
wölken  heranzogen. 

Wie  hier  an  den  Kan-asbergen  mag  auch  anderswo,  besonders  am  Hochlands- 
rand, die  von  Westen  herantreibende  Luftfeuchtigkeit  ihre  kondensierte  Form 
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und  Gestalt  öfters  geändert  haben,  je  nach  Temperatur  und  Höhenlage,  in  die 
sie  versetzt  wurde.  Die  Nebelwolken  des  Morgens  legten  sich  gegen  Mittag  als 
Nebel  auf  die  Erde,  hoben  sich  des  Nachmittags  als  Haufenwolken  hoch  in  die 
Luft,  sanken  gegen  Abend  wieder  in  ihrer  normalen  Gestalt  in  tiefere  Luft- 
schichten und  hingen  am  andern  Morgen  als  Höhennebel  an  den  Bergen.  Die 
feuchte  Luft  und  die  sie  begleitende  Kälte  vereint  mit  dem  bedeckten  Himmel 
und  dem  feinen  Rieselregen  gaben  den  kahlen,  sonst  so  grell  beleuchteten  und 
sonnendurchgliihten  Karrasbergen  eine  Stimmung,  wie  man  sie  oft  im  Herbst 
in  unseren  waldbedeckten  Mittelgebirgen  erleben  kann.  Richtiges,  naßkaltes 
Küstenwetter  hatten  die  Westwinde  vom  Meere  her  weit  landeinwärts  geführt. 


Kap.  7.  Niederschläge. 

Die  Nebel  und  Wolken,  die  der  Westwind  ms  Binnenland  führt,  kondensieren 
öfters,  besonders  in  den  frühen  Morgenstunden,  ihre  Feuchtigkeit  und  geben  sie 
in  flüssiger  Form  von  sich.  Je  nachdem  die  Abkühlung  durch  die  kalte  Erde 
oder  in  höheren  Schichten  der  Luft  stattfindet,  haben  diese  Niederschläge  die 
Formlvon  Tau  und  Regen,  in  winterlichen  Frostnächten  von  Reif  und  Schnee. 
Die  südwestafrikanische  Küste  ist  das  ganze  Jahr  reich  an  Tau-  und  Nebel- 
niederschlägen: Nebelregen  sind  im  Binnenland  während  des  Sommers  selten, 
im  Winter  aber  besonders  im  Süden  häufig,  und  sogar  recht  ergiebige  Regen 
werden  daim  mitunter  hier  gemessen.  Auch  Reif  und  Schnee  kommen  in  den 
höheren  Landesteilen  vor. 

a)  Tau. 

An  der  Küste  treten  Taufälle  bei  der  hohen  Luftfeuchtigkeit  und  der  oft  starken 
Ausstrahlung  während  nebelfreier  Nächte  sehr  häufig,  fast  regelmäßig  auf.  Auf 
den  Dächern  kondensiert  sich  bei  Nebeln  die  Feuchtigkeit  oft  so  reichlich,  daß 
das  Wasser  geradezu  herunter  tropft.  Ich  habe  in  Swakopmund  des  Morgens 
den  Sandboden  oft  mehrere  cm  tief  durchfeuchtet  gesehen.  Von  Lüderitzbucht 
wird  berichtet,  daß  ,,die  von  den  Dächern  abtropfende  Feuchtigkeit  kleine 
Rinnen  im  Boden  aushöhlt."^)  Sehr  viel  Tau  wird  von  Anichab,  einer  Station 
etwa  30  km  nördlich  von  Lüderitzbucht,  gemeldet.  Es  wurden  hier  Taufälle 
notiert  vom  Juli  1913  bis  Juni  1914  in  den  Monaten: 

Juli     Aug.     Sept.    Oktob.  Nov.    Dez.   Jan.     Febr.   März    April    Mai    Juni 
30         27  22  27  17  27       27  22  28         24         27        17 

Tage  mit  Tau,  das  sind  diu-chschnittlich  an  23  Tagen  im  Monat!  Einer  so  all- 
täglichen Erscheinung  wird  natürlich  von  den  meisten  Beobachtern  keine  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  und  wie  bei  den  Nebeln  sind  wir  über  die  Grenze  der 
TaufälJe  landeinwärts  sehr  schlecht  unterrichtet.     Nur  aus  gelegentlichen  An- 


')  Z.  G.  f.  E.  Berlin  1911,  p.  227. 
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gaben  läßt  sich  ersehen,  daß  wenigstens  in  manchen  Jahren  die  Küstenwüste 
sehr  reichlich  Tau  erhält.  So  meldete  z.  B.  Zessfontein  am  nördlichsten  Hoch- 
landsrand (im  Bezirk  Outjo)  im  November  1914  28  Tage  mit  Tau,  im  Dezember 
29,  im  Januar  1915  gar  31  und  im  Februar  14.  Zessfontein  liegt  noch  ganz  im  Be- 
reich der  sommerlichen  Westwinde,  und  die  vielen  Tauf  alle  sind  an  dem  abkühlen- 
den Gebirgsrand  leicht  verständlich.  Auch  vom  südlichen  Hochlandsrand  und 
dem  Namalande  werden  oft  sehr  starke,  meist  sommerliche  Taufälle  gemeldet. 
So  berichtet  z.  B.  Schinzi),  daß  zwischen  Keetmanshoop  und  Aus  vom  No- 
vember 1884  bis  April  1885  die  Zeltleinen  seines  Wagens  fast  jeden  Morgen 
triefend  naß  waren. 

Im  Winter  sind  Taufälle,  wenigstens  im  Namalande,  nicht  selten.  Im  Jahr 
1917  wurde  in  Kuibis  im  Juni  an  9  Tagen  Tau  notiere,  im  Juli  an  14,  im 
August  an  13.  Im  Juli  schreibt  der  Beobachter:  ,,Der  reichliche  Tau  hält  die 
Pflanzenwelt  frisch".  Blaufontein,  am  Ostrande  der  großen  Karrasberge  und 
an  der  Westgrenze  der  Südkalahari  gelegen,  meldete  im  selben  Winter  1917 
im  Juni  5,  im  Juli  3  und  im  August  3  Tage  mit  Tau  und  last  noch  mehr  Tage 
mit  Reif.  Ziu-  selben  Zeit  beobachtete  ich  in  den  großen  Karrasbergen  öfters  sehr 
starke  TauläUe  bis  in  den  September  hinein.  Vom  südlichen  Hochlandsrand 
(Aus)  schreibt  Dr.  Range:  ,,Die  Liift  ist  durchweg  trocken,  nur  bei  Westwind 
feuchter,  bei  dem  auch  häufig  Tau  und  Reif  kondensiert  wird."^) 

Nach  alldem  möchte  ich  annehmen,  daß  die  reichliche  winterliche  Taufeuchtig- 
keit des  Namalandes  —  ebenso  wie  die  des  Küstenstriches  —  durch  die  W^estwinde 
vom  atlantischen  Ozean  her  dem  Binnenlande  zugeführt  wird.  Die  Mitte  und  der 
Norden  des  Schutzgebietes  bekommen  viel  weniger  Taufälle  während  des  Winters. 

b)  Nebelniederschläge. 

Der  Seenebel,  der  besonders  im  Winter  weit  landeinwärts  geführt  wird,  schlägt 
seme  Feuchtigkeit  nicht  nur  auf  dem  Erdboden  als  Tau  nieder,  er  gibt  sie  auch 
häufig  in  der  Luft  von  sich  in  Form  eines  feinen  Rieselregens.  Diese  Art  Regen 
sind  für  das  ganze  Küstengebiet  charakteristisch  und  machen  die  Hauptmasse 
seiner  Niederscliläge  aus.  Ebenso  kommen  sie  auch  im  Namaland,  besonders  im 
Winter  häufig  vor,  und  sogar  im  Norden  des  Schutzgebietes  sind  sie  zur  Zeit 
der  winterlichen  Luftdruckdepressionen  nicht  gar  so  selten.  Im  Namalande 
werden  diese  Regen  wegen  ihres  Nebelcharakters  ,, Mistregen",  oder  auch  ,, Miß- 
regen",  das  heißt  Nebelregen  (mistrain)  genannt. 

Die  Nebelregen  werden  stets  von  kühlen  westlichen  oder  südlichen  Winden 
begleitet  und  fallen  in  der  Regel  in  den  frühen  Morgenstunden.  Die  Größe  der 
einzelnen  Tropfen  ist  so  klein,  daß  sie  wie  mit  Nadelstichen  in  Haut  und  Kleider 
eindringen.  Infolgedessen  ist  ihre  Ergiebigkeit  meist  gering  und  nicht  meßbar. 
Sie  haben  ein  stetes,  langsames,  gleichmäßiges  Niederfallen,  so  daß  kein  Wasser 
oberirdisch  abfließt,  sondern  alle  Feuchtigkeit  in  den  Boden  eindringt.  Von 
Geuittern  sind  die  eigentlichen  Nebelniederschläge  nie  begleitet. 


')  Schinz  a.a.   O.,  p.  440. 
=)  Eange,  D.  M.  1911  p.  36. 
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Wie  verschieden  sind  die  sommerJichen  Regen  doch  von  diesen  Nebelregen! 
Die  Sommerregen  bilden  sich  stets  bei  aufsteigendem  Luftstrom  aus  den  Cumuli 
und  Stratocumuli,  die  der  Ostwind  aus  NE  heranführt,  meist  in  den  Nach- 
mittagstunden unter  heftigen  elektrischen  Entladungen.  Sie  stürzen  mit  großen 
Tropfen  schnell  und  heftig  hernieder,  so  daß  bald  der  ganze  Boden  schwimmt 
und  alles  Wasser  in  den  Rivieren  sich  verläuft.  Ihre  Ergiebigkeit  ist  oft  sehr  groß 
und  steht  meist  mit  dem  wenigen  Wasser,  das  in  den  Boden  einsickert,  in  gar 
keinem  Verhältnis.  Die  Wärmegewitterregen,  die  die  Cumuli  aus  NE  herbei- 
führen, sind  von  den  Kältenebelregen,  die  die  Stratus  aus  Westen  herantragen, 
ebenso  verschieden,  wie  diese  beiden  Wolkenarten  selber !  Sie  unterscheiden  sich 
nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  Ergiebigkeit,  sondern  haben  eine  ganze  andere  Art 
der  Entstehung.    Es   sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Regenarten! 

Mit  den  sie  bedingenden  Winden  und  Wolken  kommen  die  Nebelregen  sowohl 
im  Sommer  wie  im  Winter  im  Namalande  vor.  Im  Winter  sind  sie  die  Allein- 
herrscher, im  Sommer  haben  sie  mit  den  Grewitterregen  den  gleichen  Kampf  zu 
bestehen,  wie  die  Wolken  und  Winde.  Natürlich  sind  dies  atmosphärische  Vor- 
gänge, die  nicht  jedem  Auge  sichtbar  sind.  Man  muß  schon  fleißig  beobachten 
und  einigermaßen  mit  den  hier  behandelten  Problemen  vertraut  sein,  um  über- 
haupt einen  Nebelregen  von  einem  Landregen  aus  NE  unterscheiden  zu  können. 
Weiter  kommt  hinzu,  daß  im  Sommer  die  beiden  Regenarten  nicht  nur  getrennt, 
für  sich  auftreten,  sondern  sich  oft  auch  vermischen  und  einen  kombinierten 
Regen  bilden.  Dieser  Fall  scheint  beinahe  der  häufigste  zu  sein,  ist  aber  noch 
schwieriger  zu  erkennen  als  die  getrennt  vorkommenden  Regen.  All  diese  Gründe 
erklären  es  uns,  daß  diese  verschiedenartigen  Regen  und  ihr  stetes  Spiel  unter 
einander  noch  sehr  wenig  den  Farmern  bekannt  und  auch  den  meisten  mete- 
orologischen Beobachtern  bis  jetzt  entgangen  sind.  L'm  so  wichtiger  aber  sind 
diese  Vorgänge  für  die  Klimatologie  des  Landes  und  praktisch  für  den  ganzen 
Haushalt  der  Natur.  Von  ihnen  hängt  nicht  nur  die  Ergiebigkeit  und  Häufig- 
keit der  Nebelregen,  sondern  auch  in  großen  Gebieten  die  der  sommerlichen  Ge- 
witterregen ab,  also  die  Regenzeit  und  der  Regen  überhaupt.  Wir  greifen  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Fragen  wieder  einmal  über  die  Grenzen  unserer  Arbeit 
hinaus  und  betrachten  ausführlicher  das  Vorkommen  der  Nebelregen  im  Sommer 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  eigentlichen  Sommer-  oder  Gewitterregen. 

a)  Nebelregen  im  Sommer  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Gewitter- 
regen. 

Vom  kleinen  Namaland  jenseits  des  Oranje  schreibt  Leonliard  Schnitze:  ,,Es 
ist  mir  von  zuverlässiger  Seite  auch  über  Seeregen  berichtet  worden,  die  mitten 
im  Spätfrühling  und  Frühsommer  aus  tagelang  die  Landschaft  zudeckenden 
Nebelwolkenmassen  auf  Kamaggas  fielen.  Im  Dezember  und  Januar  sind  sie 
schon  so  ergiebig  gewesen,  daß  der  Ackerboden  völlig  diuchweicht  war  und  die 
Schnitter  nur  mit  Mühe  von  einer  Garbe  zur  anderen  wateten. "i) 

Im  deutschen  Namaland  kommen  ebenfalls  reine  Nebelregen  aus  Westen  wäh- 
rend des  Sommers  vor,  wenn  sie  sich  auch  hier  wegen  der  stärkeren  Gewitter- 


')  Leonhard  Schultze.     Aus  Xamaland  und  Kalahari.     Jena  1907,  p.   H3. 
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feuchtigkeit  aus  Nordosten  nicht  mehr  so  rein  entfalten  können.  Im  Frühjahr 
und  Herbst  treten  sie  häufiger  auf  wie  in  den  eigentlichen  Sommermonaten. 

Der  alt  ansässige  und  naturwissenschaftlich  hoch  gebildete  Farmer  Ferdinand 
Gessert  auf  Sandverhaar  schreibt  von  ihnen :  „Wenn  die  Nebel  wölken  (im  Sommer) 
sich  zerteilen,  so  sieht  man  die  obersten  derselben  in  entgegengesetzter  Richtung, 
also  von  Nordosten  heraneilen.  Es  liegt  deshalb  die  Vermutung  nahe,  daß  dieser 
Meerwind  keineswegs  allein  die  über  dem  kalten  Ozean  empfangene  Feuchtigkeit 
zur  Kondensation  bringt,  sondern  daß  auch  der  Wasserdampf  des  (Nordost) 
Höhenwindes  sich  infolge  des  kühlen  Unterwindes  verdichtet Die  Einge- 
borenen im  westlichen  Namaland  sehen  in  der  warmen  Jahreszeit  gern  zu  früher 
Stunde  die  Nebel  über  dem  Randgebirge  sich  bilden,  besonders  im  Herbst.  Denn 
ein  Erfahrungssatz  sagt,  daß,  wenn  ,,Mist"  (Nebel)  und  Gewitter  zusammen 
kommen,  es  tüchtig  regnet.  Der  Vorgang  ist  häufig  im  Namalande  der,  daß  sich 
Mittags  über  und  in  der  Richtung  des  Randgebirges  Haufenwolken  zu  langen 
Streifen  zusammen  ballen.  Diese  Gewitterwolken  werden  vom  Seewind  ostwärts 
gejagt,  verflüchtigen  sich  manchmal  beim  Niedersteigen  zum  Hochplateau,  ver- 
anlassen öfters  dort  trockene  Gewitter,  doch  zuweilen  sehr  heftige  Regen." 
(Briefliche  Mitteilung). 

Noch  schärfer  hat  Gessert  diesen  Vorgang  an  anderer  Stelle  beschrieben:  ,,Vom 
Frühjahr  bis  zum  Herbst  bildet  sich  fast  regelmäßig  nachmittags  am  südwestlichen 
Horizont  ein  Wolkenstreifen,  in  der  Richtung  von  NW  nach  SE  gezogen.  Der- 
selbe steht  also  senkrecht  zum  Zuge  des  südwestlichen  Seewindes,  der  an  der 
Küste  bereits  vormittags  beginnt.  Daß  der  Wolkenstreifen  mit  dem  Seewind 
in  Verbindung  steht,  wird  dadurch  ziu-  Gewißheit,  daß  man  nach  einigen  Beob- 
achtungen aus  dem  Auftreten  des  Wolkenstreifens  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
die  Zeit  ablesen  kann,  in  welcher  der  im  Sommer  vorherrschende  nördliche  Wind 
vom  Südweststurm  abgelöst  wird.  Dieser  Wolkenstreifen  nimmt  schnell  an 
Dicke  zu.  Schwere  Gewitterwolken  ballen  sich  zusammen  und  entladen  sich  in 
heftigen  Unwettern.  Dieselben  sind  aber  von  kürzester  Dauer,  indem  der  viel- 
fach orkanartig  auftretende  Wind  sie  in  größter  Hast  nordostwärts  führt.  Diese 
Wolkenbildung  tritt  nur  an  der  vordersten  Grenze  des  Seewindes  auf,  während 
sofort  nach  Vorbeiflug  des  Unwetters  wieder  heiterster  Himmel  herrscht.  Der 
Wolkenstreifen  tritt  besonders  dann  auf,  wenn  Nordwind  herrscht  und  sich  durch 
den  Aszensionsstrom  Gewitterwolken  bilden.  Einem  AszensionSstrom  verdankt 
auch  der  Wolkenstreifen  offenbar  seine  Entstehung.  So  vorübergehend  auch 
die  vom  Seewind  getragenen  Gewitter  sind,  zuweilen  sind  sie  doch  so  heftig,  daß 
die  Flüsse  laufen.  Tritt  der  Südwest  besonders  stark  auf,  so  jagt  er  die  Unwetter 
weit  über  das  Land  bis  in  die  Kalahari  hinein.  Doch  meist  sind  diese  Regen  auf 
einen  breiteren  Landstreifen  beschränkt,  der  an  den  Wüstengürtel  grenzt."^) 

Die  selten  große  Temperaturdifferenz  zwischen  Land  und  Meer  veranlaßt  hier 
also  einen  heftigen  Seewind  aus  Südwesten,  der  durch  eine  bogenförmige  Ge- 
witterböe  eingeleitet  wird.     Schon  Haim^)  machte  darauf  aufmerksam,  wie  sehr 

1)  Gessert,  F.  Der  Seewind  in  Deutsch-Südwestafrika  und  seine  Folgen.  Globus  1897. 
Bd.  72,  p.  297. 

'')  Hann,  J.  Handbuch  der  Klimatologie,  3.  Aufl.  1910,  Bd.  II,  p.  108. 
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dieser  Wind  und  seine  Begleiterscheinungen  mit  dem  Sommer-Pampero  Argen- 
tiniens oder  dem  „southerly  burster"  des  südlichen  Australiens  übereinstimmt. 

Dieser  starke  Südwestwind  führt  also  eine  Vermischung  westlicher  Seefeuchtig- 
keit und  östlicher  Gewitterregen  herbei.  Ähnliches  beobachtete  der  Farmer 
Schanderl  auf  seiner  Farm  Karious,  weiter  im  Herzen  des  Namalandes.  Er 
schreibt:  „Verschiedene  Regen  des  Sommers  sind  ohne  weiteres  als  Nebelregen 
anzusprechen;  andere  vermischen  sich  mit  den  Gewitterregen.  Am  13.  März 
1918  kamen  z.  B.  die  Wolken  bei  Nordwind  von  Nord  nach  Süd.  Am  nächsten 
Tag  zogen  Nebel  wölken  bei  SW  Wind,  kaum  100  bis  150  m  hoch,  mit 
ständigen  Regenschauern  nach  NE.  Es  regnete  an  beiden  Tagen  zusammen 
41,2  mm."  Ein  einfacher,  normaler  Nebelregen  könnte  nach  allen  Erfahrungen 
nie  eine  solche  Regensumme  liefern,  sie  ist  bloß  aus  der  Vermischung  nördlicher 
Gewitterfeuchtigkeit  mit  südlicher  Nebelfeuchtigkeit  zu  verstehen.  Das  südliche 
Namaland  ist  also  ein  Gebiet,  das  im  Sommer  sowohl  Nebelregen  wie  Gewitter- 
regen, mehr  noch  vielleicht  einen  aus  beiden  gemischten  Regen  erhält,  den  ich 
„kombinierten  Regen"  nennen  will. 

Auch  von  wissenschaftlicher  Seite  wurden  durch  den  Geographen  A.  Schenck 
schon  im  Jahre  1885  im  Namalande  Gewitterregen  und  kombinierte  Regen  beob- 
achtet. Er  wußte  sie  aber  nicht  scharf  von  einander  zu  trennen  und  geriet  zu 
Hause,  beim  Versuch  sie  zu  erklären,  mit  seinen  eigenen,  durchaus  richtigen 
Beobachtungen  in  einen  gewissen  Widerspruch. 

In  seinem  ersten  Bericht  schreibt  er  vom  November  und  Dezember  1884: 
,,In  Bethanien  und  in  Aus  wehen  auch  noch  sehr  häufig  südliche  und  südwest- 
liche Winde,  aber  bei  weitem  nicht  mit  der  Heftigkeit  wie  in  Angra  Pequena 
(Lüderitzbucht) ;  sie  sind  auch  hier  stets  trocken  und  bewirken  einen  heiteren, 
wenn  auch  immerhin  meist  nicht  ganz  wolkenlosen  Himmel.  Häufig  aber  treten 
auch  nordöstliche  Winde  auf,  sie  sind  feuchter  als  die  Süd  Westwinde,  was  sich 
physiologisch  dadurch  äußert,  daß  man  bei  NE  Wind  schwitzt,  während  bei 
SW  die  Haut  trocken  bleibt.  Die  östlichen  und  nordöstlichen  Winde  sind  es 
auch,  welche  den  Regen  bringen,  der  fast  stets  von  Gewittern  begleitet  wird. 
Im  NE  ist  der  Himmel  fast  nie  frei  von  einigen  Wolken ;  abends  zeigt  sich  in 
dieser  Richtung  sehr  häufig  Wetterleuchten. "i) 

Es  waren  also  die  von  NE  kommenden  Cumuluswolken  und  Gewitterregen, 
die  Schenck  zuerst  erlebte.  Später  beobachtete  er  am  4.  März  1885  bei  Ausis, 
nördlich  Bethaiüen,  einen  ,, kombinierten  Regen",  d.  h.  die  Hauptmasse  der  Luft- 
feuchtigkeit und  Wolken  wiu-de  durch  den  NE  Wind  her  angeschafft,  und  der  SW 
brachte  sie  ziu-  Kondensation,  wobei  er  wohl  auch  einen  Teil  seiner  eigenen  Feuch- 
tigkeit dazu  gab.  Schenck  schreibt  darüber :  ,,Den  ganzen  Morgen  herrschte  NE 
Wind,  und  die  Luft  war  schwül.  Vom  Gipfel  eines  Berges  bemerkte  ich  fern  im 
SW  Wetterleuchten,  und  bald  zogen  schwere  Regenwolken  von  dort  heran.  Nach 
einer  halben  Stunde  regnete  es  schon.  Eine  Stunde  später  setzte  wieder  der  NE 
Wind  ein,  der  Regen  ließ  nach,  um  von  5  Uhr  ab  bei  südwestlichen  Winden  von 
neuem  uns  zu  begießen  und  dann  in  nordöstlicher  Richtung  abzuziehen."^) 

»)  P.  M.    1885,  p.    135. 

')  Verh.  des  8.  Deutschen  Geographentages.     Breslau  1901,  p.  163. 
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Diesen  Vorgang  erklärte  sich  Schenck  ganz  richtig  durch  die  abkühlende  Wirkung 
des  SW-Windes.  Er  schreibt:  „Wegen  der  bedeutenden  Unterschiede  in  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeit  beA\-irkt  der  Zusammenstoß  beider  Winde,  den  wir  uns 
wohl  so  vorzustellen  haben,  daß  der  SW  den  NE  veranlaßt,  nach  oben  auszu- 
weichen, die  heftigsten  elektrischen  Entladungen,  verbunden  mit  gewaltigen 
Regengüssen.  "1) 

Schenck  hatte  hier  also,  entgegen  sainen  ersten  Erfahrungen,  einen  Regen 
festgestellt,  der  ganz  zweifellos  aus  SWkam.  Erfragte  sich:  ,,Wie  erklärt  sich 
nun  dieser  scheinbare  Widerspruch  meiner  eigenen  Beobachtungen  und  der 
Angaben  Dove's,  daß  der  Regen  von  NE  herkomme  ?"  und  kam  zu  dem  Resultat, 
daß  die  von  NE  herkommenden  Regen  Steigungsregen  seien,  wie  dies  bei 
den  Auasbergen  in  Windhuk  ja  auch  ausnahmsweise  der  FaU  ist.  Die  Regel 
aber  sei,  daß  der  NE  die  Feuchtigkeit  heranbringe  und  der  SW  sie  kondensiere,  d.  h. 
also,  daß  der  Regen  aus  SW  komme.  Doch  war  dies  eine  Verallgemeinerung,  die 
nicht  emmal  für  das  Namaland  immer  zutrifft,  und  die  den  Reisenden  mit 
seinen  eigenen  früheren,  auch  ganz  richtigen  Beobachtungen  in  Widerspruch 
brachte. 

Wir  haben  eben  im  Namaland  außer  den  kombinierten  Regen  noch  reine 
Gewitterregen  aus  NE  und  reüie  Nebelregen  aus  SW  während  des  Sommers. 
Bei  genauem  Studium  glaube  ich  sehr  wohl,  daß  ein  eifriger  Beobachter  sie  aus- 
einander halten  kann.  Ob  dies  aus  den  bisherigen  Stationstabellen  auch  möglich 
ist,  muß  ich  dahingestellt  sem  lassen.  Im  Namalande  ist  es  übrigens  ein  Er- 
fahrungssatz der  Farmer,  daß  die  Sommerregen  aus  NE  kommen,  aber  bei  SW 
Wind  fallen. 

Der  SWWind  bringt  aber  die  nordöstliche  Feuchtigkeit  nicht  nur  zur  Konden- 
sation, anscheinend  noch  häufiger  verschluckt  er  sie  und  saugt  die  Wolken  auf, 
wie  wir  dies  p.  38  bis  41  gesehen  haben.  Er  vertreibt  den  Regen,  wie  die  Farmer 
sagen.  Und  aus  der  sommerlichen  Häufigkeit  der  W  und  S  Winde  im  Nama- 
lande resultiert  wohl  in  erster  Linie  die  Regenarmut  dieser  Gebiete  sowie  des 
ganzen  Küstenstrichs,  wie  sie  auf  den  Karten  von  Ottweüer-)  und  Heidke^)  sehr 
schön  zum  Ausdruck  kommt. 

Auch  in  den  einzelnen  Jahrgängen  ist  die  Kongruenz  zwischen  Westwinden 
und  Trockenheit  des  Sommers  sehr  deutlich,  indem  in  schlechten  Regenjahren 
der  Westwind  längert  andauert  und  weiter  landeinwärts  weht  als  in  guten  Jahren. 
Range  schreibt  für  Kuibis: 

,,Der  Zusammenhang  zwischen  Windrichtung  und  Regen  ist  sehr  deutlich; 
in  dem  fm-chtbar  dürren  Sommer  1907/08  wehten  fast  ausschließlich  Westwinde, 
w^ährend  im  Sommer   1908/09  weit  mehr  feuchte  NE  Winde  auftraten."*) 

Aber  nicht  nvu-  im  Namalande  beeinflussen  die  Westwinde  den  Sommerregen, 
indem  s^e  ihn  bald  vertreiben,  bald  zur  Kondensation  zwingen  oder  gar  Nebel- 
regen während  des  Sommer»  ins  Land  hineinführen,  auch  in  der  Mitte  und  im 


')  Verh.  des  8.   Deutschen  Geographentages,  p.   163. 

2)  D.  M.   1907. 

3)  D.  M.  1920. 

*)  Met.  Zeitschr.    1910,  p.  533. 
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Norden  des  Schutzgebietes  linden  diese  Vorgänge  statt,  und  zwar  wohl  häufiger 
als  man  annehmen  sollte,  wenigstens  in  schlechten  Regenjahren.  Ich  verweise 
auf  den  Kampf  zwischen  Nebelwolken  und  Haufenwolken,  den  ich  für  Windhuk 
geschildert  habe.  Damals,  im  Februar  1919  vertrieb  der  Westwind  aber  nicht 
nur  die  Haufen  wölken,  er  brachte  sie  mitunter  auch  zur  Kondensation  oder 
führte  gar  Nebelregen  ins  Land. 

Am  13.  II.  1919  brachte  in  Windhuk  ein  schwacher  Ostwind  gegen  Mittag 
Haufenwolken  hoch,  die  sich  gegen  Abend  zu  einer  Cu-Str-Decke  zusammen 
schlössen.  Um  7  p.  30  hingen  am  Westrande  dieser  Wolkenschicht  schwache 
Regenschleier  herunter.  Um  8  p.  m.  zogen  sich  die  Regenvorhänge  am  West- 
himmel immer  dichter  zusammen,  so  daß  die  Wolkendecke  gewissermaßen 
einen  Schirm  bildete,  von  dem  viel  graue  Regenfransen  herunterhingen.  Da- 
bei blitzte  es  häufig  im  Westen.  Um  10  p.  m.  regnete  es  auch  in  Windhuk  bei 
NW  Wind.  An  diesem  Tage  führte  also  der  Ostwind  die  Feuchtigkeit  heran, 
und  der  kühle  Westwind  brachte  sie  zur  Kondensation.  Trotzdem  darf  man  diesen 
Regen  wohl  als  einen  reinen  Gewitterregen  bezeichnen,  der  Westwind  dürfte 
keine  Feuchtigkeit  dazu  geliefert  haben. 

Im  Gegensatz  dazu  hatten  wir  am  9.  IL  in  Windhuk  einen  richtigen  Nebel- 
regen. Um  5  p  30  war  der  Himmel  von  Westen  her  mit  tiethängenden,  grauen 
Schichtwolken  ganz  verdeckt,  bei  Westwind  4.  Während  die  Wolken  über  Windhuk 
rasch  nach  Osten  eilten,  hingen  im  W  über  dem  Khomashochland  graue  Regen- 
schleier herunter,  und  im  SE  an  den  Auasbergen  regnete  es  anscheinend  ziemlich 
stark.  Um  6  p.  m.  regnete  es  dann  auch  in  Windhuk  in  dünnen,  leisen  Schauern, 
ohne  Donner  und  Blitz  einige  Minuten,  um  6  p  50  nochmal  einige  Tropfen.  Nach 
seiner  Herkunft  und  Bildung  war  dieser  geringe  Regen  also  ein  ganz  zweifelloser 
Nebelregen ! 

Und  einen  ,, kombinierten  Regen"  beobachtete  ich  am  15.  IL  in  Windhuk 
(cf.  p.  39).  Der  Regen,  der  gegen  Mitternacht  fiel  und  1,9  mm  braclite,  wurde 
durch  Westwind  und  Nebel  wölken  herangeführt;  aber  der  Ostwind  und  die 
Haufenwolken,  die  den  ganzen  Tag  über  geherrscht  hatten,  lieferten  sicher  einen 
beträchtlichen  Teil  der  kondensierten  Feuchtigkeit.  Ich  hatte  den  Eindruck, 
daß  der  Westwind  die  Haufenwolken,  die  der  Ostwind  tagsüber  herangeführt 
hatte,  gegen  Abend  aufnahm  und  sie  als  Nebelwolken  nach  Osten  zurücktrans- 
portierte und  zur  Kondensation  brachte. 

Aus  all  diesen  Schilderungen  ersehen  wir  jedenfalls,  daß  die  Sommerregen  Süd- 
westafrikas nicht  eine  so  einlieitliche  Naturerscheinung  sind,  wie  man  wohl  anzu- 
nehmen geneigt  ist.  Der  atlantische  Ozean  macht  seinen  Einfluß  in  mancher 
Hinsicht  geltend  und  stört  die  normale  AusbUdung  der  sommerlichen,  aus  NE 
stammenden  Regen  nicht  unbeträchtlich. 

ß)  Nebelregen  im  Winter. 
Im  Winter  findet  eine  Vermischung  der  Nebelregen  mit  der  Gewitterfeuchtig- 
keit nicht  statt,  ihre  Eigenart  läßt  sich  reiner  und  besser  erkennen.    Auch  treten 
sie  jetzt  viel  häufiger  und  regelmäßiger  auf  als  im  Sommer.    Die  Westwinde  .sind 
ja  nun  nicht   mehr   relativ    trocken,    sondern   feucht    und    haben    an   den  Ge- 

4       Waibel.  Winterrcgcn 
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birgsrändern  und  auf  den  kalten  Hochebenen  häufig  Gelegenheit,  ihre  Feuch- 
tigkeit zu  kondensieren.  Aus  den  sie  begleitenden  Nebeln  und  Nebel  wölken 
resultiert  als  Niederschlag  der  Nebelregen.  Über  ihre  normale  Ergiebigkeit  schreibt 
der  Farmer  Schanderl :  „Wenn  die  Nebelwolken  direkt  am  Boden  hinziehen,  also 
werm  richtiger  Nebel  durch  den  Wind  vorwärts  getrieben  wird  (Nebelreißen),  so 
kann  es  eine  Stunde  daxiern,  und  der  Boden  wird  doch  nicht  naß.  Stehen  aber 
größere  Nebelwolken  hoch  am  Himmel,  so  wird  ein  Diu"chschnittsregen,bei  dem  es 
mit  Intervallen  bald  schwächer ,  bald  stärker  regnet,  wohl  1mm  Niederschlag  im  Tag 
bringen.  Als  Maximum  eines  Nebelniederschlags  hat  es  in  einer  Stunde  2  mm 
geregnet."  Man  vergleiche  dazu  die  Gewitterregen,  die  in  einer  Stunde  100  mm. 
Niederschlag  und  noch  mehr  bringen  können!  Dazu  liegt  noch  die  Schanderlsche 
Farm  Karious  in  einem  Gebiet  mit  häufigen  und  starken  Nebelregen.  Im  all- 
gemeinen dürfte  die  Ergiebigkeit  der  Nebelregen  noch  geringer  sein,  wie  sich 
aus  den  äußerst  geringen  Regenmengen  der  Küstenstationen  ergibt.  Swakop- 
mund  erhält  im  17jährigen  Mittel  bei  86  Regentagen  bloß  16,3  mm  Niederschlag, 
und  Lüderitzbucht  bei  14jährigem  Mittel  in  36  Tagen  19,7  mm  Regen!  In  beiden 
Fällen  besteht  tast  aUer  Niederschlag  aus  Nebelregen.  Östliche  Gewitterregen 
werden  hier  sehr  selten  beobachtet,  fallen  dann  aber  sofort  diu-ch  ihre  große  Regen- 
menge auf. 

Nachdem  in  den  großen  Karrasbergen  am  15.  Juli  1917  von  8  a  45  bis  5  p  20  mit 
Unterbrechungen  ein  schwacher  Nebelregen  gefallen  war,  war  der  lehmige  Sand- 
boden 5  cm  tief  diu-chfeuchtet.  Der  stärkere  Nebelregen  in  der  Nacht  vom  12./13. 
August  1917  durchtränkte  den  Boden  in  der  gleichen  Gegend  bis  auf  10  cm. 

c)  Die  Winterregen. 

Das  Vorhandensein  der  unmeßbaren,  winterlichen  Nebelniederschläge  im 
Schutzgebiet,  vor  allem  an  der  Küste  und  im  Namaland,  ist  seit  langem  bekannt. 
Aber  man  nahm  bisher  allgemein  an,  daß  stärkere,  meßbare  winterliche  Nieder- 
schläge, wie  dies  im  benachbarten  britischen  Klein-Namaland  und  der  Kap- 
kolonie der  Fall  ist,  in  Deutsch-Südwestafrika  nicht  vorkommen.  Ottweiler 
schreibt  1907: 

„Niu"  selten  werden  winterliche  Niederschläge  gemeldet,  die  als  meßbare  Nebel- 
regen notiert  werden  können.  Ja,  Sommerregen  aus  dem  Innern,  die  glücklich 
ihren  Weg  noch  über  den  hohen  Westrand  bis  zur  Küste  gefunden  haben,  bringen 
manchmal  absolut  größere  Regenmengen,  als  die  gewöhnlichen  Nebel  und  Tau- 
niederschläge des  Winters."!) 

Diese  Ansicht  ist  nach  den  heute  vorhandenen  Regenmessungen  nicht  mehr 
haltbar.  Etwa  polwärts  vom  26.  Grad  südl.  Breite  ab  erhalten  die  Küste,  die 
Namib,  vor  allem  der  Hochlandsrand,  aber  auch  die  binnenländischen  Hoch- 
ebenen fast  Jahr  für  Jahr  meßbare  Regen  im  Winter.  In  der  südlichen 
Namib  und  am  Hochlandsrand  bis  in  die  Gegend  von  Aus  nordwärts  sind  diese 
Winterregen  prozentual  sogar  schon  stärker  als  die   Sommerregen. 


')  Ottweiler, E.DieNiederschlagsverhältnissevonDeutsch- Südwestafrika. D.M.  1907, p. 
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Diese  starken,  meßbaren  Winterregen  lassen  sich  jedoch  nur  ihrer  Intensität, 
nicht  ihrem  Wesen  nach  von  den  unmeßbaren  Nebelniederschlägen  unterscheiden. 
Sie  sind  ebenso  von  südlichen  und  westlichen  Winden,  vonNebeln  und  Nebelwolken 
begleitet  wie  jene.  Doch  zeichnen  sie  sich  schon  durch  öftere  elektrische  Ent- 
ladungen von  den  eigentlichen  Nebelniederschlägen  aus,  mehr  aber  noch  durch 
ihre  Ergiebigkeit,  die  ungefähr  mit  der  sommerlicher  Landregen  verglichen  wer- 
den kann.  Die  Winterregen  treten  dann  aber  wieder  nicht  so  regelmäßig  und 
häufig  auf  wie  die  Nebelregen,  sondern  sind  mehr  an  gewisse  Tage  und  Perioden 
gebunden.  Es  sind  die  starken  Barometerdepressionen,  die  der  Küste  und  dem 
Namaland  diese  Winterregen  bringen!  Die  Nebelregen  sind  weniger  an  den  Luft- 
druck, als  an  die  Westwinde  gebunden;  sie  kommen  ja  auch  im  Sommer  vor 
und  im  Winter  außerhalb  der  Zyklonentage.  Aber  die  starken,  meßbaren  Winter- 
regen stellen  sich  nur  mit  den  wandernden  barometrischen  Minima  zusammen  ein. 
So  treten  uns  als  letzte  und  wichtigste  Begleiterscheinung  der  Luftdruckde- 
pressionen die  Regen  entgegen! 

Im  Juni  1914  gingen  am  17.  und  am  24.  starke  Barometerdepressionen  über 
das  Land.    Es  regnete  von  der  Küste  landeinwärts  betrachtet: 


am  17./18.Juni 

am  25. /26.  Juni 

in  Lüderitzbucht 

8,6  mm 

1,7  mm 

in  Grasplatz 

54,4  mm 

2,5  mm 

in  Garub 

6,4  mm 

2,1  mm 

in  Tsirub 

44.9  mm 

12,2  mm 

in  Aus 

10,8    mm 

4,4  mm 

in  Schackalskuppe 

17,8  mm 

2,0  mm 

in  Kuibis 

— 

0,0  mm 

in  Keetmanshoop 

0,0  mm 

0,0  mm 

in  Karious 

2,6  mm 

4,5  mm 

Warmbad 

2,2  mm 

3,3  mm 

In  der  Zwischenzeit  und  weder  vorher  noch  nachher  fiel  kein  Regen.  So  ließen 
sich  noch  viele  Beispiele  für  den  zeitlichen  und  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Luftdruckdepressionen  und  Winterregen  anführen.  Vorläufig  möge 
dies  eine  Beispiel  genügen,  umso  mehr,  als  die  hier  nachgewiesene  Kausalität 
die  normale,  in  allen  Winterregengebieten  übliche  ist.')  Mit  den  wandernden 
barometrischen  Minima  der  höheren  Breiten  ist  ja  stets  eine  aufsteigende  Be- 
wegung verbunden.  Dadurch  wird  die  Luft  abgekühlt,  dem  Taupunkt  näher 
gerückt  und  zur  Kondensation  gebracht,  so  daß  es  regnen  muß. 

Diese  winterlichen  Zyklonalregen  erreichen  im  deutschen  Namalande  oft 
ganz  beträchtliche  Regensummen.  In  Grasplatz,  etwa  15  km  landeinwärts  von 
Lüderitzbucht  entfernt,  regnete  es  vom  17.  Juni  1914  abends  bis  zum  18.  Juni 
abends  (Tag  und  Nacht  durch)  und  brachte  für  die  südliche  Küsten  wüste  den 
schönen  Wert  von  55,4  mm  Niederschlag  in  einem  Tag.  Die  stärksten,  bis  jetzt 

•)  Vergleiche  vor  allem  die  neueren  Arbeiten  von  R.   Eckardt  über  das-  europäische 
Mittehneergebiot  in:  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  1916,  „Das 
Wetter"  1917  und  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Landwirtschaft  1917. 
4» 
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gemessenen  Winterregen  fielen  auf  den  7./8.  Juni  1917.     Damals  regnete  es  im 
Namalande  in: 

Bogenfels  28,2  mm 

Pomonahügel  17,9 

Lüderitzbucht  12,7 

Kolmanskuppe  24,3 

Tsirub  67,8 

Aus  47,8 

Huns  15,0 

Karious  4,4 

Duurdrift-Süd  4,5 

Vor  allem  die  südliehe  Namib  und  der  Hochlandsrand  erhielten  an  diesen  Tagen 
starke  Regen.  Sie  fielen  überall  in  Form  eines  Landregens,  von  Nebeln  und  Nebel- 
wolken begleitet,  ohne  Gewitter.  Das  Maximum  aller  bis  jetzt  beobachteten 
Winterregen  brachte  der  gleiche  Regen  für  Tsirub,  mit  einer  Gesamtsumme  von 
67,8  mm.     Er  verteilte  sich  hier  auf  vier  Tage  folgendermaßen: 

Es  wurde  in  Tsirub  gemessen  am  6.  Juni  6  p.  m.  5,5  mm 

am  7.  Juni  6  p.  m.  33,1  mm 

am  8.  Juni  6  p.  m.  11,8  mm 

am  9.  Juni  6  p.  m.  17,4  mm 

Wenn  man  hört,  daß  solche  Regensummen  im  trockenen  Na maland,  mitten  im 
Winter  fallen,  so  wird  man  mir  zugeben,  daß  diese  Regen  etwas  anderes  sind  als 
die  gewöhnlichen  Nebelniederschläge,  und  daß  unsere  bisherige  Auffassung  vom 
Klima  des  südlichsten  Deutsch-Südwestafrika  durch  diese  Zahlen  eine  wesent- 
liche Umänderung  erleiden  muß.  Das  südwestliche  Namaland,  vor  allem  der 
südliche  HochlandSrand,  gehört  noch  ganz  zur  Klimaregion  der  vorherrschenden 
Winterregen  der  Südwestküste  Afrikas. 

Nach  den  mir  vorliegenden  Winterregen  mit  gleichzeitigen  Luftdruckbeob- 
achtimgen  aus  dem  Jahre  1913/14  stellte  sich  der  Regen  —  ebenso  wie  die  Be- 
wölkung —  dann  ein,  wenn  die  Luftdruckdepression  iliren  tiefsten  Stand  erreichte. 
Während  der  Wind  sich  verstärkte  und  nach  SW  umsprang,  stieg  das  Barometer 
und  es  regnete  (Fig.  4). 

Wie  schon  erwähnt,  unterscheiden  sich  diese  Winterregen  niu*  dem  Grad,  nicht 
der  Bildung  nach  von  den  eigentlichen  Nebelrüederschlägen.  Wenn  diese  als 
feine,  unmeßbare  Rieselregen  faUen,  so  gleichen  die  Zyklonal-Winterregen  mehr 
unserm  Landi'cgen.  Sie  sind  weitaus  ergiebiger  als  die  Nebelniederschläge, 
reichen  aber  an  die  Regensummen  der  sommerlichen  Gewitterregen  nicht  heran. 
Mit  den  Landregen  haben  die  Winterregen  ferner  eine  geringe  elektrische  Span- 
nung der  Luft  gemeinsam  und  infolge  dessen  keine  oder  doch  wenig  Gewitter. 
Doch  kommen  immerhin  Winterregen  mit  Gewittern  vor,  während  sie  den  eigent- 
lichen Nebelniederschlägen  gänzlich  fehlen.  Mit  den  Zyklonen  ist  ja  eine  in 
Spiralen  aufsteigende  Bewegung  der  Luft  verbunden,  damit  eine  innere  Er- 
wärmung, Ausdehnung  und  Reibung  der  Luftteilchen  und  die  Möglichkeit  eiek- 
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Irischer  Spannung.  Während  aber  bei  den  Sommerregen  die  begleitenden  Ge- 
witter die  Regel  sind,  kommen  sie  mit  den  Winterregen  bloß  als  Ausnahme  vor. 
Während  ferner  bei  den  Wärmeregen  die  Gewitter  sich  nachmittags  und  abends 
im  Osten  und  Norden  einzustellen  pflegen,  treten  sie  bei  den  Winterregen  mit 
Vorliebe  in  den  frühen  Morgenstunden  auf  und  kommen  meist  aus  West  oder 
Südwest  herangezogen. 

Am  7.  Juni  1914  wurden  bei  einem  schwachen  Winterregen  überall  aus  den 
Bezirken  Bethanien  und  Maltahöhe  Gewitter  zwischen  7  a.  m.  und  10a.  m.  gemeldet, 
die  aus  Westen  kamen.  Am  gleichen  Tage  hatte  der  Bezirk  Warmbad  nachmittags 
zwischen  4  und  5  Uhr  Gewitter,  die  ebenfalls  von  Westen  heranzogen. 

Der  etwas  stärkere  und  weiter  verbreitete  Winterregen  vom  24.  Juni  1914 
war  im  Warmbader  Bezirk  wieder  nachmittags  um  6  Uhr  von  Gewittern  aus  SW 
begleitet  undtrat  am  25.  morgens  zwischen  2 und  Sa.m.als  Gewitterregen  in  den 
Bezirken  Hasuur  und  Gibeon  auf.  Sehr  reich  an  Gewitterregen  war  der  Winter- 
regen vom  27. September  1913  im  ganzen  Lande.  Die  meisten  von  ihnen  kamen 
in  den  frühenMorgenstunden  aus  westlicher  Richtung,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung zeigt. 


Gewitter  am  27. 
Im  Süden  des  Landes: 
Ukamas  3  pm       aus  NW 

Kalkfontein-Süd       7  am       aus  NE 
Churutabis  10  a  30     aus  W 

Keetmanshoop  4  a  30    aus  S 

In  der  Mitte  des  Landes: 


September   1913: 

Im  Norden  des  Landes: 


8  am   aus  NW 

6  am   aus  N 

4  am   aus  NW 

früh     aus  W 

6  am  aus  W  und  E 


Lahnstein 

6  am 

aus  S 

Urusis 

5  am 

aus  W 

Maltahöhe 

5  am 

aus  E 

Neuhof 

5  a    40 

aus  E 

Nauchas 

1  p  30 

aus  SW 

Klein  Nauas 

4  am 

aus  (SW) 

Neuhof  Kowas 

6  am 

aus  NE 

Dunkerhook 

Kaltenhausen 

Otjimbingue 

Usakos 

Erongo-West 

Erora  (Karibib)  6  am   aus  W 
Hohens'tein 

(Outjo)  8  am  aus  NE 

Eduardsfelde 

(Outjo)  9  am   aus  NW 


Es  sind  stets  nur  die  weniger  ergiebigen  Winterregen,  die  von  Gewittern  be- 
gleitet sind,  und  dann  wieder  sind  die  Gewitter  im  Norden  und  in  der  Mitte  des 
Landes  häufiger  wie  im  Süden.  Der  Südwesten  des  Schutzgebietes,  da  wo  die 
stärksten  Winterregen  fallen,  erhält  im  Winter  nur  sehr  wenige  Gewitter;  der 
Regen  fällt  meistens  in  der  Form  eines  Landregens. 

Mit  den  Landregen  haben  die  Winterregen  auch  das  gleichmäßige  Niederfallen 
der  Tropfen  gemein  und  die  weite  Verbreitung  über  große  Landstriche.  Als 
Strichregen  über  ganz  beschränkten  Gebieten,  vne  so  häufig  die  Wärmegewitter- 
regen,  treten  sie  nie  auf.  Dies  hängt  mit  der  sie  bedingenden  Luftdruckde- 
pression zusammen,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  rasch  über  das  ganze  Land  hin- 
•wegläuft.     L^nd  in  ihrem   Gefolge  fällt  gleichzeitig  über  großen  Gebieten  der 
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Winterregen.  Dieser  Umstand  erleichtert  sehr  das  Erkennen  eines  Zyklonal- 
Regens,  auch  wenn  keine  Barometerbeobachtungen  vorhanden  sind.  Man  sieht 
nach,  wann  eine  tj'pische  Winterregenstation  (z.  B.  Aus)  Regen  erhalten  hat  — 
im  Winter  natürlich  —  und  verfolgt  darm  diesen  Tag  durch  alle  anderen  Stations- 
tabellen durch.  Stets  wird  man  eine  große  Verbreitung  desselben  Regens  zur 
gleichen  Zeit  finden.  Auch  in  Gegenden,  die  nur  ausnahmsweise  Winterregen 
erhalten,  kann  man  diu-ch  diese  synoptische  Betrachtung  jeden  Winterregen  ein- 
wandsf rei  feststellen,  natürlich  unter  Berücksichtigung  desWindes  und  der  Wolken. 

Auf  unserer  Karte  IV  ist  die  auf  diesem  Wege  gewormene  Verbreitung  eines 
Winterregens  eingetragen.  Am  17. /18.  August  1914  erhielt  die  ganze  Küste, 
das  südliche  Na  mala  nd,  der  mittlere  Hochlandsrand  und  ein  Teil  des  nördlichen 
Namalandes,  das  Komashochland  und  die  nördliche  Namib  gleichzeitig  einen 
Regenfall.  Der  Regen  nahm  von  SW  nach  NE  deutlich  an  Ergiebigkeit  ab.  Die 
größten  Summen  wurden  am  Hochlandsrand  bei  Aus  gemessen:  Weißbrunn 
21,0  mm.  Aus  23.1  mm  und  Schackalskuppe  40,0  mm.  Dann  hatte  am  mittleren 
Hochlandsrand  im  Bezirk  Maltahöhe  das  Zarisgebirge  noch  einen  Regenfall 
von  21,9  mm  (Neuhof).  Von  diesen  Inseln  abgesehen  war  die  Regensumme 
nicht  beträchtlich.  Die  südliche  Namib  erhielt  zwischen  10  und  5  mm  Regen, 
das  südliche  Namaland,  die  ganze  nördliche  Namib  und  der  mittlere  Hoch- 
landsrand notierten  zwischen  5  und  1  mm  Regen,  in  den  übrigen  Gegenden  war 
der  Regen  nicht  messbar.  Im  ganzen  ist  es  ein  ungeheures  Gebiet,  das,  haupt- 
sächlich in  der  Nacht  vom  17. /18.,  Regen  erhielt. 

Da  ziu"  gleichen  Zeit  das  ganze  Land  starken  Westwind  hatte  und  eine  Luft- 
druckdepression gemessen  wurde,  so  ist  der  Charakter  dieses  R«gens  ganz  ein- 
wandfrei ein  Winterregen.  Dabei  ist  es  interessant,  wie  der  Regen  nach  Norden 
allmählich  seinen  Charakter  ändert.  Im  Süden  des  Namalandes  und  der  Küste 
ist  er  ein  Landregen  mit  ziemlichem  Niederschlag ;  am  Hochlandsrand  tritt  er 
bis  in  den  Bezirk  Maltahöhe  hinauf  als  Steigungsregen  mit  starker  Regenmenge 
auf.  Im  nördlichen  Namalande  und  im  südlichen  Hereroland  ist  er  ein  unmeß- 
barer Nebelniederschlag,  im  mittleren  Hereroland  äußert  er  sich  nur  noch  als 
Nebel  ohne  Niederschlag,  und  im  nördlichen  Hereroland  verraten  nur  noch  starke 
Westwinde  und  geringe  Bewölkung  den  Winterregen  des  Südens.  Auf  der 
binnenländischen  Hochebene  lassen,  von  Nord  nach  Süd,  folgende  Stations- 
beobachtungen dies  deutlich  erkennen. 


Wind 


Tsumeb 

Yakandonga 

Omariu'U 

Okahandja 

Windhuk 

Rehoboth 

Mariental 

Keetmanshoop 

Warmbad 

Uhabis 


W 

s 

w 

w 

w 

w 

NW 


Wolken 
4 

10  = 


Regen 


W  10 
W  3 


3 

10 


0,0 
0,4 
0,0 
2,5 

7,8 
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Die  Winterregen  nehmen,  gerade  umgekehrt  zu  den  sommerlichen  Gevdtter- 
regen,  nach  Norden  und  Osten  an  Intentität  und  Stärke  ab.  Während  die  Som- 
merregen den  Südwesten  und  die  Küste  nur  höchst  selten  erreichen,  haben  gerade 
hier  die  Winterregen  ihr  Zentrum  (wenigstens  für  Deutsch-Südwestafrika)  und 
schwächen  sich  nach  Norden  deutlich  ab  in  den  einzelnen  Stadien:  Landregen 
und  Steigungsregen,  unmeßbarer  Nebelniederschlag,  Nebel  ohne  Niederschlag, 
starke  Bewölkung,  geringe  Bevölkerung,  Westwinde.  Die  einzelnen  Zustände  haben 
bald  ein  größeres,  bald  ein  geringeres  Verbreitungsgebiet,  dehnen  sich  aus  oder 
schrumpfen  mehr  zusammen,  sind  aber  in  den  einzelnen  Abstufungen  stets  vor- 
handen. 

d)  Reif  und  Schnee. 

Bei  den  tiefen  Nachttemperaturen,  die  die  Westwinde  und  Luitdruckde- 
pressionen  dem  Binnenland  zu  bringen  pflegen,  kann  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  häufig  die  Feuchtigkeit  der  Nebelniederschläge  und  Winterregen  in 
Form  von  Reif  und  Schnee  kondensiert  wird. 

Reif  wird  im  Norden  und  in  der  IVIitte  des  Landes  oft  dann  notiert,  wenn  der 
Süden  einen  W^interregen  erhält.  So  beobachtete  Herr  Barth  aus  Yakandonga 
zur  Zeit  der  Barometerminima : 

Am  27.  Juli  1911  ,, starker  Rauhreif  wie  bei  einer  Winterlandschaft  bei  zoll- 
dickem Eis  auf  allen  Gefäßen" ;  und  am  Tage  vorher  ,, Eigentümliche  Luft  wie 
direkte  Schneeluft  mit  rötlich  gelbem,  Dunst  enthaltendem  Frosthorizont,  mor- 
gens unmeßbarer  Regen,  nachmittags  Hagel." 

Am  27.  Juli  1912  ,, morgens  alles  mit  Reif  und  Nebel  bedeckt." 
Am  8.  Juni  1917  ,, morgens  sehr  starker  Nebel  und  Rauhreif." 
Am  9.   Juni   1917   ,, morgens  sehr  starker  Rauhreif,  so  daß  beim  Tauen  die 
Dachrinnen  laufen." 

Am  16.  Juli  1918    .morgens  starker  Bodennebel  und  Reif  ringsum" 
Auch  im  Namaland  kommt  in  den  höher  gelegenen  Teilen  im  Winter  reich- 
lich Reif  vor.     Kuibis,  in  1308  m  Höhe  gelegen,  hatte: 


im  Winter 

1911  8 

1912  6 

1913  (9) 

1914  7 
1917   (10) 

Tage 

mit  Reif 

Noch  mehr  Reif  erhält  natiu-gemäß  der  Hochlandsrand  und  die  Karrasberge,  die 
sich  bis  zu  2000  m  Höhe  erheben. 

Die  Mitte  des  Schutzgebietes,  das  1650  m  hoch  gelegene  Windhuk  wenigstens, 
meldet  merkwürdigerweise  weniger  Reif  als  das  nördüche  Yakandonga  wie 
folgende  Zahlen  beweisen: 

Reiftage  in      Yakandonga   Windhuk     Kuibis 
Wmter  1911  4  1  8 

Winter   1912  3  2  6 
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Das  kann,  bei  der  größeren  Höhenlage  von  Windhuk,  nur  heißen,  daß  der 
Winter  in  Yakandonga  feuchter  ist  als  in  Windhuk,  daß  die  Seeluft  nach  Yakan- 
donga  leichter  hineinströmen  kann,  während  sie  das  hochgelegene  Windhuk  und 
die  Auasberge  wohl  öfters  umfließt.  Auf  p  72  und  34  haben  wir  ja  schon  ähn- 
liches für  die  Temperatur  und  die  Luftfeuchtigkeit  kennen  gelernt. 

Da  niedere  Temperaturen  und  große  Luftfeuchtigkeit  beides  eine  Begleiter- 
scheinung der  Luftdepressionen  des  Winters  sind,  so  sind  auch  die  Reifvorkom- 
men des  Landes  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Funktion  der  Luftdruckminima  und 
kommen  gleichzeitig  über  großen  Gebieten  vor.  Unsere  Karte  V  stellt  die  Ver- 
breitung des  Reifes  am  12. /13.  August  1917  dar.  Er  war  hauptsächlich  auf  die 
Hochflächen  des  Nordens  und  die  Gebirge  der  IVIitte  beschränkt  (ebenso  wie 
der  Seenebel),  während  der  Süden  an  diesem  Tage  Winterregen  und  in  den 
höchsten  Gebirgsteilen  Schnee  erhielt. 

Schnee  in  den  Gebirgen  ist  eine  naturgemäße  Folge  der  feuchten  Winter, 
vor  allem  des  Namalandes.  Wenn  im  übrigen  Südwestafrika  Schnee  ;  ehr  selten 
und  in  manchen  Gegenden  gar  nicht  fällt,  so  ist  das  weniger  eine  Folge  der  ge- 
ringen Winterkälte,  wie  man  häufig  im  Lande  hört,  sondern  vielmehr  eine  Folge 
der  winterlichen  Trockenheit. 

Auf  unserer  Karte  V  ist  auch  die  Verbreitung  des  Schnees  am  12. /13.  August 
1917  eingezeichnet.  Er  fällt  naturgemäß  in  die  Gebiete  hinein,  die  Regen  hatten, 
ist  also  auf  das  Namaland  beschränkt,  während  Nebel  und  Reif  andererseits 
zusammen  auftraten.  Auch  in  anderen  Fällen  ist  die  Verbreitung  von  Schnee, 
Regen,  Reif  etc.  eine  ähnliche;  sie  hängt  mit  der  nach  Norden  abnehmenden 
Intensität   der  Winterregen  zusammen. 

In  wie  verschiedener  Form  ein  Winterregen  von  Süd  nach  Nord  auftreten  kann, 
mögen  folgende  Beobachtungen  über  den  gleichen  Regen  vom  12./13.  August  1917 
zeigen : 

In  Karious  (Bezirk  Warmbad)  fiel  am  12.  ein  so  starker  Regen  (25  mm),  daß 
das  Rivier  am  Hause  abkam.  In  den  großen  Karrasbergen  beobachtete  ich  am 
gleichen  Tage  gegen  Abend  bei  heftigem  Weststurm  einen  starken  Landregen, 
der  den  sandigen  Lehmboden  10  cm  tief  dvirchfeuchtete.  Am  nächsten  Morgen 
lag  viel  Reif  auf  den  Gräsern  und  Sträuchern  der  Flächen,  und  aiif  den  Bergen 
konnte  man  weiß  verschneite   Steinplatten  erkennen. 

In  Aus  regnete  es  vom  12. /13.  die  ganze  Nacht  hindurch  17,2mm,  und  morgens 
schneite  es  von  7  bis  9  a .  m.  Der  Nebel  lag  bis  nachmittags  5Uhr  um  die  Berge  im  SE . 

Am  Hochlandsrand  meldete  Aruab  (Bez.  Bethanien)  0,0  mm  Regen  und  Schnee ; 
am  Schwarzrand  hatte  Huams  am  13.  morgens  starken,  schneeartigen  Reif  und 
Kumakams  unmeßbaren  Schneefall. 

Im  Bezirk  Rehoboth  meldete  Namakorabis  amHochlandsrand  8,0  mm  Regen, 
Nebel,  Schnee  und  Frost. 

Am  Gansberg  in  der  Naukluft  hielt  sich  Herr  Dr.  Reuning  gerade  auf.  Er 
hat  mir  liebenswürdiger  Weise  seine  Beobachtungen  über  das  Wetter  zur  Ver- 
fügung gestellt.     Ich  gebe  seine  Angaben  wörtlich  wieder : 

11.  Augiist. 

,, Lager  in  einem  Rivier  in  1660  m  Höhe,  1,5  km  nördlich  der  NE  Ecke  des 


CA: 
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Tafelberges.  Abends  eisig  kalt.  Um  10,30  p.m.  setzte  Regen  ein,  prasselte  bei 
Eiskälte  auf  die  Decke,  Gemisch  von  Regen  und  Graupeln.  Wind  aus  WSW. 
Um  4  Ulir  morgens  Decken  naß  und  Feuer  angemacht. 

12.  August. 

8  a.  m.  Schneetreiben.  An  dürren  Grashalmen  hatte  sich  Eis  angeschlagen  und 
die  Halme  gebrochen.  Je  höher  wir  stiegen,  um  so  mehr  Rauhreif  an  den  Gräsern. 
Von  1750  m  an  typische  Schneedecke. 

Bei  1810  m  Lager,  weil  ein  scharfer  SW  Wind  mit  Nebel,  Regen  und  Schnee  am 
Weitergehen  hinderte.     Hinter  Felsen  verkrochen  und  ein  Lager  bezogen. 

11,30  a.  m.  Nebel,  Schnee  und  Graupen  hören  nicht  auf,  infolgedessen  Be- 
steigung aufgegeben.  Auf  Schieferplatten  lag  der  Schnee  4  cm  dick.  (  Abb.  6). 
Schneeballenschlacht.  VomLager  unten  aus  konnte  noch  um  12,10  p.  m.  der  weiße 
Schnee  auf  den  Schieferplatten  beobachtet  werden. 

Bis  abends  beim  Eintreffen  in  Natas  dauernd  eiskalter  Regen.  Am  nächsten 
Morgen,  den  13.  August,  lachte  der  Gansberg  wieder  freundlich  in  den  hellen 
Tag  hinein." 

In  den  Auasbergen  bei  Windhuk  meldete  am  gleichen  Tage  Tew's  Farm  starken 
Reif  und  Eis,  im  Komashochlande  Neu-Heusis  starken  Reif  und  Nebel.  Im  Be- 
zirk Karibib  lag  allenthalben  der  dichte  Seenebel  auf  der  Erde,  und  der  höher 
gelegene  Bezirk  Outjo  meldete  wieder  Reif  und  Nebel.  Die  Farm  Hohenstein 
notierte  z.  B.  ,,SW  Wmd  8,  Eis,  Reif,  Tau,  Seenebel." 

Das  sind  Wetterzustände  von  solch  gleichmäßigem  winterlichem  Charakter, 
wie  sie  nur  die  Luftdruckdepressionen  im  Gefolge  haben  können  und  als  etwas 
Fremdes  dem  Lande  aus  höheren  Breiten  zuführen.  Dem  normalen,  trocken 
kalten  Winter  Südwestafrikas  sind  diese  aus  Regen,  Schnee,  Nebel,  Reif  und 
Frost    zusammengesetzten   Witterungserscheinungen   fremd. 

Schneefälle  sind  in  Südwestafrika  ebenfalls  und  aus  dem  gleichen  Grunde  wie 
die  Winterregen  häufiger  als  man  bisher  annahm.  Doch  hat  es  (im  Namalande) 
nur  in  seltenen  Fällen  schon  so  geschneit,  daß  der  Schnee  mehrere  Stunden  oder 
gar  einige  Tage  liegen  blieb.  Der  stärkste,  leider  nui  sehr  ungenau  beobachtete 
Schneefall  scheint  Ende  Juli  und  Anfang  August  1915  in  Aus  gefallen  zu  sein, 
wo  die  gerade  eben  internierten  Truppen  mehrere  Tage  lang  deutsche  Winter- 
freuden genossen,  Schneemänner  bauten  und  sich  große  Schneeballenschlachten 
lieferten. 

Den  Eingeborenen  des  Namalandes,  den  ehemals  ganz  Südafrika  bewohnenden 
Hottentotten,  sind  Schnee,  Reif,  Nebel,  Seewinde  und  Winterregen,  also  all  die 
Erscheinungen,  die  sich  an  die  Luftdruckdepressionen  anschließen  und  dem 
trockenen  Subtropenlande  einen  nordisch -winterlichen  Charakter  verleihen, 
natürlich  sehr  bekannt,  und  sie  haben  in  ihrer  Sprache  eigene  Ausdrücke  dafür. 
(Für  die  Richtigstellung  der  Schnalzlaute  und  Tonbezeichnungen  bin  ich  Herrn 
Professor  Dempwolff  in  Hambiu-g  zu  Dank  verpflichtet).  Leonhard  Schnitze 
schreibt :  ,,Der  reine  Westwind  wird,  da  er  von  hoher  See,  gleichsam  vom  Rücken 
(/gab)  des  Wassers  (jjgämi)  kommt,  j/gdm  I gab  genannt.  Htiri  "f  oab  oder 
Seewind  hörte  ich  einen  kalten  Südwestwind  des  Binnenlandes  genannt  werden. 
Im  Ideinen  Namaland  und  in  den  westlichen  Gebieten  des  großen  Namalandes 
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wird  ein  Nordwind  jabäs  genannt.  Der  so  bezeichnete  Wind  weht  im  Gegen- 
satz zu  anderen  nördlichen  Winden,  die  meist  eine  östliche  Komponente  haben, 
häufig  aus  Nord-Nord-West  und  bringt  den  Seeregen  huri  Inannb  oder  huris."^) 

Die  Winterregen  (Mistvegen  und  Seeregender  Farmer)  heißen  also  (Miri  jnanvb) . 
Nebel  heißt  Inüh,  Rßif  "f^dob,  Eis  Igötni,  Schnee  Indrib  (Hagel)  oder  auch 
tsdmaros.    Die  Winterzeit  wird  sdob  genannt. 

Es  wäre  interessant,  die  Etymologie  dieser  Wörter  und  ihre  Bedeutung  zu 
erfahren,  wie  dies  Leonhard  Schultze  für  die  Sommerregenzeit  mitgeteilt  hat. 
Den  sommerlichen  Nordwind,  der  die  Gewitterregen  bringt,  nennt  der  Hottentott 
tu  "f^oab,  das  ist  der  Weidewind,  und  die  Haufenwolke,  die  ihn  begleitet,  heißt 
tu  jnanub  das  ist  „Weidewolke". ^)  Die  Sommerregen,  die  Gewitterregen  aus 
NE,  heißen  jawib,  und  der  Sommer  wii'd  jlkünab  genannt. 

Es  war  im  bisherigen,  ersten  Teil  dieser  Arbeit  unsere  Absicht  gewesen,  die 
einzelnen  meteorologischen  Faktoren,  die  die  Winterregen  bedingen  und  mit 
ihnen  im  Zusammenhang  stehen,  zu  schildern.  Wir  haben  gesehen,  wie  die 
primäre  Ursache  aller  dazu  gehörigen  Erscheinungen  die  Luftdruckdepressionen 
sind,  die  vom  atlantischen  Ozean  und  von  höheren  Breiten  her  ins  Binnenland 
hinein  wandern.  Sie  durchbrechen  gewißermaßen  als  Pässe  und  Pforten  den 
hohen  Luftdruck,  der  über  den  Roßbreiten  und  der  kalten  Meeresströmung 
lagert,  und  machen  das  Binnenland  im  Winter  dem  Einfluß  des  Meeres  zugäng- 
lich, allerdings  nur  in  unperiodisch  wiederkehrenden  Zeiträumen.  Die  wandern- 
den barometrischen  Minima  bringen  dem  Binnenlande,  entgegen  der  normalen 
atmosphärischen  Zirkulation,  Westwinde,  Kälte,  feuchte  Luft,  Nebel,  Wolken, 
Regen,  Reif  und  Schnee.  Alle  diese  einzelnen  Faktoren,  die  wir  getrennt  be- 
trachtet haben,  müssen  wir  uns  in  ihrer  Wirkung  aber  vereint  vorstellen,  um  ein 
klares  Bild  von  den  Winterregen  und  den  sie  begleitenden  Witterungszuständen 
zu  erhalten. 

Besser  als  Worte  werden  in  diesem  Falle  Zahlen  sprechen. 

Ich  greife  den  typischen  Winterregen  vom  26.  Juli  1912  heraus  und  schildere 
auf  Tabelle  4  die  ihn  begleitenden  meteorologischen  Zustände  aus  den  Beob- 
achtungen der  drei  Stationen  Kuibis,  Windhuk  und  Yakandonga. 


*)  Leonliard  Schultze.     Aus  Namaland  und  Kalahari.     Jena  1907,  p.   153. 
^)  Ebenda,  p.    154. 


D.  Spezieller  Teil:  Die  Winterregen. 

Kap.  8.  Die  zeitliche  Verteilung  der  Winterregen  und  Schneefälle. 

a)  Der  Regen, 

Es  ist  nicht  schwer,  einen  Winterregen  aus  den  Monatstabellen  der  meteoro- 
logischen Stationen  selbst  dritter  und  vierter  Ordnung  herauszufinden  (bei  ein- 
oder  zweimal  täglicher  Notierung  von  Wind  und  Wolken),  und  in  den  eigentlichen 
Wintermonaten  Juni  bis  August  ist  er  fast  stets  einwandfrei  festzustellen.  Anders 
wii'd  die  Sache,  wenn  bloß  die  monatlichen  Regensummen  vorliegen  oder  nähere 
Angaben  fehlen,  unter  welchen  Begleiterscheinungen  von  Wind,  Wolken  etc.  es 
geregnet  hat.  Denn  nicht  jeder  Regen,  der  im  Winter  fällt,  ist  ein  ,, Winterregen" 
in  dem  Sinn,  wie  wir  ihn  charakterisiert  haben:  ein  Regen,  der  durch  westliche 
Winde  vom  atlantischen  Ozean  hereingeführt  wird.  Die  Monate  April  und  Mai 
haben  im  Namalande  meist  noch  verspätete  Sommerregen,  also  Regen,  die  mit 
Gewittern  aus  Nordosten  kommen;  wir  müssen  deshalb  diese  beiden  Monate 
im  allgemeinen  noch  zur  sommerlichen  Regenzeit  rechnen,  wenn  auch  schon 
echte  Winterregen  aus  Westen  gelegentlich  gemeldet  werden.  Aber  auch  in  den 
eigentlichen  Wintermonaten  Juni,  Juli  und  August  ist  nicht  jeder  Regen  ohne 
weiteres  als  ,, Winterregen"  anzusprechen.  Es  kommt  im  Norden  des  Schutzge- 
bietes und  in  der  Kalahari  bis  hiimnter  in  den  äußersten  Süden  des  Landes  fast 
Jahr  für  Jahr  vor,  daß  auch  in  diesen  Monaten  noch  Gewitterregen  fallen,  die 
aus  Nordosten  kommen  und  wohl  als  Ausläufer  der  zweiten  tropischen  Regenzeit 
aufzufassen  sind.  Rätselhaft  bleibt  nur,  warum  sie  gerade  in  den  tief  gelegenen 
Sandflächen  der  Kalahari  so  weit  südwärts  reichen,  wo  sie  schon  von  Schinz 
beobachtet  wurden.  Er  schreibt:  ,, Gewitterartigen,  von  Blitz  und  Donner  (!) 
begleiteten  Winterregen  habe  ich  nur  in  der  Kalahari  beobachtet,  auf  der  Reise 
vom  Ngami  -See  nach  Gobabis;  die  Buschleute,  die  ich  darüber  befragte,  waren 
keineswegs  über  den  Regen,  als  vielmehr  über  mich  verwundert,  daß  mich  das 
ihnen  bekannte  Ereignis  in  Erstaunen  versetzen  konnte.  Dies  dürfte  wohl  für 
die  jährliche  Wiederkehr  dieser  Winterregen  in  der  Kalahari  sprechen."^)  Doch 
kommen,  wie  Passarge  berichtet^),  auch  echte  Seeregen  im  Winter  in  der  Süd- 
Kalahari  vor,  die  der  Südwestwind  bringt. 

Im  westlichen  Namaland  treten  im  Juni  und  im  Juli  Gewitterregen  aus  NE 
normaler  Weise  nicht  mehr  auf.  Die  Regen,  die  nun  hier  gemeldet  werden,  dürfen 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ,, Winterregen"  ansprechen.  Im  August  erhält 
der  Norden  des  Schutzgebietes  und  auch  das  Namaland  schon  häufig  Cumulus- 
wolken und  Gewitterregen  aus  NE,  während  sie  im  Süden,  außerhalb  der  Kala- 

')  iSchinz  u.a.  O.,  p.   447. 

2)  Passarge,   S.     Die  Kalahari.     Berlin   1004,  p.   05. 


—     60     — 

,hari,  seltener  auftreten,  doch  auch  gelegentlich  vorkommen.  Der  September 
bekommt  auch  im  Süden  schon  schwache  Gewitterregen,  manchmal  aber  auch 
noch  Seeregen. 

Ohne  nähere  Symptome,  Angabe  von  Wind,  Wolken,  besonders  deren  Zug- 
richtung, dürfte  sich  also  auch  im  Namalande  kein  einziger  Regen  des  Winters 
als  ,. Winterregen'"  erkennen  lassen.  Erst  wenn  man  andere  Orte  zum  Vergleich 
heranziehen  kann,  zum  Beispiel  sieht,  daß  der  Regen  nach  Süden  und  Westen 
an  Stärke  zunimmt,  vor  allem,  daß  auch  die  südliche  Küste  zur  gleichen  Zeit 
stärkeren  Regen  erhalten  hat,  dami  erst  gewinnt  die  Diagnose  ..Winterregen" 
an  Sicherheit.  Kann  man  auch  diese  räumlichen  Vergleichsbeobachtungen  nicht 
anstellen,  dann  ist  ein  Juni-  oder  Augustregen  selbst  im  äußersten  Süden  des 
Schutzgebietes  immerhin  eine  fragliche  Erscheinung. 

Ich  habe  nach  Möglichkeit  all  diese  Kriterien  angewandt,  um  die  reinen  Winter- 
regen, also  die  atlantischen  Seeregen,  aus  den  monatlichen  Regensummen  isolieren 
zu  können,  soweit  mir  lücht  die  Originaltabellen  der  Beobachter  zur  Verfü- 
gung standen.  Es  wiu-den  vor  allem  bloß  die  Regen  der  eigentlichen  Wint«r- 
monate  Juni  bis  August  verwertet,  nur  wo  ganz  sichere  Anzeigen  vorlagen  auch 
die  des  April,  Mai  und  September.  Das  Resultat  ist  für  die  vier  Stationen  mit 
längster  Beobachtungsdauer:  Lüderitzbucht,  Kubub-Aus,  Warmbad  und  Keet- 
manshoop  in  der  Tabelle  5  zusammengestellt. 

a)  Die  Verteilung  der  Regen  auf   Jahre,  Monate  und  Tage. 

Aus  der  Tabelle  5  ergibt  sich  zunächst,  daß  Küste  und  Binnenland  nicht  Jahr 
für  Jahr  ein  gleiches  Verhältnis  von  Winterregen  empfangen,  sondern  daß  in 
einem  Jahr  die  Küste  und  der  Hochlandsrand,  im  andern  die  zentralen  Hoch- 
flächen mehr  Seeregen  erhalten.  Ja,  es  scheint  fast  so  zu  sein,  daß  beide  ein- 
ander ausschließen.  Erhält  die  Küste  und  der  Hochlandsrand  viel  Winterregen, 
so  bekommt  das  Binnenland  wenig,  und  umgekehrt.  Wir  werden  im  nächsten 
Kapitel  hierauf  noch  weiter  zurückkommen. 

Vollkommen  ohne  winterliche  Seeregen  war  bis  jetzt  (die  Keetmanshooper 
Gegend  ausgenommen)  noch  kein  Jahr.  Regenreiche  Winter  wechseln  mit 
regenarmen  ab.  Die  Jahre  mit  starken  Winterregen  scheinen  nur  in  gewissen 
Perioden  aufzutreten.  Die  erste  Periode  von  1893  ist  uns  nur  sehr  ungenau  be- 
kannt; die  zweite  dauerte  von  1913  bis  1917  und  brachte  sowohl  der  Küste  wie 
dem  Bimienland  Winter  für  Winter  starke  Regen,  1916  vielleicht  ausgenommen. 
Der  Zeitraum  zwischen  diesen  beiden  Perioden  mit  starken  Winterregen  wird 
von  1902  bis  1911  durch  eine  Reihe  von  Wintern  mit  mittelstarken  Seeregen 
ausgefüllt.  Ihnen  gehen  einige  Jahre  mit  schwachen  Seeregen  voraus  (1898  bis 
1901)  und  folgen  ebenso  nach  (1912).  Irgend  eine  Gesetzmäßigkeit  vermögen  wir 
heute  noch  nicht  aus  diesen  Schwankungen  abzuleiten.  Wir  können  sie  nur 
feststellen  wie  folgt:  1893  starke  Winterregen,  1898  bis  1901  schwache,  1902 
bis  1911  mittelstarke,  1912  schwache,  1913  bis  1917  wieder  starke  Winterregen. 
Hinzufügen  möchte  ich  noch,  daß  nach  brieflicher  Mitteilung  aus  Südwest  die 
Winter  1918,  1919  und  1920  selir  arm  an  Niederschlägen  waren. 

Wenn  wir  die  Verteilung  der  Winterregen  auf  die  einzelnen  Monate  betrachten, 
so  sehen  wir,  daß  der  April  einmal  im  Laufe  der  beobachteten  Jahre  einen  starken 
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Winterregen  erhielt,  der  Mai  zweimal,  der  Juni  siebenmal,  der  Juli  dreimal,  der 
August  dreimal  und  der  September  dreimal.  Auch  für  die  Seeregen  mittlerer 
und  schwächerer  Quantität  ergibt  sich  ein  Nachlassen  im  Juli  und  September 
und  eine  größte  Häufigkeit  im  Juni,  weniger  im  August.  Der  Juni  kann  deshalb 
als  der  Monat  mit  den  stärksten  und  häufigsten  Winterregen  gelten.  August, 
Juli,  September,  Mai  folgen  nach  mit  geringeren  und  nicht  so  häufigen  Seeregen. 
Und  betrachten  wir  zuletzt  die  einzelnen  Tage  des  Monats,  an  denen  die  Winter- 
regen  aufzutreten  pflegen,  so  ergibt  sich  eine  ähnliche  Vorliebe  für  bestimmte 
Tage,  wie  wir  sie  schon  p.  15  für  die  Luftdruckdepressionen  kennen  gelernt  haben. 
Die  mir  dem  Termin  nach  bekannten  Winterregen  der  letzten  sechs  Jahre  fielen 
auf  folgende  Tage  des  Monats: 


Jahr 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septembe 

1912 

— 

28./29. 

— 

26./27. 

— 

— 

1913 

— 

— 

6./7.  26./27. 

— 

— 

18./19., 

27./28. 

1914 

27 

27 

7.   18./19. 
24. 

30./31. 

17. /18., 
23./24. 

— 

1915 

— 

— 

13./14. 

— 

23 

10 

1916 

— 

26./28. 

17. /l  8. 

30./31. 

— 

— 

1917 

17 

- 

7./8.    12./13. 

15./16.   30. 

12./13. 

- 

Es  scheinen  die  Winterregen  also  mit  Vorliebe  am  oder  um  den  7.  13.  18.  und 
27. /30.  eines  Monates  zu  fallen.  Zwischendurch  werden  sie  sehr  selten  gemeldet. 
Für  bestimmte  Tage  und  bestimmte  Monate  ergibt  sich  aus  obiger  Zusammen- 
stellung ein  besonders  häufiges  Eintreffen  der  Winterregen  auf  den  7.  Juni 
und  30.  Juli,  vielleicht  auch  28.  Mai. 

Eine  Erklärung  für  diese  auffallende  Erscheinung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 
Ob  irgendwie  der  Mond  mit  seinen  verschiedenen  Phasen  hereinspielt  und  den 
Luftdruck  und  die  wandernden  Minima  beeinflußt  ?  Denn  auf  sie  muß  letzten 
Endes  auch  diese  merkwürdige  Periode  zurückzuführen  sein,  wie  alle  andern 
Begleiterscheinungen  der  Winterregen  auch !  Aus  den  mir  vorliegenden  Jahren 
mit  Angaben  von  Mondphasen  und  Luftdruckdepressionen  ergibt  sich  für  manche 
Winter  in  der  Tat  eine  auffallende  Kongruenz  zwischen  beiden,  und  zwar  in  der 
Regel  derart,  daß  (in  Kuibis)  die  Luftdruckdepression  um  1  oder  2  Tage  der  Mond- 
phase nachfolgt.  An  der  Küste  und  vor  allem  auf  dem  Meere  dürften  beide  also 
mehr  gleichzeitig  eintreten. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  geben  die  Zahlen  in  Klammern  das  Auf- 
treten der  Luftdruckdepressionen  für  Kuibis  an,  während  die  ungeklammerten 
Zahlen  den  Eintritt  der  Mondphasen  bedeuten. 


Mai 
Juni 
Juli 
August 


Winter   1914. 

I.  Viertel 

Vollmond 

III.  Viertel 

Neumond 

3. 
1. 

30.  (30.) 
28.  (31.) 

9. 

8. 

7.   (5.) 

6.  (8.) 

16. 

15.  (17.) 
15.  (15.) 
14.  (16.) 

25.  (25.,  30. 
23.   (24.) 
23.   (24.) 
21.   (22.) 
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Besonders  auffallend  war  in  diesem  Jahx  das  zeitliche  Zusammenfallen  von 
Neumond  und  Luftdruckdepression ;  jeden  folgenden  Monat  trat  mit  dem  Neumond 
auch  das  Barometerminimum  um  einen  Tag  später  ein.  Starke  Winterregen 
fielen  am  27.  Mai,  24.  Juni,  23. /24.  August. 


Winter  1917 

I.  Viertel 

Vollmond 

III.  Viertel 

Neumond 

Juni 

27. 

5.   (7.) 

12.  (14.) 

19. 

Juli 

27.   (28.) 

4. 

11.  (14.) 

19.  (25.) 

August 

25. 

3. 

9.  (10.) 

17. 

Die  Luftdruckdepressionen  sind  in  Windhuk  beobachtet  und  für  Kuibis  um 
einen  Tag  früher  angesetzt  worden.  In  diesem  Winter  läßt  sich  nui'  ein  schwacher 
Zusammenhang  zwischen  Mondphasen  und  Luftdruckdepressionen  erkennen, 
am  ersten  noch  für  das  III.  Viertel,  vielleicht  auch  für  den  Juni-VoUmond. 
Starke  Winterregen  fielen  am  7./8.  Juni,  12./13.  Juni,  15./16.  Juli  und  12./13. 
August. 

Winter   1911. 


I.  Viertel 

Vollmond 

III.  Viertel 

Neumond 

Mai 

5.   (5.) 

13. 

21. 

28. 

Juni 

3.   (1.) 

11.   (14.) 

19. 

26.  (25.) 

Juli 

3. 

11.  (13.) 

19.  (20.) 

25.  (31.) 

August 

2.   (4.) 

10. 

17. 

24.    (24.) 

September 

30.  (27.) 

8. 

15.  (18.) 

22. 

In  diesem  Winter  scheint  überhaupt  kein  Zusammenhang  zwischen  Mondphasen 
und  Luftdruckdepressionen  bestanden  zu  haben.  Ob  er  überhaupt  je  auch  in 
anderen  Jahrgängen  vorhanden  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Ich  teile  nur  die  Tat- 
sachen mit;  es  würde  sich  jedoch  m.  E.  hierdurch  noch  am  ersten  erklären  lassen, 
daß  die  Winterregen  Jahr  für  Jahr  auf  bestimmte  Tage  des  Monats  zu  fallen 
pflegen.  Schließlich  wäre  ja  auch  ein  zeitliches  Zusammenfallen  möglich,  ohne 
daß  eine  kausale  Beziehung  zwischen  beiden  Naturerscheinungen  besteht. 

ß)Die  jährliche  Schwankung  des  Niederschlags  und  der  Regentage. 
Im  südlichen  Namaland  unterliegen  die  Winterregen  —  ebenso  wie  die  Som- 
merregen —  Jahr  für  Jahr  recht  bedeutenden  Schwankungen  ihrer  Ergiebigkeit. 
(Tabelle  5).  In  Lüderitzbucht  beträgt  das  Mittel  der  winterlichen  Nieder- 
sclüäge  aus  16  Jahren  15  mm ;  das  Maximum  mit  35,1  mm  fiel  1917,  das  Minimum 
mit  1,0  mm  trat  1912  auf.  Für  Kubub-Aus  erhalten  wir  aus  14  jährigen  Beob- 
achtungen ein  Mittel  der  Winterregen  von  40  mm.  Das  Maximum  kam  wie  in 
Lüderitzbucht  1917  vor  mit  133,6  mm,  das  Minimum  fiel  1904  mit  0,6  mm.  In 
Warmbad  ergibt  sich  aus  17  Jahren  ein  Mittel  der  echten,  streng  nachweisbaren 
Winterregen  von  7,0  mm;  dazu  kommen  noch  4,4  mm  mehr  zweifelhafte  Winter- 
regen, bei  denen  die  Beobachtungen  zu  einem  sicheren  Kriterium  nicht  ausreichen. 
Letztere  sind  auf  der  Tabelle  5  in  Klammern  angeführt.  Doch  möchte  ich  die 
meisten  von  ihnen  auch  als  atlantische  Seeregen  ansprechen  und  habe  deshalb 
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als normales  Mittel  für  Warmbad  10  mm  Winterregen  angenommen.    Das  Maxi- 
mum trat  1899  ein  mit  17,0  mm  sicheren  und  7,0  mm  zweifelhaften  Winterregen. 
Als  Minimum  wurden  1910  nur  0,0  mm  echte  Seeregen  gemeldet. 

Keetmanshoop  erhält  im  16jährigen  Mittel  2,2  mm  Winterregen,  ohne  die 
zweifelhaften  Regen  sogar  niu-  0,3  mm.  Das  Maximum  fiel  1907  mit  8,3  mm; 
als  Minimum  hatten  die  Winter  1904  und  1912  überhaupt  keine  Seeregen. 

Wesentlich  günstiger  fallen  die  Winterregen  und  ihre  Schwankungen  aus,  wenn 
wir  die  Anzahl  der  einzelnen  Regentage  betrachten  (Tabelle  6).  Im  Mittel 
erhält  Lüderitzbucht  20,  Aus  14,  Warmbad  10  und  Keetmanshoop  sogar  noch  4 
Tage  mit  Winterregen.  Die  Regentage  zeigen  eine  gleichmäßige  Abnahme  von 
der  Küste  ins  Binnenland,  der  Hochlandrand  ragt  nicht  mehr  so  sehr  hervor  wie 
bei  den  Regensummen.  Das  Binnenland  erhält  andererseits  mehr  Regentage 
als  man  nach  seinen  Niederschlagssummen  erwarten  sollte. 

In  der  jährlichen  Schwankung  zeigen  die  Regentage  eine  etwas  größere  Stetig- 
keit als  die  Regensummen.     Es  betrug 

das  Maximum  der  Regentage  das  Minimum 

für  Lüderitzbucht  74  (1916)  5  (1903) 

„    Kubub-Aus  39  (1917)  5  (1907  und  08) 

„    Warmbad  20  (1908)  2  (?1898) 

„    Keetmanshoop  11   (1910)  —  (1904  und    1910) 

y)  Beziehungen  zwischen    Sommerregenzeit  und  Winterregen. 

Die  Farmer  des  Namalandes  vertreten  häufig  die  Meinung,  daß  auf  einegut 
Sommerregenzeit  reichliche  Winterregen  folgen  und  umgekehrt.  Auf  Tabelle  7 
habe  ich  für  Aus  und  Warmbad  zehn  Regenjahre  nach  der  Art  ihrer  Regen  ge- 
trennt dargestellt.  Das  Regenjahr  zählt  dabei  von  Oktober  bis  September 
nächsten  Jahres.  Die  amtliche  Rechnung  von  Juli  bis  Juni  ist  wohl  für  den 
Norden  mit  seinen  trockenen  Wintern  berechtigt;  im  Süden  aber  wird  dadurch 
der  Winter  in  zwei  Teile  zerrissen,  und  die  Betrachtung  der  Niederschläge  sehr 
erschwert.  Wenn  man  dagegen  das  Regenjahr  von  Oktober  bis  September 
rechnet,  lassen  sich  beide  Jahreszeiten  (der  Sommer  von  Oktober  bis  März  und 
der  Winter  von  April  bis  September)  sehr  gut  trennen  und  auch  wieder  vereinigen. 

Aus  der  Tabelle  7  ersieht  man,  daß  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen 
Sommerregen  und  Winterrregen  nicht  feststellen  läßt.  Bald  regnet  es  im  Sommer 
und  Winter  stark,  bald  im  Sommer  viel  und  im  Winter  wenig,  und  dann  wieder  im 
Winter  viel  und  im  Sommer  wenig.  Für  die  Ansicht  der  Farmer  sprechen  bloß 
die  Jahre  1904  (in  Warmbad)  und  1917  (in  Aus).  Daraus  aber  eine  bestimmte 
Regel  herleiten  zu  wollen,  geht  doch  nicht  an.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
Sommerregen  und  Winterregen  wäre  auch  kausal  gar  nicht  verständlich,  da 
beide  ja  auf  ganz  verschiedene  Ursachen  zurückzuführen  sind. 

Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  daß  bei  einer  starken  Sommerregenzeit  sich 
Ausläufer  davon  bis  in  den  Winter  hinein  verirren.  Dann  besteht  natürlich  eine 
begreifliche  Beziehung  zwischen  Sommerregen  und  diesen  sogenannten  Winter- 
regen. Niu"  sind  letztere  eben  keine  echten  Winterregen  in  unserm  Sinn,  sondern 
verspätete  Sommerregen. 
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b)  Die  Schneefälle. 

Ottweiler  liat  in  seiner  schon  erwähnten  Aibeit  über  die  Nieder  Schlagsver- 
hältnisse von  Deutsch- Südwestafrika  auch  kurz  die  ihm  bekannten  Schneefälle 
behandelt^).  Heute  liegen  uns  zahlreichere  Beobachtungen  über  diese  für  ein 
arides  Klima  so  interessante  Naturerscheinung  vor;  hauptsächlich  gewiimen 
die  Schneefälle  als  Folge  und  Begleiterscheinung  der  Luftdruckdepressionen 
und  atlantischen  Seeregen  einen  bestimmteren  Charakter.  Nur  ein  Schnee- 
fall ist  mir  bekannt,  der  nicht  sicher  auf  atlantische  Seefeuchtigkeit  zurück- 
zuführen ist,  sondern  vielleicht  infolge  eines  verspäteten  Sommerregens  aus 
Nordosten  fiel;  es  ist  der  Regen  und  Schneefall  vom  10. /H-  Juni  1902.  In 
allen  anderen  Jahren  fiel  der  Schnee  stets  mit  Luftdruckdepressionen  und 
echten  Winterregen  zusammen.  Die  Feuchtigkeit,  die  über  dem  atlantischen 
Ozean  als  Seenebel  in  die  Höhe  steigt,  wird  durch  Westwinde  landeinwärts 
geführt,  fällt  im  Jnnern  meist  als  Regen,  in  den  höheren  Gebirgen  aber  oft  auch 
als  Schnee.  Es  ist  der  so  verrufene  atlantische  Ozean,  der  dem  Schutzgebiete 
den  Schnee  schickt !  Und  wenn  in  Südwestafrika  nur  sehr  selten  und  verhält- 
nismäßig wenig  Schnee  vorkommt,  so  ist  dies  eben  eine  Folge  im  Norden  der 
winterlichen  Trockenheit,  im  Süden  der  spärlichen  Seeregen,  und  nicht  der  zu 
geringen  Winterkälte,  wie  man  häufig  annimmt.  Der  Hochlandsrand,  die  Ge- 
birge der  zentralen  Hochflächen  und  diese  Hochebenen  selber  erhalten  Jahr 
für  Jahr  eine  ganze  Anzahl  Frosttage;  die  nötige  Kälte  für  den  Schnee  ist 
schon  da,  aber  es  fehlt  in  der  Regel  die  Feuchtigkeit. 

Wenn  wir  das,  was  bisher  über  die  zeitliche  Verteilung  der  Schneefälle  in  Süd- 
westafrika bekannt  geworden  ist,  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Starken  Schnee  gab  es  (vor  allem  am  Hochlandsrand)  in  den  Jahren  1891  und 
1892,  1902,  1909,  1914,  1915,  1917.  Es  treffen  also  die  starken  Schneefälle  mit 
den  Jahren  der  starken  Winterregen  ungefähr  zusammen,  eine  Beziehung,  die 
leicht  verständlich  ist.  Die  Periode  der  starken  Winterregen  um  1893  (cf .  p.  60) 
dürfte  sich  sehr  wohl  in  den  großen  Schneefällen  der  Winter  1891  und  1892  an- 
deuten. Für  1914,  1915  und  1917  ist  die  Beziehung  mit  der  zweiten  Periode  der 
starken  Winterregen  ganz  offensichtlich.  Die  Jahre  1902  und  1909  hatten 
mittlere  Winterregen  und  doch  starke  Schneefälle.  In  regenarmen  Wintern  ist 
Schnee  äußerst  selten,  und  in  trockenen  kommt  er  überhaupt  nicht  vor. 

Auf  die  einzelnen  Monate  verteilt,  fällt  am  meisten  Schnee  im  August,  wohl 
weil  er  die  tiefsten  Temperaturen  aufweist.  Er  erhielt  von  den  bis  jetzt  beob- 
achteten Jahren  6  mal  Schnee,  der  Juli  4mal  und  der  Juni  nm-  3  mal.  Aus  dem 
Mai  ist  Schnee  überhaupt  noch  nicht  bekannt,  und  nur  einmal  schneite  es  im 
September  (1907). 

Bei  den  Tagen  des  Monats,  an  denen  Schnee  gemeldet  wurde,  fällt  uns  dieselbe 
eigentümliche  Verteilung  auf  den  6./7.,  12./13.,  17. /18.  und  30./31.  des  Monates 
auf,  die  wir  schon  bei  den  Luftdruckdepressionen  (p.  15)  und  den  Winterregen 
(p.  61)  kennen  gelernt  haben.  Eine  Ausnahme  bildet  der  große  Schneefall  des 
Binnenlandes  vom  Juni  1902,  der  auf  den  lO./ll.  fiel,  und  jener  vom  August  1909, 
der  am  9.  gemeldet  wurde. 


1)  Ottweiler  a.a.O.,  p.  53. 
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Verteilung  der  bisher  beobachteten  Schneefälle  auf  Jahr,  Monat 

und  Tag. 


Jahr 

Monat 

Tag 

1885 

HimmeUahrtstag 

1891 

Juli 

2 

August 

7 

1898 

Juli 

31 

1899 

August 

7 

1902 

Juni 

lO./ll. 

1906 

Juni 

6. 

1907 

September 

15. 

1908 

Juli 

31. 

1909 

August 

9. 

1911 

August 

5./6. 

1912 

Juli 

27. 

1914 

August 

17  /18. 

1915 

Juli 

30./31. 

1917 

Juni 

7. 

1917 

Juli 

14.  u.   30. 

1917 

August 

12./13. 

Kap.  8.  Die  räumliche  Verbreitung  der  Winterregen 
und  Schneefälle. 

a)  Das  Beobachtungsmaterial. 

Bei  der  Betrachtung  der  zeitlichen  Verteilung  der  Winterregen  genügten  einige 
wenige  Stationen  mit  längerer  Beobachtungsreihe.  Nun,  bei  der  Untersuchung 
und  Darstellung  ihrer  räumlichen  Verbreitung,  sind  möglichst  viele  Stations- 
beobachtungen erwünscht,  auch  wenn  sie  sich  nur  über  einen  kurzen  Zeitraum 
erstrecken.  Im  letzten  Jahre  vor  dem  großen  Kriege  war  das  Netz  von  meteoro- 
logischen Stationen  dritter  und  vierter  Ordnung  im  südlichen  Xamalande  recht 
gut  ausgebaut,  vor  allem  dvu'ch  das  tätige  Interesse  des  Regierungsgeologen  Dr. 
Range.  An  der  südlichen  Küste,  auf  den  Lüderitzbuchter  Diamantenfeldern, 
am  Oranje  wurde  der  Regen  von  einer  ganzen  Reihe  von  Stationen  gemessen. 
Weniger  gut  waren  der  Hochlandsrand  und  seine  nach  Osten  gerichtete  Ab- 
dachung mit  Regenmeßstationen  versehen,  da  sie  so  gut  wie  ganz  unbewohnt 
sind  (Huibhochebene,  Tirasgebirge).  Landeinwärts  folgen  nach  Osten  die  zen- 
tralen Hochflächen  mit  dem  Farmgelände ;  die  Regenbeobachtungen  häufen 
sich  wieder,  wenn  sie  auch  im  Warmbader  Bezirk  äußerst  spärlich  bleiben:  sie 
sind  hier  fast  ganz  auf  die  Polizei-  und  Militärstationen  beschränkt.  Es  wurde 
an  fast  90  Orten  im  südlichen  Na  mala  nd  vor  dem  Kriege  Regen  gemessen.  Als 
Meßinstrument  wurde  durchweg  der  amtliche  Regenmesser:  Modell  Hellmann 
benutzt  und  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  brauchbares  Zahlenmaterial  geliefert. 
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Leider  erstrecken  sich  diese  zahlreichen  Regenmessungsn  nur  a\if  wenige  Jahre. 
Nach  Beendigung  des  Feldzuges  im  Lande  (1915)  stellten  vor  allem  die  zahl- 
reichen Polizei-  und  Truppenstationen  ihre  Messungen  ein,  auch  viele  Farmer 
konnten  keinen  Regen  mehr  messen,  da  ihnen  im  Laufe  der  Kriegs  wirren 
das  Meßinstrument  abhanden  gekommen  war.  Andere  ließen  aus  Indolenz 
und  weil  es  eben  Krieg  war,  die  Messungen  ruhen.  Im  Jahre  1917  wurden 
die  Beobachtungen  von  dem  Hauptteil  der  Farmerschaft  wieder  aufgenommen, 
und  in  dem  für  Winterregen  so  wichtigen  Warmbader  Beznk  gelang  es  mir 
erst  1918,  einige  alte  Stationen  aufzufrischen  und  neue  einzurichten. 

So  sind  die  exakten  Messungen  der  Winterregen  räumlich  vielfach  lückenhaft 
und  zeitlich  von  zu  kiu-zer  Dauer,  als  daß  man  aus  dem  beobachteten  Material 
allein  genügend  Schlüsse  ziehen  könnte.  Aber  es  steht  uns  ein  anderes  Mittel 
znr  Verfügung,  um  das  vorhandene  Material  besser  auszuwerten:  Das  ist  die 
Berechnung  der  normalen  Mittelwerte. 

b)  Die  Berechnung  der  Xormalmittel. 

Das  Wesen  dieser  rein  rechnerischen  Methode  besteht  darin,  daß  man  für  genau 
den  gleichen  Zeitraum  eine  Station  von  kurzer  Beobachtungsdauer  mit  einer 
benachbarten  Station  von  längerer  Beobachtungsreihe  vergleicht.  Das  gewonnene 
Zahlenverhältnis  nimmt  man  dann  als  konstant  zwischen  den  beiden  Stationen 
bestehend  an  und  errechnet  aus  dem  Durchschnittsmittel  der  Station  von  langer 
Beobachtungsreihe  ein  ,, Normalmittel"  der  Station  von  kurzer  Zeitdauer. 

Diese  Methode  ist  nur  anwendbar,  wenn  die  beiden  Stationen  die  gleiche  Meeres- 
höhe haben  und  eine  gleiche  Oberflächengestaltung  aufweisen,  wenn  sie  also  im 
Tal  liegen,  auf  einer  Fläche,  auf  der  Leeseite  eines  Gebirges,  etc.  Auch  dürfen  sie 
nicht  zu  weit  von  einander  entfernt  sein.  Ferner  aber  setzt  diese  ^Methode  vor 
allem  voraus,  daß  es  stets  oder  doch  meistens  gleichzeitig  an  den  beiden  Stationen 
regnet,  und  daß  die  jeweilige  Regensumme  in  einem  konstanten  Verhältnis  steht. 

Für  die  Winterregen,  die  Seeregen  aus  Westen,  ist  die  Bedingung  des  gleich- 
zeitigen Niederfallens  über  großen  Gebieten  im  hohen  Maße  erfüllt,  wie  wir 
schon  gesehen  haben.  Die  Reduktionsmethode  dürfte  sich  mit  Erfolg  bei  ihnen 
anwenden  lassen. 

Ottweiler  hat  schon  1907  auch  für  die  Sommerregen  des  Landes  die  rechne- 
rische Methode  angewandt  und  dabei,  wie  ^vir  heute  beiu-teilen  können,  in  den 
Gebieten  mit  reinen  Sommerregen  viel  Erfolg  gehabt.  Wo  er  aber  Sommer- 
und  Winterregen  vermischte,  da  versagte  die  Methode  begreiflicher  Weise.  Fol- 
gende Zahlen  mögen  dies  erläutern. 


Ottweiler 's  Angaben  waren: 

Seitherige  Mes- 
sungen ergeben : 

Roh-        Anzahl 

Red. 

Normal 

Anzahl  Roh-Nor- 

Station 

mittel        Jahre 

Station 

mittel 

Jahre    maknittel 

Maltahöhe 

77,3          4 

Rehoboth        | 

Nomtsas 

159,8 

16          154,6 

Bethanien       | 

Gibeon 

161,3          5 

Hoachanas        | 
Keetmanshoop/ 

173,3 

19          154,7 
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Seitherige  Mes- 

sungen ergeben : 

Roh- 

Anzahl 

Red. 

Normal - 

Anzahl 

Roh-Nor- 

Station 

mittel 

Jahre 

Station 

mittel 

Jahre 

maknittel 

Keetmanshoop 

155,0 

5 

Warmbad 

148,7 

17 

128,4 

Bethanien 

132,3 

6 

Keetmanshoop 

114,7 

18 

114,0 

Aus  (Kubub) 

150,5 

2 

Bethanien 

72,6 

14 

100,8 

Lüderitzbucht 

19,9 

2 

Bethanien 

Aus 

\ 
J 

13,8 

14 

19,7 

Warmbad 

88,8 

6 

Pella 

98,0 

16 

93,4 

Maltahöhe,  auf  Rehoboth-Nomtsas  und  Bethanien  bezogen,  lieferte  auffallend 
gute  Werte,  und  ebenso  Bethanien  auf  Keetmanshoop  reduziert ;  die  aus  4  und 
Bjähriger  Beobachtungsdauer  erhaltenen  Normalmittel  kamen  dem  16-  und  18- 
jäbrigen  Durchschnitte  fast  genau  gleich.  Weniger  gut  erwiesen  sich  die  Normal- 
mittel für  Gibeon  und  Keetmanshoop.  Bei  Gibeon  ist  mir  der  Grund  unklar. 
Bei  Keetmanshoop  mag  es  sehr  wohl  daran  liegen,  daß  diese  Station  auf  Warmbad 
bezogen  ist.  Warmbad  hat  aber  nicht  mehr  reine  Sommerregen  wie  Keetmans- 
hoop, sondern  schon  recht  meßbare  Winterregen ;  beide  aufeinander  zu  beziehen 
geht  nicht  an.  Noch  auffallender  rächte  sich  dieser  Fehler  bei  Aus  (Kubub). 
Aus  hat  schon  40%  Winterregen,  Bethanien  aber  kaum  mehr  meßbare  Winter- 
niederschläge. Auch  Lüderitzbucht,  eine  Station  mit  fast  lauter  Winterregen, 
läßt  sich  nicht  auf  Binnenlandstationen  beziehen.  Das  zweijährige  Rohmittel 
Ottweilers  ergab  einen  genaueren  Wert  als  seine  umständliche  Reduktion. 
Warmbad  dagegen,  eine  Station  mit  schwachen  Winter-  und  Sommerregen, 
bezog  Ottweiler  auf  Pella  im  englischen  Gebiet,  das  annähernd  die  gleiche  jahres- 
zeitliche Verteilung  der  Niederschläge  hat.  Infolgedessen  erhielt  er  wieder  ein 
gutes  Resultat. 

Aus  der  OttweUerschen  Berechnung  der  Normalmittel  und  den  Resultaten 
der  seitherigen  Regenmessungen  ergibt  sich  also  folgendes :  Das  in  anderen  Län- 
dern bereits  vielfach  angewendete  rechnerische  Verfahren  ist  auch  sehr  wohl 
in  Südwestafrika  mit  Erfolg  zu  gebrauchen,  trotz  seiner  geringen  Niederschläge 
und  deren  großen  jährlichen  Schwankungen.  Das  wird  auch  durch  die  neuere 
Arbeit  von  Heidke^)  erwiesen;  obgleich  ihm  8  Regenjahre  mehr  zur  Verfügtmg 
standen  als  OttweUer,  so  erhielt  er  doch  bei  einer  sehr  exakten  Reduktions- 
methode im  Ganzen  ähnliche  Werte.  Für  den  Süden  des  Landes  jedoch  muß 
man  die  einzelnen  Regenarten  scharf  von  einander  trennen.  Man  darf  hier  nur 
Sommerregen  auf  Sommerregen  beziehen,  Winterregen  auf  Winterregen,  und  Sta- 
tionen mit  beiden  R«genarten  nur  auf  ebensolche  mit  gleichemProzentsatz.  Isoliert 
man  die  Winterregen  von  den  Sommerregen  und  bezieht  sie  auf  Stationen  mit 
ebenso  isolierten  Winterregen,  dann  dürfte  man  sehr  brauchbare  Resultate  für 
die  Winterregen  erhalten. 

Ich  hatte  also  bei  der  Berechnung  der  Normalmittel  vor  allem  darauf  zu 
achten,  daß  bei  der  Beobachtungs-  wie  bei  der  Reduktionsstation  die  echten 

')  Heidke,  P.  Die  Niederschlagsverhältnisse  von  Deutsch- Südwestafrika.  ^Mitteilungen 
aus   den   deutschen    Schutzgebieten.      Berlin    1020. 

5' 
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Winterregen  möglichst  scharf  von  den  verspäteten  Sommerregen  getrennt 
wurden.  Dann  mußten  die  so  isolierten  Winterregen  Jahr  für  Jahr  miteinander 
verglichen  werden,  besser  noch  Monat  für  Monat  oder  gar  Tag  für  Tag.  Als 
Reduktionsstationen  kamen  Lüder itzbucht,  Aus  und  Warmbad  in  Betracht. 
In  Lüder  itzbucht  erstrecken  sich  die  Regenmessungen  über  16,  in  Warmbad  über 
17,  in  Kubub-Aus  über  13  Winter;  die  daraus  erhaltenen  Mittelwerte  dürften 
dem  normalen  Durchschnitt  schon  recht  nahe  kommen.  Für  das  Jahrzehnt 
1904  bis  1914  wurde  der  Regen  an  allen  drei  Stationen  gemessen,  und  die  für 
eine  Reduktion  unerläßliche  Gleichzeitigkeit  der  Beobachtungen  ist  also  wenig- 
stens für  11  Jahre  vorhanden.  Lüderitzbucht  wurde  als  Reduktionsstation  für 
die  südliche  Küste  und  die  südliche  Namib  verwendet,  im  Norden  Swakopmund. 
Für  den  Hochlandsrand  ergab  sich  Aus  als  geeignete  Station,  in  den  zentralen 
Landschaften  des  äußersten  Südens  Warmbad,  (für  1917  Karious).  Im  nördlichen 
Namaland  mit  seinen  fast  unmeßbaren  winterlichen  Seeregen  wurden  Reduk- 
tionen entweder  überhaupt  nicht  mehr  vorgenommen,  oder  sie  wTirden  nur  auf 
ganz  benachbarte  Stationen  beschränkt.  So  war  es  mir  möglich,  stets  nur  ein- 
heitliche Landschaften  miteinander  zu  vergleichen,  und  die  errechneten  Normal - 
mittel  werden  von  den  wahren  Mitteln  nicht  zu  weit  entfernt  sein.  Eine  sehr 
große  Genauigkeit  können  meine  Reduktionen  aber  nicht  beanspruchen,  da  die 
Beobachtungsdauer  bei  den  allermeisten  Stationen  doch  recht  kurz  ist. 

In  der  Tabelle  8  sind  die  einzelnen  Stationen,  nach  natürlichen  Landschaften 
geordnet,  mit  den  gemessenen  Rohmitteln  und  den  errechneten  Normalmitteln 
versehen,  ebenso  mit  Angabe  der  Beobachtungsjahre  und  der  Reduktionsstation. 
Die  Stationen  besclu^änken  sich  auf  das  südliche  und  mittlere  Namaland,  auf  die 
Gebiete,  in  denen  allein  im  allgemeinen  meßbare  Winterregen  vorkommen. 

c)  Die  Anlage  der  Regenkarte. 

Auf  Grund  der  berechneten  Normalmittelwerte  ist  die  Karte  VI  gezeichnet. 
Es  sind  die  Ergebnisse  von  88  Regenmeßstationen  auf  diesem  für  afrikanische 
Verhältnisse  kleinem  Gebiet  verarbeitet  worden.  Die  Isohyeten  konnten  mit 
recht  geringen  Intervallen  gezeichnet  werden,  und  ihr  Verlauf  ist  fast  überall 
durch  beobachtete  oder  errechnete  Zahlen  bestimmt.  Etwas  hypothetisch  ist 
ihre  Grenze  bloß  in  der  nördlichen  Namib  und  am  südlichen  Hochlandsrand; 
in  beiden  Gebieten  mußte  etwas  interpoliert  werden,  da  zu  wenig  Stationen 
vorhanden  waren.  Steinkopf,  im  britischen  Gebiet,  hat  164  mm  Winterregen. 
Weißbrunn,  etwa  200  km  weiter  nördlich,  hat  71  miu.  Zwischen  beiden  Sta- 
tionen fehlen  Messungen.  Da  gerade  hier  am  Hochlandsrand  die  regenreichsten 
Gebiete  sind,  müssen  die  Isohyeten  sehr  rasch  aufeinander  folgen,  sowohl  von 
West  nach  Ost,  wie  von  Nord  nach  Süd.  In  der  West-Ostrichtung  geben  die 
Küstenplätze  und  die  deutschen  Oranjestationen  den  Isohyeten  noch  einen 
kräftigen  Halt.  Von  Nord  nach  Süd  aber  ist  ilire  Lage  sehr  hypothetisch.  Nach 
Osten  weisen  in  der  Gegend  des  Oranje  alle  Isohyeten  von  5  bis  35  mm  eine 
tatsächlich  beobachtete  Ausbuchtung  auf;  sie  wurde  infolgedessen,  wenn  auch 
im  schwächeren  Maße,  ebenso  für  die  50,  75  und  100  mm  Linie  angenommen. 
Nur  hier   am  südlichen  Hochlandsrand   und   in   der  nördlichen  Namib  mußte 
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die  Karte  eine  wenigerexakte,  mehr  qualitative  Fundamentierung  erleiden.  Sonst 
beruien  überall  die  Isohyeten  auf  quantitativer,  zahlenmäßiger  Grundlage. 
Die  Karte  stellt  die  tatsächlichen  vorhandenen  Verhältnisse  so  genau  dar,  als  es 
unsere  heutigen  Kenntnisse  erlauben. 

Auf  den  er.sten  Blick  ergeben  sich  fünf  deutliche  Regionen  der  Karte.  Die 
südliche  Xamib  und  der  südliche  Hochlandsrand  sind  die  erste  Region ;  sie  erhalten 
über  15  mm  Winterregen.  Eine  zweite  Region  mit  5— 15  mm  Winterregen  ist  der 
Bezirk  Warmbad  im  Südosten,  dem  sich  mit  gleicher  Niederschlagsmenge  als 
dritte  Region  die  nördliche  Namib  und  der  nördliche  Hochland.srand  im  Nord- 
westen angliedern.  Nördlich  davon  erstreckt  sich  als  vierte  Region  die  zentrale 
Hochfläche  des  mittleren  und  nördlichen  Namalandes;  sie  erhält  nm  noch  ge- 
ringe, meistens  unmeßbare  Winterregen.  Als  fünfte  Region  fo'gt  der  Nordosten 
des  Landes,  der  überhaupt  keine  Winterregen  mehr  erhält. 

Innerhalb  der  vier  Regionen  mit  Winterregen  läßt  sich  überall  eine  Abnahme 
der  Regenmenge  nach  Norden  und  Osten  erkennen,  die  nur  durch  Gebirge  eine 
lokale  Zunahme  erleidet.  Dadurch  hauptsächlich  werden  die  einzelnen  Regionen 
wieder  in  Unterabteilungen  zerlegt,  die  sich  als  natürliche  Landschaften  heraus- 
arbeiten lassen.     Wir  werden  sie  im  nächsten  Abschnitt  getrennt  behandeln. 

Als  letztes  und  wichtigstes  Resultat  zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  Karte,  wie 
gering  doch  die  Regensummen  der  Winterregen  in  Deutsch-Südwestafrika  sind. 
Die  größte  Niederschlagsmenge  auf  ehemals  deutschem  Gebiete  erhält  Tsirub 
mit  80  mm,  Sendlingsdrift  mit  77,  Weißbrunn  mit  71,  Grasplatz  mit  66,  Hohen- 
fels  mit  54,  Aus  mit  40,  Angras  Yuntas  mit  38,  Schakalskuppe  mit  37, 
Pomona  und  Haib  mit  30  mm.  Alle  andern  78  Stationen  weisen  weniger  als 
30  mm,  weitaus  die  meisten  sogar  weniger  als  10  mm  auf.  Quantitativ  sind 
die  Winterregen  in  Deutsch-Südwestafrika  also  von  sehr  geringer  Bedeutung. 

d)  Die  einzelnen  Landschaften. 

a)  Die  Küste. 

Auf  Tabelle  8  sind  alle  Stationen  innerhalb  der  einzelnen  Landschaften  nach 
geographischer  Breite  angeordnet.  Die  allgemeine  Abnahme  der  Regensumme 
nach  Norden  kommt  dadurch  schön  zum  Ausdruck.  Besonders  gut  sieht  man  dies 
bei  den  Küstenstationen.  Nur  Pomona  imd  Anichab  erhalten  eine  kleine,  unregel- 
mäßige Steigerung,  die  vielleicht  dm-ch  Terrainverhältnisse  bedingt  ist.  Als 
Mittelwert  ergibt  sich  für  die  südliche  Küste  (vom  Oranje  bis  zum  26.  Grad  südl. 
Breite)  eine  Regensumme  von  25  mm ;  nordwärts  davon  sinken  die  Winterregen 
rasch  auf  13  und  5  mm  und  wohl  noch  tiefer.  Als  Maximum  meldete  Lüderitz- 
bucht  im  Winter   1917  35,1  mm  P^egen. 

An  der  Küste  treten  Nebelniederschläge  Winter  für  Winter  auf  und  machen 
auch  den  Hauptteil  der  Sommerregen  aus.  Östliche  Gewitterregen  kommen 
nur  selten  vor,  fallen  aber  dann  sofort  diu:ch  ihre  großenRegenmenge  auf  (so  im 
April  1917).  In  Prozenten  des  Jahresmittels  ausgedrückt  erhält  Lüderitz- 
bucht  84%  Winterregen  (April  bis  September)  und  16°'o  Sommerregen  (5  mm, 
Oktober  bis  März).    In  Swakopmund   aber  ist  die  Regenverteilung   schon  eine 
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wesentlich  andere ;  es  hat  bei  einer  Jahressumme  von  16,3  mm  77  %  Sommerregen 
und  nur  noch  23%  Winterregen.  Deutlich  tritt  die  Abnahme  der  Winterregen  nach 
Norden  uns  entgegen. 

ß)  Die  Namib. 

Auch  in  der  Namib  nehmen  die  Winterregen  nach  Norden  ab ;  im  Süden  fällt 
daneben  eine  starke  Zunahme  landeinwärts  auf.  Hohenfels  hat  in  20  km  Küsten- 
entfernung und  in  35  m  Seehöhe  schon  54  mm  Winterregen ;  Sendlingsdrift,  eben- 
falls sehr  tief  am  Oranje  gelegen,  erhält  77  mm.  Das  Maximum  betrug  1913  für 
Hohenfels  74,9  mm  und  für  Sendlingsdrift  99,8  mm.  Diese  auffallende  Steigerung 
des  Niederschlags  in  der  Küstenregion  ist  etwas  unverständlich.  Soweit  man  aus 
den  Karten  sehen  kann,  kommen  Steigungsregen  hier  nicht  in  Betracht ;  es  könnte 
sein,  daß  der  Hochlandsrand  seine  Luvseite,  gewissermaßen  seine  Fangarme, 
so  weit  bis  an  die  Küste  schickt. 

Innerhalb  der  normalen  Abnahme  nach  Norden  sind  es  in  der  Namib  einzelne 
Gebirgsstöcke,  die  regelmäßig  ein  Anschwellen  der  Winterregen  hervorrufen. 
In  manchen  Fällen  können  wir  sie  durch  Zahlen  belegen,  in  anderen  nur  ver- 
muten oder  schätzen.  Tsirub  z.  B.,  die  Station  mit  den  meisten  Winterregen  in 
Deutsch-Südwestafrika,  liegt  in  einem  1400  m  hohen  Bergland,  das  dem  eigent- 
lichen Hochlandsrand  vorgelagert  ist.  Da  die  Winterregen  von  Westen  kommen, 
so  erhält  dieser  westliche  Inselberg  mehr  Regen  als  der  Hochlandsrand  selber. 
Denn  die  Westseite  der  Berge  ist  die  Luvseite  für  die  Winterregen;  sie  erhält 
mehr  Niederschläge  als  die  Ostseite,  die  im  Regenschatten  liegt  und  also  die  Lee- 
seite darstellt.     Bei  den  Sommerregen  sind  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt! 

Noch  auffallender  wie  bei  Tsirub  tritt  der  Einfluß  der  Berge  bei  der  Station 
Grasplatz  hervor.  Dieser  Ort  liegt  in  200  m  Seehöhe,  15  km  von  Lüderitzbucht 
entfernt,  in  einer  breiten,  Nord-Süd  gerichteten  Terrainmulde,  die  ganz  von  Wan- 
derdünen ausgefüllt  ist.  Die  Westseite  der  Mulde  ist  niedrig  und  offen,  die  Ost- 
seite aber  steU  und  gebirgig.  Auf  der  Rangeschen  Karte  des  SpeiTgebietes  sind 
nördlich  der  Bahn  in  den  Koviesbergen  Höhen  bis  zu  610  m  eingezeichnet ;  diese 
Berge  erheben  sich  also  mit  einem  400  m  hohen,  nach  Westen  gerichteten  Steil- 
rand über  die  Dünenmulde.  Die  Seeregen  stoßen  gerade  senkrecht  auf  die 
Kovies-Berge  und  werden  zum  Aufstieg  und  zur  Kondensation  geführt;  als 
Folge  erhält  Grasplatz  sehr  viel  Winterregen  mehr  wie  seine  Umgebung.  Aus 
zweijährigen  Beobachtungen  habe  ich  ein  Normalmittel  von  66  mm  errechnet; 
das  sind  38  mm  mehr  als  Kolmanskuppe  und  51  mm  mehr  als  Lüderitzbucht! 
Als  Maximum  erhielt  Grasplatz  im  Winter  1914  eine  für  diese  Wüstengegend 
unglaubliche  Niederschlagsmenge  von  169,8  mm.  Im  Juni  regnete  es  an  5  Tagen 
85,0  mm,  im  Juli  an  5  Tagen  61,8  mm  und  im  August  an  zwei  Tagen  22,1  mm. 

Die  zahlreichen  Inselberge  der  südlichen  Namib,  wie  das  Klinghardt-Gebirge, 
die  Kaukausib  Berge,  die  Aurusberge  mögen  ebenso  an  ihrer  Westseite  stärkere 
Winterregen  erhalten.  Von  den  Buchubergen  erwähnt  Dr.  Range,  daß  in  ihrem 
Regenschattengebiet  das  nördliche  Nachbarland  des  Oranje  ausgesprochenen 
Wüstencharakter  aixfweist.'^) 
1)  D.M.    1911,  p.   36. 
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y)  Der  Hochlandsrand. 

Als  Nord-Süd,  besser  NNW-SSE  verlaufende,  gegen  1500 — 2000  m  hohe 
Mauer  legt  sich  der  Hochlandsrand  vor  das  tiefe  Küstengebiet.  Die  vom  Meere 
her  wehenden  Winde  entladen  den  größten  Teil  ihrer  Feuchtigkeit  auf  der 
Westseite  des  Randes  und  kommen  abgeregnet  und  trocken  auf  der  Ostseite  und 
im  Binnenlande  an.  Ein  kleiner  Landstrich  erhält  auf  diese  Art  starke  und 
häufige  Winterregen;  das  ganze  Hinterland  aber  bleibt  mehr  oder  weniger 
trocken,  es  liegt  im  Regenschatten  des  Hochlandsrandes. 

Vom  kleinen  Namaland  im  britischen  Gebiet  schreibt  Dr.  Marloth:  ,, Ziemlich 
plötzlich  steigt  das  Bergland  von  O'okiep  und  Steinkopf  bis  zur  Höhe  von  800  oder 
900  m  an  und  empfängt  infolgedessen  während  der  winterlichen  Nord  Westwinde 
ziemlich  reichliche  und  regelmäßige  Regen. "i)  Als  Mittel  habe  ich  für  Steinkopf 
164  mm  Winterregen  berechnet. 

Im  deutschen  Gebiet  erhält  der  Hochlandsrand,  der  normalen  Abnahme  nach 
Norden  entsprechend,  schon  bedeutend  weniger  Seeregen.  Als  Mittel  kann  man 
für  den  südlichen  Hochlandsrand  (Weißbrunn  bis  Schackalskuppe)  50  mm  Winter- 
regen annehmen;  in  der  Gegend  von  Obib  am  Oranje  dürfte  etwa  doppelt  soviel 
Regen  fallen.  Für  die  Mitte  (Neissib  bis  Nauchas)  werden  10  mm  und  für 
den  Norden  (Otjmbingue  bis  Zeßfontein)  1  bis  0,0  mm  Seeregen  das  normale 
Mittel  sein. 

Als  eine  Ausnahme  erhält  im  Bezirk  Malatahöhe  das  Tsarisgebirge  (1800  m) 
etwas  stärkere  Winterregen.  Die  Station  Neuhof  meldete  hier  im  Winter  1914 
als  Maximum  21,9  mm  Regen.  Im  gleichen  Jahre  erhielt  Schackalskuppe  als 
Maximum  68,0  mm  und  Weißbrunn  106,0  mm  Winterregen.  In  Aruab  wurde 
im  Winter  1917  eine  höchste  Ilegensumme  von  24,0  und  in  Aus  eine  solche  von 
132,6  mm  gemessen. 

Die  Winterregen  treten  am  Hochlandsrand  nicht  mehr  mit  der  Regelmäßigkeit 
auf,  wie  dies  an  der  Küste  und  in  der  südlichen  Namib  der  Fall  ist.  In  manchen 
Jahren  sind  sie  sehr  gering  oder  können  auch  einmal  ganz  ausbleiben.  Im  Winter 
1912  wurden  in  Aus  bloß  5,9  mm  Seeregen  gemessen  und  1904  gar  nur  0,6  mm! 
In  anderen  Jahren  sind  sie  dann  aber  so  häufig  und  stark,  daß  die  ersten  sicheren 
Meldungen  darüber  in  der  Heimat  für  fehlerhaft  und  unmöglich  gehalten  wurden. 
Auf  amtliche  Verfügung  v.  Dankelmanns  wurden  bei  den  Regenmessungen  in 
Weißbrunn  (1910)  die  Winterregen  um  eine  Dezimale  gestrichen,  während  die 
Sommerregenmessungen  des  gleichen  Beobachters  als  einwandfrei  stehenblieben! 
Allerdings  muß  man  ja  auch  zugeben,  daß  die  Bezeichnung  ,, Mistregen"  oder 
Nebelregen  bei  einer  Niederschlagssumme  von  5  bis  25  und  noch  mehr  mm  für  den 
Meteorologen  irreführend  sein  mußte.  Für  Landregen  aber,  was  die  zyklonalen 
Mistregen  aber  doch  meistens  sind,  ist  dieser  Betrag  keineswegs  unwalrrscheinlich. 

8)  Die  deutsche  Oranje-Hochf lache. 
Betrachten  wir  die  Regenkarte,  so  sehen  wir,  daß  am  Hochlandsrand,  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  von  Aus,  die  Ishohyeten  eng  aneinander  laufen,  wie  von 
einem  Schraubstock  zusammengepreßt.  Nach  Nordwesten  und  Südosten  lockern 
sich  die  einzelnen  Linien  und  flattern  weit  auseinander.    Inwiefern  dies  Hypo- 


J)  Marloth  R.      Das  Kapland  und  das  Reich  der   Kapflora.     Jena    1908,  p.   291. 


these,  -wie  weit  Beobachtung  ist,  haben  wir  schon  p.  68  gesehen.  Die  Tatsache 
jedenfalls  steht  fest,  daß  der  untere  Oranje  mehr  Winterregen  erhält  als  die 
Gegend  nördlich  und  selbst  südlich  davon.  Pella  z.  B.,  eine  englische  Missionsstation 
im  zentralen  Kleinen  Namaland,  dürfte  wie  Warmbad  etwa  10  mm  Seeregen  be- 
kommen. Dagegen  hat  Ramannsdrift  20  und  Uhabis  fast  30  mm  als  Normal- 
mittel. Das  liegt  vielleicht  daran,  daß  durch  das  Tal  des  unteren  Oranje  der  ge- 
schlossene Hochlandsrand  unterbrochen  ist.  Die  wandernden  barometrischen 
Minima  und  Westwinde  finden  hier  einen  leichten  Zugang  ins  Innere  und 
führen  auch  die  Winterregen  durch  diese  Pforte  dem  Binnenlande  zu.  So  kommt 
es,  daß  selbst  tief  liegende  Orte  wie  Ramansdrift  (225  m)  imd  Uhabis  (500  m) 
mehr  Winterregen  erhalten,  als  die  weit  höheren  nördlichen  und  südlichen  Land- 
schaften. Wenn  der  ganze  Warmbader  Bezirk  mehr  Seeregen  erhält  als  jeder 
andere  Teil  der  zentralen  Hochflächen,  so  ist  dies  meines  Erachtens  weniger  auf 
seine  südliche  Lage  zurückzuführen  als  auf  die  Lücke  im  Hochlandsrand,  die  ihn 
mit  dem  Meere  verbindet.  Dafür  spricht  auch  die  starke  Abnahme  der  Winter- 
regen  von  West  nach  Ost.  Für  den  westlichsten  Teil  der  deutschen  Oranjehoch- 
flächen  erhalten  wir  als  Mittel  23  mm  winterliche  Seeregen,  für  die  Mitte  14  und 
für  den  Osten  7  mm. 

Daneben  ist  in  allen  drei  Landschaften  wieder  die  normale  Abnahme  nach 
Norden  vorhanden,  die  aber  in  der  Gegend  von  Haib  diu"ch  ein  kräftiges  An- 
steigen der  Winterregen  unterbrochen  wird.  Hier  lagert  eine  Decke  vonKarroo- 
schiefern  in  etwa  1000  m  Höhe  den  kristallinen  Flächen  auf;  zum  Oranje  hin  steigt 
sie  etwas  an  (Hohe  Welle  1042  m)  und  bildet  nach  Süden  einen  stufenförmigen 
Abfall.  Dieser  nach  Süden  und  Westen  gerichtete  Rand  erhält  weit  mehr  Winter- 
regen als  die  Umgebung.  Die  Polizeistation  Haib,  die  schon  auf  der  Hochfläche 
und  noch  dazu  in  einem  Talkessel  liegt,  hat  als  Normalmittel  30  mm  Winterregen, 
das  ist  dreimal  soviel  als  Warmbad.  Den  eigentlichen  Stufenrand  (Hohe  Welle) 
habe  ich  auf  der  Karte  mit  in  die  35  mm  Isohyete  einbezogen. 

Ein  zweites,  weit  geringeres  Ansteigen  der  Winterregen  scheint  bei  Kalkfontein- 
Süd  stattzufinden.  Diese  Station  liegt  auf  einer  sog.  ,,Bült",  das  ist  eine  schild- 
förmige Erhebung  im  kristallinen  Gestein ;  sie  verläuft  von  Nord  nach  Süd  und 
überragt  ihre  Umgebung  um  etwa  50  m.  Vielleicht  erhält  aus  diesem  Grunde 
Kalkfontein  1  mm  Winterregen  mehr  als  die  umgebenden  Flächen,  die  eine 
auffallend  gleiche  Regensumme  von  10  mm  aufweisen.  Oder  genauer  ausge- 
drückt: Die  Flächenstationen  erhalten  alle  genau  ebensoviel  Winterregen  wie 
die  Reduktionsstation  Warmbad.  Als  Maximum  wurden  hier  im  Jahre  1904 
24,1  mm  Winterregen  gemessen;  dies  war  im  selben  Winter,  in  dem  Aus  ein  Mini- 
mum von  0,6  mm  erhielt.  In  anderen  Jahren  war  das  Verhältnis  zwischen  Hoch- 
landsrand (Aus)  und  Warmbader  Bezirk  ganz  ähnlich.  In  Prozenten  des 
Normalmittels  ausgedrückt  fielen  Winterregen 


im  Jahre 

zu  Aus 

zu  Warmbad 

1904 

2% 

241% 

1907 

120% 

19% 

1912 

17% 

143% 

1914 

190% 

83% 
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Das  Verhältnis  der  Winterregen  am  Hochlandsrand  und  im  Warmbader  Bezirk 
scheint  also  zu  sein :  Es  wird  nur  ein  bestimmtes  Maß  Feuchtigkeit  vom  Meere 
her  diu-ch  die  Westwinde  dem  Binnenlande  zugeführt.  Diese  Feuchtigkeit  fällt 
entweder  größtenteils  am  Hochlandsrand  als  Steigungsregen  (außer  den  Regen 
in  der  Namib),  und  dann  erhält  das  Binnenland  wenig  Niederschlag.  Oder 
die  feuchte  Luft  fließt  durch  die  Oranjepforte  ins  Land  hinein  und  bringt  dem 
Warmbader  Bezirk  reichliche  Winterregen;  dann  aber  erhält  der  Hochlands- 
rand  nvu  wenig  Niederschläge.  Beide  Landschaften  bekommen  also  nicht 
gleichzeitig  viel  oder  wenig  Winterregen,  sondern  die  Regenmenge  des  Hoch- 
landsrandes steht  etwa  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  des  Warmbader  Bezirkes. 

e)  Die  Karrasberge. 

Fast  genau  in  der  Mitte  des  Namalandes  erheben  sich  die  großen  und  kleinen 
Karrasberge  bis  zu  einer  Höhe  von  1500  und  2200  m.  Erstere  stellen  ein  Hoch- 
plateau dar,  das  mit  langer  st«iler  Mauer  jäh  nach  Westen,  zum  Fischfluß  hin 
abfällt;  nach  Osten  bilden  sie  eine  flache  Hochebene,  der  dann  mit  neuem  Nord- 
Süd  gerichtetem  Steilrand  die  großen  Karrasberge  aufgesetzt  sind.  Diese  sind 
über  100  km  lang  und  in  der  Gebh'gsmitte  etwa  25  km  breit.  Die  niedrige,  west- 
liche Mauer  der  kleinen  KaiTasberge  erhält  nm'  wenig  Winterregen;  auch 
kommt  als  Station  eigentlich  nm-  Holoog  in  Betracht.  Doch  längs  des  West- 
randes der  großen  Karrasberge  liegen  eine  Reihe  von  Farmen  und  Stationen,  die 
ziemlich  bedeutende  Steigimgsregen  erhalten,  mit  starker  Abnahme  nach  Norden. 
Es  fällt  auf,  daß  die  am  höchst  gelegene  Station,  Noachabeb  in  1407  m  Höhe, 
wieder  eine  Abnahme  der  Winterregen  aufweist.  Diese  ist  aber  sicher  nur  lokal 
und  dadurch  bedingt,  daß  das  Farmhaus  im  Regenschatten,  im  Norden  des 
1800  m  hohen  T.  P.  Dämelack  liegt;  die  Südseite  dieses  Berges  bekommt  nach 
Aussage  des  Farmers,  Herrn  Robert  Blank,  mehr  Winterregen.  Die  niu' 
1200  m  hochgelegene  Station  Kochena  erhält  diu-ch  die  umrahmenden,  bis  zu 
1800  m  hohen  Berge  beträchtliche  Steigungsregen.  Die  höchsten  Gebirgsteile 
der  großen  Karrasberge  habe  ich  deshalb  noch  in  die  25  mm  Isohyete  einbe- 
zogen; der  jäh  nach  Süden  abfallende,  2202  m  hohe  Schroffenstein  dürfte  sogar 
noch  eine  größere  Regensumme  erhalten. 

Doch  niu  auf  der  Westseite  emjifangen  die  großen  Karrasberge  solch  verhält- 
nismäßig bedeutende  Winterregen.  Die  Ostseite  liegt  im  Regenschatten,  der  sich 
fast  bis  ziu-  Südkalahari  hin  erstreckt.  Die  5  mm  Isohypse  auf  der  Karte  deutet 
dies  sehr  schön  an.  Als  Maximum  erhielt  Kochena  im  Winter  1913  24,2  mm 
Winterregen.  Alle  Stationen  der  gi-oßen  Karrasberge  sind  bis  jetzt  von  sehr 
kurzer  Dauer,  so  daß  die  berechneten  und  auf  der  Karte  verwendeten  Normal- 
mittel hier  ziemlich  unsicher  sind.  Deutlich  erkennt  man  bloß,  wie  von  Klein- 
karras  im  Süden  bis  Gründorn  im  Norden  auf  der  Westseite  die  Regenmengen 
sehr  stark  abnehmen. 

^)  Die  Südkalahari. 
Diese  Landschaft,  die  ostwärts  an  die  großen  Karrasberge  sich  anschließt, 
liegt  schon  außerhalb  des  Gebirgsregenschattens  und  weist  für  ihre  zentrale  Lage 
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noch  immer  einige  Winterregen  auf,  mehr  sogar  als  der  Westen  des  mittleren 
Namalandes.  Die  Südkalahari  ist  eben  der  tiefste  Teil  (900  m)  des  südafrika- 
nischen Beckens,  nach  dem  die  feuchte  Seeluft  durch  das  Oranjetor  und  die 
Pforte  das  kleinen  Namalandes  hereinströmt,  südwärts  um  die  Karrasberge 
herum.  Sie  dürfte  auf  diesem  Wege  wohl  den  vorhergehenden  Luftdruckdepres- 
sionen folgen.  Als  Mittel  erhält  die  deutsche  Südkalahari  7  mm  Winterregen. 
Dazu  kommen  noch  fast  Jahr  für  Jahr  verspätete  Sommerregen,  die  die  winter- 
liche Regensumme  noch  beträchtlich  erhöhen  würden  (cf .  p.  59).  So  gut  es  ging, 
habe  ich  diese  von  den  Seeregen  zu  isolieren  versucht,  obwohl  aus  den  Monats- 
summen dies  immer  ein  zweifelhaftes  Unternehmen  bleibt. 

Tj)  Die  Karooflächen  östlich  Keetmanshoop. 
Der  Teil  der  zentralafrikanischen  Rumpffläche,  der  sich  nördlich  der  Karras- 
berge und  westlich  der  Südkalahari  erstreckt,  erhält  nwc  noch  sehr  geringe  Winter- 
regen, im  Dvuchschnitt  1  bis  2  mm.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Regen  hier 
schon  unmeßbar.  Der  ganze  Bezü-k  Gibeon  und  der  südliche  Teil  des  Bezü-kes 
Rehoboth  dürften  noch  zu  dieser  Region  gehören,  die  niu-  selten  meßbare,  öfters 
jedoch  unmeßbare  Winterregen  erhält.  Als  Normalmittel  berechnete  ich  für 
Keetmanshoop  2  mm;  ein  Maximum  mit  8,3  mm  wurde  1907  beobachtet. 

^)  Die  Huib-Homshochebene. 

Diese  Landschaft  stellt  die  sanfte,  östliche  Abdachung  des  Hochlandsrandes 
dar ;  sie  liegt  also  ganz  im  Schatten  der  Seewinde  und  erhält  nur  wenig  Winter- 
regen. Kuibis  z.  B.,  das  in  gleicher  Breite  und  fast  in  gleicher  Meereshöhe  wie 
Aus  liegt,  erhält  nur  3  mm  Winterregen,  Aus  dagegen  40  mm.  Die  Entfernung 
zwischen  beiden  Stationen  beträgt  60  km.  Noch  drastischer  wird  dies  Beispiel, 
wenn  wir  Schackalskuppe  mit  Kuibis  vergleichen.  Schakalskuppe  liegt  am 
höchsten  Punkte  der  Bahn,  dkekt  am  Westrand  der  Tafelschichten  der  Huib- 
hochebene  und  erhält  noch  37  mm  Winterregen.  Da  die  Entfernung  von  Kuibis 
nur  30  km  beträgt,  so  nehmen  die  Winterregen  hier  also  pro  1  km  horizontale 
Entfernung  um  1  mm  an  Niederschlagssumme  ab.  Und  dies  ist  nicht  etwa  ein 
Ausnahmefall,  sondern  die  Norm  und  Regel!  Im  Westen  von  Kuibis  regnet  es 
deshalb  im  Winter  meist  außerordentlich  stark ;  der  Ort  selber  bekommt  wenig 
oder  gar  keinen  Seeregen  mehr.  Im  Juni  1917  schreibt  der  Beobachter :  Während 
es  im  Ort  wenig  regnete,  ,,sind  dagegen  im  Niederschlagsgebiet  von  Kuibis 
(Jackalskuppe  und  Tschachandabis)  selir  große  Regenmengen  niedergegangen. 
Ebenso  hat  die  nördlich  Kuibis  gelegene  Quarzithochfläche  bedeutende  Regen- 
mengen aulgenommen.  Ringsum  Kuibis  ist  das  Weidefeld  daher  vorzüglich." 
Und  im  August  desselben  Jahres  heißt  es:  ,, Beobachtet  wurde  das  Niedergehen 
großer  Regenmengen  im  NW,  W,  WSW  am  11.  12.  und  13.  dieses  Monats. 
Teilweise  erreichten  diese  Regen  das  Niederschlagsgebiet  von  Kuibis  im  NW 
zwischen  Jackalskoppe  und  Doorns." 

Leider  konnten  für  diesen  regenreichen  Winter  in  Kuibis  wegen  Fehlens  eines 
Instrumentes  keine  Messungen  vorgenommen  werden.    Der  Beobachter  schätzte 


15,6  mm;  wenn  diese  Summe  auch  etwas  hoch  sein  dürfte,  so  werden  doch  10 
bis  12  mm  gefallen  sein.  In  dem  weniger  feuchten  Winter  1913  wurden  in  Kuibis 
9,0  mm  als  Maximum  gemessen. 

Nördlich  von  Kuibis  nehmen  die  Seeregen  an  Stärke  ab  (Kunjas  1  mm),  um 
im  Bezirk  Maltahöhe  auf  der  Homsebene  wieder  ähnliche  Werte  zu  erreichen. 
(Haruchas,  Lahnstein  3  mm).  Diese  unregelmäßige  Zunahme  nach  Norden  ist 
wohl  auf  lokale  Verhältnisse  zurückzuführen,  auf  einen  sekundären  Anstieg  des 
Geländes.  Als  höchste  Summe  meldete  Lahnstein  im  Winter  1912  8,7  mm  See- 
regen und  Haruchas  im  selben  Jahre  9,8  mm.  Für  den  südlichen  Hochlandsraud 
war  dieser  Winter  sehr  arm  an  Niederschlägen  (Aus  5,9  mm). 

t)  Die  Konkip-Senke. 

Diese  Landschaft  bildet  eine  langgestreckte,  Nord-Süd  verlaufende  Einsenkung 
des  Hochplateaus,  die  man  früher  als  einen  Grabenbruch,  heute  als  eine  Schicht- 
stufenlandschaft auffaßt;  sie  wird  nach  Süden  durch  den  Konkip  entwässert. 
Ihre  Hauptphysiognomie  erhält  die  Senke  durch  den  im  Osten  sie  überragenden 
Stufenrand,  den  Schwarzrand.  Wälirend  hier  die  Westwinde  noch  häufig  zu 
einer  erneuten  Kondensation  gezwungen  werden,  ist  die  eigentliche  Konkipsenke 
sehr  arm  an  Winterregen.  Brackwasser,  in  derselben  Breite  wie  Kuibis,  aber  400m 
tiefer  gelegen,  erhält  niu*  noch  ein  Normalmittel  von  1  mm,  Bethanien  ein  solches 
von  2  mm.  Weiter  nordwärts  werden  die  Winterregen  schon  so  gut  wie  immeßbar ; 
Chamis  hat  noch  0,4  und  Nomtsas  noch  0,3  mm,  letzteres  aus  einem  13jährigen 
Durchschnitt.  Auf  der  Karte  tritt  die  Konkipsenke  in  der  fingerförmigen  Aus- 
buchtung der  1  mm  Isohyete  nach  Süden  deutlich  hervor,  wenigstens  ihi'  nörd- 
licher Teil.  Der  LTnterlauf  des  Konkip  erhält  bedeutend  mehr  Winterregen,  im 
Normalmittel  für  Sandverhaar  4  mm.  Als  Maximum  wurden  hier  im  Winter 
1913  13,1  mm  gemessen.  Churutabris,  noch  weiter  südlich  am  Konkip  gelegen, 
erhält  sogar  ein  Normalmittel  von  20  mm;  ich  habe  deshall)  diese  Station  mit 
zur  Oranjehocfafläche  gezählt. 

y.)  Der  Schwarzrand. 

Dieser,  der  schwäbischen  Alb  etwa  ähnliche  Stufenrand  erhebt  sich  im  Süden 
mit  etwa  300  m,  im  Norden  mit  ca.  200  m  relativer  Höhe  über  die  Konkipsenke. 
Die  Westwinde  haben,  wenn  sie  am  Schwarzrand  ankommen,  schon  weitaus  den 
größten  Teil  ihrer  Feuchtigkeit  verloren.  Immerhin  werden  sie  zum  erneuten 
Aufstieg  und  öfters  auch  noch  zu  Kondensation  und  Regen  gezwungen ;  sie 
müssen  dem  neuen  Gebii-ge  ihren  Zoll,  ihre  Abgabe  in  Form  von  Regen  ent- 
richten. Im  Süden  habe  ich  als  Normalmittel  fiü-  die  hochgelegenen  Randstationen 
2  bis  3  mm  Winterregen  berechnet.  Das  ist  ja  nicht  mehr  viel,  aber  doch 
wesentlich  mehr  als  die  tief  liegende  Konkipsenke  erhält.  Im  Norden  besteht 
kein  Unterschied  mehr  zwischen  beiden  Landschaften.  Ais  höchste  Summe 
wurde  1913  im  Huams  4,5  mm,  im  Kudis  4,1  mm  und  in  Kumakams  2,ü  mm 
gemessen. 


—     76     — 

X)  Die  Fischflußsenke. 

Der  Schwarzrand  senkt  sich  als  Hochplateau  langsam  nach  Osten,  um  dann  mit 
einem  SteUrand  zu  einer  weiteren  Senke  abzufallen.  Diese  wird  im  Osten  durch 
eine  neue,  wesentlich  niedere  Stufe,  den  sog.  Weißrand  begrenzt  und  durch  den 
Fischfluß  nach  Süden  entwässert;  sie  erhält  nur  noch  schwache  Winterregen,  wie 
das  ganze  mittlere  und  nördliche  Namaland .  Vielleicht,  daß  der  nach  W  gerichtete 
Weißrand  einige  geringe  Steigungsregen  hervorruft. 

Mit  dieser  Landschaft  schließt  unsere  Karte  nach  Norden  ab.  Die  äquatoriale 
Grenze  der  meßbaren  Winterregen  ist  damit  —  mit  Ausnahme  des  nördlichen 
Küstenstreifens  —  erreicht.  Unmeßbare  Nebelniederschläge  reichen  aber  noch 
viel  weiter  nach  Norden,  sie  treten  gelegentlich  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte 
des  Schutzgebietes  auf.  Im  Bezirk  Okahandja,  Karibib,  Omariu^u  und  Outjo 
haben  wir  sie  als  solche  schon  öfters  kennengelernt.  Als  östlichste  Station,  von  der 
unmeßbare  Nebelniederschläge,  also  atlantische  Seeregen,  mit  einiger  Regel- 
mäßigkeit gemeldet  werden,  ist  hier  im  Norden  Yakandonga,  die  Barthsche 
Farm  zu  nennen ;  sie  liegt  in  16"  20'  09"  östlicher  Länge  und  ist  350  km  vomMeere 
entfernt.  Auch  die  übrigen  Begleiterscheinungen  der  winterlichen  Seeregen  wie 
Luftdruckdepressionen,  Westwinde,  Seenebel,  starke  Nachtfröste  kommen  hier 
fast  Jahr  für  Jahr  vor.  Viel  östlicher  schemt  der  Einfluß  des  Meeres  aber 
nicht  mehr  zu  reichen.  Im  Bezirk  Grootfontein  kommen  wohl  noch  winterliche 
Westwinde  und  schwache  Luftdruckdepressionen  vor,  aber  Wolken  und  Regen 
des  atlantischen  Ozeans  reichen  nicht  mehr  so  weit  landeinwärts.  Im  Warmbader 
Bezirk  und  in  der  Südkalahari  dagegen  haben  wir  den  Einfluß  des  Meeres  bis  zu 
500  km  Küstenentfernung  festgestellt,  und  er  dürfte  sich  sicher  auch  noch  weit 
hinein  ins  britische  Gebiet  verfolgen  lassen. 

Innerhalb  des  großen  Gebietes  mit  gelegentlichen  unmeßbaren  Winterregen, 
,  das  den  ganzen  Nordwesten  von  Deutsch- Süd westafrika  einnimmt,  erhalten  einige 
höhere  Gebirge  geringe  Steigungsregen.  So  scheint  zum  Beispiel  Usakos  mit  seinem 
Normalmittel  von  0,4  mm  auf  den  Einfluß  des  Erongo  zurückzuführen  zu  sein, 
der  mit  mehr  als  1000  m  relativer  Höhe  die  umgebenden  Flächen  überragt  und 
st«il  nach  allen  Seiten  abfällt.  Auch  Windhuk  erhält  gelegentlich,  wie  wir  schon 
p.  36  gesehen  haben,  meßbare  Winterregen.  Im  Juni  1893  wurden  hier  bei  einem 
ganz  unzweifelhaften  Seeregen  2,8  mm  gemessen ;  die  benachbarten  Auasberge, 
die  sich  mit  800  m  relativer  Höhe  über  ihre  Umgebung  erheben,  dürften  diese 
gelegentlich  stärkeren  Winterregen  hervorrufen.  Aus  den  Monatssummen  lassen 
sich  hier  oben  leider  echte  Winterregen  und  verspätete  Sommerregen  noch 
schwieriger  trennen  wie  unten  im  Süden.  Eine  zahlenmäßig  genaue  Angabe  des 
Mittelwertes  kann  ich  deshalb  für  Windhuk  nicht  geben ;  doch  dürfte  ein  Normal- 
mittel von  1  mm  für  die  Stadt  und  3  mm  für  die  Auasberge  nicht  zu  hoch  gegriffen 
sein. 

Weiter  läßt  sich  vermuten,  daß  der  Brandberg,  ein  Inselberg  der  nördlichen 
Namib  und  mit  über  2600  m  Höhe  gleichzeitig  der  höchste  Berg  des  Schutzge- 
bietes, etwas  reichlichere  Seeregen  erhält  als  seine  tief  gelegene  Umgebung. 
Andere  Gebiete  von  einer  lokalen  Zunahme  der  Seeregen  sind  mir  nicht  be- 
kannt und  lassen  sich  auch  theoretisch   kaum   mehr  ableiten.    In  all   den  er- 


wähnten  Fällen  war  ein  nach  Westen  oder  Süden  gerichteter  steiler  Gebirgs- 
abfall die  Ursache  der  tatsächlich  erwiesenen  oder  nur  vermuteten  Zunahme  der 
winterlichen  Niederschlagsmenge. 

e)  Die  Regentage. 

Die  Anzahl  der  Regentage,  die  eine  Station  oder  eine  Landschaft  erhält,  ist 
bei  den  Winterregen  von  viel  größerer  Bedeutung  wie  bei  den  Sommerregen.  Die 
unmeßbaren  Niederschläge,  die  ja  auch  als  Regentage  gezählt  werden,  sind  im 
Sommer,  zur  Zeit  der  heftigen  Gewitterregen,  so  gut  wie  ganz  ohne  Einfluß  und 
Interesse ;  bei  der  hohen  Lufttemperatur  verdunstet  die  Feuchtigkeit  sehr  rasch 
und  läßt  in  der  Natiu-  keine  Spuren  zurück.  Anders  ist  dies  bei  den  unmeßbaren 
Niederschlägen  des  Winters.  Nun,  in  der  normaler  Weise  trockenen  und  kalten 
Zeit  gewinnt  auch  ein  unmeßbarer  Regen  merkliche  Bedeutung.  Erst  die  Anzahl 
der  Regentage  vervollständigt  deshalb  das  durch  die  Regensumme  gegebene  Bild 
der  Winterregen. 

Die  unmeßbaren  Nebelniederschläge  werden  nur  sehr  ungenau  und  unvoll- 
ständig von  den  einzelnen  Beobachtern  gemeldet.  Zum  Teil  ist  dies  auf  die  amt- 
lichen Anweisungen  zurückzuführen,  die  derartige  Niederschläge  bald  als  Regen 
und  Regentag  bezeichnet  wissen  wollten,  bald  sie  unbeachtet  ließen.  Aber  dann 
liegt  die  Unsicherheit  auch  in  der  Sache  selber.  Soll  der  Beobachter  schon  ein 
paar  einzelne  Tropfen  als  0,0  mm  eintragen  oder  erst  ein  zusammenhängendes 
Rieseln  ?  Der  Quantität  nach  ist  diese  Unterscheidung  ja  gar  nicht  wesentlich, 
aber  qualitativ  ist  sie  doch  nicht  so  unwichtig.  Denn  selbst  nur  wenige  Tropfen 
mitten  im  kalten  Winter  besagen  uns,  daß  die  Luft  feucht  und  der  Himmel  etwas 
bedeckt  war.  Und  wenn  wir  aus  der  Anzahl  der  Regentage  erfahren  können,  wann 
und  wie  oft  dies  eintrat,  so  ist  das  doch  sicherlich  von  Interesse. 

Leider  habe  ich  Grund  zur  Annahme,  daß  das  bisherige  Material  im  Bezug  auf 
die  Regentage  sehr  wenig  einheitlich  ist.  Nicht  nur  differiert  die  Auffassung 
über  einen  Regentag  zwischen  den  Beobachtern  der  verschiedenen  Stationen, 
sondern  oft  auch  bei  derselben  Station  wechselt  sie  je  nach  dem  Beobachter, 
oder  gar  bei  demselben  Beobachter  je  nach  seiner  Laune.  Vor  allem  die  unmeß- 
baren Nebelniederschläge  werden  sehr  schlecht  behandelt,  so  daß  wir  ihre  Häufig- 
keit ebensowenig  aus  der  Anzahl  der  Regentage  erkennen  können  vde  aus  der 
gemessenen  Regensumme.  Das  Material  über  die  Anzahl  der  Regentage  in  den 
verschiedenen  Landschaften  ist  deshalb  sicher  sehr  ungenau  imd  untereinander 
nicht  vergleichbar.  Auf  eine  Reduktion  habe  ich  deshalb  von  vorne  herein  ver- 
zichtet und  gebe  auf  der  Tabelle  9  bloß  die  Rohmittel  der  Stationen  mit  längerer 
Beobachtungsdauer.  , 

Wie  wir  aus  dieser  Tabelle  9  sehen,  erhält  die  ganze  Küste  und  die  südliche 
Namib  sehr  viel  Regentage,  das  heißt  unmeßbare  Nebelnieder.schläge,  während 
des  Winters.  Eine  Abnahme  nach  Norden  können  wir  nicht  feststellen,  da  Swakop- 
mund  doppelt  soviel  Regentage  im  Winter  erhält  wie   Lüderitzbucht   (cf.  p.31). 

Der  Hoclüandsrand  zeigt  ebenfalls  zahlreiche  Regentage,  hauptsächlich  im 
Süden.     Eine  Abnahme  nach  Norden  läßt  sich  aber  auch  nicht  allgemein  be- 


haupten,  da  der  äußerste  Norden  (Zeßfontein)  wieder  doppelt  so  viel  Regentage 
aufweist  wie  die  Mitte  (Usakos).  Wie  sehr  es  bei  der  Anzahl  der  Regentage  auf  die 
Beobachter  ankommt,  sieht  man  bei  Zeßfontein  sehr  deutlich.  Zu  Anfang  der 
Messungen,  1903  bis  1906,  wiuden  die  Nebelniederschläge  mit  in  die  Regentage 
einbezogen,  so  daß  im  Jahrgang  1903/1 904  (Juli  bis  Juni)  1 64  Tage  mit  Regen  notiert 
wiu-den,  1904/05  122  und  1905/06  89  Tage.  Dann  kam  anscheinend  ein  neuer  Beob- 
achter, der  die  Nebelniederschläge  unbeachtet  ließ,  und  in  den  folgenden  Jahren 
1906  bis  1914  wiu-den  im  Mittel  nur  noch  38  Regentage  gemeldet.  Als  Mittel  der 
Jahre  1903/06  erhält  man  für  Zeßfontein  aber  125  und  für  Swakopmund  im 
gleichen  Zeitraum  139  Tage  mit  Regen.  Reduziert  man  darnach  das  drei- 
jährige Mittel  von  Zeßfontein  auf  das  17jährige  Mittel  von  Swakopmund,  so 
erhält  man  als  Normalmittel  für  Zeßfontein  78  Regentage  wälurend  des  ganzen 
Jahres.  Davon  würden  18  a\if  die  Wintermonate  Juni  bis  September  ent- 
fallen, also  doppelt  so  viel  als  das  12jährige  Rohmittel  angibt!  So  stark  macht 
sich  der  Einfluß  der  Beobachter  bei  der  Anzahl  der  Regentage  geltend.  Für 
die  Taufälle  haben  wir  p.  44  schon  dasselbe  kennen  gelernt,  was  wir  hier  für 
die  Nebelniederschläge  erfahren:  Zeßfontein  und  der  nördliche  Hochlandsrand 
steht  noch  ganz  unter  dem  Einfluß  des  atlantischen  Ozeans,  wenn  dies  auch 
aus  den  Regenmessungen  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  hervorgeht.  Wir  dürfen 
daraus  schließen,  daß  auch  der  mittlere  Hochlandsrand  viel  häufiger  unmeßbare 
Niederschläge  vom  Meere  her  durch  Westwinde  bekommt,  als  sich  aus  den  amt- 
lichen Veröffentlichungen  entnehmen  läßt. 

Auch  im  Binnenland  scheinen  die  unmeßbaren  Nebelniederschläge  nicht  regel- 
mäßig notiert  worden  zu  sein.  Für  Warmbad  z.  B.  erhalten  wir  im  Rohmittel 
10  Tage  mit  Winterregen  bei  einer  mittleren  Regensumme  von  10  mm;  es  ergibt 
sich  also  für  den  mittleren  Regentag  im  Winter  die  verhältnismäßig  hohe  Nieder- 
schlagssumme von  1  mm.  Wo  bleiben  die,  wie  ich  bestimmt  weiß,  häufigen  unmeß- 
baren Nebelniederschläge  ?  Sie  sind  von  den  Beobachtern  vielfach  übergangen 
und  nicht  notiert  worden.  Im  Juli  1902  meldete  der  Beobachter  in  Warm- 
bad 0,4  mm  Regen,  dazu  1  Regentag  und  berichtete:  ,,Die  übrigen  im  Monat 
Juli  im  Regenmesser  vorgefundenen  Wassermengen  waren  Folgen  von  starken 
Niederschlägen,  Reifen  und  Nebeln."  (!).  Vom  Monat  Mai  desselben  Jahres 
schreibt  er :  „Im  Monat  Mai  waren  durchweg  sehr  kalte  und  sehr  feuchte  Nächte 
zu  verzeichnen.  An  verschiedenen  Morgen  konnte  man  den  Tau  in  Gestalt  von 
Perlen  an  den  Gartenpflanzen  wahrnehmen;  jedoch  war  der  Niederschlag  im 
Regenmesser  niemals  zu  messen."  Im  Winter  1892  wiu-den  im  Warmbad 
keine  Regentage,  dagegen  15  Tage  mit  Nebeln  gemeldet!  Wir  dürfen  deshalb 
wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  die  Anzahl  der  unmeßbaren  Nebelniederschläge, 
atui  die  es  ja  bei  unserer  Betrachtung  vor  allem  mit  ankommt,  in  Warmbad  viel 
größer  ist,  als  die  amtlich  gemeldeten  Regentage  vermuten  lassen. 

Innerhalb  des  Bezirkes  Warmbad,  also  der  Hochflächen  nördlich  des  Oranje, 
erhalten  die  Hohe  Welle  und  die  Karrasberge  ebenso  viel  Regentage  mehr,  wie 
die  Regenmenge  bei  ihnen  am  größten  ist.  Die  Rohmittel  von  Haib  und  Kochena 
scheinen  dies  anzudeuten.  Andererseits  möchte  ich  aus  dem  Mittel  von  Narudas- 
Süd  schließen,  daß  die  Leeseite  der  Karrasberge  im  Bezug  auf  die  Regentage  nicht 
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so  benachteiligt  ist  wie  im  Bezug  auf  die  Regensumme.  Die  Südkalahari 
erhält  im  Mittel  6  Tage  mit  Winterregen  (Davignab  und  Hasuur),  die  Gegend 
von  Keetmanshoop  auch  noch  4  Tage.  Die  Homsebene  bekommt  —  wie  in  der 
Regensumme  —  nordwärts  vielleicht  eine  Steigerung  der  Regentage,  die  Konkip- 
senke  eine  starke  Abnahme,  und  ihr  gegenüber  der  Schwarzrand  wieder  eine  be- 
trächtliche Zunahme  der  Tage  mit  Winterregen.  Im  allgemeinen  scheint  die 
räumliche  Verbreitung  der  Regentage  mit  derjenigen  der  Regensumme  ungefähr 
Hand  in  Hand  zu  gehen ;  nur  dürfte  die  Anzahl  der  ersteren  nordwärts  nicht  im 
gleichen  Verhältnis  abnehmen  wie  die  Menge  der  letzteren. 

f)  Die  Schneefälle. 

Als  räumlich  unterste,  bis  jetzt  beobachtete  Schneefallgrenze  ist  im  Namaland 
eine  Meereshöhe  von  1000  m  zu  bezeichnen.  Am  6.  August  1911  wurde  nämlich 
ein  leichter  Schneefall  in  Kanus  gemeldet ;  diese  Station  liegt  in  985  m  Seehöhe, 
etwa  20  km  vom  Südrand  der  großen  Karrasberge  entfernt.  In  Kuibis  (1308  m) 
ist  Schnee  schon  viel  häufiger,  und  in  Aus  (1447  m)  tritt  er  fast  regelmäßig  Jalu- 
für  Jahr  auf.  Als  mittlere,  unterste  Schneefallgrenze  dürfte  für  das  Namaland 
also  eine  Höhe  von  1300  bis  1400  m  gelten;  in  den  tiefer  gelegenen  Landschaften 
schneit  es  sehr  selten,  unter  1000  m  überhaupt  nicht  mehr.  In  der  Mitte  des 
Schutzgebietes,  in  den  Auasbergen  südöstlich  von  Windhuk,  wird  normaler 
Weise  Schnee  unter  1600  m  Seehöhe  nicht  mehr  gemeldet.  Die  Schneefallgrenze 
liegt  hier  schon  wesentlich  höher  als  im  Süden. 

ImNamalande  erhalten  der  Hochlandsrand,  der  Schwarzrand  und  die  Karras- 
berge öfters  Schnee,  also  diejenigen  Landschaften,  die  eine  Höhe  bis  zu  2000  m 
erreichen  und  die  auch  reichliche  Winterregen  bekommen.  Im  Hererolande 
schneit  es  gelegentlich  in  den  Auasbergen,  auch  im  Erongo  und  am  Brandberg 
dürfte  der  Schnee  nicht  unbekannt  sein. 

Am  Hochlandsrand  meldet  vor  allem  die  Station  Aus  starke  und  häufige 
Schneefälle.  Ähnlich  wie  die  starken  Winterregen  dieser  Gegend,  fand  auch 
der  erste  Schneefall,  der  von  hier  aus  dem  Schutzgebiete  gemeldet  w\u-de, 
in  der  Heimat  keinen  Glauben.  Schinz  schreibt  darüber:  ,, Hagel  und  Reif 
sind  wenigstens  in  Groß-Namaland,  wo  das  Wasser  in  den  offenen  Lachen 
ja  alljährhch  im  Mai,  Juni  oder  Juli  mehrmals  gefriert,  keineswegs  unbe- 
kannte Erscheinungen,  ob  aber  auch  wirklich  Schneefall  vorkommt,  ist  mir 
zweifelhaft.  Dr.  Schenck  berichtet  zwar,  daß  sich  am  Himmelfahrtstage  1885 
die  Gneiskuppen  bei  Kubub,  nordwestlich  von  Aus,  vorübergehend  mit 
Schnee  bekleidet  hätten.  Doch  lasse  ich  diese  Angabe,  da  sie  nicht  auf 
persönlicher  Wahrnehmung  Dr.  Schencks  beruht,  dahingestellt  sein.''^)  Seit- 
her wissen  wir,  daß  sogar  recht  beträchtlicher  Schnee  am  südlichen  Hoch- 
landsrand fallen  kann.  Im  Jahre  1898  lag  z.  B.  der  Schnee  hier  fußhoch.  ,,Der 
Schneefall  begann  in  der  Nacht  vom  31.  Juli  zum  1.  August,  hielt  bis  Mittag 
an  und  deckte  die  umliegenden  Höhen  zu."^)  Ferner  schneite  es  in  Aus  am  6. 

')  Schinz  a.a.O.,  p.   447. 

^)  Schultze,  L.     Aus  Namaland  und  Kalaliari.     Jena  1907,  p.   156. 
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Juni  1906  etwa  10  cm^),  am  15.  September  1907  5  cmi),  am  9.  August  1909  fiel 
weiterhin  vor  allem  starker  Schnee.  In  der  Nacht  vom  8./9.  schneite  es  in  Kuibis 
bei  starkem  Weststurm,  so  daß  der  Schnee  morgens  1  bis  2  cm  hoch  lag;  in 
Schackalskuppe  gar  lag  er  20  cm  dick,  und  das  Minimumthermometer  war  in  der 
Nacht  auf  —  12,6"  C  herunter  gegangen.  In  Aus  betrug  das  Minimum  —  9", 
und  der  Schnee  lag  etwa  10  cm  hoch.^) 

Am  17. /18.  August  1914  meldeten  der  Hochlandsrand  und  der  Schwarzrand 
Schnee.     Es  wurden  notiert  zu 

Aus  23,1  mm  Niederschlag,  Regen,  Nebel,  starker  Frost  und  Schnee. 

Neuhof       21,9  mm  Regen,  Nebel,  Frost  und  Schnee.    Das  Gebirge  (Zarisberge) 

und  die  Station  waren  bis  9  a.  m.  mit  Schnee  bedeckt. 

Maguams    1,9  mm  Nebel    Regen    Reif  und  Schnee. 
Haruchas    1,2  mm  Nebel,  Regen,  Reif  und  Schnee. 

Dann  hat  es  in  dieser  Gegend  wieder  Ende  Juli  und  Anfangs  August  1915  sehr 
stark  geschneit.  Wie  die  deutsche  Truppe  zur  Internierung  nach  Aus  kam,  lag 
der  Schnee  so  hoch,  daß  die  Soldaten  Schneemänner  bauen  und  Schneeballen- 
schlachten veranstalten  konnten.  Nach  ungenauen  Angaben  soU  es  vom  29.  Juli 
bis  2.  August  geschneit,  haben.  Herr  Erni-Aus  schreibt  mir  :  ,,Als  ich  am  2. 
August  von  Windhuk  zurückkam,  war  überall  noch  an  schattigen  Stellen  Schnee 
zu  sehen.  Stellenweise  lag  er  noch  zwei  Tage  länger,  aber  niu-  da,  wo  er  vom  Winde 
zusammengeweht  war."  Aus  Duwisib,  einer  Farm  am  Hochlandsrand  im  Bezirk 
Maltahöhe,  wird  zur  selben  Zeit  gemeldet:  ,,Im  Juli  schneite  es  sehr  stark.  Nicht 
nur  die  Berge  lagen  kiirze  Zeit  voll  Schnee,  auch  im  Hof  der  Farm  lag  er  so,  daß 
man  ihn  ballen  konnte."  Den  starken  Schneefall  vom  12. /13.  August  1917,  der 
sich  über  den  ganzen  Hochlandsrand  erstreckte,  haben  wir  schon  p.  56  bis  57 
geschildert  und  seine  Verbreitung  auf  der  Karte  V  wiedergegeben. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Rand  des  zentralen  Hochlandes  bis  hinauf  in  den 
Rehobother  Bezirk  gar  nicht  so  selten  Schnee  erhält;  am  südlichen  Teil  des 
Schwarzrandes  und  in  den  großen  Karrasbergen  ist  der  Schnee  ebenfalls  noch 
recht  häufig,  wenn  auch  viel  weniger  ergiebig.  In  den  großen  Karrasbergen 
wiurde  in  den  Jahren  1911  bis  1914  viermal  Schnee  beobachtet.  Einmal  schneite 
es  stundenlang  bei  heftigem  Windtreiben;  der  Schnee  lag  1  ZoU  hoch,  taute 
aber  denselben  Tag  noch  ab.  Sonst  fielen  nur  zahlreiche  Flocken,  die  das  ganze 
Feld  mit  einem  weißen  Schleier  zudeckten,  der  aber  rasch  wieder  verging  (Nach 
Angabe  des  Farmers  Blank  auf  Noachabeb.) 

Schnee  soU  auch  öfters  am  Brukaros  fallen,  jenem  vulkanischen  Kegelberg, 
der  sieh  mit  1586  m  Meereshöhe  isoliert  aus  der  Fischflußsenke  erhebt. 

In  den  Auasbergen  bei  Windhuk  hat  es  schon  so  geschneit,  daß  in  den 
Schluchten  der   Schnee  noch  bis  zum  nächsten  Tage  liegen  büeb. 


1)  Z.  G.  f.  E.     Berlin   1908,  p.   686. 
*)  D.M.    1911,  p.   36. 
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g)  Das  Verhältnis  von  Sommerregen   und  Winterregen  in  den  einzelnen  Land- 
schaften. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  weit  in  den  hier  behandelten  Ge- 
rieten auch  Sommerregen  vorlcommen.  Sie  machen  ja  neben  den  Winterregen 
die  zweite  Regenzeit  des  Namalandes  aus. 

Von  der  räumlichen  Verbreitung  der  Sommerregen  gilt  (gerade  umgekehrt  wie 
bei  den  Winterregen)  der  Satz,  daß  sie  nach  Süden  und  Westen  mit  der  zuneh- 
menden Stärke  und  Häufigkeit  der  Westwinde  abnehmen.  Auf  Tabelle  10  habe 
ich  für  einige  Stationen  die  monatliche  Verteilung  der  Sommerregen  und  Winter- 
regen eingetragen.  Es  sind  —  soweit  es  anging  —  nur  Stationen  mit  längerer 
Beobachtmigsdauer  verwendet  worden,  um  keine  Reduktionen  vornehmen  zu 
müssen.  Für  die  Sommerregen,  die  besonders  an  der  Küste  nur  sporadisch 
und  selten  auftreten,  würde  dies  zu  keinem  Resultat  führen. 

Der  ganze  Küstenstrich  erhält  nur  gelegentlich  Sommerregen,  vor  allem  im 
Süden.  Ein  einzelner  solcher,  in  der  Regel  von  einem  heftigen  Gewitter  be- 
gleiteter Guß  macht  sich  dann  aber  durch  seine  große  Niederschlagssumme  in  den 
Mittelwerten  auf  Jahre  hinaus  bemerkbar.  Im  Januar  1911  fiel  in  Angras  Yuntas 
ein  Gewitterregen  aus  Osten  mit  3S,4  mm,  im  AprU  1917  ein  ähnlicher  zu 
Bogenfels  mit  23,8  mm  und  zu  Lüderitzbucht  mit  18,7  mm.  Es  ist  dies 
der  einzige  starke  Sommerregen,  der  zu  Lüderitzbucht  innerhalb  14  Jahren 
beobachtet  wurde.  Als  Mittel  erhält  diese  Station  nur  2  mm  Sommerregen  aus 
Osten;  die  Hauptmenge  der  sommerlichen  Niederschläge  sind  hier  noch  See- 
regen. Auch  sie  sind  gering;  die  Gesamtsumme  der  sommerlichen  Nieder- 
schläge beträgt  für  Lüderitzbucht  5  mm,  gegenüber  15  mm  Winterregen.  In 
Prozenten  der  Jahressumme  ausgedrückt  erhält  Lüderitzbucht  also  90%  See- 
regen und  10% Binnenlandregen,  auf  die  Jahreszeiten  verteilt:  84%  Winterregen 
und  16%  Sommerregen.  Lüderitzbucht  liegt  noch  ganz  imierhalb  des  Gebietes 
mit  vorherrschenden  Winterregen.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  der 
nächsten  nördlichen  Küstenstation,  in  Swakopmund.  Hier  fallen  auf  den  Winter 
niu"  noch  4  mm  Niederschläge,  auf  den  Sommer  aber  12  mm.  Swakopmund  hat 
schon  vorwiegend  Sommerregen,  77%  der  Jahressumme.  Es  vollzieht  sich  also 
an  der  Küste  zwischen  Lüderitzbucht  und  Swakopmund  der  Übergang  zwischen 
Winterregen  zum  Sommerregengebiet. 

Auch  die  südliche  Namib  erhält  noch  vorwiegend  Winterregen,  Hohenlels 
86%  und  Garub  70%  der  Jahressumme.  Im  Norden  aber  erhält  Rössing  nm- 
noch  19%  Winterregen.  Am  Hochlandsrand  vollzieht  sich  etwa  in  der  Gegend 
von  Weißbrunn  der  Übergang  zwischen  Sommerregen  und  Winterregen.  Im 
Själurigen  Rohmittel  erhält  diese  Station  48,3  mm  Winterregen  und  49,1  mm 
Sommerregen;  auf  Aus  reduziert,  ergeben  sich  etwa 70  mm  Winterregen  und  60 
mm  Sommerregen.  Aus  hat  noch  40%  Winterregen,  Neuhof  8%  und  Nauchas 
1%.  In  der  Tabelle  sieht  man  deutlich,  wie  die  Sommerregen  nach  Norden  zu- 
nehmen und  die  Winterregen  umgekehrt  abnehmen.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
die  Küste  und  das  Binnenland. 

Das  zentrale  südliche  Namaland  liegt  schon  außerhalb  des  Gebietes  mit  vor- 
herrschenden Winterregen,  worunter  ich  hier  immer  nur  atlantische  Seeregen 

6      Wailjel.  Winterregeu 
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verstehe,  die  in  der  Winterszeit  von  April  bis  September  fallen,  ühabis  erhält 
26%  solcher  Winterregen,  Warmbad  11  %,  Ukamas  4%  und  Keetmanshoop  1,5%. 
Sowohl  in  der  südlichen  Namib  wie  am  Hochlandsrand  und  im  Warmbader 
Bezirk  kommen  auch  noch  im  Sommer  Regen  aus  Westen  vor,  entweder  als  reine 
Nebelregen  oder  in  einer  mit  östlichen  Gewittern  kombinierten  Form.  Ich  bin 
aber  nicht  im  Stande,  diese  Seeregen  quantitativ  von  den  sommerlichen  Binnen- 
landsregen zu  trennen  und  sie  zahlenmäßig  abzuschätzen ;  sie  sind  hier  mit  den 
echten  Sommerregen  zusammen  gerechnet. 

Die  Grenze  zwischen  (vorherrschenden)  Sommerregen  und  (vorherrschenden) 
Winterregen  verläirft  im  deutschen  Xamalande  also  vom  Oranje  her  den  Hoch- 
landsrand entlang  nach  Nordwesten  bis  in  die  Gegend  von  Weißbrunn.  Hier- 
verläßt  sie  den  Gebirgsrand  und  läuit  in  gleicher  Richtung  über  die  südliche 
Namib  hinweg  dem  Meere  zu.  Etwa  unter  dem  25.  Grad  südlicher  Breite  dürfte 
sie  die  Küste  erreichen. 


Kap.  10.  Bedeutung  für  den  Haushalt  der  Natur, 
a)  Bodenwasser. 

Aus  den  geringen  Regenmengen  der  Winterregen  läßt  sich  vermuten,  daß  ihre 
Wirkung  im  Leben  der  Natur  nicht  sehr  bedeutend  sein  wird.  Immerhin  erhält 
der  Süden  durch  sie  —  besonders  dem  im  Winter  vollkommen  trockenen  Norden 
gegenüber  —  mancherlei  VorteUe.  Vor  allem  in  der  südlichen  Namib  hinterlassen 
die  Winterregen  recht  kräftige  Wirkungen.  Diese  Landschaft  erhält  im  Winter 
ja  weit  mehr  Niederschläge  als  die  nördliche  Namib  während  des  ganzen  Jahres. 
Die  südliche  Namib  ist  noch  in  das  Gebiet  der  kapländischen  Winterregen  mit 
einzubeziehen,  und  ihre  Wasserverhältnisse  sind  von  denen  der  nördlichen  Namib 
vollkommen  verschieden. 

Im  Hinterlande  von  Swakopmund  gibt  es  —  mit  Ausnahme  des  fremdartigen 
Swakoptales  —  keine  Wasserstellen  und  keine  Riviere,  keine  Yleys  und  keine 
Pfaimen.  Dürr  imd  trocken  dehnt  sich  die  steinige,  flache  Wüste.  Anders  im 
Süden  auf  den  Diamantfeldern.  Fast  Jahr  für  Jahr  bilden  sich  hier  im  Winter 
nach  den  Regen  Vleys,  Seen  und  kleine  Teiche,  die  alle  Senken  und  Ver- 
tiefungen ausfüllen.  Von  zwei  solcher  Regen  sind  wir  näher  unterrichtet.  Herr 
Dr.  Reuning  beobachtete  am  9.  Juni  1909  in  Prinzenbucht  die  Wirkung  eines 
starken  Winterregens.  Er  berichtet  mir  darüber:  ,,In  der  Nacht  von  11  p  30 
bis  12  p  00  fiel  ein  heftiger,  mit  Gewitter  verbundener  Regen,  dessen  Nieder- 
schlagsmenge roh  auf  22  mm  gemessen  wiu-de.  Das  Rivier  kam  ab  und  deckte 
die  Maultiergeschirre,  die  draußen  lagen,  1  Fuß  tief  mit  Sand  und  GeröU  zu.  In 
den  Senken  bildeten  sich  große  \lej-s  von  1  km  Länge,  200  bis  300  m  Breite  und 
etwa  1  m  Tiefe.  Das  Regenwasser  hatte  sich  Rinnen  im  Gelände  nach  den  Wan- 
nen hin  ausgehöhlt.  Die  \leys  hielten  wochenlang  noch  Wasser  .  .  . ."  Ein  ähnlich 
starker  Winterregen  fiel  am  8.  August  desselben  Jahres,  ebenfalls  auf  den  Dia- 
mantenfeldern. Herr  Professor  Moritz  schreibt  darüber:  ,,Am  8.  August  1909 
■wehte    vormittags    im    Pomonagebiet   ein    heftiger    Nordwest.      Nachmittags 
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wuchs  der  Wind  orkanartig,  so  daß  wir  auf  dem  Heimwege  buchstäblich 
vor  dem  Winde  trieben.  Steinchen  von  Nußgröße  und  Klumpen  von  Muscheln 
rollten  auf  dem  Boden  entlang.  Die  Gesichtshaut  wurde  von  umherfliegenden 
Gesteinssplitterchen  gepeinigt.  Gegen  7  Uhr  abends  fiel  bei  heftigem  Gewitter 
ein  Platzregen,  der  mit  einigen  Pausen  bis  gegen  11  Uhr  andauerte,  darauf  nach 
Mitternacht  in  emen  Landregen  überging,  welcher  erst  gegen  Morgen  um  7  Uhr 
aufhörte.  Auf  einer  Tonne  hatte  sich  Regenwasser  in  der  Höhe  von  22  mm  ange- 
sammelt. Noch  acht  Tage  später  standen  Wasserflächen  gleich  kleinen  Teichen 
in  den  Senken  des  Granits  am  Wege  von  der  Elisabethbucht  nach  Kolmanskuppe. 
Der  Regen  ist  nicht  bloß  über  Pomona,  sondern  über  dem  ganzen  Bezirk  Lüderitz- 
bucht  niedergegangen.  In  der  Stadt  selbst  hatte  der  Platzregen  den  Neubauten 
übel  mitgespielt,  und  in  Aus  war  entsprechend  der  Höhenlage  Schnee  gefallen. 
Der  Schnee  soll  drei  Tage  lang  in  den  Vertiefungen  gelegen  haben.  Vor  Lüderitz- 
bucht  war  der  Bahndamm  unterspült  und  dadurch  eine  Zugentgleisung  herbei- 
geführt worden."')  In  Angras  Yuntas  wurde  dieser  Regen  zu  13,2  mm,  in  Prin- 
zenbucht von  Herrn  Dr.  Reuning  zu  14,0  mm,  in  Lüderitzbucht  zu  12,0  mm, 
in  Aus  zu  9,6  mm  und  in  Warmbad  zxi  1,6  mm  gemessen. 

In  beiden  erwähnten  Fällen  hatten  die  Winterregen  also  ganz  dieselbe  Wir- 
kung wie  ein  heftiger  Sommerregen;  sie  brachten  die  Riviere  zum  Laufen  und 
fuUten  Vleys  und  Pfannen  mit  Wasser.  Aber  nur  selten  treten  die  Winterregen 
mit  Gewittern  auf,  und  selten  stürzen  sie  als  Platzregen  nieder.  Doch  kommt  es 
öfters  vor,  daß  die  Riviere  der  südlichen  Namib  im  Winter  abkommen  und  ihr 
Wasser  selbst  bis  ins  Meer  führen.  Auch  füllen  schwächere  Winterregen  fast  Jahr 
für  Jahr  hier  die  Vleys  und  speisen  die  ,, Bankwasser",  jene  Wasserstellen,  die  sich 
in  Vertiefungen  des  Gesteins,  sei  es  an  Berghängen  oder  auf  ebener  Fläche,  bilden. 
Auf  der  Rangeschen  Karte  des  Diamantensperrgebietes  sind  eine  ganze  Reihe  solcher 
Bankwasser  eingezeichnet,  die  in  der  nördlichen  Namib  sehr  selten  vorkommen. 

Da  die  südliche  Namib  fast  gar  keine  Sommerregen  (Gewitterregen  aus  Osten) 
erhält,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  ihr  ganzes  Relief,  soweit  es  auf  die  Ein- 
wirkung des  fließenden  Wassers  zurückzuführen  ist,  von  den  Winterregen  ge- 
schaffen wiu-de.  Die  zahlreichen  Rinnen,  Furchen  und  Täler,  die  ni  den  Karten 
eingetragen  sind,  die  Klein-Formen  der  Berghänge  und  Ebenheiten  sind  also 
zum  großen  Teil  wohl  eine  Funktion  der  Winterregen.  Auch  am  südlichen  Hoch- 
landsrand, in  der  Gegend  von  Weißbrunn  und  Aus,  dürften  die  Winterregen  mit- 
imter  die  kleinen  Bergriviere  abkommen  lassen  und  die  Bankwasser  füUen. 

Selbst  im  Warmbader  Bezirk  kommen  die  kleinen  Riviere  noch  öfters  bei 
Winterregen  ab.  Am  12.  August  1917  regnete  es  in  Karious  25  mm,  und  das 
Rivier  am  Hause  begann  zu  fließen.  Im  Juni  desselben  regenreichen  Winters 
sollen  in  der  Gegend  von  VeUoor  (östlich  Warmbad)  alle  Riviere  gelaufen  und  der 
Regen  in  den  Boden  2  Fuß  tief  eingedrungen  sein.  Auch  in  den  Karrasbergen 
führten  die  Flüsse  schon  öfters  im  Winter  Wasser  und  kamen  kräftig  ab;  1911 
floß  der  rote  Kab  auf  Noachabeb  (Blank).  Bei  dem  allerdings  zweifelhaften 
Winterregen  vom  Juli  1915  sind  sogar  zwischen  Keetmanshoop  und  Gibeon  die 
Riviere  geflossen. 

>)  Z.  G.  f.  E.  Berlin   1911,  p.  225  u.  226. 
6* 
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Fast  nach  jedem  stärkeren  Winterregen  sammelt  sich  im  Warmbader 
Bezirk  das  Regenwasser  in  den  Gesteinsplatten  und  Vertiefungen,  sowohl  auf 
Flächen  wie  in  den  Bergen  und  hält  mehrere  Tage  oder  gar  Wochen  an.  Der 
Boden  ist  selbst  nach  immeßbaren  Nebelniederschlägen  oft  5  bis  10  cm  tief  durch- 
feuchtet, wie  ich  1917  in  den  Karrasbergen  festgestellt  habe.  Stärkere  Winter - 
regen  führen  dem  Erdreich  natürlich  noch  größere  Giengen  von  Bodenwasser 
und  Feuchtigkeit  zu,  durchdringen  es  bis  avif  1  oder  gar  2  Fuß  Tiefe  (Velloor, 
Hohe  Welle).  Ob  der  Stand  des  Grundwassers  in  den  Brunnen  diu-ch  die  Winter- 
regen  beeinflußt  wird,  konnte  ich  nicht  ermitteln;  bei  den  geringen  Regen- 
summen dürfte  dies  aber  kaum  der  Fall  sein.  Auch  morphologisch,  im  Bezug 
auf  Bodenbildung  und  mechanische  Umgestaltung  der  Erdoberfläche,  werden  die 
Winterregen  im  Binnenland  keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Bedeutung  haben. 

b)  Pflanzenwelt. 

Für  die  Wasserführung  des  Bodens  sind  nur  die  stärkeren  Winterregen  von 
Bedeutung;  auf  die  Pflanzenwelt  dagegen  sind  auch  schon  die  geringeren,  ja 
sogar  unmeßbaren  winterlichen  Niederschläge  von  Einfluß.  Wir  müssen  uns  die 
Grundtatsache  vor  Augen  halten,  daß  normaler  Weise  im  größten  Teil  von  Süd- 
westafrika der  Winter  trocken  ist.  Die  Natiu  liegt  in  emem  totenähnlichen 
Schlaf.  Die  Flüsse  siiad  leer,  das  Erdreich  ausgedörrt,  die  Bäume  kahl,  die  Gräser 
dürr,  der  Himmel  wolkenlos,  die  niederen  Tiere  halten  sich  versteckt,  und  sogar 
höhere  Tiere,  wie  Reptüien  und  Fische,  haben  ihre  Lebenstätigkeit  eingeschränkt 
und  ruhen  in  einem  erstarrten,  schlafähnlichen  Zustand.  Die  Trockenheit  des 
Winters  hat  hier  im  Bereich  des  organischen  Lebens  dieselbe  Wirkung  wie  in 
höheren  Breite  seine  Kälte.  Wenn  nun  im  Winter,  wie  an  der  Küste  und  im  Süden, 
der  Himmel  sich  öfters  mit  Wolken  bedeckt,  die  Luft  sich  mit  Feuchtigkeit 
sättigt,  ja  sogar  Regen  das  dürre  Veld  benetzt,  dann  unterbricht  die  Natur  ihren 
Trockenschlaf  und  atmet  sozusagen  auf.  Es  ist  schon  die  feuchte  Luft  an  sich, 
die  diese  Wirkung  hat  und  gleichsam  wie  eine  Kampferinjektion  das  erstarrte 
Leben  erweckt.  Um  so  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Feuchtigkeit  sich  zu 
einem,  und  sei  es  auch  unmeßbaren  Nebelniederschlag  verdichtet.  Diese  Riesel- 
regen fallen,  wenn  auch  leise  und  langsam,  so  doch  stetig  und  über  großen  Ge- 
bieten; sie  durchfeuchten  das  Land  und  erfrischen  es,  halten  die  Pflanzen  grün 
und  saftig,  vielmehr  als  man  aus  der  mit  0,0  mm  gemessenen  Regensumme  er- 
\rarten  soUte.  Deshalb  ist  jeder  Regentag  im  Winter  von  erheblicher  Bedeutung. 
Noch  stärkeren  Einfluß  auf  die  Vegetation  haben  die  kräftigen,  meßbaren 
Winterregen.  Sie  stoßen  den  normalen  Verlauf  der  Natur  ganz  und  gar  um, 
bringen  mitten  im  Winter  die  Samen  zum  Keimen  und  Treiben,  die  Triebe  zum 
Knospen  und  Blühen  und  die  Blüten  zur  Frucht.  Im  Binnenland  ist  dies  an- 
scheinend seltener  und  nur  in  bestimmten  Jahren  der  FaU.  Doch  in  der  südlichen 
Namib  haben  die  Pflanzen  ihre  Entwicklungsperiode  schon  ganz  in  den  Winter 
verlegt,  und  längs  der  Küste  ist  wenigstens  zwischen  Sommer  und  Winter  kein 
L^nterschied  mehr  vorhanden.  Die  das  ganze  Jahr  über  hier  vorkommenden 
Nebelniederschläge  rufen  eine  immergrüne,  wenn  auch  spärliche  Vegetation  hervor. 
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Es  ergeben  sich  somit  für  die  Pflanzenwelt  und  ihre  Beziehung  zu  den  Winter- 
regen (oder  zu  den  atlantischen  Seeregen  überhaupt)  drei  sachlich  und  räumlich 
getrennte  Gebiete.  Das  erste  Gebiet  ist  der  ganze  Küstenstrich  mit  seiner  spär- 
lichen immergrünen  Vegetation;  er  erhält  das  ganze  Jahr  über  Tau  und  Nebel- 
niederschläge vom  benachbarten  Meere  her.  Das  zweite  Gebiet  ist  die  südliche 
Namib ;  sie  bekommt  ihren  Regen  im  Winter,  und  diese  Jahreszeit  ist  daher 
auch  die  alleinige  Entwicklungsperiode  für  ihre  wintergrüne  Pflanzenwelt.  Das 
dritte  Gebiet  ist  das  zentrale  südliche  Namaland,  das  sowohl  im  Sommer  wie  im 
Winter  Regen  empfängt,  doch  mit  weitaus  größerer  Regenmenge  im  Sommer. 
Dem  entsprechend  ist  die  Pflanzenwelt  sommergrün ;  im  Winter  bleibt  die  Vege- 
tation je  nach  dem  Auftreten  der  Winterregen  entweder  tot,  oder  sie  wird  durch 
die  Nebelniederschläge  erfrischt  oder  gar  durch  starke  Regen  zum  neuen  Wachs- 
tum und  zur  Blüte  gebracht.  Dann  zeigt  die  Pflanzenwelt  dieses  Gebietes 
eine  doppelte  Entwicklungsperiode,  eine  im  Sommer  und  eine  im  Winter;  das 
Land  weist  sommergrüne  wie  wintergrüne  Pflanzen  auf.  Doch  ist  das  letztere 
nicht  so  regelmäßig  der  Fall  wie  das  alljährliche  Erwachen  der  Natur  im  Früh- 
jahr und  Sommer. 

a)  Die  immergrüne  Vegetation  der  Küste. 
In  der  unmittelbaren  Küstennähe  bringen  die  Nebel  häufige  Niederschläge, 
sowohl  im  Sommer  wie  melu"  noch  im  Winter,  durchfeuchten  den  Sand  bis  auf 
2  und  5  cm  Tiefe.  ,,Die  wenigen  der  Flora  dieses  Littoralgürtels  zukommenden 
Gewächse  sind  in  ihrer  Entwicklung  vollständig  auf  die  Luftfeuchtigkeit  ange- 
wiesen; zur  Winterszeit,  weim  der  Nordwestwind  die  dichten  Nebel  über  Angra 
(Lüderitzbucht)  wirft,  dann  ist  der  Sand  hier  dermaßen  durchfeuchtet,  daß  er 
an  den  Wagen  haften  bleibt,  und  dies  ist  für  die  im  Boden  ruhenden  Keime  der 
Moment  zum  Erwachen,  um  in  möglichst  kurzem  Zeitraum  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang zu  durcheilen.  "1)  Von  niederen  Pflanzen  sind  es  hauptsächlich 
verschiedene  Flechtenarten,  die  die  Nebelfeuchtigkeit  ausnützen.  Leonhard 
Schnitze  schreibt  darüber:  ,,In  Küstemiähe,  so  auf  der  Fläche  zwischen  Nonidas 
und  Haigamkab  (Swakopmunder  Gegend)  erscheint  der  Boden  aus  der  Ferne 
betrachtet  wie  mit  einem  grünlich  gelben  Hauch  überzogen.  Bei  näherer  Be- 
trachtung erweist  sich  jeder  der  unzähligen  Gesteinssplitter  mit  Flechten  be- 
wachsen. Noch  in  15  km  Entfernung  von  der  Küste  fand  ich  die  Wüste  im  ganzen 
Gesichtskreis  von  ihnen  bedeckt.  Flechten  in  Gestalt  dünner  runder  Polster  von 
grünlicher  oder  weißer  Farbe,  mit  einem  Diu-chmesser  bis  zu  mehreren  Dezi- 
metern, bedecken  in  großer  Zahl  die  Luvseite  der  Felsblöcke  am  Kap  Groß.  Auch 
in  der  südlichen  Namib  bewohnen  Flechten  die  ödeste  Kieswüste.  Neben  dem 
Nebel  ist  für  die  Flechten  der  feine  Sprühregen  und  Dunst  der  Brandung  von  Be- 
deutung. Wo  die  Brandung  am  stärksten  ist,  gedeiht  eine  reiche  Flechtenflora, 
am  üppigsten  immer  an  der  Südseite  der  Felsen  und  Büsche :  ein  unzweideutiger 
Beweis,  daß  es  der  herrschendeSüdwind  ist,  der  ihnen  hier  die  belebendeFeuchtig- 
keit  zuführt."^) 

>)  Schinz  a.a.  O.,  p.   15. 
*)  Schultze  a.  a.  O.,  p.   95. 
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Auch  auf  höhere  Pflanzen  ist  der  Nebel  und  die  Luftfeuchtigkeit  von  großem 
Einfluß.  „Will  man  den  Wert  des  Nebels  für  das  Gedeihen  der  Blütenpflanzen 
in  der  Namib  würdigen,  darf  man  nicht  einseitig  vom  kahlen,  flachen  vSandfeld 
ausgehen,  das  der  Nachtnebel  in  der  Tat  nur  oberflächlich  netzt  und  die  Morgen- 
sonne schnell  trocknet.  Nur  das  Aufkeimen  des  jungen  Pflänzchens,  das  erst 
wenige  Zentimeter  tief  in  den  Boden  reicht,  kann  der  Nebel  fördern.  Die  Augea 
und  die  Mesembrianthemen  mit  den  saftstrotzenden  Oberhautzellen  werden  in 
jungen  Tagen  gewiß  auch  Nebelfeuchtigkeit  speichern.  Bei  den  älteren  Ge- 
wächsen ist  aber  zu  bedenken,  daß  Zweige  und  Laub  dem  Nebel  eine  große  Nieder- 
schlagsfläche darbieten.  Nach  ergiebigem  Winternachtnebel  tropfen  zuweilen 
die  Pflanzen  in  Küstennahe  als  wären  sie  begossen ;  das  Wasser  rieselt  den  Zweigen 
entlang  zu  Boden  und  hält  die  Humusschicht  im  engsten  Bereich  der  Pflanze  nicht 
selten  den  ganzen  Tag  über  feucht.  Dieser  Art  der  Bewässerung  erfreut  sich 
aber  im  flachen,  kiesigsandigen  Gelände  nvir  die  Vegetation  im  äußersten  West- 
bereich der  Namib  (mit  wechselnder  Ausdehnung  je  nach  der  jahreszeitlichen 
und  lokalen  Ausdehnung  der  Nebel. i)"  Ähnliches  beobachtete  Marloth:  ,,Am 
Grunde  von  rutenähnlichen  Sträuchern  wieEctadium  oderLebeckia  fließt  in  einer 
Nacht  genügend  Wasser  den  Stengel  entlang,  um  die  Erde  bis  zu  einer  Tiefe 
von  15  cm  zu  durchfeuchten.""-) 

Bei  diesen  reichlichen  Nebelniederschlägen  ist  es  nicht  erstaunlich,  wenn  der  un- 
mittelbare Küstenstrich  teilweise  dicht  von  höheren  Pflanzen  bewachsen  ist  und 
sich  als  grüner  oder  dunkler  Streifen  von  der  dahinterliegenden  gelben,  kahlen 
Wüste  abhebt.  Wegen  der  das  Jahr  über  fast  gleichmäßigen  Häufigkeit  und 
Menge  der  Nebelniederschläge  sind  die  meisten  dieser  Pflanzen  immergrün.  In 
der  L'mgebung  von  Swakopmund  ist  der  sandige  Wüstenrand  von  niederen, 
immergrünen,  polsterartigen  Pflanzen  stellenweise  wie  mit  einem  grünen  Teppich 
bedeckt.  Zygophyllum  Stapfii  hat  kreisrunde,  dicke,  mehrere  Zentimeter  große 
Blätter.  Arthraerua  Leibnitziae  besitzt  sehr  kleine  Blätter,  dafür  aber  einen 
saftigen,  assimilierenden  Stengel  mid  Mesembrianthemum  salicornioides  eben- 
solche Äste.  Diese  immergrünen  und  sukkulenten  Pflanzen  reichen  mu*  wenige 
Kilometer  in  Swakopmund  landeinwärts,  haben  anscheinend  dagegen  eine  große 
nord-südliche  Verbreitung. 

In  der  Gegend  von  Lüderitzbucht  bilden  Mesembrianthemum,  Salsola  und 
Sarcocaulon  Arten  die  hauptsächlichste  Strandvegetation.  Einige  von  ihnen, 
wie  Salsola  Zeyheri,  Mes.  fimbriatum  und  jMes.  Marlothii  vermögen  mittels  ihrer 
Atmimgsorgane  die  Nebelfeuchtigkeit  unmittelbar  aus  der  Luft  aiif zunehmen.') 
Die  andern  müssen  sich  mit  dem  begnügen,  was  in  den  Boden  einsickert. 

Engler  erwähnt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Blütenpflanzen  aus  der  Gegend  von 
Lüderitzbucht.  die  anscheinend  reicher  an  Arten  und  Individuen  ist  wie  die  nörd- 
liche Küste.  ..Bei  vielen  ist  das  Chlorophyll  vor  den  intensiven  Strahlen  der  Sonne 
mehr  oder  weniger  verborgen,  entweder  unter  rotem  oder  gelbem  Zellsaft  oder 


1)  L.  Schultze  a.  a.  O.  p.  96/97. 

^)  Marloth,  R.The  Vegetation  of  the   Southern  Namib    in  ,, South  African  Joiu-nal  o£ 
Science".     Januar   1909,  p.  6. 
ä)  Marloth  a.  a.  O.,  p.   6. 
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unter  dichtem  Haarfilz.  Die  langsame  Arbeit  dieser  Pflanzen  wird  durch  fas 
unausgesetzte  Vegetationsfähigkeit  und  Blütenbildung  in  einem  fast  das  ganze 
Jahr  über  gleichmäßigen  Klima  ersetzt. "i)  Über  diese  auffallende  Erscheinung 
berichtete  auch  schon  Schinz:  „Daß  die  Mehrzahl  der  Litoralpflanzen  unaus- 
gesetzt alle  zwölf  Jahresmonate  hindurch  Blüten  ansetzen  und  entwickeln,  er- 
scheint uns  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  dort  im  Sommer  imd  im  Winter  ja 
im  großen  Ganzen  nahezu  dieselben  klimatischen  Verhältnisse  herrschen,  von 
einem  Sommer  und  Winter  in  unserm  Sinne  auch  kaum  gesprochen  werden  kann, 
natürlich ;  für  die  Pflanze  ergibt  sich  daraus  der  Vorteil,  daß  sie  den  Kampf  um 
die  Erhaltung  ilirer  Art  gewissermaßen  mit  mehr  Chancen  aufnehmen  kann,  denn 
von  den  zahlreichen  Blüten  werden  dann  doch  einzelne  den  Zweck,  zu  dem  sie 
bestimmt  sind,  erreichen,  d.  h.  Frucht  tragen."^) 

So  tritt  uns  der  Küstenstrich  von  Südwestafrika  als  verhältnismäßig  reich 
an  Pflanzen  entgegen,  die  jahraus,  jahrein  ihre  Lebensfunktionen  fortführen, 
d.  h.  immergrün  sind. 

ß)  Die  wintergrüne  Pflanzenwelt  der  südlichen  Namib. 

Landeinwärts  von  der  Küste  nehmen  die  Nebelniederschläge  an  Häufigkeit 
und  Menge  ab;  vor  allem  auf  den  freien  Sand-undKiesflächen  werden  sie 
sehr  unbedeutend.  Die  Pflanzenwelt  ist  hier  allein  auf  den  gelegentlichen 
Regen  des  Winters  angewiesen  und  verarmt  sichtUch.  Knorrige  Brackbüsche 
wie  Salsola  aphylla  und  S.  Zeyheri  kommen  noch  am  häufigsten  vor,  aber  sie 
stehen  in  weiten  Abständen;  ähnlich  dem  Aussehen  nach,  doch  weniger  häufig 
ist  Lycium  tetrandum^).  Auf  sandigem  Boden  sind  auch  einige  Gräser  und 
Mesembrianthemum  Arten  anzutreffen. 

Reicher,  und  fast  könnte  man  sagen  üppiger,  ist  die  Pflanzenwelt  der  Berge 
und  felsigen  Standorte.  Die  Berge  erzeugen  auf  ilirer  Westseite  häufige 
Steigungsregen;  kleinere  Felspartien  bringen  auch  die  Nebelfeuchtigkeit  zur 
Kondensation.  Schnitze  schreibt:  ,, Erhöhte  Felspartien  der  Felsenregion  bieten 
ähnliche  Vorteüe  wie  die  küstennahen  Striche :  Nebelniederschläge  laufen  an  den 
hohen  Felswänden  ab  und  ermöglichen  in  tiefer  gelegenen  Partien  ein  An- 
keimen  der  Samen  auch  in  den  Regenpausen.*) 

So  weisen  die  Berge  und  Felsen  der  südlichen  Namib  eine  reichere  Pflanzenwelt 
auf  als  die  umgebenden  Flächen.  Von  den  Koviesbergen,  deren  Regenmenge  wk-  zu 
66  mm  berechnet  haben  (Grasplatz  p.  70)  schreibt  wieder  Leonhard  Schnitze: 
,, Auf  fallend  ist  der  Wechsel  des  floristischen  Charakters,  wenn  man  aus  der  Fläche 
auf  eine  der  höheren  Felsenkuppen  steigt.  Wenige  Reitstunden  hinter  Lüderitz- 
bucht  erheben  sich  die  Koviesberge  ca.  350  m  hoch  aus  dem  endlosen  Einerlei  der 
Schuttfelder  und  Sandwehen.  Ein  frischer  Wind  weht  hier  oben  und  verjagt 
die  strahlende  Wärme,  die  unten  über  der  erhitzten  Ebene  brütet.  Aus  den  Fels- 
spalten sieht  da  und  dort  das  frische  Grün  einer  Brunswigia ;  diese  Amaryllidazee 


1)  Engler.  A.  Di©  Vegetation  der  Erde  IX.  Die  Pflanzenwelt  von  Afrika  1.  Band,  p.  517, 
Lpz.   1910. 

2)  Schinz  a.  a.  O.,  p.  459. 

ä)  Marloth  a.  a.  O.,  p.   2.  *)  Schultze  a.  a.  O.,  p.  97. 


mit  dem  flach  dem  Boden  anliegenden  saftigen  Blattspreitenpaar  ist  nie  unten 
in  der  Namibfläche  zu  sehen.  Dort  ist  auch  nie  auf  engem  Raum  eine  so  reiche 
PQanzengesellschaft  vereinigt.  Als  ich  im  November  die  Koviesberge  erklomm, 
überraschten  mich  besonders  üppige,  gelbblühende,  mit  sUbrigem  Haarpelz  über- 
zogene Leguminosen.  Auch  die  Kompositen  blühten.  Als  auffallender  Fremd- 
ling in  der  küstennahen  Namib  erscheint  eine  baumartig  hochstrebende  Anacar- 
diacee  (Rhus  Steingröveni)  mit  kleeblattgroßem,  dreigeteütem  Laub.  Das  Regen- 
wasser, das  an  den  Hängen  abfließt,  weckt  noch  tief  unten  im  Sand  am  Fuß  des 
Berges  Leben;  die  Pferde  finden  reichlich  Gras  und  stattliche  Milchbüsche  ge- 
deihen hier."i)  Engler  sammelte  an  einer  Wasserstelle  der  Koviesberge  sogar 
1  m  hohes  Phragmites  communis  und  atif  Sand  mit  Grundwasser  ebenfalls  1  m 
hohe  Gräser,  neben  einer  ganzen  Reihe  anderer  Pflanzen.^) 

Ein  Flora  Wechsel,  wie  ihn  hier  an  den  Koviesbergen  der  reiche  Steigungs- 
regen des  Winters  geschaffen  hat,  tritt  uns  ebenso  in  den  Tschaukaibbergen, 
35  km  von  der  Küste  entfernt,  entgegen.  Hier  erscheint  zum  ersten  Mal  die  baum- 
artige Aloe  dichotoma.^)  Auf  den  anderen  Bergen  der  südlichen  Namib  dürfte 
sich  eine  ähnlich  reiche  Pflanzenwelt  finden,  wie  sie  von  der  Bahnstrecke  näher 
bekannt  ist. 

Auf  diesen  isolierten  Bergen  und  felsigen  Standorten  wachsen  außer  den  schon 
erwähnten  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Pflanzen,  wie  Euphorbia,  Mesembrian- 
themum,  Pelargonium  und  Sarcocaulon-Arten.  Neben  den  Anpassungen  gegen 
Trockenheit  und  Verdunstung  mußten  sie  sich  hauptsächlich  gegen  den  Wind 
schützen,  der  hier  ja  mit  großer  Heftigkeit  aus  S  und  SW  weht.  Selbst  Sträucher, 
die  sonst  aufrecht  wachsen,  pressen  sich  hier  dem  Boden  an  und  kriechen  in  der 
Windrichtung  auf  dem  Boden  entlang.  (Pituranthus  aphyllus)*)  Die  meisten  von 
all  diesen  Pflanzen  haben  ihre  Entwicklungsperiode  im  Herbst  und  Winter  und 
stehen  während  des  Sommers  kahl  und  dürr.  Sie  sind  Wintergrün.  Aloe  dicho- 
toma,  der  einzige  Baum  der  Namib,  schmückt  sich  im  Winter  mit  großen 
Trauben  glänzend  gelber  Blüten.  Die  Geraniaceen  (Pelargonium,  Sarcocaulon) 
bleiben  9  Monate  des  Jahres  blattlos  und  treiben  erst  im  Juli  und  August 
ihre  glänzend  grünen  Blätter.  Sie  sind  eine  Freude  für  die  Augen,  besonders 
da,  wo  sie  zahlreich  genug  sind,  um  die  Farbe  der  Landschaft  zu  beeinflussen. 
Später,  im  September  und  Oktober,  erscheinen  die  Blüten  und  sind  oft  so 
zahlreich,  daß  jede  Pflanze  wie  ein  Rosaflecken  auf  dem  sonst  kahlen  Boden 
aussieht.*)  ,, Ähnlich  den  Pelargonien  sind  zwei  oder  drei  Arten  von  Othonna,  die 
im  Sommer  nur  die  kahlen,  fleischigen  Stengel  zeigen,  sich  im  Herbst  aber  mit 
glänzenden  Blättern  bedecken.  Lebeckia  multiflora  bringt  im  Winter  weiße, 
silbrige  Blätter  hervor,  bleibt  im  Sommer  aber  meist  kahl."*) 

All  diese  Pflanzen  sind  perennierend  und  sowohl  in  guten  wie  in  schlechten 


>)  Schultze  a.a.  O.,  p.  87. 
'^)  Engler  a.  a.  O.,  p.  533. 
■*)  Schultze  a.  a.  O.  p.  87. 
*)  Marloth  a.  a.  O.,  p.  4. 
^)  Ebenda  p.  5. 
*)  Ebenda  p.  5. 
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Regenjahren  im  Landschaftsbild  vertreten.  Neben  und  zwischen  ihnen  stellt 
sich  in  regenreichen  Wintern  noch  ein  ganzes  Heer  von  einjährigen  Pflanzen  ein, 
hauptsächlich  bunt  blühende  Kräuter,  die  über  die  dürre,  kahle  Namib  einen 
märchenhaft  schönen  Blumenteppich  ausbreiten.  Dann  blüht  die  Wüste  und 
duftet,  die  Insekten  summen,  Springböcke  und  Strauße  verteUen  sich  im  an- 
mutigen Spiel  über  das  bunte  Land,  das  noch  einige  Wochen  vorher  tot  und  starr, 
in  metallnem  Glänze  in  der  Sonne  geglüht  hatte.  Im  September  1909  (nach  den 
p.  82  bis  83  beschriebenen,  starken  Winterregen)  traf  Herr  Dr.  Reuning  auf  deuf 
Wege  von  Buntfeldschuh  nach  Kameis,  8  bis  10  km  von  der  Küste  entfernt,  an. 
der  Fläche  und  in  den  Senken  einen  großen  Blumenflor,  gleich  bunten  Teppichen 

In  dem  feuchten  Winter  1917  war  die  ganze  südliche  Namib  nach  Hörensagen 
eine  blühende  Wiese.  Gelbe,  weiße,  rote,  violette  und  blaue  Blumen  standen  — 
allerdings  meist  in  großem  Abstände  —  auf  den  Bergen  und  in  den  Flächen. 
Herrn  Professor  Kayser  verdanke  ich  die  beigegebene  Photographie  (Abb.  7.) 
einer  im  Winter  blühenden  Namiblandschaf t ;  sie  stammt  aus  dem  900  m  hohen 
Klinghardtgebirge  östlich  Bogenfels.  Man  stellt  sich  eine  Wüste  im  allgemeinen 
anders  vor,  wie  sie  hier  auf  dem  BUde  aussieht!  Doch  nur  der  südlichen 
Namib  ist  dieser  Blumenflor  eigen,  und  auch  ihr  niu"  in  regenreichen  Wintern. 
Mit  dem  Beginn  des  Sommers  verwelken  die  Kräuter  rasch  und  sterben  ab.  Die 
nördliche  Namib  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  kahle,  nackte  Wüste. 

Floristisch  sind  diese  Namibblumen  hauptsächlich  Kompositen.  Im  Jahre  1906 
soll  eine  Cruzifere  (Heliophila  spez.)  große  Strecken  der  Wüste  östlich  Lüderitz- 
bucht  mit  einem  rosavioletten  Flor  überzogen  haben.  Die  Laien  sprechen  von 
weißen  Gänseblumen  und  gelben  Butterblumen,  die  den  Wiesenkindern  unserer 
nordischen  Heimat  durchaus  ähnlich  sehen  soUen.  Mit  Bestimmtheit  läßt  sich 
wohl  sagen,  daß  diese  Winterpflanzen  floristisch  ins  Reich  der  Kapflora 
gehören  dürften,  im  Gegensatz  zur  tropisch-afrikanischen  Pflanzenwelt  des 
Innern. 

Aber  nicht  nur  Blumen  und  Kräuter  entsprießen  dem  Namibboden  im  Winter, 
auch  mit  Futtergräsern  deckt  die  Wüste  häufig  ihre  Blößen  zu.  Vom  reichlichen 
Graswuchs  bei  Grasplatz  am  Fuß  der  Koviesberge  haben  wir  schon  gehört.  In 
_der  Gegend  von  Tsirub,  50  bis  60  km  von  der  Küste  entfernt,  kann  man  Jahr  für 
Jahr  auf  Gras  rechnen.  Dieses  Wintergras  steht  räumlich  mit  einem  andern 
Grasstreifen  im  Zusammenhang,  der  sich  längs  des  südlichen  Hochlandsrandes 
ausbreitet;  es  sind  dies  die  einzigen  Gebiete  der  Namib,  die  sich  viehwirt- 
schaftlich ausnutzen  lassen  und  infolgedessen  als  Weideland,  als  Veld  be- 
zeichnet   werden. 

y)  Der  Hochlandsrand. 

(Vegetation  Wintergrün  und  sommergrün). 

Am  Fuße  der  langen  Hochlandsmauer  erstreckt  sich  von  Obib  im  Süden  bis  zum 
Tirasgebirge  im  Norden  ein  Landstreifen,  der  —  auf  der  Luvseite  der  Berge 
gelegen  —  reiche  Winterregen  erhält.  Zum  Entstehen  eines  Baumwuchses  scheint 
der  Regen  nicht  ausziu-eichen  und  der  Boden  auch  nicht  günstig  zu  sein.    Doch 
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Gras  gedeiht  hier  in  dieser  Zone  sehr  reichlich.  Gras,  das  aber  nicht  wie  im  Binnen- 
land im  Sommer,  sondern  während  des  Winters  wächst  und  blüht,  als  richtiges 
Winterveld;  im  Sommer  ist  die  Weide  hier  gering  und  dürr.  Schon  1886  schrieb 
Pohle,  der  Leiter  der  Lüderitzschen  Expedition  nach  dem  Oranje,  über  diese 
Gegend:  ,,Die  Weideplätze  (von  Aus)  liegen  östlich  und  südöstlich  von  Kubub; 
sie  sind  in  den  Wintermonaten  Juni,  Juli  und  August  mit  einem  hohen  Gras 
bestanden,  das  aber  nur  vereinzelt  wächst,  nicht  zusammenhängend  wie  in  Europa. 
Von  einem  Rasenteppich  kann  man  daher  nicht  sprechen.  In  den  heißen  Sommer- 
monaten ist  aber  jede  Spur  dieses  Graswuchses  verschwunden. "')  Von  späteren 
Forschern  hat  besonders  der  Geologe  Dr.  Range  diesem  interessanten  Winterveld 
seine  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er  schreibt:  „Östlich  des  Aus-Kububer  Berg- 
landes schließt  sich  eine  10—15  km  breite,  etwa  150  km  lange,  wellige,  nach  Westen 
geneigte  Ebene  an,  deren  Ostrand  die  steil  abfallenden  Tafelberge  bilden.  Diese 
Ebene  hat  meist  vorzüglichen  Graswuchs  und  ist  als  ausgezeichnetes  Weideland 
schon  seit  langem  bekannt  und  berühmt.  Das  Gras  kann  oft  so  dicht  werden, 
daß  es  einem  Kornfeld  gleicht."-)  Der  Graslandstreifen  liegt  bei  Obib  500  bis 
600  m  hoch,  bei  Wittpütz  700  bis  1100  m,  bei  Kubub  1000  bis  1600  m,  in  der 
Tirassenke  900  bis  1200  m  und  westlich  der  Tirasberge  etwa  1000  m  hoch.')  In 
der  Gegend  von  Tsirub  und  Garub  reicht  der  Grasstreifen  längs  der  Bahn  bis 
auf  50  und  60  km  Entfernimg  an  die  Küste  heran,  wohl  infolge  der  durch  die 
Berge  verursachten  Steigungsregen.  ,, Regelmäßig  zeigt  die  Fläche  bis  km  134 
nach  den  hier  auftretenden  Winterregen  schönen  Graswuchs  und  zahlreiche 
bunte  Blumen.  Sie  ist  dann  der  Tummelplatz  enormer  Springbockherden  und 
zahlreicher  Strauße."*)  Leonhard  Schultze  berichtet  von  derselben  Gegend: 
,,Der  Eintritt  in  diese  Landschaft  ist  immer  eine  Erlösung  für  den,  der  die 
Wüste  zu  durchwandern  hatte :  Die  Flur  ist  um  so  lieblicher,  wenn  das  erste 
Grün  der  Gräser  wie  Frühlingshauch  auf  denHängen  hegt,  oder  wenn  der  Wind 
über  ihre  silbrigen  Blütenähren  streicht.  Zwischen  den  Gräsern  sprießen  in 
guten  Jahren  Blumen  so  reich,  daß  sie  schon  von  fernher  als  bunte  Felder  her- 
über schimmern."^)  Die  Schultze'sche  Photographie:  Aristida  Steppe  mit  Ter- 
mitenhügeln stellt  dieses  Winter-Grasveld  her.  Sie  ist  im  Juni  1905  vier  Reit- 
stunden östlich  Kubub  aufgenommen.®) 

Aus  allem  ersehen  wir,  daß  die  Winterregen  hier  ein  Weideveld  hervorrufen, 
das  hinter  dem  Sommervelde  des  Binnenlandes  an  Güte  nicht  zurückstehen 
dürfte.  Hier  wie  dort  sind  es  an  Gräsern  hauptsächlich  Aristida  Arten,  die 
neben  Halbsträuchern  das  Veld  bUden. 

Auch  die  eigentlichen  Berge  des  Hochlandsrandes  erhalten  mit  den  Regen  ein 
wintergrünes  Veld.  Aber  hier  ist  der  Winter  nicht  mehr  —  wie  in  der  südlichen 
Namib  und  am  Fuß  der  Berge  —  die  einzige  Entwicklungszeit  der  Pflanzen, 


1)  Petermanns  ilitteilungen  1886,  p.  232. 

2)  Z.  G.  f.   E.   Berl=n  1908,  p.  68ö. 

3)  D.M.  1911,  p.  34. 

*)  Z.  G.  f.  E.  Berlin  1908,  p.  675. 

6)  Schultze  a.  a.  O.,  p.  90. 

«)  Schultze.  a.  a.  O.     Tafel  VI,  p.  134  und  p.  715. 
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sondern  eben  so  sehr  ist  dies  auch  im  iSommer  der  Fall.  Für  die  Gegend  von  Aus 
wurde  das  schon  von  Schenck  erkannt.  Er  schreibt:  „Hier  haben  wir  jährlich 
ein  zweimaliges  Maximum  in  der  Entwicklung  der  Vegetation,  das  eine  während 
der  sommerlichen  Regenzeit,  in  welcher  die  tropische  Steppenvegetation  des 
Innern  ihre  Blüten  entfaltet,  und  das  andere  im  Mai  und  Juni,  entsprechend  der 
Vegetationsentwicklung  der  zur  Kapflora  in  Beziehung  stehenden  Pflanzen."^) 
Doch  dürfte  die  Hauptmasse  der  Vegetation  schon  dem  sommergrünen  Binnen- 
land angehören  (Akazien).  Wenigstens  scheinen  hier  nur  wenige  perennierende 
Pflanzen,  wie  Aloe  dichotoma,  im  Winter  zu  blühen.  Doch  eine  ganze  Anzahl 
Blumen  und  Kräuter  bedecken  nach  starken  Winterregen  die  Berge  des  Hoch- 
landsrandes. Im  August  1917  hörte  ich  in  Keetmanshoop  von  der  herrlichen 
Blumenpracht  der  Gegend  um  Aus.  Berge  und  Täler  waren  mit  einem  bunten 
Flor  überzogen.  Sogar  Gräser  kamen  in  diesem  feuchten  Winter  hier  zum  Blühen. 
Selbst  im  Regenschatten  der  Berge,  in  der  Gegend  von  Kuibis,  machte  sich  damals 
das  gute  Winterveld  bemerkbar.  Im  Juni  sclu-eibt  der  Beobachter  hier:  ,, Rings- 
um Kuibis  ist  das  Weidefeld  vorzüglich.  Seit  etwa  20  Jahren  ist  ein  solch  vor- 
treffliches Grasfeld  hier  nicht  beobachtet  worden."  Dies  war  hauptsächlich  noch 
Sommerveld,  infolge  der  reichen  Sommerregen  des  Jahres.  Im  Juli  heißt  es: 
„Der  reichliche  Tau  hält  die  Pflanzenwelt  frisch  und  das  Veld  liefert  prächtige 
Blumen."  Die  Winter  Vegetation  trat  also  auf.  Im  August:  ,,Die  Feldbäume 
setzen  junges  Grün  an."  Im  September:  „Der  wenige  Tau  des  Monates  hat  die 
Grasnarbe  noch  grün  erhalten.  Das  Gras  hat  gut  geblüht  und  sehr  reich- 
lich gesamt."  Das  ganze  Veld  erneuerte  sich  also  in  diesem  feuchten  Winter 
selbst  in  Kuibis,  einem  Ort  mit  sehr  wenig  Winterregen. 

S)  Das  zentrale  südliche  Namaland. 
Vegetation  sommergrün,  selten  Wintergrün. 
In  trockenen  Jahren  sieht  das  Veld  im  Warmbader  Bezirk  trostlos  öde  und 
traurig  aus.  Reisende,  die  es  in  solchen  Zeiten  flüchtig  dm-cheilt  haben,  schildern 
voll  Grauen  die  wüstenhafte  Landschaft  und  werfen  immer  wieder  die  Frage  auf : 
Wie  kann  überhaupt  in  einer  solchen  Wüste  ein  Stück  Vieh  leben,  wovon  soll  es 
sich  ernähren  1  Man  sieht  ja  keinen  Baum  und  Strauch,  kaum  einen  Grashalm  axif 
dem  steinigen  Feld !  Nun,  der  Warmbader  Bezirk  teilt  dies  Schicksal,  von  flüchtigen 
Reisenden  verkannt  zu  werden,  mit  großen  Teilen  Südafrikas,  mit  all  den 
Landschaften,  die  zvir  Karroo  gehören  oder  doch  einen  ähnlichen  Charakter  haben. 
Hier  ist  nicht  wie  in  den  Steppengebieten  oberflächlich  wurzelndes  und  gesellig 
wachsendes  Gras  die  Hauptvegetationsform,  sondern  hier  geben  tief  wurzelnde 
und  mehr  vereinzelt  stehende  Halbsträucher  der  Landschaft  ihren  physio- 
gnomischen  Charakter.  Das  Aussehen  und  die  Farbe  der  Halbsträucher  gleicht, 
vor  allem  wenn  sie  blattlos  sind,  in  so  hohem  Grade  dem  Untergrund,  daß  sie 
auf  größere  Entfernung  leicht  übersehen  werden  können.  Wie  Tiergerippe  oder 
loses,  dürres  Reisig  sieht  sich  ein  solcher  ,, Busch"  äußerlich  an.  Andere  haben  sich 
so  tief  in  die  Erde  vergraben,  daß  ihre  Achse  kaum  sichtbar  ist,  nur  ein  paar 

')  Verh.  des  8.  deutschen  Geographentages  zu  Breslau  1901,  p.  IC4. 


braune  oder  graue  Triebe  breiten  sich  über  dem  kahlen  Boden  aus.  All  diese 
unscheinbaren  Pflanzengestalten  sind  aber  nicht  leblos  oder  dürr,  wie  der  Reisende 
annimmt ;  sie  haben  nur  ihre  Blätter  abgeworfen  und  ihre  Lebenstätigkeit  einge- 
schränkt. Andere  besitzen  überhaupt  nur  sehr  kleine,  schuppenartige  Blätter  oder 
sind  vollkommen  blattlos;  sie  assimilieren  mittels  ihrer  Stengel  und  Zweige. 
Alle  Halbsträucher  aber  haben  für  Zweigfresser  noch  einen  großen  Nährwert, 
also  für  Schafe,  Ziegen  und  Esel.  Hunderttausende  Schafe  gedeihen  auf  einem 
solchen  äußerlich  abgestorbenen  Veld.  Doch  bleibt  es  ein  armseliges  Leben,  das 
Pflanzen  und  Tiere  in  dürren  Zeiten  führen,  vor  allem,  wenn  ein  trockener  Winter 
auf  einen  regenarmen  Sommer  folgt.  In  mittleren  Jahren  halten  die  winter- 
lichen Nebelniederschläge  die  sommerlichen  Halbsträucher  viel  länger  grün  und 
bei  Blättern,  als  dies  in  trockenen  Zeiten  der  FaU  ist.  In  feuchten  Wintern  und 
vor  allen  in  den  Bergen  bekommt  das  Veld  ein  ganz  ähnliches  Aussehen,  wie 
dies  in  der  südlichen  Namib  und  am  Hochlandsrand  der  Fall  ist. 

Im  Jahre  1917  hatte  ich  Gelegenheit,  in  den  Karrasbergen  den  Einfluß 
der  Winterregen  auf  das  Veld  genauer  zu  verfolgen.  Die  Halbsträucher,  die  sonst 
zeitig  ihr  Laub  abwerfen,  wie  der  Pferdebusch  (lusticia  leucodermis),  der  Schaf- 
busch (Leucosphaera  Bainesii),  der  Dreidorn  (Rhigozum  trichotomum)  waren 
den  ganzen  Winter  hindiu'ch  grün  und  von  fetten  Dickpenzen  belebt.  Der 
Pferdebusch  fing  erst  Älitte  Oktober  an  welk  zu  werden,  der  Schafbusch  und  der 
Dreidorn  hielten  sich  den  ganzen  Winter  über  frisch  und  grün.  Ähnliches  war 
bei  einigen  Gräsern  der  FaU,  besonders  in  den  Bergen. 

Andere  Gräser,  vor  allem  die  Federgräser  (Aristida  Arten)  hielten  ihre  Halme 
nicht  nur  lange  Zeit  grün,  sondern  trieben  mitten  im  Winter  auch  neue  Sprossen. 
Am  24.  Juni  traf  ich  auf  der  hohen  WeUe  (nach  dem  starken  Winterregen  vom 
7./8.  Juni)  zahlreiches  junges,  grünes  Gras  mit  neuen  Trieben.  Mitte  August 
kamen  auf  Noachabeb  (in  den  großen  Karrasbergen)  innerhalb  der  alten  Aristida- 
Büschel  neue,  grüne  Halme  heraus,  so  daß  die  Pflanzen  oben  dürr,  unten  grün 
waren.  Nur  das  einjährige  Sauergras  (Pappophorum  molle)  litt  unter  dem 
Regen,  es  legte  sich  um  und  begann  teilweise  zu  faulen. 

Zum  Blühen  der  neuen  Grastriebe  kommt  es  im  Biimenland  während  des 
Winters  anscheinend  nicht  mehr.  Dagegen  blühten  im  Winter  1917  eine  ganze 
Anzahl  einjähriger  Kräuter  imd  perennierender  Halbsträucher  im  Warmbader 
Bezirk.  So  traf  ich  schon  am  27.  Juni  auf  dem  Einsiedler,  einer  isolierten  Diabas- 
kuppe nordöstlich  Warmbad,  eine  ganze  Anzahl  bunter  Blumen  neben  viel 
saftig  grünen,  zum  Teil  knospenden  Halbsträu ehern.  Am  16.  Juli  traf  ich 
am  Fuß  des  Mickberges  (in  den  großen  Karrasbergen)  eine  ganze  Anzahl 
blühender  Kräuter,  besonders  Kompositen.  Es  blühte  hier  in  dichten,  30  cm 
hohen  Büscheln  die  weiße,  gänseblumenartige  Arctotis  stoechnadifolia,  ferner 
das  zarte,  nur  10  cm  hohe  edelweißähnliche  Helicbrysum  leptolepis  und  ein 
kamillenähnliches  Kraut  mit  gelben  Blüten  und  aromatischem  Geruch  (Pentzia 
spez).    Auch  krautige  Mesembrianthemen  waren  zahlreich  in  Blüte. 

Ende  August  fingen  endlich  auch  die  Halbsträucher  in  den  Karrasbergen  an  zu 
blühen.  Vor  aUem  war  es  eine  nur  fußhohe,  sparrige  Pflanze  mit  holziger  Achse, 
dicken,  wurstähnlichen  Blättern  und  stachligen  Zweigenden,  die  sich  mit  zahl- 
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reichen,  rotvioletten  Blüten  schmückte.  Dieser  Zwergstrauch  war  stellenweise 
so  häufig,  daß  das  Veld  einen  rötlichen  Schimmer  bekam.  Botanisch  i.st  dies 
seltsame  Gewächs  eine  Mesembrianthemum  Art  (Mes.  spinosum),  eine  Haupt- 
charakterptlanze  der  südafrikanischen  Karroo.  Sie  blüht  nur  in  feuchten  Wintern, 
die  Hottentotten  sagen  alle  7  Jahre.  In  den  Karrasbergen  blühte  sie  das  letzte  Mal 
in  großen  Mengen  im  Winter  1911,  wo  nach  Aussage  des  Herrn  Blank  das  ganze 
Veld  violett  aussah.  Jedenfalls  blüht  dieser  Zwergstrauch  nur  in  Zwischen- 
räumen, nicht  Jahr  für  Jahr ;  an  den  Blüten  erst  merkt  man,  wie  zahlreich  diese 
sonst  so  unscheinbare  Pflanze  ist.  Noch  am  21.  September  traf  ich  diese  Mesem- 
brianthemum Art  an  den  Südhängen  des  Schroffenstein  in  voller  Blüte;  sie 
überzog  die  Berghänge  wie  mit  einer  violetten  Samtdecke,  die  weithin  leuchtete. 

Andere  Halbsträucher  fand  ich  seltener  in  Blüte.  Die  Karroobüsche  der 
Farmer  (Pentzia-Arten),  aromatische  Halbsträucher  mit  grünen,  schuppenartigen 
Blättern  und  gelber  Blüte  waren  stellenweise  nicht  selten.  Auch  sie  soUen  nur  im 
Winter  blühen  und  sind  als  echte  Vertreter  der  Kapflora  anzusehen.  Der  Drei- 
dorn (Rhigozum  trichotomum),  war  ebenialls  sehr  häufig  ich  traf  ihn  aber  nie  in 
Blüte  an.  Auch  Sarcocaulon- Arten  waren  häufig,  ohne  daß  ich  sie  blühen  sah. 
In  den  Sandsteintafeln  der  kleinen  Karrasberge  traf  ich  im  September  überall 
einen  wenig  verholzenden  Halbstrauch  mit  veilchenfarbener  Blüte,  grauen 
klebrigen  Blättern  und  Zweigen  (Pseudobarleria  linifolia,  Acanthaceae);  er  war 
stellenweise  so  häufig  und  stets  in  Blüte,  daß  man  fast  von  einem  Bestand 
reden  konnte.  Unter  Grasbüscheln  oder  Halbsträuchern  versteckt  blüliten 
im  August  in  den  großen  Karrasbergen  noch  eiiüge  zarte,  kleine  Kompositen  wie 
Dimorph oteca  calendulacea  oder  größere  Kräuter  (wie  Senecio  und  Pentzia- 
Arten).  Sie  dürften  echte  Winterflora  darstellen  und  mit  der  Ki'äuterflora  der 
Namib  identisch  sein.  Das  Veld  der  großen  Karrasberge  hatte  im  Winter  1917 
also  ein  ganz  frühlingsmäßiges  Aussehen.  Die  Gräser  waren  frisch,  Kräuter  und 
Blumen  blühten  zahlreich,  selbst  Halbsträucher  bedeckten  sich  mit  einem 
Blumenflor.    Allerdings  war  dieser  Winter  ausnahmsweise  regenreich  und  feucht. 

Von  den  tiefer  gelegenen  Teilen  des  Warmbader  Bezirkes,  vor 
allem  von  den  westlichen,  regenreichen  Gebieten  teüt  mir  Herr  Stephan 
Schänder!  auf  Farm  Karious  folgendes  über  den  Einfluß  der  Winterregen  auf 
die  Vegetation  mit:  ,,Das  gute  Veld,  das  die  Winterregen  erzeugen,  heißt  bei 
den  Buren  ,,ups]ag",  Aufschlagsveld  und  besteht  hauptsächlich  aus  einjäh- 
rigen Kräutern.  Es  sieht  je  nach  der  Höhenlage  sehr  verschieden  aus.  Karious 
liegt  etwa  700  m  über  dem  Meere;  die  Vegetation,  die  hier  auf  Winter- 
und  Nebelregen  folgt,  ist  sehr  gering.  Das  Gras  in  den  Graiütkuppen  wird 
grün,  Flechten  und  Farnkräuter  erholen  sich.  Aber  außer  einigen  5  Mark 
großen  Mesembrianthemen  und  weißen  strohblumenartigen  Pflanzen  bringen  sie 
nichts  Neues  hervor.  Ganz  anders  ist  das  Bild  auf  den  hochgelegenen  Flächen 
und  Bergen  (1000  bis  1200  m)  nach  einem  Winterregen.  Das  grünt  und  blüht 
und  funkelt,  daß  es  eine  wahre  Freude  ist.  Meist  sind  es  Mesembrianthemum- 
Arten,  die  blühen.  Eine  Pflanze  mit  herrlichen,  gelben  Blumenblättchen  auf  etwa 
5  cm  hohen  Stengeln  färbt  oft  ganze  Strecken  gelb.  Die  Hottentotten  nennen 
sie  Ijäb  (Tripteris  amplectens  ?).     Halbsträucher   blühen   nach  Winterregen  in 
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größerer  Höhenlage  im  Oktober  und  November  reichlich  und  herrlich.  Das  Gras 
bekommt  stets  grüne  Triebe.  Die  Vegetation  in  den  Bergen  zwischen  Fischiluß- 
mund  und  Sendlingsdrift  muß  der  von  Klein-Namaland  ähneln:  jedenfalls  ist 
sie  ganz  anders  wie  bei  uns."  Aul  meinen  Wunsch  hat  der  Farmer  Schanderl  im 
Winter  1918  die  Flora  seiner  Farm  gesammelt  und  über  300  Arten  erbeutet;  ihre 
Dm-charbeitung  wird  uns  sicher  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Winterflora  des 
Namalandes  geben.  Die  Anzahl  der  blühenden  Pflanzen  ist  nach  Schander 's 
Meinung  auf  seiner  Farm  im  Winter  größer  als  im  Sommer.  Vor  allem  haben, 
wie  aus  seinen  Angaben  ersichtlich,  die  hoch  gelegenen  Berge  und  Flächen  gutes 
Winterveld.  Die  tieferen  Landschaften  in  der  Umgebung  des  Oranje  weisen 
lange  nicht  das  gute  Winterveld  auf  ;  da  sie  auch  sehr  wenig  Sommerregen  er- 
halten, sind  diese  Gegenden  fast  reine  Wüste.  Es  dürfte  also  auch  die  Kälte  des 
Winters  und  damit  die  Höhenlage  in  der  Entwicklung  und  Verbreitung  der 
Winterflora  von  großer  Bedeutung  sein. 

Welch  interessante  Erscheinung  sind  doch  diese  Winterregen !  Heute  hüllen 
sie  die  Erde  in  einen  weißen  Schneemantel,  und  morgen  schmückt  em  farben- 
froher Blumenteppich  das  winterkahle  Veld. 

c)  Tierwelt. 

Der  Hauptentwicklungszeit  der  Pflanzenwelt  entsprechend,  ist  in  der  süd- 
lichen Namib  auch  die  Entwicklung  der  Tierwelt  ganz  in  den  Winter  verlegt, 
im  großen  Gegensatz  zum  übrigen  Südwestafrika.  Bienen  und  Schmetterlinge 
umschwirren  nun  das  leuchtende  Blumenveld,  und  zwitschernde  Vögel  beleben  die 
sonst  so  schweigsamen  Steinflächen.  Strauße,  Springböcke  (Antidorcaseuchore) 
und  Gemsböcke  (Oryx  gazella)  sind  in  den  regenreichen  Wintern  oft  rudelweise 
in  der  Namib  anzutreffen.    Im  trockenen  Sommer  ist  die  Landschaft  unbewohnt. 

Auch  auf  den  zentralen  Hochflächen  des  Binnenlandes  beeinflussen 
die  Winterregen  noch  das  Tierleben.  Am  westlichen  Hochlandsrand  und  in  den 
Karrasbergen  sollen  nach  Angabe  der  Farmer  die  Insekten  ihre  Entwicklungs- 
zeit im  Winter  haben.  Tatsächlich  wird  der  meiste  und  der  beste  Honig  sowohl 
in  Zuchten  als  draußen  bei  den  wilden  Bienenstöcken,  die  zahlreich  in  Felsspalten 
leben,  nun  im  Winter  geerntet.  Auch  die  höhere  Tierwelt  wird  in  ihrer  Lebens- 
weise von  den  Winterregen  und  der  Winterweide  beeinflußt.  Vor  allem  gilt  dies 
für  die  Springböcke,  jene  gazellenartigen  Antilopen,  die  in  einer  Anzahl  von  etwa 
15000  Stück  heute  noch  in  dem  Dreieck  zwischen  Karrasbergen,  unterem  Fisch- 
fluß und  Oranje  leben.  Im  Sommer  weiden  die  Springböcke  in  einzelnen  Rudeln 
zerstreut  in  der  grasreichen  Südkalahari.  Sobald  aber  im  Mai  oder  Juni  im  Westen 
(in  der  Gegend  von  Kleinkarras)  die  ersten  Winterregen  fallen,  dann  stellen  sie  sich 
in  einer  großen  Herde  nach  km-zer  Zeit  wie  auf  telegraphische  Bestellung  dort  ein, 
um  das  frische  junge  Gras  und  vor  allen  Dingen  die  zarten  Blumen  zu  äsen. 
Dieser  sog.  ,,upslag"  wird  von  den  Springböcken  leidenschaftlich  gern  genommen, 
und  er  hauptsächlich  lockt  sie  Jahr  für  Jahr  in  die  Weidegebiete  nach  Westen. 
Daim  erscheint  das  Veld  ganz  bedeckt  von  braunen,  wogenden  Tierrücken,  die 
wie  ein  Strom  über  die  Flächen  sich  hinwälzen.  A"or  ihnen  duftet  und  blüht  das 
frische  Veld,  hinter  sich  lassen  sie  die  kahl  gefressene  Erde  ziu-ück.    Es  können 
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übrigens  nvir  die  Westwinde  und  die  sie  begleitende  Luftfeuchtigkeit  sein,  die  den 
Springböcken  weit  im  Herzen  der  Kalahari  anzeigen,  daß  in  den  Hochlandsge- 
bieten  Winterregen  gefallen  sind. 


Kap.  11.   Bedeutung  in  der  Wirtschaft  des  Menschen. 

Längs  der  Küste  und  in  der  südlichen  Namib  ist  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung der  Winterregen  gering,  zeichnet  diese  Gebiete  immerhin  der  nördlichen 
Namib  gegenüber  sehr  aus.  Auf  den  südlichen  Diamantenfeldern  (in  der  Gegend 
von  Bogenfels  imd  Angras  Yuntas)  finden  Schafe  und  Ziegen  oft  für  längere  Zeit 
reichliche  Weide,  vor  allen  Dingen  in  den  immergrünen  Halbstrauchbeständen, 
die  sich  längs  der  Küste  hinziehen.  Auch  im  Irmern  der  südlichen  Namib  ist 
die  Weide  meist  so  reichlich,  daß  die  Bm-en  von  Weißbrunn  (am  Hoch landsr and) 
im  Winter  mit  Uiren  Herden  nach  Westen  in  die  Namib  hineinziehen.  Im  Som- 
mer „trecken"  sie  in  die  hochgelegenen  Randgebiete  zurück. 

Dagegen  werden  die  Winterregen  fiü*  die  technische  Gewinnung  der  Diamanten 
aus  den  alluvialen  Sauden  und  Kiesen  oft  schädlich,  weil  in  den  durchfeuchteten 
oder  gar  überschwemmten  Niederungen  der  diamanthaltige  Kies  sich  nicht  sieben 
oder  stauben  läßt.  Deshalb  liegen  die  Betriebe  auf  den  Diamantenfeldern  wäh- 
rend des  Winters  oft  für  einige  Wochen  still  oder  doch  stark  eingeschränkt  (Dr. 
Re\ming). 

In  den  Tsirubbergen,  jenem  Bergstock  in  der  Nähe  des  Hochlandsrandes, 
der  die  stärksten  Winterregen  in  Deutsch-Südwestafrilia  empfängt  (cf.p.  52u.70), 
beeinflussen  diese  Regen  Veld  und  Weide  so  stark,  daß  sich  eine  farmwirtschaft- 
liche Ausnützung  lohnt.  Hier  ist  deshalb  eine  Farm  vermessen  imd  schon  mehrere 
Jahre  im  Betrieb;  Tsirub  ist  die  am  weitesten  westlich  gelegene  Farm 
des  Landes  und  als  Kulturinsel  inmitten  der  Wüste  gelegen.  Ebenso  wie  diese 
Farm  beruht  der  Graslandstreifen  längs  des  Hochlandsrandes  und  die  Farmen, 
die  ihn  wirtschaftlich  ausnützen,  nur  auf  Winterregen.  In  der  Gegend  von  Aus 
ist  das  ganze  Winterveld  verkauft  und  vermessen,  hauptsächlich  in  die  langge- 
streckte Farm  Kannus  nördlich  der  Bahn  und  Kubub  südlich  davon.  Noch 
weiter  südlich  am  Hoohlandsrand  befindet  sich  am  Avasabrivier  eine  kleine  Farm 
,,Arutal"  und  bei  Weißbrunn  die  Farmen  Wittpütz-Nord,  Wittpütz- Süd  und 
Udabib.  (Besitzstandkarte  für  1911).  All  diese  Farmen  sind  in  ihrer  Wirtschaft 
hauptsächlich  auf  die  Winterregen  und  die  Winterweide  angewiesen;  sie  stehen 
dadurch  im  großen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Farmen  des  Landes,  deren  Wirt- 
schaft auf  Sommerregen  und  Sommerveld  basiert.  Auf  Weißbrunn  sitzen  ver- 
schiedene Burenfamilien,  die  Schafe  und  Ziegen  halten.  Im  Mai,  Juni  ziehen 
sie  mit  ihren  Herden  und  ihren  Wagen  für  einige  Monate  nach  Westen  in  die  Namib 
hinein;  hier  nähren  sich  die  Tiere  von  dem  frischen  Winterfeld  und  tränken  an 
den  verschiedenen  Bankwassern.  Auch  lassen  diese  Biu^en  jetzt  im  Winter  ihre 
Schafe  lammen,  und  nicht  wie  im  übrigen  Schutzgebiet  im  Sommer. 

Ein  interessanter  Platz  ist  auch  die  Farm  Kubub.  Schon  die  Hottentotten 
zogen,  wenn  im  Innern  des  Landes  die  Weide  während  der  winterlichen  Trocken- 
keit knapp  wurde,  mit  ihren  Familien  und  Herden  hierher,  wo  Wasser  und  Weide 
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länger  zu  reichen  pflegten.^)  Im  Jahre  1891  bezog  der  damalige  Generalvertreter 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  der  Farmer  Hermann,  den  Platz,  um  eine 
Musterfarm  hier  zu  schaffen.  ,,Das  Unternehmen  war  der  erste  aus  Reichs- 
mitteln unterstützte  farmwirtschaftliche  Betrieb  des  Landes.  Es  wurden  25000 
Mark  Zuschuß  gewährt.  Im  Jahre  1893  hatte  Hermann  4000  Wollschafe,  250 
Rinder  und  28  Pferde  auf  Kubub  stehen."^)  Leider  zerstörte  der  aufständische 
Häuptling  Hendrik  Witboy  noch  im  November  desselben  Jahres  die  ganze  Nieder- 
lassung. Später  wiu-de  im  Eingeborenenen-Aufstand  1903/06  Kubub  nochmals 
berühmt.  ,,Die  hier  das  erste  Mal  jenseits  der  Namib  anzutreffenden  natürlichen 
Vorräte  an  Wasser  und  Weide  prädestinierten  Kubub  zu  einem  ansehnlichen 
Etappenort."*)  Erst  durch  den  Bahnbau  verlor  der  Ort  seine  historische  Be- 
deutung, die  ihm  durch  die  Winterweide  gegeben  war. 

Im  Binnenland  beeinflußen  die  Winterregen  nicht  mehr  so  ausschließlich 
die  Farmwirtschaft ;  vor  allen  Dingen  schwankt  ihre  Bedeutung  sehr  in  den  ein- 
zelnen Jahren.  Wenn  die  unmeßbaren  Nebelniederschläge  im  Winter  das  Veld 
frisch  halten,  so  liefern  sie  dadiu-ch  für  die  Tiere  eine  bessere  Nahrung,  als  wenn 
der  Winter  vollkommen  trocken  gewesen  wäre.  Noch  mehr  ist  dies  in  einem 
feuchten  Winter  bei  meßbaren  Regen  der  Fall.  Dann  treiben  ja  die  Pflanzen 
neue  Knospen,  wachsen  und  blühen  und  liefern  den  Tieren  reichlich  frische  grüne 
Nahrung.  Das  ist  eine  natürliche  Futterreserve,  die  der  Norden  des  Landes  nicht 
kennt  und  die  den  Süden  entschieden  bevorzugt.  Die  Folge  ist,  daß  gerade  auch  im 
Winter  das  Vieh  im  Süden  kräftig  und  gesund  ist,  teilweise  sogar  fett.  Ziegen  und 
vor  allem  auch  die  Schafe  kann  man  in  Gegenden  mit  sicheren,  wenn  auch  gerin- 
gen Winterregen  im  August  ein  zweites  Mal  lammen  lassen,  neben  der  Haupt- 
lammzeit im  Sommer.  Nur  müssen  die  Lämmer  gegen  Frost  geschützt  werden. 
Wenn  auch  im  August  mehr  solche  Tiere  lammen,  die  im  Sommer  aus  irgend 
einem  Grunde  güst  geblieben  sind,  so  kommt  es  doch  vor,  daß  kräftige  Tiere 
zweimal  werfen,  ohne  daß  der  Farmer  ein  Risiko  dabei  eingeht.  Hier  haben  wir 
also  wieder  eine  Erscheinung,  die  durchaus  der  zweimaligen  Regenperiode  des 
südlichen  Namalandes  entspricht. 

Wenn  man  so  in  einem  feuchten  Winter  im  Juli  und  August  allenthalben  im 
Süden  starkes  und  oft  fettes  Vieh  sieht  und  stellt  sich  dann  den  kahlen  Himmel, 
das  dürre  Gras  und  das  magere  Vieh  des  Nordens  zu  gleicher  Zeit  vor,  dann  ver- 
steht man,  wie  sehr  die  Winterregen  Weide  und  Wirtschaft  beeinflußen.  Dann 
auch  begreift  man,  daß  der  Farmer  im  Süden  sein  Veld  liebt,  daß  er  die  anspruchs- 
lose Heidevegetation  zu  schätzen  weiß  und  dem  Grasfelde  des  Nordens  vorzieht. 
Was  das  Grasveld  des  Nordens  an  Quantität  der  Nahrung  voraus  hat,  das  ersetzt 
im  Süden  großenteils  die  Qualität  der  Halbstrauchweide.  Ihre  Blätter  und  Zweige 
sind  besonders  für  Kleinvieh  eine  vorzügliche  Nahrung.;  mittels  dieser,  meist 
perennierender  Organe  vermögen  die  Halbsträucher  auch  geringe  Regen  oder 
gar  die  Luftfeuchtigkeit  sich  nutzbar  zu  machen  und  ihren  Weidewert  zu  erhöhen. 
Hieraus  ergibt  sich  vor  allem  die  große  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Winter- 


1)  Külz,  W.,  Deutsch-Südafrika.     Berlin   1909,  p.  41. 

2)  Külz  a.  a.  O..  p.  43. 

^)  Ebenda  p.  43. 
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regen  und  der  Nebelniederschläge.  Die  Gräser  aber  bleiben  dürr  und  gefühllos 
gegen  solche  Witterungszustände ;  nur  ganz  starke  Winterregen  treiben  sie  zu 
neuem  Wachstum  an. 

Eine  andere  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Winterregen  ist  die,  daß  sie  die 
Bankwasser  füllen.  Dadurch  kann  das  Vieh  draußen  im  Velde  seinen  Durst 
stillen  und  braucht  nicht  täglich  den  oft  weiten  Weg  zur  Farm  zu  machen.  Die 
Energien,  die  durch  die  Bewegung  verloren  gingen,  setzen  die  Rinder  vor  allem 
nun  in  Kraft  und  Fleisch  um.  Auch  dieser  Faktor  ist  vielleicht  bedeutender, 
als  man  annehmen  möchte.  In  der  Kariouser  Gegend  bleiben  Rinder  und  Pferde 
nach  Winterregen  oft  4  bis  6  Wochen  draußen  im  Velde,  ohne  ans  Haus  und  den 
Brunnen  zu  kommen !  Das  Winterveld  bietet  den  Tieren  Wasser  und  Weide  als 
natürliche  Gabe. 

Auch  die  Eingeborenen  des  südlichen  Namalandes,  die  Hottentotten  wissen 
den  Wert  der  Winterregen  sehr  wohl  zu  schätzen.  Als  im  Jahre  1906  im  Frieden 
zu  Kalkfontein  ihnen  ein  Landreservat  nach  ihrer  freien  Wahl  zugesprochen 
wiude,  da  wählten  sie  die  Gegend  von  Haib,  also  jene  Landschaft  auf  der  hohen 
Welle,  die  am  meisten  Winterregen  im  Warmbader  Bezirk  erhält.  Sie  wußten 
sehr  wohl,  daß  hier  die  beste  Weide  vorkommt,  und  daß  ihreHerden  hier  am  besten 
gedeihen  würden. 

Kap.  12.  Vergleich  mit  der  Westküste  Südamerikas. 

Es  wäre  zweifellos  sehr  interessant,  die  hier  angewandte  Betrachtung  auch  auf 
die  anderen  Winterregengebiete  der  südlichen  Halbkugel  zu  übertragen ;  vor  allem 
liegt  eine  Untersuchung  ähnlicher  Fragen  für  das  benachbarte  Kapland  sehr  nahe. 
Im  westlichen  Australien  dürfte  der  modern  eingerichtete  Wetterdienst  dieses  Lan- 
des viel  sichere  Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  zwischen  winterlichen  Baro- 
meterdepressionen und  den  begleitenden  atmosphärischen  Zuständen  geben,  als 
ich  es  für  Südwestafrika  nachweisen  konnte.  Aber  Raum  und  Zeit  fehlen  mir 
für  eine  solch  größere,  vergleichend-geographische  Untersuchung.  Nur  die  West- 
küste Südamerikas  möchte  ich  kiuz  schildern,  da  wir  hier  fast  in  allen  Erscheinun- 
gen der  Natirr  eine  auffallende  Parallele  ziu  Westküste  Südafrikas  haben. 

Wie  schon  A.  Hettneri),  j^  seiner  Dissertation  vom  Jahre  1881  nachgewiesen 
hat,  lagert  an  der  Westküste  Südamerikas  ein  Luftdruckmaximum  im  Südsommer 
zwischen  30"  und  35"  S.  Br.  und  wandert  im  Südwinter  nordwärts  bis  etwa  25". 
Von  diesem  Hochdruckgebiet  nimmt  der  Barometerstand  nach  Norden  und  Süden 
rasch  ab ;  es  treten  als  vorherrschende  Winde  in  Südchile  und  Patagonien  äqua- 
toriale Nord-  bis  Nordwestwinde  auf,  in  Nordchile  und  Peru  aber  polare  Süd-  bis 
Südwestwinde.  Letztere  sind  wie  in  Südafrika  als  eine  Art  abgelenkter  Südost- 
passat aufzufassen ;  im  Sommer  wehen  sie  mit  großer  Stetigkeit  und  reichen  bis 
gegen  den  40.  Breitegrad  hinab,  im  Winter  treten  sie  nur  bis  etwa  27"  S.  Br.  auf. 
Zwischen  30"  und  40"  sind  dann  die  Winde  unbestimmt;  Kalmen  und  leichte 
veränderliche  Winde  wechseln  mit  nördlichen  Stürmen  im  Anschluß  an  die  wan- 
dernden barometrischen  Minima  höherer  Breiten. 

')  Hettuer,  A.,  Das  Klima  von  Chile  uad  Westpatagonien.  Diss.   Bonn  1881. 
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Nördlich  von  27<*  S.  Br.  haben  wir  also  an  der  Westküste  Südamerikas  ein  Ge- 
biet, in  dem  das  ganze  Jahr  hindurch  passatartige  Winde  aus  Süd-  bis  Süd- 
westrichtung vorherrschen.  Sie  reichen  jedoch  lange  nicht  so  weit  landeinwärts 
wie  an  der  Westküste  Südafrikas,  sondern  die  hohe  und  der  Küste  parallel 
laufende  Gebirgsmauer  der  Anden  hemmt  nach  etwa  100  —  200  km  diesen  Luft- 
austausch zwischen  Land  und  Meer.  Auf  dem  Kamm  der  Westkordillere  wehen 
noch  diese  westlichen  Winde,  während  die  Ostkordillere  schon  Ostwinde  erhält.^ ) 
Wenn  das  Land  sich  stark  erwärmt,  also  im  Sommer  und  über  Tag,  wehen  diese 
Südwestwinde  mit  großer  Heftigkeit.  In  der  Nacht  schwächen  sie  sich  ab,  und 
es  tritt  wie  in  Südwestafrika  Windstille  ein.  Oder  auch  es  erhebt  sich  ein  leichter 
Landwind  aus  Osten  (terral  im  Norden,  puelche  im  Süden  genannt),  der  sich  bei 
Sonnenaufgang  legt  und  sehr  bald  wieder  von  dem  Südwester,  dem  frischen  See- 
wind (virazon),  abgelöst  wird.*) 

Als  Begleiterscheinung  dieses  andauernden  Südwindes  haben  wir  auch  hier 
eine  kalte  Meeresströmung,  die  von  höheren  Breiten  kommt ;  sie  wird  als  Hum- 
boldtstrom bezeichnet,  weil  Humboldt  zuerst  ihre  anormal  kühle  Temperatur 
festgestellt  hat.^)  Auch  quillt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste  kaltes  Wasser  aus 
der  Tiefe  empor.  Der  Humboldtstrom  reicht  viel  weiter  nordwärts  als  der  Ben- 
guellastrom ;  er  macht  sich  bis  zum  Cabo  Posado  in  der  Nähe  des  Äquators 
bemerkbar.*) 

Der  polare  Luftstrom  und  der  polare  Meeresstrom  sind  die  Ursache,  daß  die 
Westküste  Südamerikas  ebenso  niedere  Temperatm-en  erhält  wie  die  Westküste 
Südafrikas.  Beide  Küsten  sind  um  mehrere  Grade  kälter  als  es  ihrer  Breitenlage 
entspräche.  Landeinwärts  nimmt  infolgedessen  trotz  zunehmender  Meereshöhe 
die  Lufttemperatur  zunächst  nicht  ab,  sondern  zu.  ,,Im  Innern  des  Landes  ist 
nicht  aUein  die  Sommerwärme,  sondern  auch  die  mittlere  Jahrestemperatur  be- 
trächtlich hölier  als  an  der  Küste. "^) 

Der  polare  Südwind,  die  niedere  Küstentemperatur  und  das  wärmere  Binnen- 
land bedingen  auch  in  Südamerika  eine  überaus  große  Trockenheit  des  Küsten- 
striches. Von  Nordchile  und  Peru  bis  hinauf  nach  Ecuador  ist  die  ganze  Küste 
so  gut  wie  ohne  Regen  und  stellt  eine  vegetationsarme  Wüste  dar,  die  von  Copiapo 
unter  27"  bis  hinauf  nach  Tumpez  unter  4"  reicht.  Das  ist  die  Atacama,  die  be- 
rühmte Schwester  der  Namib.  Erst  jenseits  von  Tumbez  treten  wieder  Regen- 
fäUe  auf ;  in  Ecuador  sind  sie  noch  unter  dem  Einfluß  des  kühlen  Südwestwindes 
spärlich,  nördlich  des  Cabo  Posado  werden  sie  reichlicher,  also  etwa  vomÄquator 
ab.  Diese  Regen  fallen  während  2  bis  3  Monaten  beim  Zenithstand  der  Sonne, 
sind  also  ausgesprochene  Sommerregen,  während  im  Süden  (in  Mittelchile)  echte 
Winterregen  sich  an  die  Atacama  anschließen.  An  der  Westküste  Südamerikas 
zieht  sich  somit  der  trockene  Küstenstrich  über  30  Breitengrade  hinweg  und  wird 


')  Hettner,  A.  in:  Richthofen-Festschrift.    Berlin,  p.  212. 

2)  Hettner,  A.,  Diss.  p.  27. 

3)  Berghaus,    H.,    Allgemeine    Länder-    und     Völkerkunde     I.    Bd.,     Stuttgart     1837, 
576/577. 

*)  Hann,  J.,  Handbuch  der  Klimatologie,  3.  Aufl.,  Bd.  II,  p.  363. 
*)  Hann,   J.  a.  a.  O.,  Bd.  III,  p.  522. 
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im  Norden  von  einem  Gebiet  mit  Sommerregen,  im  Süden  von  einem  solchen 
mit  Winterregen  flankiert.  Ebenso  grenzt  ostwärts  an  die  Wüste  in  ganz  all- 
mählichem Übergang  ein  Gebiet  von  Sommerregen  an,  das  in  Ecuador  auf  den 
Anden  beginnt  und  sich  auf  dem  Gebirgskamm  bis  weit  nach  Chile  hinabzieht, 
wo  es  anscheinend  in  die  Winterregenzone  übergeht.  Im  Innern  erstrecken 
sich  also  die  Sommerregen  polwärts  bis  über  den  Wendekreis  hinaus,  während  sie 
an  der  Küste  nur  etwa  bis  4  S.  Br.  hinabreichen. 

Im  Winter  ist  der  Küsteiostrich  von  häufigen  und  andauernden  See- 
nebeln benetzt,  die  hier  viel  stärker  auftreten  und  viel  weiter  äquatorwärts 
reichen  als  in  Südwestafrika,  entsprechend  der  größeren  Erstreckung  des  Hum- 
boldtstroms. Diese  Seenebel  benetzen  den  Boden  nicht  unbeträchtlich,  und  ihr 
feiner  Niederschlag  wird  ,,garua"  genannt;  es  ist  eine  Art  feiner,  staubartiger 
Sprühregen  ähnlich  dem  Nebelregen  in  Südwest.  Die  Garuas  reichen  nur  etwa 
20  bis  25  km  weit  landeinwärts,  beschränken  sich  also  auf  den  unmittelbaren 
Küstenstrich;  von  dem  ferneren  Binnenland  werden  sie  durch  die  über  1000  bis 
1200  m  hohe  Küstenkordillere  abgehalten,  die  sich  als  eine  Art  Treppenstufe 
der  Hauptkordillere  vorlagert.  So  erhält  die  südamerikanische  Westküste  eine 
khmatische  Dreiteilung  in  das  Sommerregengebiet  des  Innern,  die  dauernd 
trockene  Wüste  und  den  winterlichen  Garuastreifen  längs  des  Meeres.  Die 
Grenze  zwischen  Garuazone  und  W^üste  ist  scharf,  nur  daß  die  Nebel  in  ihrem 
Vorkommen  Jahr  für  Jahr  stark  wechseln  und  nicht  alle  Teile  der  Küste  gleich- 
mäßig benetzen.  Zwischen  Wüste  und  Sommerregengebiet  im  Osten  besteht 
ein  ganz  allmählicher  Übergang,  und  dasselbe  ist  südwärts  gegenüber  den  Winter- 
regen der  Fall. 

In  ganz  Nordchile  sind  die  Winter nebel  hätifig,  vor  allem  auf  dem  Küsten- 
plateau der  Pampa,  wo  sie  ,,Camachaccas"  genannt  werden.  In  Peru  sind  die 
Garuas  zwischen  12"  bis  17"  S.  Br.  eine  alljährlich  wiederkehrende  Erscheinung, 
und  wie  in  der  Namib  ist  ihr  Auftreten  hauptsächlich  an  einzelne  Hügel  und  Berge 
gebunden.!)  Zwischen  8"  bis  11"  ist  ihr  Vorkommen  mehr  unregelmäßig,  und 
nördlich  davon  scheinen  sie  überhaupt  zu  fehlen. 

Die  von  den  Seenebeln  dem  Boden  Perus  gespendete  Feuchtigkeit  ist  so  be- 
trächtlich, daß  sie  sich  nach  Hettner^)  sogar  messen  läßt.  Für  Lima  gibt  Weber- 
bauer nach  Hann  folgende  Durchschnittssummen  der  monatlichen  Niederschläge 
in  mm  an:  Januar  1,  Februar  0,  März  0,  April  0,  Mai  3,  Juni  9,  Juli  10,  August  8, 
September  7,  Oktober  3,  November  0,  Dezember  0.  Im  Jahr  erhält  Lima  also 
doch  41  mm  Niederschlag,  und  zwar  ganz  im  Winter  ....*)  Im  trockenen  Küsten- 
streifen von  Ecuador  kommen  keine  eigentlichen  Seenebel,  dafür  aber  feine 
Nebelregen  im  Winter  vor*);  aber  auf  den  Galapagos-Inseln  sind  im  Winter  über 
200  m  Meereshöhe  dichte  Garua-Nebel  wieder  kontinuierlich  und  sehr  stark.^) 


')  P.    M.    1906,   p.    109, 

*)  Richthofen-Festschrift,   p.  212. 

3)  Weberbauer,  A.,   Dio  Pflanzenwelt  der  peruanischen  Anden  in:  Die  Vegetation  der 
Erde  Bd.  XH,  Lpz.   1911,   p.  61. 

*)  Hann  a.  a.   O.,  Bd,  II,  p.   377. 

')  Ebenda  p.  379. 
7* 
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So  haben  wir  in  diesen  winterlichen  Seenebeln  sozusagen  eine  polareErscheinung, 
die  im  Bereich  des  kalten  Meeresstromes  bis  an  den  Äquator  heranreicht. 

Wie  in  Südwestafrika  haben  die  Seenebel  eine  Bewegung  und  werden  von  dem 
Westwinde  in  den  Tälern,  die  die  Küstenkordillere  zerfurchen,  ein  Stück  land- 
einwärts getrieben.  (Nach  mündlicher  ^Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Hettner). 
Dann  scheint  sich  ihr  Wassergehalt  in  der  heißen  Wüste  zu  verflüchtigen 
und  erst  beim  Anstieg  zur  eigentlichen  Kordillere  von  neuem  zu  kondensieren, 
wo  in  größerer  Höhe  Sommers  wie  Winters  häufige  Nebel  auftreten. 

Weberbauer  schreibt :  ,, Wiederholt  und  in  verschiedenen  Monaten  (Februar  und 
Mai)  geriet  ich  von  Osten  herkommend  aus  heiterer,  sonniger  Atmosphäre  in  dich- 
ten Nebel,  nachdem  ich  den  Abstieg  an  den  westlichen  Hängen  begonnen  hatte. 
Immer  zogen  die  Nebel  von  der  Seeseite  heran.  ( 1)  Am  frühen  Morgen  lagerten 
sie  zu  dichten  Wolken  geballt  in  der  Tiefe,  und  erst  zwischen  2  und  5  Uhr  nach- 
mittags erreichten  sie  die  Höhenlage  von  3000  m.''^)  Hier  haben  wir  also  eine 
Erscheinung  wie  in  Südwestafrika :  Es  stammen  am  Westhang  der  peruanischen 
Anden  —  allerdings  in  sehr  großer  Höhenlage  —  sommerliche  Nebel  und  Nieder- 
schläge von  Westen,  vom  pazifischen  Ozean,  ganz  entgegengesetzt  zu  der  Ost- 
seite des  Gebirges,  die  sommerliche  Gewitterregen  aus  Osten  und  Norden  erhält. 
Diese  pazifischen  Niederschläge  der  westlichen  Anden  nehmen  nach  Weberbauer 
nordwärts  zu,  weil  ,,in  Nordperu  die  Verdichtung  des  ozeanischen  Wasserdampfes 
zu  Küsteimebeln  seltener  ist  als  im  Süden,  und  daher  bleiben  dort  größere  Wasser- 
dampfmengen ziu"  Verdichtung  an  der  Gebirgswand  übrig. "^) 

So  sehen  wir  also,  daß  wenigstens  die  pazifischen  Andenhänge  Nordperus 
während  des  Sommers  Regen  und  Nebel  durch  Seewinde  von  Westen  her  er- 
halten. Ja,  Weberbauer  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  westliche  See- 
winde auch  in  Mittelperu  zu  den  Sommerregen  beitragen.')  Dann  hätten  wir 
also  auch  hier  sommerliche  Nebelregen  aus  Westen,  die  sich  mit  den  Gewitter- 
regen aus  Osten  vermischen  dürften,  wie  ich  dies  für  Südwestafrika  festgestellt 
habe.  Aber  ohne  genaue  Beobachtung  der  Witterungsvorgänge  an  Ort  und 
Stelle  läßt  sich  diese  Frage  nicht  entscheiden. 

Ferner  sind  wir  noch  gar  nicht  darüber  unterrichtet,  in  welcher  Beziehung 
die  Garuas  zu  den  eigentlichen  Winterregeu  stehen.  Für  Südwestafrika  habe 
ich  ja  nachgewiesen,  daß  starke  Winterregen  des  Südens  im  Norden  in  der  Regel 
von  tief  hängenden  Wolken  und  weit  landeinwärts  reichenden  Seenebeln  be- 
gleitet werden.  Und  diese  Winterregen  ihrerseits  sind  eine  Folgeerscheinung 
der  wandernden  barometrischen  Depressionen,  die  in  höheren  Breiten  vorüber 
ziehen  und  zungenf  örmige  Ausläufer  nach  Norden  in  die  Subtropen  hinein  senden. 
Die  Zj'klonennatvu'  der  südamerikanischen  Winterregen  nun,  hat  schon  Alfred 
Hettner  (in  seiner  Dissertation)  aus  den  begleitenden  Winden  theoretisch  abge- 
leitet ;■*)  später  hat  man  sie  auch  durch  exakte  Messungen  feststellen  können. 
Nach  Martin*)  setzt  bei  fallendem  Barometer  ein  starker  Nordwind  ein,  der  den 


^)  Weberbauer  a.  a.  O.,  p.  65. 

^)  Ebenda   p.  65. 

3)  Ebenda  p.  69. 

*)  Hettner,  A.  Diss.  a.  a.  O.,  p.  32—36. 

5)  Martin,  C,  Landeskunde  von  Chile.     Hamburg  1909,  p.  191. 
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Regen  bringt.  Dann  dreht  sich  der  Wind  rasch  weiter  nach  West  und  Südwest 
und  verharrt  hier.  Wir  haben  also  dasselbe  plötzliche  Ausschießen  des  Windes 
von  N  und  NW  nach  SW  wie  in  Südwestafrika.  (Auchin  West-Australienist  diese 
Winddrehung  charakteristisch  für  vorübergehende  Teildepressionen.)  Die  chi- 
lenischen Winterregen  fallen  meist  in  Form  von  Landregen,  Gewitter  sind  selten.^) 
Ihre  Niederschlagssummen  nehmen  wie  in  Afrika  nach  Süden  rasch  zu.  Sie 
begiimen  als  sehr  spärliche  Niederschläge  etwa  bei  27"  S.  Br.,  werden  dann  immer 
reichlicher,  bis  unter  38"  ein  außerordentlich  regenreiches  Gebiet  beginnt,  sobald 
wir  in  die  gemäßigte  Zone  eingetreten  sind.  Caldera  (27"  S.  Br.)  hat  21  mm, 
Chanaral  (29")  86  mm,  Coquimbo  (30")  61  mm  Regen  im  Jahr,  die  in  den  Monaten 
Mai  bis  August  fallen.  Weiterhin  nimmt  die  Regensumme  schnell  zu  und  verteilt 
sich  auch  etwas  auf  die  Sommermonate.  Valparaiso  erhält  692  mm  im  Jahr, 
Concepcion  1307  mm;  davon  entfallen  55%  und  41%  allein  auf  die  Monate  Juni 
und  Juli.^) 

In  allen  Winterregengebieten  der  Erde  haben  wir  eine  immergrüne  Strauch- 
vegetation, der  sich  beim  Eintritt  des  Regens,  also  im  Herbst,  eine  bunt  blühende 
Kräuterflora  beigesellt.  Von  den  Mittel meerländern  ist  diese  Erscheinung  ebenso 
bekannt  wie  vom  südwestlichen  Kapland  oder  von  Westaustralien.  Und  die  West- 
küste Südamerikas  macht  keine  Ausnahme.  Wenn  in  Chile  die  Winterregen  an- 
fangen, dann  blühen  Kräuter  zu  Millionen  in  leuchtenden  Farben,  und  die  Sträu- 
cher bedecken  sich  mit  bunten  Blüten.  Nordwärts  bleiben  mit  den  Winterregen 
die  perennierenden  Sträucher  bald  ziu-ück,  die  einjährige  Kräuterflora  aber  kommt 
mit  der  Feuchtigkeit  der  Garuas  aus  und  reicht  Hand  in  Hand  mit  ihnen  längs 
der  Küstenwüste  bis  weit  in  die  Tropen  hinein,  also  wiederum  ganz  ähnlich  wie 
in  Südwestafrika.  Nur  tritt  in  Südamerika  —  der  Stärke  und  Häufigkeit  der 
Seenebel  und  ihrer  Niederschläge  entsprechend  —  diese  winterblühende  Kräuter- 
flora regelmäßiger  und  stärker  auf.  Sie  bestimmt  Winter  für  Winter  den  Land- 
schaftscharakter der  eigentlichen  Küstenwüste  und  wird  deshalb  auch  von  der 
einheimischcH  Bevölkerung  mit  einem  eigenen  Namen  bezeichnet.  Die  Kräuter- 
fluren werden  hier  „lomas"  genannt,  das  ist  ,, Rücken'',  weU  sie  hauptsächlich 
auf  Bergen  und  Hügeln  mit  den  Seenebeln  auftreten.  Loma  und  Garua  ent- 
sprechen also  einander,  in  ihrem  räumlichen  und  zeitlichen  Auftreten  sowohl 
wie  in  ihrer  kausalen  Bedingtheit. 

Die  Lomas  von  Nordchile  haben  Darapsky^),  die  von  Peru  Tschudi  und  Weber- 
bauer anschaulich  geschildert.  Die  Loma  ist  eine  offene  Formation,  die  deut- 
liche Abstände  zwischen  den  einzelnen  Pflanzen  erkeimen  läßt.  Nur  in  feuchten 
Schluchten  sowie  auf  manchen  Kämmen  und  Gipfeln  kommt  am  Ende  der  Nebel- 
zeit, werm  das  Wachstum  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat,  mitunter  ein  so  dichter 
Zusammenschluß  zustande,  daß  der  Boden  nahezu  völlig  verhüllt  wird.  Zum 
allergrößten  Teil  besteht  die  Flora  aus  Kräutern,  unter  denen  die  einjährigen 
entschieden  überwiegen  und  ferner  viele  Zwiebel-  und  Knollenpflanzen  vor- 
kommen.   Bemerkenswert  ist  die  geringe  Arten-  und  Individuenzahl  der  Gräser 

1)  Segelhandbuch  für  den  stillen  Ozean.     Hamburg   1897,  p.    142. 
^)  Sievers,  W.,  Süd-  imd  Mittelamerika  .     3.  Aufl.,  Lpz.  1914,  p.  298. 
3)  Darapsky,  L.,  Das  Departement  Taltal.     Berlin  1890,  p.  114. 
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sowie  auch  der  Sträucher.  Letztere  treten  hauptsächlich  in  höheren  Lagen  und 
auch  dort  nur  zerstreut  auf."i) 

Die  Lomas  erscheinen  mit  den  Küstennebeln  um  die  Mitte  des  Winters  und 
verdorren  zu  Anfang  des  Sommers ;  dann  dehnt  sich  wieder  ungestört  die  kahle, 
nackte  Wüste  bis  ans  Meer  hinab.  Mit  den  Garuas  treten  sie  nicht  Jahr  für  Jahr 
an  derselben  Stelle  auf,  sondern  schmücken  bald  hier,  bald  dort  die  Hügel  und 
Ebenen  des  Küstenlandes.  Dem  eigentlichen  Strande  aber  fehlen  sie  und  rücken 
von  diesem  desto  weiter  ab,  je  allmählicher  das  Küstenland  ansteigt.*)  ,,In  den 
trockensten  Jahren  bedeckt  das  Grün  der  Loma  nur  die  Gipfel  und  Kämme,  in 
den  feuchteren  reicht  es  hinab  auf  die  angrenzenden  Ebenen."^)  In  Nordchile 
und  Mittelperu  tritt  die  Loma  alljährlich  ins  Leben,  vom  11.  Breitengrade  ab 
scheint  sie  schon  nicht  mehr  Winter  für  Winter  vorzukommen,  und  nördlich  vom 
8.  Grade  fehlt  sie  überhaupt.*) 

Könnte  man  nicht  diese  Beschreibung  der  Lomas  fast  Wort  für  Wort  auch 
auf  die  Wintervegetation  der  südlichen  Namib  anwenden  ? 

Über  die  Wirkung  der  Lomas  auf  den  Haushalt  der  Natur  und  die  Wirtschaft 
des  Menschen  konnte  ich  nur  wenig  erfahren.  ,, Singvögel  bauen  in  den  Stauden 
ilire  Nester,  prächtig  schillernde  Kolibris,  große  unbehende  Schmetterlinge, 
riesige  Käfer  umflattern  und  umsurren  die  Blüten.  In  diesem  Stadium  haben 
die  Lomas  große  Ähnlichkeit  mit  den  Alpenmatten.  Dieselbe  Blütenpracht, 
dasselbe  Summen,  Zupen  und  Zwitschern  erfreut  das  Herz  des  Wanderers .... 
Für  das  Land  sind  die  Lomas  eine  große  Wohltat,  da  sie  vorzügliche  Weiden  für 
das  Vieh  bilden,  das  sonst  hauptsächlich  auf  Stallfütterung  angewiesen  ist.  Leider 
ist  ihr  Auftreten  unsicher,  da  der  Nebel  in  manchen  Jahren  sehr  spärlich  erscheint 
und  nicht  die  nötige  Feuchtigkeit  zum  Auskeimen  der  Samen  bringt."*) 

Nun  werden  die  Lomas  auch  belebt.  ,,Die  Lomeros  treiben  ihre  Viehherden 
und  Pferde  dorthin  auf  die  Weide.  Während  mehrerer  Monate  finden  sie  reichliche 
Nahrung,  aber  kein  Wasser.  Sie  scheinen  dessen  nicht  zu  bedürfen,  denn  sie 
verlassen  die  Lomas  immer  sehr  wohl  genährt."^)    Wie  in  der  südlichen  Namib! 

So  haben  wir  von  den  großen  Zügen  der  atmosphärischen  Zirkulation  über  die 
Nebel  und  Winterregen  bis  hinab  zur  Pflanzenwelt  und  ihrer  Ausnutzung  diu:ch 
den  Menschen  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  zwischen  der  Westküste  Südamerikas 
und  der  Südafrikas.  Die  kurze  Zusammenfassung,  die  ich  eben  für  Südamerika 
gegeben  habe,  kann  ebenso  als  Übersicht  aller  wesentlichen  Merkmale  der  süd- 
afrikanischen Westküste  gelten.  Die  räumliche  Verbreitung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen ist  nicht  unbeträchtlich  verschieden,  aber  ^lu-e  inneren  Eigenschaften 
sind  dieselben,  und  es  ist  nur  erstaunlich,  wie  weit  diese  Kongruenz  geht.  Wie 
Zwillinge  sehen  sich  die  beiden  so  weit  entfernten  Landschaften  einander  ähnlich , 
oder  wie  Bild  und  Spiegelbild. 


1)  Weberbauer  a.  a.  O.,  p.  139. 

2)  Ebenda  p.  138. 
ä)  Ebenda  p.  135. 
*)  Ebenda  p.  134. 

6)  Benrath  A.  in  G.  Z.  Bd.  X,  p.  363. 

«)  Tschudi,  Peru.     St.  Gallen  1846.  Bd.  I,  p.  329. 
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Hier  wie  dort  haben  wir  als  vorherrschenden  Wind  den  Süd-  bis  Südwest- 
passat. Er  führt  eine  kalte  Meeresströmung  von  hohen  Breiten  her  weit  nach 
Norden  und  mit  ihr  eine  polare  Tierwelt  in  die  Tropen  hinein.  Jahraus,  jahrein 
herrscht  eine  starke  Brandung  an  dem  völlig  ungegliederten  Strande.  Im  Som- 
mer ist  das  Küstenland  dahinter  vollkommen  trocken  und  büdet  eine  er- 
schreckende Einöde  für  den  Menschen.  (Namib,  Atacama).  Walfischgerippe 
bleichen  im  Sand,  und  die  Sonne  brennt  unbarmherzig  vom  gelben  Himmel  auf 
das  nackte  Felsgestein  herab.  Das  Land  ist  ausgetrocknet,  und  selbst  das  Trink- 
wasser mußte  der  Mensch  noch  bis  vor  kurzem  auf  Schiffen  herbeiführen. 
( Lüder itzbucht,  Iquique)  Im  Winter  benetzen  im  Süden  reichliche  Regen  die 
Erde;  nach  Norden  werden  sie  durch  andauernde  starke  Nebel  abgelöst,  die  See 
und  Land  gleichmäßig  verhüllen  und  die  Sonne  zu  einer  rotgelben,  mondartigen 
Scheibe  abblenden.  Diese  kalten,  nässenden  Seenebel  sitid  ebenfalls  eine  polare 
Erscheinung  und  reichen  hier  im  Meeresniveau  bis  fast  an  den  Äquator  heran, 
wenigstens  in  Südamerika.  Mit  üirer  staubfeinen  Feuchtigkeit  dringen  sie  lang- 
sam in  den  Boden  ein  und  lassen  einen  bunten  Flor  zarter  Kräuter  ihm  ent- 
sprießen. Diese  Winterblumen  geben  der  tropischen  Wüste  vorübergehend  den 
Charakter  einer  nordischen  Wiese.  Die  spärlichen  Siedlungen  längs  des  kahlen 
Strandes  sind  wasserarm,  aus  Holz  und  Wellblech  erbaut ;  die  Straßen  schwimmen 
voll  Sand  oder  sind  mit  Holz  gepflastert.  Unter  freiem  Himmel  lagern  die 
Güter  und  Waren  des  Menschen.  Kein  Baum  oder  Strauch  bringt  einen  frischen 
Ton  in  die  metallisch  glühende  Landschaft;  Staub,  Hitze  und  Sonnenschein 
schließen  die  Bewohner  tagsüber  in  Ihre  Häuser  ein,  und  nm-  gegen  Abend  ergehen 
sie  sich  am  Strande,  wenn  Sturm  und  Hitze  nachlassen  und  die  Sonne  mit  farben- 
prächtigen Gewändern  ins  kühle  Meer  hinabtaucht.  Reicher  Verdienst  hält 
die  Eiu-opäer  am  kahlen  Strande  fest ;  die  pflanzenarme  Wüste  im  Innern  birgt 
wertvolle  mineralische  Schätze,  Salpeter  in  der  Atacama  und  Diamanten  in  der 
Namib.  (Große  Guanolager  sind  in  beiden  schon  ausgebeutet.)  Erst  diese 
mineralischen  Güter  haben  in  neuerer  Zeit  die  Wüsten  erschlossen  und  sie  dem 
Menschen  begehrenswert  gemacht.  Vorher  waren  die  Nordländer  Jahrhunderte 
lang  an  dem  kahlen  Strand  mit  dem  gelblich  flimmernden  Himmel  darüber  vorbei 
gefahren,  Scheu  und  Ehrfurcht  im  Herzen  vor  dieser  geheimnisvollen,  rätsel- 
haften Einöde. 


Tabelle   1. 
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Wahrer  Luftdruck  für  dai5   Jahr   1913/1914. 
(Ohne  Instrumental-  und  Schwerekorr. ) 


Lüdcritzbueht 

Kuibis 
700  mm    + 

Keetmanshoop 

Oktober   1913   

November 

Dezember    

Januar  1914  

Februar 

März 

April 

Mai  .• 

Jiuii 

Juli 

August 

September 

62,6 
61,3 
60,3 
59,5 
59,6 
59,7 

61,1 
63,1 
63,8 

65,2 
62,7 

59,4 
60,2 
60,1 
59,9 
59,7 
60,4 

60,7 
61,9 
62,8 
64,2 
62,4 
61,5 

60,1 
59,0 
58,3 
57,9 
57,9 
58,9 

59,6 
61,2 
62,8 
64,1 
62,5 
60,8 

Jahr   

Sommer 

Winter 

761,8  mm 

760,5 
763,2 

761,1  mm 

759,9 
762,3 

760,2  mm 

758,7 
761,8 

Tabelle  2. 


Ostwind  in   Swakopmund,  am  22.   Jimi   1914. 


Zeit 


Gradient 

Windhnk- 
Swakop- 


Wind 

Temperatxir 

Feuchtigkeit 

trocken 

feucht 

absol. 

relat. 

mm 

o/ 

/O 

E  5 

25,8 

14,0 

6,0 

24 

E  6 

28,8 

17,8 

9,7 

33 

E  8 

31,2 

18,5 

9,5 

29 

E  7 

32,5 

18,6 

9,0 

25 

NE  6 

33,5 

19,9 

10,5 

27 

NNE  6 

33,5 

19,0 

9,1 

24 

NNE  5 

34,2 

19,6 

9,7 

24 

NNE  5 

34,2 

18,4 

7,9 

20 

N  4 

34,4 

18,2 

7,5 

18 

N  4 

35,0 

18,6 

7,8 

19 

N  4 

35,0 

19,4 

9,0 

21 

N  4 

35,3 

19,2 

8,5 

20 

NNW  3 

31,6 

19,4 

10,7 

31 

NW  1 

27,8 

18,9 

11,8 

44 

W  1 

25,0 

16,4 

9,6 

41 

SW  1 

19,9 

16,5 

12,3 

71 

NW  2 

13,1 

12,4 

10,4 

91 

7  am 

8  a30 

9  a50 

10  a30 

11  aOO 
11  a  15 
11  a30 

11  a45 

12  pOO 
12  p20 
12  p30 

1  pOO 

1  p30 

2  pOO 

3  pOO 
9  pOO 

23.  Jimi 
7  am 


1,6 


1,7 
1,6 


klarer  Himmel,  trockene  Luft 
kl.  Himmel,  leichte  Staubwolken 
starker  Staubsturm 

Staubsturm  läßt  nach 


klare  Luft  ohne  Staub 

ganz  leichte  Wolken 
etwas  dichtere  Wolken 


Bewölkung   10.  Nebel. 
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Tabelle   3. 


Anzahl  der  Nebeltage  im   Jahre   1913/14. 


Küstenstationen 

Binnenstationen 

S3 

C   9 

u 

! 

tc" 

IM 

äs. 

S 

Oktober   13 

6 

1 

4 

4 

2 

4 

November .  . 

1 

8 

5 

11 

1 

1 

5 

9 

1 

Dezember    . 

1 

4 

7 

13 

8 

1 

2 

7 

13 

Januar  .... 

2 

3 

1 

7 

1 

6 

2 

5 

13 

1 

Februar. . . . 

3 

7 

.5 

8 

5 

7 

4 

8 

(26?) 

2 

März 

3 

8 

•5 

15 

10 

10 

3 

11 

4 

April 

2 

6 

13 

15 

15 

3 

6 

3 

1 

Mai 

14 

7 

12 

10 

27 

12 

5 

12 

2 

3 

3 

Juni 

2 

8 

3 

13 

21 

2 

9 

4 

3 

6 

Juli 

8- 

9 

16 

9 

11 

2 

3 

August  .... 

6 

8 

8 

13 

13 

6 

September  . 

23 

14 

23 

2 

Jahr 

.59 

121 

109 

76 

61 

125 

Sommer  .  . . 

10 

36 

24 

54 

29 

25 

15 

38          59? 

Winter 

(23) 

(21) 

67 

80 

51 

46 

(27) 

56 

20 

Tabelle  7.*) 


Vergleich   zwischen    Sommerregen   und   Winterregen. 


Jahr 

Kubu 

Sommer- 
regen 

b- Aus 

Winter- 
regen 

Jahr 
Oktober- 
Septbr. 

Warm 
Sonmier- 
regen 

bad 

Winter- 
regen 

Jahr 
Oktober - 
Septbr. 

1904 

1905 

1906 

1907 

80,3 
93,1 

8,5 
(31,2) 
12,4 
56,2 
94,3 
47,6 
44,0 

0,2 
27,9 

0,6 
28,3 
31,0 
57,1 
26,5 
15,9 
24,3 
29,3 

5,9 
25,5 
75,9 

80,9 

121,4 
39,5 

(88,3) 
38,9 
72,1 

118,6 
76,9 
49,9 
25,7 

103,8 

169,9 

42,4 

135,6 

2,0 

61,8 

48,5 

89,0 

68,3 

80,9 

116,7 

22,8 

5,1 

1,9 

14,6 

2,2 
12,2 
22,8 
14,3 
12,4 
15,7 

192,7 

47,5 
137,5 

1908 

16,6 

1909 

64,0 

1910 

1911 

1912 

1913 

60,7 

111,8 

82,6 

93,3 

1914 

132,4 

Mittel 

Normalmittel  (14  Jahre)    . 
1917 

46,4 

60,0 

182,3 

29,5 
40,0 
133,6 

75,9 
100,0 
315,9 

81,5 

82,0 
(17  Jahre) 

12,4 
10,0 

92,5 
93,0 

•)   Aus    Raumgründen   hier  eingeschoben. 


Tabelle  4. 
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Winterregen  vom 


Lviftdruok 

Luft- 

Temperatur 

Dunst - 
Spannung 

Relat. 
Feuchtigkeit 

7  am 

2  pm 

9  pm 

7  am 

2pm 

9  pm 

Max. 

Min. 

7  am 

2pra 

9pm 

7  am  2  pm 

9pm 

Kuibis 

26. 

654,1 

53ß 

54,5 

5,8 

12,9 

6,5 

14,6 

4,7 

3,9 

6,2 

6,1 

57 

56 

83 

27. 

56,0 

54,7 

58,8 

4,2 

9,2 

3,4 

9,7 

3,1 

5,5 

5,8 

4,8 

90 

66 

82 

28. 

59,8 

59,6 

60,9 

—0,8 

9,5 

6.1 

10,0 

-2,5 

3,9 

4,4 

5,2 

89 

50 

73 

Windhuk 

26. 

627,4 

25,6 

26,9 

9,0 

19,5 

10,0 

19,6 

5,4 

3,5 

3,8 

4,4 

40 

23 

48 

27. 

26,7 

26,7 

28,8 

0,2 

9,4 

3,4 

lOß 

-1,6  ' 

4,3 

4,4 

3,9 

91 

50 

68 

28. 

28,8 

28,3 

29,4 

2,0 

12,9 

7.0 

13,4 

—  1,1 

4,4 

2,5 

4,7 

82 

22 

63 

Yakandon 

ga 

26. 

14,2 

23,5 

8.9 

25,1 

0,6 

5,0 

5,4 

5,3 

41 

25 

62 

27. 

4,4 

14,7 

4,6 

16,, 

—4,6 

2,5 

5,0 

4,1 

39 

41 

65 

28. 

6,2 

16,5 

7,5 

17,9 

-i,S 

4,1 

4,1 

4,2 

55 

29 

54 

Ziffern  bedeuten  Monats 


Fette  Ziffern  bedeuten  MoDatsmaximum. 


^)  Entnommen  aus:    Deutsche    überseeische  meteorologische  Beobachtungen,    heraus 

Tabelle  5. 

Verzeichnis  der  bisher  gemessenen  Winterregen  an  den  vier  Stationen  von  längerer 

Beobachtungsdauer. 
Regensumme  in  mm. 


Jahr 

Lüderitzbucht 

Kubub-Aus 

Warmbad 

Keetmanshoop 

1983 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

22,0 

2.8 
12,5 

8,4 
30,0 
18,5 
17,9 

5,0 
25,5 

5,8 
15,4 

1.0 
13,1 
(16,0) 

6,0 
35,1    +   (18,1) 

74,4 

0,6 
28,3 
31,0 
57,1 
26,5 
15,9 
24,3 
29,3 

5,9 
25,5 
75,9 

133,6   +   (36,2) 

4,4 

2,0 
17,0   +   (7,0) 

2,5   +   (9,0) 

1,0 
12,2 

13,9   +   (8,0) 
12,5   +   (10,3) 

5,1 

1,9 

6,2   +    (8,4) 

2,2 

0,0   +   (12,2) 

3,5   +   (19,3) 
14,3 
12,4 
15,4 

0,0 

0,0   +   (3,0) 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0   +   (6,9) 

0,0 

0,0  +   (8,3) 

—  +   (3,5) 

0,0 

0,0   +   (0,7) 

3,3  +  (4,9) 

1912 

1913 

1914 

1916 

1917 

0,3 

1,0  +  (3,0) 

Mittel    

15,0  mm 

40,0  mm 

7.0   +   (4,4) 

0,3   +   (1,9) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  unvollständige  Messungen. 
DiehintenangefügtenundinKlammerngesetztenZahlenbedeutenzweifelhafte  Winterregen. 
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-26./28.   Juli    1912.') 


Tabelle  4, 


Richtung  und  Stärke 
des  Windes 


7  am 


2  pm 


9  pm 


Bewölkung 

Nieder- 
schlag 

7  am 

2pm9pnJ 

7  am 

9pm 

2 

2 

2 

10 

8 

8 

2 

0,9 

— 

3 

2 

1 

4 

2 

5 

1 

0,0 

2 
2 

3 

— 

— 

— 

Bemerkungen 


W  2 

\VN\V  4 

W  2 

ESE  1 

NNW   1 

SE  1 

N  2 
SSE  2 

SE  5 


W  6 

W  6 

SE     4 

ENE  3 
W  4 

NE  4 

NW  3 
W  3 

E  4 


W  8 
W  2 
E  4 

NNW   1 
SE   1 

SE  5 

SSW  1 
SE  1 

SE  1 


stürmisch 

6  u.  7  am  Regen,  12  p  30  Grau- 
[peln 


7  am,   starker   Reif,   2  mm  Eis 

3  p  20  Regen  mit  Schnee, 
.starker  Reif,   I  mm  Eis 


Morgens  ganz  bedeckt  mit  Reif 
und  Nebel. 


gegeben  von  der  Deutschen   Seewarte,    Jahrgang    1912. 

Tabelle  6. 

Verzeichnis  der  bisher  beobachteten  Tage  mit  Winterregen  an  den  Stationen  von  längerer 
Beobachtungsdauer. 


Lüderitz- 

Kubub- 

Warm  - 

Keetmans- 

Jahr 

bucht 

Aus 

bad 

hoop 

1893 

8 

16 

3 

1898 

2 

1899 

9 

2 

1900 

14 

5 

1901 

14 

6 
13 

3 

1902 

3 

1903 

5 

12 

7 

1904 

12 

13 

7 

— 

1905 

21 

14 

— 

4 

1906 

14 

19 

5 

4 

1907 

8 

5 

20 

4 

1908 

9 

5 

20 

3 

1909 

17 

9 

10 

4 

1910 

10 

13 

14 

11 

1911 

8 

(7) 

(9) 

3 

1912 

45 

10 

12 

1913 

62 

12 

9 

6 

1914 

8 

19 

12 

9 

1916 

74 

1917 

25+(2) 

39+(6) 

Mittel 

20 

14 

10 

4 

Die  in  Klammern  gesetzten  und  hinten  angefügten  2Jahlen  bedeuten  zweifelhafte  Winter- 
regen. 
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Tabelle  8. 

Verzeichnis  der  zur   Herstellung    der   Karte  VI    benutzten    Stationen    mit  Winterregen 
in  geographischer  Anordnung. 


Name  der  Station 


Geogr. 
Breite 


Seehöhe 
in  m 


2  <o 

Roh- 

«■5 

mittel 
in  mm 

Red.   Station 


Port  NoUoth 

Angras  Yuntas  .  . 

Bogenfels 

Pomona   

Elisabethbucht  .  . 
Lüderitzbucht  .  .  . 

Anichab 

Conceptionsbueht 
Sandwichhafen  .  . 
Swakopmund    .  . . 

Hohenfels    

Sendlingsdrift  .  .  . 

Tsirub    

Grasplatz 

Kolmanskuppe  . . 

Garub  

Rössing 

Steinkopf 

Weißbrunn 

Kubub-Aus 

Schackalskuppe    . 

Neissib 

Aruab  

Duwisib   

Neiihof  (Nam)    .  . 

Büllsport 

Nauchas  

Jsabis 

Otjimbingue    .... 

Usakos 

Okombahe 

Zessfontein 


29»  3' 
27»  40' 
27» 27' 
27»  11' 
26»  55' 
26»  38' 
26»  22' 
23»  56' 
p23»  23' 
22»  40' 


1.  Die  Küste. 


00" 
45" 

19" 
48" 
51" 
26" 
00" 
33" 


2.  Die  Namib. 


12 

22 

48,0 

35 

5 

32,6 

42 

4 

28,8 

4 

28,3 

28 

2 

26,4 

5 

16 

15,5 

2 

21,8 

3 

4,0 

3 

1,4 

10 

17 

3,8 

28»  30' 

14" 

28»  11' 

30" 

26»  44' 

5" 

26»  43' 

25" 

26»  42' 

00" 

26»  34' 

31" 

22°  30' 

35" 

3.  Der 
29» 15'  " 
27»  5' 00" 
26°  40'  00" 
26»  38'  24" 
26»  15'  14" 
25»  43'  00" 


24»  48' 41" 

24»  8' 31" 
23°  39'  14" 
23»  27'  14" 
22»  21' 35" 
22»  0'  1" 
21»  21'  8" 
19»    7' 25" 


Hochlandsran 

825 

1130 

1447 

1498 

c.  1400 

T.  P.     1916 

F.  P.  1769 

(Farm  c.  1400) 

1800 

Tsarisberge 

900 

1826 

c.  1700 

860 

875 

945 

577 


Lüderitzbucht 


Swakopmund 


35 

5 

43,4 

3 

66,4 

1330 

3 

92,1 

205 

2 

91,4 

el90 

1 

78,2 

767 

4 

26,0 

420 

2 

1,7 

Lüderitzb. 
Aus 

Lüderitzb. 
Aus 
Aus 

Lüderitzb. 
Aus 

Lüderitzb. 
Aus 

Lüderitzb. 
Aus 


531 
55) 
68\ 


581 
75/ 
33\ 
23/ 
311 
38f 


Swakopmund 


22 

164,0 

5 

48,3 

13 

40,5 

4 

33,8 

2 

16,9 

2 

19,0 

5 

5,0 

4 

14,3 

3 

2,5 

15 

1,6 

2 

1,3 

4 

0,0 

5 

0,4 

6 

0,0 

12 

0,0 

— 

164 

Aus 

71 

— 

40 

Aus 

37 

., 

17 

,, 

15 

,, 

7 

Aus 


48 
38 
28 
30 
22 
15 
19 
13 
5 
4 


54 


80 


28 


35 


1,6 
1,6 
1.5 
0,0 
0,4 
0,0 
0,0 
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Nr. 


Name  der  Station 


Seehöhe 
in  m 


2o 

Roh- 

mittel 

in  mm 

Red.    Station 


Ö7 


Uhabis  ... 
Karious  .  . 
Churutabis 


4.  Deutsehe  Oranjehochf lächo. 
Westlicher  Teil. 
28»  30'  00" 
27»  40'    5" 
27»  27'    5" 


500 

7 

18,3 

730 

5 

20,5 

4 

14,2 

Mittlerer  Teil. 


Ramansdrift    

Warmbad    

Durdrift-Süd 

Haib 

Dreihuk 

Kalkfontein-Süd  .  .  , 
Kanus    


Stolzenfels  . 

Nakab 

Heirachabis 

Ukamas  . .  . 


28»  52'  26" 
28»  26'  50" 
28°  21' 28" 
28»  12' 21" 
28»  6'  17" 
28»  0'44" 
27»  40'  00" 


Östlicher  Teil 
28»  30'  50" 


225 

3 

21,2 

720 

17 

10,0 

3 

(6,1) 

861 

3 

30,3 

3 

11,6 

1010 

3 

12,2 

985 

4 

5,2 

28»    8'  10' 
28»    2' 58' 


28»    2' 00" 


815 


2 

13,6 

1 

15,8 

4 

5,1 

12 

5.1 

5.  Die  Karrasberge. 
Westseite  der  kleinen  Karrasberge. 
47  II  Holoog II  27»  24'  53"  1  794  |     5  1 


Warmbad 


48      Leverbreck 27»  18'  13" 


690 


Kleinkarras 
Mickberg .  .  . 
Noachabeb 
Kochena  .  . 
Narubis  .  .  . 
Gründorn  .  . 


Blaufontein 
Lovedale    .  . 


Narudas-Süd 


Westseite  der  großen  Karrasberge. 

27»  34'  8"  1146 

c27»  30'  1180 

27»  23'  00"  1407 

27»  0'  30"  1200 

26«  54'  34"  930 

26»  42'  25"  900 

Ostseite  der  großen  Karrasberge. 
27»  23' 48' 


27»  22'  12' 


6.  Die   Südkalahari. 


c.  900 

1 

4,5 

2 

(1.0) 

1200 

4 

5,6 

Davignab 

Kais 

Klipdam 
Hasuur  .  . 

Aninuis    . 


27»  32'  00' 
27»  13'  10' 
27»  4'  56' 
26»  38'  00' 
26»    3'    2' 


5 

5.4 

c.  900 

2 

5,5 

I 

10,0 

940 

14 

5.4 

3 

4,0 

Karious 
Karious 
Warmbad 


Warmbad 


armbad 

28 

,, 

20 

" 

18 

20 

., 

10 

10 

,, 

30 

,, 

10 

,, 

11 

" 

10 

10 

„ 

8 

4 

5 

arious     6 
'^armbad 

5 

0,1 

(5,0) 

2 

13,2 

1 

7,3 

3 

12,6 

3 

1 

4,4 

2,9 

20 
12 
9 
16 
6 
2 
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Nr. 


Name  der  Station 


Geogr. 
Breite 


Seehöhe 
in  m 


3  p 

Roh- 

-^. 

mittel 

d  ö 

<" 

in  mm 

Red.   Station 


Die  Karrooflächen  östlich  Keetmanshoop. 


86 
87 
88 


63 

Keetmanshoop 

26»  34'  45" 

64 

Groß  Aub   

26»  33'  20" 

65 

Garinais 

26»  24'  48" 

66 

Spitzkoppe 

26»  24'  32" 
8.  Die  Huil 

67 

Hirns    

c27»  25' 

68 

Nuichas 

c27»  20' 

69 

Kuibis 

26»  46' 45" 

70 

c25»  50' 

71 

Niederhagen    

c24°  45' 

72 

Urusis 

24°  29'  47" 

73 

Lahnstein    

24»  29'    6" 

74 

Haruchas 

24»  21'  50" 

1000 

16 

2,2 

1100 

1 

1,7 

,, 

5 

2,1 

" 

3 

1,0 

850 

1 

15,0  1 

2 

2,5 

1308 

10 

3,3 

1390 

1 

1,5 

1544 

1 

4,1 

1400 

6 

1,6 

1450 

4 

3,0 

1664 

5 

2,5 

Inachab-  Sandverhaar 

Brackwasser    

Bethanien    , 

Chamis 

Nomtsas 


Kumakams . 
Huams  .  . .  . 
Maguams  .  . 

Kudis 

Maltahöhe   . 


85      Sandhof c24»  30'  35" 


9.  Die  Konkip-Senke. 
26»  50'  5" 
26»  44'  54" 
26»  30'  00" 
26»  0'  15" 
24«  27'    7" 

10.  Der  Schwarzrand- 
25»  41'  49" 
25»  37' 46" 
25  34' 00" 
25»  31' 00" 
24"  50'  42" 


895 

14 

3,7 

927 

6 

1,0 

935 

18 

1,6 

6 

0,4 

300 

13 

0,3 

3 

1,4 

P.  1797 

5 

1,5 

2 

3,5 

3 

2,4 

c.  1400 

17 

0,1 

c.  1500 

4 

0,0 

Seeheim  . 
Gibeon  .  . 
Mariental 


11.  Die  Fischflußsenke. 
26»  48'  50" 
25»    7' 45" 
24»  36'  48" 


700 

4 

2,5 

1130 

16 

1,0 

5 

0,8 

— 

2 

Keetmanshoop 

2 

— 

2 

— 

1 

Karious 

3 

,, 

1 

— 

1 

Kuibis 

7 

,, 

2 

— 

2 

— 

3 

— 

3 

_ 

4 

— 

1 

— 

2 

— 

0,4 

— 

0.3 

Aus 

2 

,, 

3 

jj 

2 

„ 

2 

— 

0,1 

— 

0,0 

_ 

2 

— 

1 

— 

1 
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Tabelle  9. 


Anzahl   der  Tage  mit  winterlichen   Seeregen. 


Nummer 

Station 

Anzahl  Jahre 

Rohmittel 

2 

Angras  Yuntas 

5 

15 

6 

Lüderitzbucht 

16 

20 

10 

Swakopmimd    

17 

44 

11 

Hohenfels    

5 

37 

16 

Garub 

4 

8 

19 

Weißbrunn    

4 

22 

20 

Aus 

13 

14 

27 

Nauchas 

15 

3 

30 

Usakos 

4 

4 

32 

Zessfontein 

12 

8 

33 

Uhabis   

7 

13 

34 

Karious    

4 

10 

37 

Warmbad    

17 

10 

39 

Haib 

3 

4 

12 

14 

42 

8 

46 

Ukamas 

5 

47 

Holoog 

5 

8 

50 

Mickberg 

3 

12 

52 

Kochena    

3 

10 

53 

3 
4 

5 

5 

57 

Narudas-Süd 

8 

58 

Davignab 

6 

61 

Hasuur 

14 

6 

63 

Keetmanshoop 

17 

4 

69 

Kuibis 

10 

6 

72 

Urusis 

5 

3 

74 

Haruchas 

5 

7 

75 

Jnachab-Sandverhaar 

14 

3 

77 

Bethanien    

18 

3 

79 

Nomtsas 

18 

3 

81 

6 
3 

3 

83 

Kudis 

7 

84 

Maltahöhe   

16 

4 

87 

Gibeon 

19 

4 
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Tabelle   10. 

Die  monatliche  Verteilung  von  Sommerregen  imd  Winterregen  in  den  einzelnenLandschaften. 


Bogenfels W 

4  Jahre  S 

Lüderitzbucht W 

14  Jahre  S 

Swakopmund    W 

17  Jalire  S 


Hohenfels W 

5  Jahre  S 

Garub W 

3  Jahre  S 

Rössing W 

2  Jahre  S 


Weißbrunn W 

5  Jahre  S 

Aus W 

14  Jahre  S 
Neuhof   W 

4  Jahre  S 

Nauchas  W 

15  Jahre .  S 


Uhabis    W 

7  Jahre  S 

Warmbad W 

16  Jahre  S 
Ukamas    W 

14  Jahre  S 

Keetmanshoop W 

17  Jahre  S 


Küste. 


0,0 

0,3 

0,4 

0,5 

0,6 

1,0 

0,3 
4,7 
1,0 
1,0 
0,6 

1,6 

10,3 

7,4 

5,1 

4,0 

0,3 

0,1 

0,9 

0,2 

0,0 
1,0 
0,0 

0,6 

3,2 

4,7 

1,1 

3,4 

2,2 

0,2 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,9 

0,4 

0,3 

0,9 

0,7 

1,0 

0,6 

3,3 

3,0 

1,7 

2,7 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Namib. 


1.7 

0,5 

0,0 
1,4 

0,0 
6,7 
0,0 

0,2 

0,8 

2,0 

8,9 

9,7 

5,9 

4,4 

12,5 



0,0 





0,0 

3,8 

9,9 

5,6 

4,0 

2,7 

— 

1,2 

— 

2,1 

4,6 

2,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0 

— 

— 

0,0 

— 

0,0 

— 

0,0 

0,1 

1,4 

0,1 

0,5 

— 

— 

4,0 

— 

2,2 

0,2 

— 

— 

— 

— 

— 

Hochlandsrand. 


0,0 

0,0 

1,3 

7,1 

0,0 

0,0 

2,0 

1,4 

0,0 

0,0 

0,5 

5,0 

0,0 

0,0 

5,3 

7,7 

0,0 

— 

— 

— 

0,0 

0,2 

14,6 

11,7 

8,2 

6,0 

0,0 

— 

— 

— 

2,9 

6,1 

10,5 

15,8 

22,2 

5,1 

11,4 

30,1 

55,7 

43,2 

10,1 

34,6 

53,6 

49,7 

26,6 

21,5 

4,5 

18,0 

15,1 

7,3 

3,4 

5,4 

13,0 

7,1 

7,1 

5,0 

1,0 

1,5 

1,6 

8,7 

1,6 

— 

— 

— 

— 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,9 

0,7 

2,4 

1,5 

0,4 

— 

0,8 

Zentrales  südliches  Namaland. 


5,4 
0,0 
2,6 

5,4 

5,9 

0,0 
3,0 

3,2 

7,8 
6,6 

0,0 
1,0 
0,0 
2,3 

9,6 

6,7 

- 
4,6 

9,2 

14,0 

23,3 

- 
3,0 

21,6 

19,8 

30,5 

31,1 
24,7 
30,9 
33,1 

2,2 
0,3 
15,8 

17,0 

17,0 

2,6 

0,5 
1,6 
1,3 

2,9 

2,1 

5,2 

3,8 
1,2 
2,1 
1,7 
1,0 

1,7 

3,5 

1.0 
3,8 
0,3 
1,2 

5,0 

1,2 

0,4 
1,6 
0,2 

3,8 

0,9 
1.0 
0,3 
1,0 
0,7 
0,2 

31,5 
4,7 

17,7 
2,0 
4,0 

12,3 


46,9 

8,1 

26.0 

10,7 

1.6 

6,9 


48,3 
49,1 
40,5 
63,1 
14,3 

156,1 
1.6 

204,1 


18,3 

50,3 

10,2 

83,2 

5,1 

115,5 

2,2 

126,6 


W  =  Winterregen,  besser  atlantische  Seeregen  aus  W. 
S  =  Sommerregen,  besser  Binnenlandregen  aus  N  und  E. 


Lufhdruck,  Winde  ,  Frosr,  Reif  und  Schnee:  17./19.  Augusf  1914.     ^^ 

Waibel  .Winterregen  in  Qeutsch-Südwestafrika, Karle  I. 


rg:  L. Frieder! chsen  4  C 


^\^uftdruck  am   17.  August  2 pm. 

Frost  am  18/19. August.         \ — <•  Winde   am  T7  August. 
- —  Grenze. 

i_,  Hei-r .       +  Schnee. 


Nebel  und  Fnosh  :  23724.  Augusf  1914. 

Waibel .winterregen  in  Deutsch- Sudwestafrika.Karfe 21. 


Hamburg:  L.Friederichsen  tC 


Nebel 
- —  Grenze ■ 


Fros  t 
^-~^  Grenze . 


Nebel   und    Bewölkung  :  15./16.  Juli   1917. 

Waibel ,  Winterregen  in  Deutsch-Südwestafrikä ,KarteIIL^ 


Hamburg;  L.Friederichsen  4  C 

\=    Nebel 
^ —  Grenze 


Grenze   der   Bewölkung    über  75  %. 


Winferregen  :   17./18.Augusf    1914. 

Waibel .iVinl^rregen  in  Deursoh-Südwestafnka. Karle W. 


Hamburg;  L.FriederJchsen  4  C 

^-^Nebelgre  nze  ■ 

I  I  n  n  -  1  n  , 


Das  ganze  Land  hatte  Westwinde. 

uESjEj  1 .0  -  5.0  mm  .       I  I  1  n     in  n  mm 


20.O-40.O    „ 


Iüber40.0    „ 


• 


Regen  ,  Nebel ,  Reif  und   Schnee  :  12. /13.  Augusf  1917. 

Waibel ,  Winferregen  in  Deutsch -Südwesfafrika,  Harfe  Y. 


Hamburg:  L.Friedenchsen  4  C 


Reif 


.Hegen  =  Nebel 

in  mm .  N.  ^ 

>v,  Grenze .  ^.   Grenze . 


Schnee. 


I 


Die  jährliche    Niederschlagsmenge  der  Winherregen. 

Waibel  .IVinherregen  in  Deutscfi-SüdMesfsfriks.Kar/eyi. 


nburg:  L  Friederlchsen  4  C 


I  In  n-1mm       IgggJll-  S  mm.      Ellli  5  -10mm  . 

^=^15-25mm,    1111125-35  mm.  ^M  35- 50  mm 

^970-100  „  .  I^Miioo-i50  „  .■H150-200,, 


iil  10  -15  mm 
50-70   „ 


\l%,ihef.    li'iii/cnesn!.      Tfifcl  i. 


Abb.   I.     Xeljelbank  auf  dem  Meere  vor  Swakopmiim 

Jager  phol. 


Ablj.  2.     Stenebel  über  der  .Namib  in  900  m   Höbe. 

Jager  phol. 


Iliiiiihiiii;,   /..   /■'rifi/ern/isei!  &^  Co. 


JVaibe/,    W'inf erregen.      Tafel 


Abb.  3.    Xebelmeer  über  der  Namib  vom  Langen  Heinrich  (iioom)  ausgesehen. 

Jäger  phot. 


m^^ 


Abb.  4.    Kebelwolken  aus  Westen    \\  inter  111  den   Karrasberytn 

Waibel  phot. 

Hatiihiirg.  L.  Friederichsen  Sr'   Co. 


li'nihi/.    Winterregen.      Tafel  3. 


Abb.  5.     Haufeiuvolkeii  aus  Cysten  .Sommer  in  der   Kalalian  , 

Waibel  phot. 


Abb.  ().    Schnee  auf  dem  Gansberg  in   1810  m     12.  .\ugust   lyi; 

ReuDiog  phot. 


Hamhurg.   L.  Frietlericlnen  iS-'  Co. 


W'mhcl.    Winlcrregcn.      Tnfcl  4. 


Abb.  7.     liUimenfeld  in  der 


südlichen  Nnniih  iWinter  1917. 

;er  phnt. 


llniuhu)''.   /..   l-'iiedi'iii Ilsen  &-•  Co. 


i 
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